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in  der  k.  k.  Üniversitäts-Buehdruokerei 
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Historia lux   veritatis ....  vitae 

magistra.  C!c. 


Delicta  majorum  inmeritus  lue«, 
Romane,  donec  templa  refeceris, 
Aedesque  labentes  Deorum    .  .  .  . 

Horat. 


Et  erit  uuuin  ovile  et  unus  pastor. 
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EINLEITUNG. 


Ich  erzähle  die  Geschielite  des  Bündnisses,  dem  die  Mensch- 
heit die  Rettung,  der  seit  dein  Anfang  des  XIV.  Jahrhun- 
dertes,  immer  mehr  gefährdeten  abendländischen  Gesittung, 
die  Grundlagen  der  ferneren  Vertheidigung  der  Weltordnung 
und  selbst  die  gegenwärtige,  mit  Gottes  Segen,  sich  allmählig 
bessernde  Weltlage  zu  verdanken  hat.  Vor  Allem  schulden 
der  heiligen  Ligue  die  katholischen  Monarchien  im  Oriente, 
Oesterreich  und  Polen;  denn  während  der  ältere  Westen 
allerdings  geeignet  war,  seine  Vertheidigungs -Mittel  zu  ent- 
wickeln, waren  sie,  als  die  jüngsten  Kinder  der  Gesittung, 
jenen  Gefahren  besonders  preisgegeben  und  sogar  in  ihrem 
Dasein  bedroht. 


I.  Abschnitt. 

Gefahrvolle   Lage   des   Abendlandes,   seit   dem    westphäiischen 
Frieden  (i648)  bis  zum  hl.  Bündniss  (1604);  Rechtszustätide 

Europa' s. 

1.  (Bedeutung  des  dreissigjährigen  Krieges») 
Der  dreissigjährige  Krieg  wird  mit  Unrecht  ein  reli- 
giöser genannt,  denn  nur  die  Vertheidiger  der  Kirche  und 
des  hl.  römisch-deutschen  Reiches  wirkten  für  den  Glauben, 
hingegen  verfolgten  ihre  Gegner  rein  soziale  und  politische 
Zwecke,  sie  kämpften  für  das  Interesse  der  Empörung  und 
der  Agressoren.  Uebrigens  billigt  keim'  christliche  Secte 
den   Aufruhr   und    den    Länderraub.      Endlich    ist    es    Logisch 
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unmöglich,  eine  Confession,  die  sieh  von  der  allein  selignia- 
chenden  Kirche  getrennt  hat,  eine  Religion  zu  nennen,  denn 
der  Schismatiker  und  Ketzer,  zerreissen  ja  das  unumgänglich 
notwendige  Band  zwischen  der  Gottheit  und  dem  Menschen 
und  entziehen  ihren  Ansichten,  über  die  Pflichten  gegen  Gott 
und  den  Nächsten,  das  wesentliche  Merkmahl  des  Glaubens, 
da  dieser  sowohl  dem  menschlichen  Vernünfteln,  als  der 
todten  Buchstaben -Autorität  entgegensteht. 
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2.  (Geist  und  Wesen  des  westphäiischen  Friedens.) 

Der  Allmächtige  und  Allwissende,  der  die  Kirche  und 
die  Menschheit  stets  beschützt,  aber  auch  prüft,  gestattete 
aus  urierforschlichcn  Gründen  (welche  heut  zu  Tage  immer 
deutlicher  werden),  dass  die  Waffen  der  Rebellen  und  der 
Agressoren  den  Sieg  davon  tragen.  So  wurde  der  westphä- 
lische  Friede  gegen  den  Papst  und  den  Kaiser,  gegen  das 
hl.  Reich  und  Oesterreich  und  zu  Gunsten  der  Protestanten, 
Frankreichs,  Schwedens,  der  Chur-Fürsten  und  Stände  von 
Deutschland,  vorzüglich  auf  Unkosten  der  Kirche  und  ihres 
Eigcnthums  geschlossen,  unter  die  Garantie  Frankreichs  und 
Schwedens  gestellt.  Selbst  diese  Bürgschaft  entschiedener 
Feinde  des  Kaisers  und  Oesterreichs,  erschien  nicht  hinrei- 
chend, um  einem  Vertrage,  welcher  den  Aufruhr,  Kirchen- 
und  Länderraub  für  legitim  erklärte,  Geltung  zu  verschaffen. 
Man  suchte  einen  dritten  Garanten  und  fand  ihn  in  einer 
Maxime  des  Naturrecbts,  in  der  Erhebung  des  Bürgerkriegs 
zum  permanenten  Staatsgrundsatz  im  hl.  Reich,  der  Congress 
bestimmte,  dass  alle  Theilhaber  des  Friedens,  im  Falle  Bei- 
der Verletzung,  dem  beleidigten  Theil,  nach  fruchtlosen  drei- 
jährigen Unterhandlungen,  mit  der  Waffengewalt  beistehen  M: 
selbst  zu  Gunsten  ^u^  Eteichsoberhauptes  Hess  das  drakoni- 
sche Gesetz  keine  Ausnahme  zu,  folglich  war  es  gesetzmäs- 
nuch  den  Kaiser  zu  befehden. 


')   htstr.  i»t<\  Omab*  art   17.  ,\V.  5.  6, 


Vergebens  protettirten  der  Papst1)  und  der  Kaii 
gen  den  gottlosen  Frieden,  der  alle  Grundlagen  «  -  iates 
und  der  Gesellschaft  erschütterte;  dem  Kaiser  wurde  er  bald 
aufgedrungen ,  die  Ermahnungen  des  Papstes  wurden  miss- 
achtet.  Das  König-  und  Fürstenthum  materiel  mächtiger  als 
die  höchsten  V\ dtautoritäten  geworden,  massten  sich  an  zu 
bestimmen,  was  Recht  oder  Unrecht  ist. 

In  dieser  Lage  war  es  consequent,  dass  Könige  und 
Pursten  die  Elemente,  welche  die  blosse  Kraft  bedingen, 
sorgfaltig  pflegton;  schon  die  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  ge- 
both  ihnen  an  die  Vertheidigung  gegen  die  Straflosigkeit  des 
anerkannten  Faustrechts,  ernst  zu  denken.  Bis  nun  glaubte  man, 
dass  die  Rebellion  und  der  Ueberfall  der  Strafe  nicht  ent- 
gehen werden,  hingegen  waren  jetzt  die  Schuldigen  belohnt 
worden.  Nicht  Luther,  Hugo  Grotius  etc.,  welche  das  Kir- 
chenrecht  und  den  Codex  für  Staaten  und  Völker  schrieben, 
oder  eigentlich  die  Rechtssätze  von  der  vorherrschenden 
Meinung,  von  der  zunehmenden  Abneigung  gegen  das  Tra- 
ditionelle und  Historische  entlehnten,  sondern  der  westphii- 
lische  Congrcss  hat  das  Naturrecht  proclamirt.  In  der  That 
enthielt  der  Friede  von  Münster  und  Osnabrück  die  Sanction 
eines  ewigen  Krieges,  einen  Aufruf  zu  demselben.  Das  gött- 
liche Recht  war  verhöhnt,  die  Besitzungen  wurden  Jesu 
entrissen,  welcher  Bürgschaft  werden  sich  das  menschliche 
Recht  und  die  fürstlichen  Besitzungen  erfreuen  V 

Diese  Corolarien  des  Friedens  von  Münster  und  Osna- 
brück, lagen  nicht  in  der  Absicht  des  westphälisehen  Ge- 
setzgebers, im  Gegentheil  wünschten  die  Sieger,  den  Besitz. 
des  geraubten  Kirchen-  und  Kaisergutes  in  Ruhe  zu  genies- 


l)  Auf  den  feierlichen  Protest  des  Papstes  Innozenz  X., 
werden  wir  zurükkommen.  Ebenfalls  merkwürdig  sind 
die  prophetischen  Worte,  welche  der  päpstliche  Nuntius 
Fabio  Chigi  über  die  Folgen  des  westphälisehen  Frie- 
dens ausgesprochen.  Zu  linden  in:  Leonard,  7\raitS$ 
de  paix ,  tome  JH. 
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Ben,  allein  in  der  ConsequCnz  dieser  Gesetzgebung,  lag  eine 
bleibende  Ursache  fernerer  Triumphe  des  Natur-  oder  Faust- 
rechts. Wirklich  war  die  der  Rebellion  und  den  Agressoren 
ertheilte  Belohnung  eine  Prämie,  welche  zum  Eifer'  gegen 
das  Bestehende  spornte,  die  Aussichten  der  Mächtigen  auf 
einen  unrechtmässigen  Erwerb  nährte  und  neue  Motive  zu 
neuen  Unruhen  und  Ueberfallen  darboth. 

Eigenen  Unterthanen  verbothen  zwar  die  siegreichen 
Könige  und  Fürsten  den  Ungehorsam  und  liessen  ihnen  ü- 
ber  die  Pflichten  und  Grundsätze  predigen,  allein  das  Bei- 
spiel von  oben  wirkte  mächtiger  als  Reden  ,  auf  die  untern 
Schichten  der  Gesellschaft.  Ferner,  die  Maxime  des  Faust- 
rechtes: cujus  regio,  ejus  et  religio,  wollte  sich  mit  der  ver- 
sprochenen Gewissensfreiheit  und  der  Emancipation  des  mensch- 
lichen Geistes  gar  nicht  vertragen.  Tn  der  That  dauerten  in 
Deutschland  die  Wirren  fort,  jedes  Wort  des  Kaisers  war 
mit  Misstranen  aufgenommen,  jeder  seiner  Akte  als  Fric- 
densbruöh  angesehen,  neue  Allianzen  wurden  mit  dem  Aus- 
lande gegen  das  Reichsoberhaupt  und  das  Haus  Oesterreich 
geschlossen  *). 

Letztens  hielt  sich  der  Sieger  nicht  für  hinreichend  be- 
lohnt, Frankreich   strebte    den   Besitz    der  spanisch  -  üsterrei- 


')  Unter  anderen  die  rheinische,  am  14.  August  165^  zu 
Frankfurt  geschlossene  Ligne.  Der  König  von  Schwe- 
den, die  Churfiirsten  tob  Maynz,  Com,  Trier  und  Bai- 
ern, der  Bischof. von  Münster,  die  Herzoge  von  Braun- 
Bchweig  und  Lauenburg,  der  Landgraf  von  Hessen,  ha- 
ben das  Bündniss,  dem  nach  und  nach  andere  geistliche 
und  weltliche  Fürsten  beitraten,  mit  Ludwig  XIV.  ge- 
schlossen. Die  Allirten  haben  ein  eigenes  Directorium 
zu  Frankfurt  eingesetzt,  eine  Armee  aufgestellt,  Gene- 
räle ernannt  etc.  Es  war  ein  förmlicher  Staat  im  Staa- 
te; warum  dann  haben  die  deutschen  Protestanten  über 
die  Kirche  geklagt?  Vor  der  Reformation  erfreute  sieh 
das  hl.  lli-ieli  des  päpstlichen  Segens  und  Schutzes«  nun 
hatte  es  den  dreifachen  Sehnt/,  der  hochmüthigen  Frau- 
/.usen,  der  beutesüchtigen  Schweden  und  der  einheimi- 
schen, bewaffnet  q   Empörer. 
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cbißchen  Gränzländer  an  und  setzte  den  Krieg  mit  Hilfe  des 
portugiesischen  AnfstandeSj  nachdem  <1<t  holländische  für  un- 
abhängig  erklärt  worden  war,   gegen  dii  rreichißch- spa- 

nische Krone  fort. 

Auch  Schweden  mit  polnischen  und  angarischen  Rebel- 
len verbündet,  überfiel  Polen,  rief  die  Siebenbürger  um  Hilfe 
an,  und  unterhandelte  in  Constantinopel,  damit  die  Pforte, 
in  Folge  der  Uebereinstimmnng  zwischen  dem  protestantischen 
und  machomcdanischen  Glaubensbekenntnisse  ') ,  gegen  die 
Katholiken  als  Götzendiener  und  Bilderverehrer  mitwirke. 

Demnach  hat  der  westphälisehe  Friede  keineswegs  Eu- 
ropa, nicht  einmahl  Deutschland  beruhigt  und  dieser  Trak- 
tat wäre  vielmehr  als  eine  permamente  Kriegserklärung  an- 
zusehen ,  bis  endlich  Ludwig  XIV.  jeder  Formalität  des 
Völkerechts  überdrüssig,  deutsche  Gauen  ohne  Kriegserklä- 
rung dem  französischen  Königreich  einverleibte  und  bei  die- 
ser Gelegenheit  seine  Schützlinge,  die  Protestanten  nicht  im 
geringsten  begünstigte  2). 

3.  (Der  pyrenäische  und  Oliva- Friede.) 

Auch  die  zwei  letztern  Kriege,  wurden  durch  den  pyre- 
näischen  Frieden  (1659)  und  jenen  von  Oliva  (1660)  been- 
digt, allein  auch  in  diesen  Verträgen  verfuhr  man  nach  dem 
System,  welches  dem  westphälischen  Frieden  zu  Grunde  lag, 
nach  dem  Faustrecht.  Bedeutende  Länder,  wurden  vom  spa- 
nischen Oesterreich  an  Frankreich  abgetreten.  Carl  Gustav, 
obgleich  vom  Hechte  des  Stärkeren  verrathen,  durch  die  ver- 
bündeten W äffen  Oesterreichs,  Polens,  Dänemarks  und  Bran- 


!)  Zu  sehen  diese  wichtige  Denkschrift  Schwedens  an  (Um 
Sultan  in:  Hlstoria  dl  Leopoldo  Cesare ,  rem  Galeazzo 
Gualdo  Priortito,  unter  den  Beilagen  des  II.  Bandes. 
Schweden  fordert  die  Mahometaner  auf  zur  „Vertilgung 
der  Götzendiener,  sowohl  der  Papisten  als  der  nichtu- 
nirten   Griechen. " 

2)  Das  Nähere  über  die  französischen  Reunionskammern , 
wird  folgen. 


denburgs  geschlagen,  wurde  dennoch  als  legitimer  König  von 
Schweden  anerkannt,  also  für  den  Ueberfall  Polens  und  des 
rechtmässigen  Königs  von  Schweden,  Johanns  Casimir  eigent- 
lich belohnt  und  zwar  in  Folge  des  Schutzes  Frankreichs, 
ungeachtet  dieses  Königreich  am  Kriege  keinen  Antheil  ge- 
nommen hatte. 

Hingegen  musste  die  angegriffene  polnische  Dynastie, 
auf  den  ihr  gebührenden  schwedischen  Trohn  verzichten,  nach- 
dem sie  früher  der  Oberhoheit  über  das  Herzogthum  Preus- 
sen,  zu  Gunsten  des  Churfürsten  von  Brandenburg  entsagt 
hatte.  Obschon  Oesterreich  Polen  grosse  Opfer  gebracht  und 
in  Folge  dessen  einen  Krieg  mit  der  Türkei  und  Siebenbür- 
gen zu  gewärtigen  hatte,  wurde  es  keineswegs  begünstigt, 
nicht  einmahl  hinlänglich  entschädigt,  denn  man  sah  das 
ultramontane  Haus  stets  als  einen  entschiedenen  Feind  des 
Naturrechts  und  der  philosophischen  Jurisprudenz  an. 

4.  (Höherer  Standpunkt  des  Naturrechts  in  den  orientalischen   Staaten). 

Während  sich  das  Faustrecht  im  ganzen  Abendlande 
ausbreitete,  benützten  die  orientalischen  Mächte  diese  Lage, 
um  Beute  zu  machen  \  sie  waren  auch  hiezu  mehr  berechtigt 
als  das  Abendland,  denn  sie  hatten  wenigstens  keine  Pflicht 
der  Dankbarkeit  gegen  den  Papst  und  Kaiser,  das  heilige 
römische  Reich  und  die  katholischen  Mächte.  Die  Türken, 
Bussen  und  Tataren,  hatten  schon  früher  alle  Geheim] 
des  Naturrechts  errathen,  nun  stand  es  hier  in  voller  Blüthe 
und  glänzte  durch  Einfachheit  und  obgleich  die  Chane,  Uza- 
ra und  Sultane  nie  die  Werke  von  Grotiufl  studirten,  ver- 
mochten sie  die  confusen  und  wortreichen  Rechtsdeductionen 
abendländischer  Rationalisten  zu  übertreffen,  oft  enthielten 
sie  sich  jedes  juristischen  Grundes  und  strebten  grad  nach 
ihrem  Ziel,  nach  der  Beute.  So  wie  die  Schweden  ihre 
rauhe  Heimath  gerne  verliessen,  um  an  den  Rhein  zu  gehen, 
so  rückten  die  Türken  an  der  Donau  immer  weiter  in's 
Abendland  vor  und  erhielten  ihre  Festungen,  nahe  an  den 
Thoren  Wiens,  in  respectabler  Verfassung. 


Auch  die  Russen  wollten  nicht  Mos  über  Steppen  gebie- 
then,  und  drangen  biß  ins  Herz  Polens  und  der  polnisch- 
deutschen  üerzogthümer.  Diese  Völkerwanderung  war  desto 
gefährlicher  i'ür  das  Abendland,  je  mehr  .sich  die  Horden  aus 
Scandinavien ,  Mongolien  und  Vorderasien  über  Europa  er* 
giessen  konnten,  ohne  ihren  Wohnsitzen  zu  entsagen,  die 
unter  dem  Schutze  des  Klima  und  der  Entfernung  standen 
und  den  Vorthcil  darbothen,  auf  günstige  Gelegenheiten  zum 
Angriff  lauern  zu  können.  Ferner  waren  sie  der  Hilfe  der 
Tataren,  Kosaken  und  anderer  Barbaren  versichert;  endlieh 
konnten  sie  auf  die  niissvergnügten  Sekten  und  Partheien 
im  Abendlande,  denen  jede  Niederlage  ihrer  legitimen  Herrn 
erwünscht  war,  rechnen. 

80  waren  die  juristischen  Zustände  des  Abendlandes  ..im 
gelehrten  «Jahrhundertc"  beschaffen;  im  Innern  Bürgerkriege, 
wie  gegen  das  Ende  der  römischen  Bepublik,  im  Aeusseren 
Völkerwanderung,  wie  gegen  das  Ende  des  weströmischen 
Kaiscrthums.  Wie  in  der  römischen  Zeit  die  Sklaven  den 
Usurpatoren,  oder  den  anrückenden  Barbaren  die  Hand  reich- 
ten, so  wurden  die  jetzigen  Usurpatoren  und  Barbaren  von 
freisinnigen  Denkern,  Staatsmännern  und  Gelehrten,  Philan- 
tropen  u.  s.  w.  um  Hilfe  gegen  die  ,,  Pfaffenherrschaft  und 
den  Despotismus  des  Hauses  Oesterreich"  angerufen. 

Kein  abendländischer  Staat  war  weder  seitens  der  Nach- 
barn, noch  seitens  der  Orientalen  sichergestellt:  nicht  eill- 
mahl  im  Innern  gegen  den  Umsturz  des  Rechts  und  der 
Ordnung  geschirmt  und  vielmehr  durch  die  Regierten  und 
sogar,  mit  wenigen  Ausnahmen,  durch  die  Regierenden  stets 
gefährdet. 

In  Folge  dieser  Zustände,  schien  das  Abandland  un- 
wiederrurlich  verloren  und  gleichsam  fatalistisch  bestimmt, 
dem  doppelten  Andränge  innerer  und  äusserer  Yandalen 
zu  erliegen. 

5.  (Ursachen  dieser  Gefahren;  ob  de*  Protestantismus? 

Fern  liegend  war  der  eigentliche,  der  innere  Grund  die 
ser  politischen  Zustände.     Gewöhnlich  wird  er  im  Protestan 


tismus,  der  die  Kinder  derselben  Kirche  in  feindselige  Par- 
theien  und  Confcssionen  theilte,  die  besten  Kräfte  europäi- 
scher Völker  seit  dem  Anfange  des  XVI.  Jahrhundertes  ver- 
zehrte, gesucht;  diess  ist  nicht  richtig.  Der  Protestantismus 
entbehrt  jeder  Originalität,  er  hat  nichts  geschaffen,  seine 
verheerenden  Fluthen,  welche  sich  über  die  germanischen 
und  halbgebildeten  Länder  ergossen,  folgten  blind  gehorsam, 
einer  mächtigen,  offenbar  politischen,  nicht  religiösen  Strö- 
mung, da  sie  kein  eultivirtes,  wohl  organisirtes  unter  den 
nicht  germanischen  Ländern,  zu  überschwemmen  vermochten. 
Der  Reformation  fehlte  es  an  jeder  selbstständigen,  auf  inne- 
rem Werthe  beruhenden  Thatkraft  und  sogar  an  dieser  Lo- 
gik, welche  absichtlichen  Unternehmungen  gewöhnlich  zu  Grun- 
de liegt,  denn  obgleich  der  Protestantismus  eine  unmittelbare 
Folge  der  traditionel  gewordenen  politischen  Proteste,  augen- 
scheinlich der  deutschen  Anarchie,  der  Lizenz  entfloss,  wurde 
er  dennoch  zur  Tyranei  geleitet,  und  bald  sahen  die  Prote- 
stanten die  Notwendigkeit  ein,  die  Gewissensfreiheit  unter 
den  Schutz  abtrünniger  Tyranen  und  der  asiatischen  ^Maxi- 
me: cujus  regio,  ejus  et  religio  zu  stellen  und  sie  mussten 
gestehen,  dass  die  Freiheitslehre  bloss  durch  den  äussersten 
Zwang  durchgeführt  werden  könne. 

6.  (Der  Protestantismus,  eine  Pnrlhei  des  Umsturzes  und  nicht  eine  Seele. 

Der  unbedeutende,  an  Geist  und  Sittlichkeit  gebrech- 
liche, jeder  Gabe  zusammenhängend  zu  reden  oder  mit  Muth 
aufzutreten)  beraubte  Stifter  des  Protestantismus,  kann  mit 
den  durch  Intelligenz  glänzenden,  beredten  und  umringen 
Sectengründeru  nicht  verglichen  werden.  Uebrigena  von 
dem  Reichstage  von  Worms,  der  Ignoranz  und  Feigheil  über- 
führt, war  er  dennoch  von  seinen  Beschützern  nicht  verlas- 
sen,    denn    es    handelte     sieh    bei    ihnen    keineswegs    um    die 

Aenderung  des  Katechismus,  sondern  um  positive,  materiele 
Interessen.  Schon  hat  sieh  die  Eürchenreformation  bedeu- 
tend ausgebreitet,  wurde  von  Schwärmern,  Socialisten,  Bauern, 
Rittern,  Fürsten,  weiche  einander  mit  der  grausamsten  Wuth 


bekämpften,  als  Fahne   herumgetragen,  and  Doch  bat  Luther 
keine  Blassregeln  für  die  Einrichtung   der  Denen  Kirche 
troffen.     Die  interessirten    Gläubigen   griffen    in    ihrer   unge- 
duldigen  Habsucht,   der   Kirche    staatsklug    vor,    sie    waren 

um  die  Sätze  di<'  man  für  den  neuen  Glauben  zusammen- 
fassen sollte,  gänzlich  unbekümmert  und  diess  mit  Recht, 
denn  eine  religiöse  Confession,  als  Vorwand  und  Mittel  zu 
Raub-  und  Mord- Zwecken   ist  immer  gleich  gut. 

Uebrigens  handelte  es  sich  bei  den  Reformatoren  nicht 
im  geringsten  um  eine  kirchliche  Ordnung,  sondern  bloss 
um  den  Umsturz  des  Bestehenden,  sie  hatten  demnach  an 
Lüste  und  Begierden  zu  appelliren,  die  Menge  durch  die  Be- 
willigung zu  glauben,  wie  es  ihr  beliebt,  zu  gewinnen  und, 
da  sie  den  Papst  und  den  Kaiser  bekämpften,  bei  Mächti- 
gen, bei  Fürsten  und  andern  Territorial-Herrn  Schutz  zu  su- 
chen. Durch  die  Erfahrung  geleitet,  hat  diess  Luther,  den 
andere  Reformatoren  für  jeden  Lehrsatz  verfolgten  und  hass- 
ten,  richtig  aufgefasst  und  war  beflissen  das  Interesse  der 
Fürsten,  da  er  bloss  bei  diesen  Hilfe  vorfand,  auf  allerlei  Art 
zu  unterstützen.  Mit  Recht  sah  Luther  das  Letztere  für  sei- 
nen wesentlichen  Beruf  an,  und  behandelte  das  Ordnen  sei- 
ner Kirche  als  eine  Nebensache,  der  er  kaum  eine  Auf- 
merksamkeit schenkte.  Der  kräftigste  Theil  seiner  sonst  mit- 
telmässigen  Schriften,  in  denen  die  Schwäche  der  Argumen- 
tation vorzüglich  auffällt,  ist  die  Theorie  über  die  fürstliche 
Gewalt,  über  das  Recht  der  Fürsten  ihre  ungehorsamen  Un- 
terthanen  „zu  würgen,  zu  spiessen  etc."    !) 

Auch  Maehiavel  der  geistreiche  Gelehrte  und  elegante 
Schriftsteller,  schrieb  in  seinem  klassischen  Werk«  il  Prin- 
<■</»',  über  denselben  Gegenstand  und  in  derselben  Zeit,  er 
trat  qcqcii  die  Pfaffenherrschaft  und  für  die  patriotische  Ty- 
ranei  auf,  und  war  bestimmt  dem  deutseben  Mönch  in  jeder 


l)  Zu  sehen  in  Buchholz,  Ferdinand  L:  dieses  Werk  schil- 
dert am  lebhaftesten  und  getreuesten  dien  Anfang  der  Re- 
formation« 


10 

Hinsicht  überlegen,  allein  er  vermochte  liöehstens  einen  äste- 
tisch  -n  Eindruck  auf  Einzelne  zu  mächen,  denn  er  sprach 
für  die  politische  Einigung  Italiens  und  hatte  keine  Kirchen- 
guter  zu  vergeben,  er  konnte  nur  einem  Tyranen,  den  er  fin- 
giren  musste,  Vortheile  versprechen.  Hingegen  schrieb  Lu- 
ther eben  gegen  die  Einheit  und  für  die  Zersplitterung,  ge- 
gen die  Freiheit  unter  dem  Schutze  der  legitimen  Autorität 
und  fürs  Interesse  einer  hundertköpfigen  Tyranei,  er  wandte 
sich  nicht  an  fingirte,  sondern  an  reelle  Fürsten  und  andere 
Territorial-Herrn,  an  ihr  Interesse  das  Bestehende  umzustür- 
zen und  die  Grundlagen  der  Verfassung  des  hl.  Reiches,  das 
Kaiser-  und  Papstthum  anzugreifen. 

7.  (Reichsverfassung  vor  der  Reformation;  Stellung  der  Territorial-IIerrn, 
Hauptgrund  der  Erfolge  des  Protestantismus.) 

Längst  ist  die  Reichsverfassung  unhaltbar  geworden , 
sie  stand  nicht  mehr  im  Einklang  mit  dem  Zeitgeiste  in  Deutsch- 
land, das  geschriebene  und  herkömmliche  Gesetz  passte  nicht 
mehr  auf  die  faktischen  Zustände  des  Landes,  vor  Allem  auf 
die  eigentümliche  Stellung  der  mächtig  gewordenen  Reichs- 
glieder. Man  kann  die  Bestimmung  der  Verfassung  des  hei- 
ligen, römischen  und  zugleich  deutschen  Reiches,  auf  die 
Tendenz  der  Kirche  zurückführen,  das  germanische  Recht 
mit  dem  kanonischen  und  römischen  zu  verschmelzen:  stets 
lag  dies  in  der  Absicht  der  Kirche  und  der  gemässigten, 
dem  Pflichtgefühl  folgenden  Kaiser,  allein  leidenschaftliche 
Kaiser  strebten  die  Ausübung  des  rein  römischen,  unbeschränk- 
ten   Rechtes   an,    wodurch    sie    in    Confliote    mit   der  Kirch«- 

riethen  und  zugleich  mit  den  Herzögen,  Fürsten  etc.  colli- 
dirten  ,    da    diese    auf    das    rein    germanische    Recht   pochten. 

Das  Letztere  bestand  in  einem  Gegensätze  zum  römischen, 
zur  Vollgewall  des  Kaisers,  und  zur  Centralisation  des 
Reichs ,  es  begünstigte  den  Seperatismus,  die  Lokal-  und  Fa- 
milieninteressen und  stützte  sieh  auf  den  Freiheitssinn  des 
Deutschen,  auf  das  Sakrament  seiner  Treue,  die  er  dem 
unmittetbaren    Führer ,    um  dosen    Verhältnisse  mit  den  (> 


ff 

bereu  unbekümmert,  zollte  1  taher  der  Kampf  des  Kaieerthums 
mit  den  1  [erzogen,  den  selbst  Karl  der  ( trosse  vergebens  führt«-. 
da  eacb  seinem  Tode  eineReaction  zn  ( hinsten  des  germanischen 
Rechtes  eintrat  und  die  CentralisationsveTBuche  Karls,  der  ra- 
schen Entwicklung   des  Feudalismus  weichen  mussten. 

In  jedem  Lande,  wo  es  germanische  Elemente  gab, 
kämpften  die  Vasallen  gegen  den  Obcrhcrrn,  gegen  CUIS  Kö- 
nigthum,  allein  in  romanischen  Ländern  vermochte  sieh  das 
Erb-Königthum  und  überhaupt  das  reine  römische  Recht  auf 
Unkosten  des  Lehenswesens  zu  entwickeln,  hingegen  fing  in 
Deutschland,  nach  vielen  Siegen  des  Kaiscrthuins  über  den 
Feudalismus,  ein  entgegengesetzes  Yerhältniss  an.  Das  durch 
die  Conflictc  mit  der  Kirche  geschwächte  Kaiserthum,  wur- 
de zu  einem  förmlichen  Wahlreich  erklärt,  während  sich  das 
Erbrecht  zu  Gunsten  der  Herzeige  und  anderer  Vasallen  ent- 
wickelt hatte.  Durch  dieses  unnatürliche  Verhältnis*  nahm 
die  Anarchie  im  hl.  Reiche,  die  Regierungslosigkeit  immer 
mehr  zu  und  führte  endlich  zu  einer  Zügellosigkeit,  welche 
von  den  deutschen  poetisch,  aber  richtig  das  Faustrecht  be- 
nannt wurde. 

Solche  Zustände  waren  bestimmt  der  Autorität  nicht 
günstig,  die  Mächtigen  benützten  die  Niederlage  des  Kaisers, 
um  das  römische  Recht  zu  läugnen,  und  die  Bedrängnisse  des 
Papstes,  um  die  Herrschaft  des  kanonischen  zu  sclmiählern 
und  jene  des  germanischen  zu  erweitern. 

Schon  durch  das  grosse  Interregnum  ist  die  deutsche 
Anarchie  unheilbar,  das  Kaiserthum  eine  Schattengewalt  ge- 
worden, hingegen  standen  die  Vasallen  des  Kaisers  als  ^Mo- 
narchen da.  Um  die  Einheit,  wie  sie  vor  Heinrieh  IV.  in 
Deutschland  bestand,  zurückzuführen,  wäre  ein  Staatsstreich, 
die  Erklärung  des  Kaiscrthuins  zu  einem  erblichen,  ein  voll- 
ständiger Sieg  über  die  Vasallen  des  Reiches  nbthig  gewe- 
sen} Maximilian  l.  mit  den  Jagel  Ionen  verbündet,  fasste  die- 
sen   EntschhiSB    !),  allein   es   fehlte    ihm  zur  Ausführung  die- 


!)  Dogiel,  Codex  diploniaticus  regni  Poloniae, 
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scs  Vorhabons  an  hinlänglicher  Macht.  Leichter  war  die 
Aufg-r.be  der  Fürsten  das  geschwächte  Kaiserthum  gänzlich 
zu  besiegen,  um  neben  der  faktischen  Selbstständigkeit,  die 
sie  schon  inne  hatten,  auch  jene  de  jure  zu  erlangen  und 
völlig  unabhängig  zu  werden.  Seit  Jahrhunderten  pflegten 
die  Deutschen  die  Autorität  zu  bekämpfen,  der  Protestantis- 
mus war  demnach  den  Territorialherrn  sehr  willkommen,  vor 
Allem  da  das  Kaiserthum,  eine  kirchliche  Würde,  der  Reform 
unterworfen  werden  konnte,  und  die  Fürsten  in  der  Religion 
einen  Vorwand  zur  Treulosigkeit  zu  finden  und  so  ihre  äus- 
sere Ehre  zu  retten  hofften. 

Auch  das  Verhältniss  mit  der  kirchlichen  Gewalt  war 
in  Deutschland  äusserst,  mehr  als  in  jedem  anderen  Lande, 
verwickelt.  Wie  anders  wo,  kämpften  auch  hier  beide  Ge- 
walten, aber  nirgends  hat  der  gottlose  Hass  gegen  die  soge- 
nannte Pfaffenherrschaft  tiefere  Wurzeln  geschlagen,  denn  er- 
stens war  Deutschland  vielmehr  eine  Eroberung  der  Kirche  als 
der  Franken;  der  h.  Bonifacius  hat  Germanien  bekehrt,  als  eine 
Kirchenprovinz  organisirt,  er  und  seine  Nachfolger  im  Apo- 
Btolat,  wurden  von  den  frommen  Karolingern  reichlich  be- 
lohnt und  erlangten  grosse  Besitzungen,  neben  bedeutenden 
Vorrechten.  Zweitens,  äusserte  sich  der  päpstliche  Einfluss 
am  mächtigsten  im  heiligen  Reich,  da  das  Kaiserthum  von 
der  Kirche  renovirt,  ihr  unmittelbar  unterstand.  Die  Fürsten 
geistlicher  Territorien,  regierten  selbstständig  wie  die  weltli- 
chen und  Mann  weder  von  menschlicher  Gebrechlichkeit, 
noch  von  dem  Einflüsse  der  deutsehen  Anarchie  frei.  Als  in 
Folge  des  Verfalls  des  Glaubens,  gedankenlose  Christen  den 
Etui  nach  einer  Reform  nder  Kirchein  Haupt  und  Gliedern" 
erhohen  haben,  fand  er  vorzüglich  in  Deutsehland  Gehör, 
geistliche  Missbrauche  wurden  fingirt,  die  wirklichen  exage- 
rirt;  Bohwer  ie  lein  geistlichen  Fürsten  populär  zu  wer- 

den, da  ihm  die  tüchtigste  Grundlage  bieau,  das  Erbrecht, 
diese  Quelle  vnn  Erwartungen  und  Besorgnissen  für  die 
Lfnterthanen,   fehlt   Für  ehrliche  Schwärmer  hatte  die  beab- 
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Bichtigte  Kirchenreform  eine  religiöse  Bedeutung,  allein  für 
Jene,  denen  sie  als  Vorwand  und  Büttel  dient«',  war  sie  mit 
der  Reform  geistlicher  Güter  Bynonhn.  Voi  Allem  litt  das 
Interesse  der  weltlichen  Fürsten  durch  die  Vorrechte  <Ua- 
Geistlichkeit,  daher  war  die  Kirchenreformation  den  Für- 
sten, gegen  die  geistliche  Gewalt  noch  willkommener,  als  ge- 
gen  die   kaiserliche. 

Wenn  sich  anter  diesen  Verhältnissen,  die  Fürsten  ge- 
gen den  Papst  und  den  Kaiser  erheben  und  die  Autorität 
besiegen,  dann  können  sie  die  neue  Kirche  nach  ihrem 
sohmack  einrichten;  daher  trat  Luther  in  der  lezteren  Hin- 
sicht keine  Massregel,  und  wollte  seinen  Beschützern  nicht 
vorgreifen. 

8.  (Organisatoren  und  Propagatorfen  des  Protestantismus  . 

In  der  That  erhoben  sich  die  Fürsten  gegen  den  Papst 
und  den  Kaiser,  und  erfochten  besonders  mit  fremder  Hilfe, 
den  Sieg  für  die  Reformation;  der  Verräther  Moritz  von 
Sachsen,  Franz  I.  von  Frankreich,  Sigismund  I.  von  Polen, 
sind  die  eigentlichen  Gründer  und  Vögte  der  protestan- 
tischen Kirche,  sie  und  ihre  Beamten,  oder  Doctoren  ordne- 
ten die  neue  Confession.  Die  Fürsten  traten  ebenfalls  als 
Apostel  der  neuen  Lehre  auf;  ihren  Unterthanen  gegenüber 
hatten  sie  unfehlbare  Bekehrungsmittel.  Das  Verdienst,  den 
Protestatismus  selbst  unter  den  weltlichen  und  geistlichen 
Fürsten  zu  propagiren,  war  einfach  und  leicht,  sobald  der 
weltliche  und  geistliche  Rebelle  durch  den  Verrath  an  Papst 
und  Kaiser,  zum  Herrn  der  Landschaft,  die  er  christlich 
zu  verwalten  hatte,  wurde.  Die  erste  Prämie  für  den  Ab- 
fall von  der  Pflicht,  erhielt  der  Renegat  Albert  von  Bran- 
denburg und  wurde  zum  Herzog  von  Preussen,  welche  Land- 
schaft der  Kirche  und  dem  deutschen  Ritterorden,  nicht  aber 
dem  Königreiche  Polen  gehörte,  vom  polnischen  König  ei- 
genmächtig erklärt.  So  ein  Beispiel  der  Straflosigkeit  des 
Meine  indes  und  des  Verrathes,  konnte  seinen  Einfluss  auf 
pllichtvergessene  weltliche  und  geistliche  Reichsvasallen  nicht 
verfehlen. 
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Auch  unter  Jenen,  welche  nicht  als  unmittelbare  Reichs- 
Stände  wirkten,  fand  die  Parthei  des  Lutheranismus  einen 
bedeutenden  Anhang.  Der  Haufe  suchte  in  der  neuen  Lehre, 
wie  es  der  Jubel  zeigt,  den  sie  unter  den  Bauern,  Proleta- 
riern und  Sozialisten  hervorrief,  die  Ermächtigung  zur  Zü- 
gellosigkeit,  böse  Geistliechen  die  Befreiung  von  beeideten 
Pflichten  und  Alle  ein  Privilegium  zum  Kirchenraub.  Erasm 
von  Rotterdam,  der  anfänglich  vom  Lutheranismus  angesteckt, 
seine  Gefährten  und  ihre  Triebfedern  genau  kannte,  rief  von 
ihnen,  besonders  von  den  geistlichen  Reformatoren  mit  Ent- 
setzen aus  „Sie  streben  nur  nach  zwei  Dingen  nach  Geld 
und  nach  Heirath.  Das  Uibrige  gewährt  iknen  das  Evange- 
lium, nähmlich  die  Befugniss,  zu  leben,  wie  sie  wollen":  l) 
eine  treffende  Schilderung  dieser  materialistischen  Parthei, 
die  Einige  bis  heute  als  eine  gebesserte  Lehre  des  gottli- 
chen  Erlösers  anzusehen  wagen. 

Eine  Confession,  die  so  vielfälltige  und  sogar  entgegen- 
gesezte  Leidenschaften  und  Interessen,  wie  die  Sucht  nach 
der   Tyranei   und    nach   der   Lizenz   zu    befriedigen    2)   ver- 


')  „Duo  taintum  quacrunt  ceiisum  et  uxorem.  Caetera  praestai 
eis  evangelium,  id  est potestatem  vivendi  vt  vt>hint*k  Eras- 
nius  Roterodam.  in  ej>ist.  ad  Bil.  Pirkheimer  Oper,  Tom* 
III.  /'.  2.  pag    1139  ed.  Clevicu 

-)  Die  Katholiken  werfen  oft  den  Protestanten  Widersprü- 
che vor  und  klagen  sie  der  Tyranei  und  zugleich  der 
Lizenz  an;  die  Katholiken  haben  Unrecht,  denn  ein 
System  soll  man  nur  nach  dessen  Sätzen,  nicht  nach 
fremden  Regeln  beurtheilen;  nun  sind  alle  Widersprü- 
che der  Protestanten  durchaus  consequent,  dem  Wesen 
<]<•>  Protestantismus  entsprechend  und  unumgänglich 
nothwendig.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  der  Protestan- 
tismus  durch   die    Lizenz   und   die    Tyranei   entstanden. 

nur   not    Hilf.-   dieser    Elemente    lebt,     keinen    bleibenden 

Grundsatz  des  Rechtes  und  Aw  Sittlichkeit,  keine  feste 
Regel  duldet,  denn  widrigenfalls  würde  er  zur  Autori- 
tär und  zur  Tradition  zurückführen,  seine  Widersprü- 
che aufgeben,  folglich  auch  seine  Existenz  einbüssen. 
\  übrigens    i^i  ea  allen  [rrthümern  eigen,   dass  sie  in  die 


i:. 

sprach,  in  der  Zerrüttung  der  deutschez  Verfassung  und  in 
der  fürstlichen  Waffengewall  eine  Stütze  vorfand,  vermochte 
sich  schnell  in  dem,  seit  [ahrhunderten  ordnungslosen,  an 
Kampfe  mit  der  Autorität,   gewohnten   Reiche  auszubreiten. 


Extreme  verfallen,  die  Wahrheit  hassen,  das  Licht  flie- 
hen, um  ihr  Dasein  zu  fristen.  Daher  kann  auch  der 
Protestantismus  seinen  Widersprüchen  zwischen  der  Tv- 
ranei  des  Staates  und  der  Lizenz  des  Volkes  nicht  ent- 
sagen, seine  Conscquenx  zwingt  ihn  zu  denselben;  so 
z.  B.  verdammte  er  die  Rebelion  gegen  Fürsten,  denn 
er  wollte  die  äussere  Ordnung  aufrecht  erhaltan,  allein 
die  Rebellion  gegen  Papst  und  Kaiser,  wodurch  freilich 
die  Ordnung  gefährdet  wurde,  musste  er  predigen,  denn 
ohne  die  Empörung  hätte  er  keine  Grundlage  und  kei- 
nen reellen  Anfang  gehabt.  Ebenso  wünschte  er  die 
Lehre  des  reinen  Ewangeliumus  ohne  menschlichen  Zu- 
satz; nun  ist  die  Kirche  allein  im  Stande  so  eine  Lehre 
zu  biethen,  da  Gott  durch  sie  spricht,  seine  Worte  ge- 
nau kennt;  aber  der  Protestantismus  hat  mit  der  Kirche 
gebrochen,  folglich  muss  er  eine  Macht  auf  Erden  su- 
chen, die  keine  menschliche  wäre,  und  die  h.  Schrift 
authentisch  erklären  konnte.  Verleihet  er  diese  Macht 
einem  Einzelnen,  oder  einer  Körperschaft,  die  er  heiligt, 
so  stellt  er  die  verhasste  kirchliche  Obrigkeit  wieder  her; 
demnach  sah  er  sich  genöthigt,  das  Recht  die  h.  Schrift 
zu  commentiren,  jedermann  zu  geben.  Freilich  wurde 
er  hiemit  zu  einem  Princip  der  Sinnlichkeit,  zur  Cönse- 
cration  der  geistigen  Willkühr,  zur  Freiheit  zu  denken 
und  zu  leben  wie  man  will  geleitet,  zur  Emancipation 
nicht  des  Geistos,  sondern  eben  des  Fleisches  geführt. 
Allein  es  gab  für  die  Protestanten  kein  anderes  Büttel 
die  h.  Kirche  zu  ersetzen,  denn  es  ist  nicht  möglich 
sich  der  Herrschaft  des  Geistes  und  zugleich  des  Kör- 
pers zu  entziehen;  durch  die  Untheilbarkeit  des  Geistes 
und  des  Körpers,  steht  dem  Menschen  nur  die  Wahl 
zwischen  beiden   frei. 

Auf  dieselbe  Art  verfuhren  die  Protestanten  in  einer 
andern  Sphäre,  in  der  politischen  und  socialen  und  blie- 
ben stets  consequent.  Da  sie  Allen  das  Recht  die  Auto- 
rität zu  bekämpfen,  die  bestehenden  Institute  und  Ver- 
hältnisse umzuwerfen  gaben,  SO  konnten  sie  dasselbe 
dem  Fürsten  nicht  versagen ,  sie  mUssten  ihm  sogar 
mehrere   Rechte    einräumen,    sonst    wäre    die    Erhaltuni;- 
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Stets  verfuhren  die  Protestanten  auf  dieselbe  Art,  sie 
appellirten  an  die  Leidenschaft  und  an  das  Interesse.  Als 
Secte  nicht   einmahl    durch   gewandte    Sophismen   glänzend, 


der  neuen  Zustände  unmöglich  geworden;  daher  das 
Privilegium  für  die  Fürsten  die  ungehorsamen  Unter- 
thanen  „zu  würgen,  zu  spiesscir'  nähmlich  die  Tyranei. 
Nun  heisst  die  Sclaverei,  welcher  man  blos  die  Freiheit 
die  obersten  Autoritäten,  die  Grundsätze  und  die  christ- 
liche Zucht  zu  läugnen  gestattet,  Lizenz  oder  Zügello- 
sigkcit,  folglich  ist  dieselbe  eine  Consequenz  der  Tyra- 
nei, widerspricht  derselben  nicht  im  geringsten,  denn 
auch  die  Tyranei  ist  eine  Lizenz  des  Fürsten  gegen 
Papst  und  Kaiser,  gegen  göttliche  und  menschliche  Ge- 
setze. Wodurch  es  einleuchtet,  dass  sich  der  protestan- 
tische Fürst  und  der  protestantische  Unterthan,  jeder  in 
seiner  Sphäre,  und  nach  seiner  Stellung-,  frei  bewegte. 

Wohl  war  diese  Freiheit  für  den  Uaterthan,  dessen 
Seele  sogar  ein  fürstliches  Gut,  gleichsam  leibeigen  war, 
in  mancher  Hinsicht  drückend;  der  als  Monarch  über 
menschliche  Gesetze  stehende  und  auch  der  Kirche  nicht 
untergeordnete  Christ,  hatte  die  Attribute  eines  vollstän- 
dig asiatischen  Despoten  und  konnte  unmöglich  dem 
zum  Zweifel  und  Rationalismus  befugten  Protestanten, 
Liebe  und  Zutrauen  einflössen.  Man  suchte  daher  Ga- 
rantien, und  da  die  im  Naturrechte  und  in  fingirten  bür- 
gerlichen Verträgen  gegründeten  nicht  hinreichend  wa- 
ren, so  schloss  man  wirkliche  Contracte  mit  dem  Lan- 
dessherrn, um  die  Tyranei  zu  fesseln,  zu  systemisiren, 
wodurch  auch  das  Fürsten-  und  Königthum  beschränkt, 
der  Controlle  seiner  Unterthanen  unterworfen  wurde. 
In  England  regierte  Heinrich  Y11I,  ein  mit  hohem  Ver- 
stand begabter  Herr  und  zugleich  ein  grasslicher  Tyran: 
da  die  Grausamkeit  der  christliehen  Lehre,  die  der  König 
genau  kannte,  zuwider  ist,  so  nahm  er  oonsequent  die 
protestantische  Lehre  an.  Nachdem  sieh  eine1  Reaction 
gegen  Beine  Nachfolger  eingestellt  hatte,  prüften  die 
protestantischen  Engländer,  ob  ihnen  das  Recht  ihre 
Könige  nachzuahmen  nicht  zustehe,  proklamierten  die 
Republik,  wurden  auch  dieser  Tyranei  überdrüssig  und 
zogen  den  parlamentarischen  Despotismus  vor,  in  Folge 
dessen  balq  eine,  bald  die  andere  Parthei  ans  Ruder 
gelangt,  dieselbe  stattliche  Unfehlbarkeit  ausmacht,  die 
Sinei]  den  Depositismus  ausüben,  die  Andern  die  Lizenz 
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aber  als   Parthei    von  der  Macht   der  Umstände,  der  Rcichs- 
verhältnissc   und  der  Interessen    der  Reichsglieder   getragen, 


anrufen  und  so  beiden  Lebenselementen  des  Protestan- 
tismus Rechnung  tragen.  Dass  die  Könige  von  England 
keine  wahrhaften  Könige,  Herrn  und  Eigenthümer  des 
Landes,  wie  sie  Gott  bestellt  hat,  sind,  und  nur  Könige 
heissen,  braucht  nicht  bemerkt  zu  werden. 

Aehnliche  Zustände  sind  in  andern  protestantischen 
Ländern  eingetreten ,  der  Fortschritt  des  Volkes  er- 
kämpfte stets  neue  Errungenschaften,  das  Fürsten-  und 
Königthum  machte  Concessionen,  daher  ist  der  prote- 
stantische Staat  in  unsern  Tagen  keineswegs  ein  ira- 
nischer, im  Gegentheile  ist  er  der  Freiheit,  Gleichheit 
und  Brüderlichkeit  äusserst  günstig,  seine  Elemente  ver- 
mochten nicht  das  andere  Element  zu  unterdrücken,  und 
obgleich  für  ihn  der  Protestantismus  geschaffen,  für 
seine  Bequemlichkeit  eingerichtet  worden  war,  schweben 
die  protestantischen  Staaten  in  der  grössten  Gefahr.  Wie 
die  protestantische  Confession  nicht  zur  Emancipation  des 
Geistes,  sondern  des  Körpers,  so  hat  auch  der  protestan- 
tische Staat  nichts  zur  Emancipation  des  Fürsten-  und 
Königthums,  sondern  des  Volkes  geführt;  Alles  fürs 
Volk  und  durchs  Volk,  wird  immer  mehr  zur  Staats- 
maxime in  protestantischen  Ländern,  selbst  in  Gross- 
Britanien.  Mit  andern  Worten,  wie  die  Gewissensfrei- 
heit zur  Leibeigenschaft  der  Seele,  zur  geistigen  Tyra- 
nei  geführt  hat,  so  wurde  auch  die  Omnipotenz  des  pro- 
testantischen Staates  zur  Ohnmacht,  zur  Abhängigkeit 
vom  Pöbel,  also  zur  Lizenz  geleitet,  demnach  war  das 
Gleichgewicht  zwischen  der  Tyranei  und  der  Lizenz 
gar  nicht  aulgehoben. 

Freilich  hat  die  Reibung  beider  entgegengesezten 
Lebenselemente  des  Protestantismus  nicht  aufgehört,  ihr 
Kampf  nimmt  offenbar  zu  und  verwickelt  sich  immer 
mehr  zu  Gunsten  des  Pöbels.  Schwer  ist  es  zu  begreifen, 
worin  der  Unterschied  zwischen  den  politischen  und 
socialen  Ansichten  Lords  John  Russsel  und  jenen  des 
Herrn  Roebuck  besteht  und  zu  bestimmen,  was  sie  ei- 
gentlich wollen.  Was  die  Preussen  und  ihre  Partheien 
wollen,  diess  hat  bis  nun  kein  Mensch,  sogar  kein 
Preusse  erfahren,  die  Tendenzen  des  preussischei]  Staa- 
tes sind  ein  Geheimniss  für  ihn  selbst.  Offenbar  haben 
sich  die  protenstantischen  Staaten  durch  Reibungen  ab- 
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wirkte  er  mit  Klugheit  und  Nachdruck,  und  vermochte  nach 
entschiedenen    politischen    und   socialen    Erfolgen  selbst   als 


genützt,  ihre  Kräfte  haben  abgenommen,  der  Autorität 
haben  sie  grossen  Theils  entsagt,  gegen  den  Pöbel  kön- 
nen sie  an  die  Kirche  nicht  appelliren,  um  eine  bessere 
Lehre  für  das  Volk  nicht  anhalten,  und  der  Appellation 
aus  Volk  bleibt  ein  Raum,  nach  so  vielen  Concessionen, 
kaum  übrig.  Einer  neuen  Phase  der  Tyranei  von  oben, 
oder  von  unten  gehen  die  Protestanten  entgegen;  eines 
von  ihren  Lebenselementen  wird  endlich  absterben. 

Selbst  der  äussere  Glanz  des  Protestantismus  war 
nur  vorübergehend,  seine  heroische  Epoche  dauerte  nicht 
lange,  die  Zeiten  Gustav  Adolphs,  Marlborough's,  Frie- 
drichs II,  sind  längst  vergangen  und  nicht  leicht  wäre 
es,  einen  protenstantischen  Helden  in  unserer  Epoche  zu 
finden.  Sogar  der  Rittersinn  hat  sich  unter  den  Prote- 
stanten bedeutend  verloren,  denn  nur  das  Gefühl  der 
Hierarchie,  der  Gehorsam  aus  Liebe  und  die  christliche 
Zucht,  vermögen  den  Ritter  zu  bilden,  hingegen  ist  der 
rohe  Zwang  gar  nicht  geeignet,  das  Ritterthum  zu  schaf- 
fen; die  Geschichte  der  russsischen  Armeen  und  Feldzüge, 
liefert  den  Beweis.  Ebenfalls  wären  die  protestantischen 
Armeen,  etwa  die  dänische  ausgenommen,  nicht  hoch  über 
die  Nationalgarden  zu  stellen.  Noch  unlängst  verkauften 
protestantische  Fürsten,  ihre  Soldaten  nach  Amerika 
und  jezt  haben  sie  deren  zum  eigenen  Gebrauche  nicht 
genug,  wie  man  es  im  Jahre  1848  allgemein  bemerkte. 
Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Hauptstadt  Preussens,  wel- 
ches rüstige  Soldaten  seinem  Könige  noch  im  vorigen 
Jahrhunderte  lieferte,  ihr  Contingent  nicht  mehr  aufzu- 
bringen vermag,  so  kann  man  behaupten,  dass  die 
Emancipation  des  Körpers  nicht  einmahl  dem  Körper 
günstig  war. 

Für  die  katholischen  Völker  welche  dem    Papst  und 
dem  Kaiserthuin  gehorchen,  sind  die  Epochen  Turem: 
Yauhan's,    Napoleons   L,    Montecuculi's,    Eugens,    Erz- 
herzogs Carl  gar  nicht  verflossen. 

Manu  kann  demnach  den  Verfall  der  protestantischen 
Staaten  und  Mächte  nicht  läugnen,  was  aber  nicht  der 
Schuld  der  Protestanten,  die  Alles  aufbothen,  um  den 
Staat  mit  Gianz  umzugehen  und  ihm  die  Liebe  unge- 
theiH  zu  lassen,  welche  der  Katholik  zwischen  Staat  und 
Barehe  tluilt,  zugeschrieben  werden  kann.  Der  Prote- 
stantismus hat  alieinig  diese  Folgen  verschuldet,  er  bc- 


Sccte,  4)  zu  bestehen.  Wohl  versuchte  Luther  den  Luthera- 
aismns,  nachdem  derselbe  durch  dir;  fürstliche]]  Waffen 
obgesiegt  hatte,  seihst  zu  ordnen,  und  der  Beate  wenigstens 
nachträglich  einen  geistlichen  Werth  zu  verleihen,  allein  es 
war  zu  spät,  die  Fürsten  und  ihre  Beamten  Hessen  sich  das 
Recht  die  Barche  nach  ihrem  Gutdünken  einzurichten,  nicht 
nehmen  und  beachteten  die  wiederholten  Klagen  des  rebel- 
lischen Mönches  nicht;  ihr  politisches  Ziel  haben  sie  voll- 
ständig erreicht,  und  an  geistlichen  Zwecken  war  es  ihnen 
nicht  gelegen. 

9.   (Wirkliche  Ursachen  der  Gefahren  seit  dem  westph.  Frieden.) 

Schon  aus  der  geistigen  Dürftigkeit  des  Lutheranismus 
und  der  hohen  politischen  und  socialen  Bedeutung,  die  er 
der  Reichs  Verfassung  und  der  allgemeinen  Lage  Europas  zu 
verdanken  hatte,  geht  es  hervor,  dass  ihm  wichtige  Ereig- 
nisse, denen  er  sein  Dasein  und  Siege  schuldete,  vorangegan- 
gen sein  mussten.  Das  Papst-  und  Kaiserthum,  deren  Ver- 
neinung das  Wesen  des  Protestantismus  ausmacht,  war  seit 
Jahrhunderten  entkräftet,  die  Verfassung  des  hl.  Reiches,  die 
er  umzustürzen  hatte,  stellte  sich  längst  als  baufällig  heraus. 
Die  deutsche  Anarchie,  Mutter  der  Reformation,  beginnt  mit 
den   unbesonnenen  Kämpfen  Kaisers   Heinrich  IV.,    der   die 


ging  das  grösste  aller  Verbrechen  und  hatte  dennoch 
die  Mittel,  um  seine  Zwecke  zu  erreichen,  schlecht  ge- 
wählt; denn  entweder  hat  Gott  keine  Gewalt  über  die 
Armeen,  warum  hat  dann  der  Protestantismus  einen 
falschen  Gott  gesucht,  oder  Gott  war  und  ist  immer 
der  Herr  der  Heere,  warum  demnach  hat  der  Protestant 
tismus  den  wahren  Gott  verlassen?  Und  ohne  Armeen 
fehlt  es  dem  Protestantismus  am  Hauptmittel  zur  Befrie- 
digung des  Hochmuths  und  der  Habsucht,  seiner  ersteh 
Motive.  Sobald  die  Waffengewalt  die  Grundlage  prote- 
stantischer Siege  war,  so  kann  er  derselben,  ohne  Ge- 
fahr für  seine  Existenz,  nicht  entbehren. 
4)  Das  Nähere  über  den  Protestantismus  als  Pärthei  und 
Sekte  im  III.  Theile  der  Vorgeschichte  Leopolds  I: 
Ursachen  der  Ausbreitung  des  Protestantismus. 

2. 
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ketzerischen  ost-römischcn  Kaiser  nachzuahmen  wagte,  dem- 
nach wäre  in  Byzanz  die  erste  historische  Ursache  der  Welt- 
gefahren zu  suchen. 

In  der  That  bildete  sich  in  Ost -Rom  ein  vollständiges 
Tyranenregiment  aus,  es  wollte  selbst  die  Kirche  knechten. 
Pflichtvergessene  Patriarchen,  waren  stets  geneigt  als  Skla- 
ven dem  Kaiser  zu  dienen ,  wenn  sie  nur  das  Recht  erlan- 
gen, als  Bischöfe  sich  der  päpstlichen  Gewalt  zu  entziehen, 
und  die  ihnen  untergebenen  Geistlichen  und  Laien  zu  drüc- 
ken, dieser  orientalischen  Hierarchie  und  der  Sucht  des  O- 
rientes  immer  neue  Doctrinen  aufzustellen ,  zu  folgen ;  mit 
einem  Wort,  die  Patriarchen  beabsichtigten,  eine  neue  und 
unabhängige  Kirche,  in  der  sie  nach  Belieben  schalten  dürf- 
ten, zu  stiften.  Gegen  diesen  doppelten  Despotismus  der  Kai- 
ser und  des  Patriarchen  von  Byzanz,  vertheidigten  die  Päp- 
ste mit  Eifer  die  morgenländische  Menschheit,  schützen  sie 
gegen  falsche  Doctrinen  und  belehrten  den  Kaiser  über  seine 
Pflichten  gegen  die  Kirche.  Seit  dem  Sturze  des  west-römi- 
schen  Kaiserthums,  seit  der  Zeit  des  Papstes  Gclasius,  dau- 
erten diese  päpstlichen  Ermahnungen  fast  ununterbrochen 
fort,  denn  immer  entstanden  im  Oriente  neue  Irrlehren  und 
neue  Staatsstreiche  gegen  die  hl.  Kirche ;  dennoch  Hessen 
sich  die  Byzantiner  aller  Anstrengung  der  Bischöfe  von  Rom 
und  der  Wirksamkeit  gottesfürchtiger  Franken  ungeachtet, 
zum  bleibenden  Gehorsam  gegen  den  apostolischen  Stuhl 
nicht  bewegen,  und  fielen,  nach  wiederholten  Conflicten  mit 
der  Kirche,  dem  Schisma  zu. 

Diess  Beispiel  des  von  den  Barbaren  verschonten,  durch 
die  Ueberreste  griechischer  Cultur  und  römischer  Bildung 
ausgezeichneten  byzantinischen  Reiches  ,  blieb  nicht  ohne 
Folgen  für  das  Abendland.  Italien  am  längsten  von  den 
Griechen  beherrscht,  von  ihnen  und  von  den  germanischen 
Ketzern  angesteckt,  von  den  Franken  aus  Rücksicht  für  die 
Päpste  mit  übertriebener  Nachgiebigkeit  behandelt,  von  der 
Kirche  mehr  mit  Liebe  als  mit  Strenge  erzogen,  Hess  sich 
nicht,  seiner  Zeit,  vom   wahren   Feudalismus    durchdringen, 
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entlief  dieser  Schule  des  Commando  und  des  Gehorsams  und 
war  immer  zum  Aufruhr,  zum  Missbrauch  der  Freiheit  und 
jeder  Gewalt  bereit.  Oft  wurde  dieses  Land  von  den  deut- 
schen Kaisern ,  die  der  Kirche  zu  Hilfe  kamen,  gezüchtigt, 
allein  bald  ahmte  das  lateinische  Kaiscrthum  die  italienischen 
Partheien  und  die  Griechen  nach,  es  griff  die  Kirche  an. 
Während  der  Conflicte  der  beiden  höchsten  Gewalten,  litt 
der  Organismus  des  hl.  Reiches,  die  Attribute  seines  Ober- 
hauptes, übergingen  unregelmässig  auf  die  Reichsglieder, 
ein  Missverhältniss  zwischen  der  Autorität  des  Obern  und 
der  Macht  der  Untergebenen  trat  ein.  Das  Papst-  und  das 
Kaiscrthum  in  Kampf  gerathen,  schlugen  einander  Wunden 
und  obgleich  das  Papstthum  obsiegte,  musste  die  Kirche 
durch  die  öftere  Ausübung  beider  Gewalten  endlich  ermü- 
den. Nur  durch  eine  fortgesetzte  Eintracht  zwischen  dem 
Papst-  und  dem  Kaiscrthum ,  wäre  es  möglich  gewesen  das 
kranke  Kaiserreich  zu  heilen;  die  Habsburger  Rudolf  I. 
und  Albert  I.  der  Kirche  fromm  ergeben,  eigneten  sich  vor- 
züglich, um  das  von  den  Staufen  und  dem  grossen  Inter- 
regnum entfesselte  Faustrecht  zu  bändigen.  Allein  es  war 
schon  über  die  Gränze  Deutschlands  und  Italiens  geschrit- 
ten ,  Filipp  IV.  von  Frankreich  nahm  es  auf,  ergriff  die  Ini- 
tiative gegen  die  Kirche,  verursachte  den  gewaltsamen  Tod 
des  Papstes  Bonifacius  VIH. ;  der  Kaiser  Albert  I.  wurde 
bald  darauf  ermordet,  das  Verbrechen  Philipps  blieb  unge- 
straft. 

Diesen  Sieg  wusste  das  galikanische  Frankreich  zu 
benützen,  die  Wirren  in  Deutschland  und  Italien  auszubeu- 
ten, und  die  Residenz  der  Päpste  aus  der  ewigen  Stadt,  wo 
die  Asche  des  hl.  Petrus  ruhet,  nach  Avignon  zu  übertra- 
gen. Bald  wurden  zwei  Päpste  zugleich  gewählt,  das  occi- 
dcntalische  Schisma  begann,  der  schreckliche  Hussitismus 
kam  ihm  zu  Hilfe,  die  Osmanen  drangen  vor,  die  Griechen 
Hessen  sich  unterjochen  und  wiederstrebten  dennoch  der 
kirchlichen  Autorität.  Carl  VIII.  mit  griechischen  Emigran- 
ten und  italienischen  Missvergnügten  verbündet,  greift  Italien 
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an,  verneint  die  Rechte  des  Papstes  und  des  Kaisers,  schon 
früher  fingen  die  Fehden  zwischen  Oesterreich  und  Frank- 
reich an. 

In  dieser  Lage  war  es  dem  Protestantismus  nicht  schwer, 
unter  dem  machtlosen  Kaiser  Maximilian  L,  welcher  dem 
Papste  Julius  II.  den  schuldigen  Gehorsam  nicht  immer  er- 
wies, folglich  ein  böses  Beispiel  selbst  gegeben  hat,  straflos 
aufzutreten,  die  Gesetze  des  regierungslosen  Reiches  unbe- 
achtet zu  lassen.  Sein  Enkel  verfügte  über  eine  grosse 
Macht,  aber  er  gerieth  mit  Frankreich  und  den  Türken  in 
Krieg,  und  mit  dem  hl.  Vater  in  Zwist.  Wohl  eröffnete  er, 
nach  wiederholten  Ermahnungen  des  Pabstes,  den  Kampf  ge- 
gen die  protestantischen  Rebellen,  allein  es  war  zu  spät, 
schon  siegten  die  verbündeten  Tyranen  über  den  legitimen 
Oberherrn.  Unwiderruflich  verfielen  ihre  Unterthanen  in  gei- 
stige Leibeigenschaft  und  hatten  Müsse,  das  jetzige  Regi- 
ment mit  dem  päpstlich  -  kaiserlichen  Schutz  zu  vergleichen, 
denn  von  dem  Besitz  der  geraubten  Kirchen- und  Kaisergü- 
ter wurden  sie  gewöhnlich  ausgeschlossen. 

10.  (Gründe  der  Ausbreitung  des  deutschen  Protestantismus  im  Auslände.) 

Den  Sieg  des  „reinen  Evangeliums  ohne  menschlichen 
Zusatz"  welche  die  Worte  Jesu:  gibt  dem  Kaiser  und  der 
Kirche  etc.  mit  den  Worten:  nimmt  dem  Kaiser  und  der  Kir- 
che etc.  frei  übersetzte,  gefiel  auch  ausser  Deutschland  je- 
der Parthei,  die  den  Aufruhr,  und  jedem  Mächtigen,  der  die 
Tyranei  öder  die  Usurpation  Im  Schilde  führte;  so  in  Hol- 
land, England  u.  s.  w.  Ist  es  consequent  anzunehmen,  dass 
diese  in  der  Cultur  über  die  Deutschen  erhabenen  Völker, 
sieb  <li«'  Folgen  der  staatlichen  Ohnmacht  Deutschlands  oh- 
ne, alles  Interesse  zugeeignet  hätten,  da  sie  doch  vor  und 
nach  der  Reformation,  die  deutschen  Stamme  keii  .  -  als 

ein   Muster  ansahen?  Allein  Leidenschaften  und  Inten 
•Brachen   Verständlicher  för  den  Protestantismus  als  die  dun- 
keln,  sehwArmerisehen   Schriften   seiner   deutschen  Verthei- 
diger. 


I >as  französische  Königthum   bedurfte  des  IV  tis- 

miis  gar  nicht,  denn  Philipp  IV.   König  von  Frankreich  au 

Ende   des   XIII.    und    am    Anlange    des  XIV.    Jahrhiindci 

errieth  dun  Geist  der  deutseben  Reformation  und  saeculari- 
sirto  die  den  Tempelherrn  gehörigen  Kireln-n^üter.  Lud- 
wig XL  brauchte  nicht  das  Auftreten  Machiavel's  und  Lu- 
tlicis  abzuwarten,  er  führte  selbstständig  eine  trefflich  orga- 
nisirte  Tyranei  durch ,  hiemit  ist  auch  der  Protestantismus 
für  Frankreich  überflüssig  geworden.  Uibrigens  erklärte  der 
g.-ilicanische  Clerus,  dass  der  französische  Staat  ein  von  der 
allgemeinen  Kirche  unabhängiger  sei.  Daher  konnte  sich 
das  französische  Königthuin  mit  der  Hilfleistung  zu  Gunsten 
der  Protestanten,  mit  den  Protesten  und  Angriffen  gegen  das 
kaiserthum  begnügen,  und  den  Papst  in  weltlicher  Beziehung 
einfach  läugnen.  Die  französische  Dynastie  war  legitim  und 
sah  sich  keineswegs  genüthigt,  llechtstittel  in  der  Apostasie 
zu  suchen.  Nur  einem  Theile  französischer  Edelleute,  denen 
sich  Bürger  und  Bauern  anschlössen,  diente  die  Reforma- 
tion als  Vorwand,  um  das  Königthum  zu  bekämpfen  und  ei- 
nen Bürgerkrieg  zu  beginnen,  der  freilich  nicht  zu  ihrem 
Vortheile  ausfiel  y  aber  dennoch  Frankreich  beinahe  durch 
ein  Jahrhundert  bluten  Hess. 

11.    (Recapitulation'dcr  Ursachen  des  Protestantismus). 

Offenbar  war  der  Protestantismus  eine  Quelle,  aus  der 
zahllose  Wirren,  Kämpfe  und  Verheerungen  nicht  nur  für 
sein  Vaterland  flössen,  allein  dieser  Zwietracht,  die  er  über 
Europa  vorbreitete,  haben  ältere  Begebenheiten,  die  ihn  selbst 
verursachten  und  von  denen  er  seine  verwüstende  Kraft  ent- 
lehnte, vorgearbeitet.  Viel  hat  zur  Reformation  das  auf  den 
Träumern  der  Feudal  -Verhältnisse  mächtig  gewordene  Kö- 
nigthum,  seine  Eroberungssucht  auch  nach  Aussen,  überhaupt 
die  Sucht  rationalistische  und  materielle  Interessen  zum  Nach- 
theil  der  Grundsätze  zu  befriedigen,  beigetragen,  denn  auf  den 
Chur-  und  Fürsten  wirkten  diese  Beispiele  ein,  er  seufzte 
ebenfalls    nach    Eroberungen    im  Innern    und   Aeussern    der 
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Territorien,  besonders  nach  der  Unabhängigkeit  vom  Kaiser 
und  vom  Papste ,  dem  bedeutende  Rechte,  die  schon  anders 
wo  verfielen,  im  hl.  Reich  zukamen.  Vor  Allem  erschien 
die  Eroberug  geistlicher  Territorien  leicht,  da  sich  gegen 
die  geistlichen  Fürsten  eine  vorzügliche  Opposition  im  XVI. 
Jahrhunderte  eingestellt  hatte  und  wozu  der  Hochmuth  der 
Bischöfe  gegen  das  Oberhaupt  der  Kirche,  während  des  occi- 
dentalischen  Schisma  grossentheils  Anlass  gab.  Das  Schis- 
ma war  eine  Folge  des  Uebermuthes  des  französischen  Kö- 
nigthums,  überhaupt  des  Hochmuths  unter  Königen  und  welt- 
lichen Fürsten,  die  sich  ihrerseits  auf  die  Beispiele  des  Hoch- 
muths und  der  Habsucht  römisch  -  deutscher  Kaiser,  welche 
die  Kirche  angegriffen  haben,  stützten.  Die  letztern  nah- 
men zum  Muster  das  byzantinische  Kaiserthum,  welches  dem 
Papste  den  Ungehorsam  versagte  und  die  Kirche,  im  Orient, 
diesem  klassischen  Vaterland  des  Materialismus,  zu  unterjo- 
chen vermochte. 

Diese  historische  Ableitung  das  Protestantismus  von  den 
Conflictcn  beider  Gewalten  und  von  den  Verbrechen  byzan- 
tinischer Kaiser,  wäre  schon  principiel  einleuchtend,  denn 
die  Weltcalamitäten  können  nicht  den  Sieg  des  Geistes,  son- 
dern allein  den  Sieg  des  Körpers  zum  Urheber  haben.  Uebri- 
gens,  ist  denn  der  Unterschied  zwischen  dem  griechisch-sla- 
vischen  und  dem  germanischen  Schisma,  da  beide  durch  den 
Abfall  von  der  allein  selig  machenden  Kirche  dem  Joche 
der  Lizenz  und  zugleich  dem  Joche  der  Tyranei  zufallen 
müssen,  sehr  wesentlich? 

12.     (Unmittelbare  Ursachen  der  Gefahren). 

Die  nächste  Ursache  der  Bedrängnisse  der  Abendlän- 
der, um  die  Mitte  des  \YII.  Jahrhundertes,  lag  in  dem,  durch 
die  steten  Kriege  mit  den  Christen  im  Allgemeinen,  durch 
die  systematischen  Kämpfe  zwischen  don  katholischen  Gross- 
machten  0  dich  und  Frankreich  insbesondere,  jeder  in- 

aern  and   äussern  Unordnung  geleistetem   Vorschub,  so  wie 
in  dem  neuerdings  angefachtem  Eifer  der  Morgenländer.    Der 
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Orientalismus  war  nicht  nur  der  erste,  sondern  auch  der 
letzte  Grund,  die  unmittelbare  Ursache  der  Gefahren,  welche 
Europa  seit  dem  wcstphälischen  Frieden  bedrohten;  prüfen 
wir  die  Grundlagen  dieser,  der  Kirche  und  der  Menschheit 
feindseligen  Macht. 

13.  (Wesen  und  Geist  des  Oricntalisraus). 

Rein  materialistisch  ist  das  System  der  Morgenländer, 
der  Orientalismus,  da  er  nur  die  blosse  Gewalt  verehrt,  je- 
des Mittel  zur  Ländereroberung  gut  heisst,  selbst  die  Kirche, 
sie,  die  göttliche  Heilanstalt  zum  blossen  Werkzeug  für  sei- 
ne staatlichen  Zwecke  herabwürdigt  und  nur  eine  Pflicht 
kennt,  die  Pflicht  zum  fanatischen  Proselitismus,  um  die 
Menschheit  gewaltsam  zu  bekehren  und  auf  der  Confundi- 
rung  der  geistlichen  und  der  weltlichen  Gewalt,  eine  eigene 
Weltordnung  zu  gründen. 

14.  (Sein  Antagonismus  mit  dem  Abendlande.) 

Offenbar  ist  es  ein  gefährlicher  Widersacher,  des  durch 
römische  Institutionen,  germanische  Sitten  und  katholische 
Lehren  spiritualistisch  erzogenen  Abendlandes.  Während  der 
Orientale  diese  drei  Grundelemente  der  wahren  Gesittung, 
das  eigentliche  Kennzeichen  des  Abendlandes,  systematisch 
verwirft  und  das  Recht  nur  in  den  zufälligen  Facten  der 
Kraft,  in  der  materiellen  Stärke  erblickt,  findet  es  der  Abend- 
länder in  den  durch  Tradition  und  Geschichte  abgeleiteten, 
durch  die  hierarchischen  Verhältnisse  in  der  Kirche  und  im 
Staate  gehandhabten  Grundsätzen;  und  während  der  Abend- 
länder die  Katholicität,  die  Einigung  der  Völker  und  Men- 
schen als  ihre  höchste  Bestimmung  ansieht,  den  Glauben, 
dio  Autorität  und  Hierarchie  als  die  wirksamsten  Mittel  zur 
Vereinbarung  achtet ,  verfolgt  der  Orientale  als  den  höchsten 
Zweck,  die  Unterjochung  der  Menschheit  durch  sein  Volk.1) 


*)  Der  Begriff  vom  Orientalismus,    wie   ich   ihn  eben  auf- 
gestellt habe,  ist  nicht  willkührlich,  er  ist  wissenschalt- 


26 

In  jeder  Hinsicht  entschiedene  Antagonisten,  traten 
beide  Systeme  als  beharrliche  Kämpfer,  in  jeder  Epoche  der 
Geschichte  und  nicht  nur  in  der  persisch -griechischen,  kar- 
thagisch-römischen und  jener  der  Kreuzzüge ,  auf.  Feind  der 


lieh  richtig,  denn  ich  habe  ihn  nach  der  Geschichte  o- 
rientalischer  Staaten  zusammengesetzt,  als  ihren  kürze- 
sten Inhalt  aufgefasst;  Zeugnisse  über  die  orientalische 
Geschichte  findet  man  in  den  Werken  der  Propheten, 
welche  Babylon,  Persien,  Aegypten  etc.  beschreiben,  in 
jenen  der  Griechen  und  Römer  die  ihre  Kämpfe  mit 
Xerses,  Carthago,  Jugurtha,  Mitridates  etc.  erzählen  und 
die  Orientalen  darstellen.  Handgreiflich  für  jederman  ist 
der  Unterschied  zwischen  dem  west-römischen  und  dem 
byzantinischen  Reiche,  oder  (wie  sich  Chateaubriand  aus- 
druckt) zwischen  Rom  und  den  römischen  Barbaren.  Die 
Geschichte  der  Kämpfe  mit  dem  Kalifat,  die  Geschichte 
der  Osmanen  und  des  Czarenthums,  enthalten  frappante 
Beweise  für  das  materialistische  Wesen  des  Orientalis- 
mus. Uebrigens  braucht  es  nicht  erst  bewiesen  zu  wer- 
den, dass  die  mächtigsten,  die  glänzendsten  orientalischen 
Staaten  nur  sinnlose  Trümmer  nach  sich  gelassen,  dass 
ihre  Cultur  selbst,  wenn  sie  die  Griechen  und  Römer, 
und  wie  in  der  byzantinischen  und  arabischen  Epoche, 
sogar  der  katholischen  Abendländer  zu  belehren  fähig 
war,  jedoch  immer  nur  zur  Barbarei  am  Ende  führte; 
dass  heitzutage  Tyranci,  Sklaverei,  und  verdammte  Ga- 
sten, Lizenz  neben  blindem  Gehorsam,  geistige  Unbe- 
weglichkeit  neben  stetten  Revolutionen,  den  unglück- 
lichen Orient  mittelst  des  einzigen  dort  dauernden  Ge- 
setzes, mittelst  der  List  und  Gewalt  zu  drücken  und  zu 
erniedrigen  nicht  aufhören. 

Ich  brauche  kaum  zu  bemerken,  dass  der  Orien- 
telismus  in  (Irr  geistigen  nicht  in  der  physischen,  geo- 
graphischen Bedeutimg  zu  nehmen  ist,  denn  offenbar  le- 
ben die  zum  europäischen  Westen  südlich  gelegenen 
Afrikaner  orientalisch,  ebenBO  alle  Völker,  inwiefern  sie 
von  der  römischen  Propaganda  nicht  bekehrt;  von  den 
Abendländern  nicht  colonishi  waren.  Der  vom  Oriente 
aus  bcTÖlkerte,  aber  wunderbar  zum  Spiritualismus  stet> 
geleitete  Westen  Europa's  allein  (und  seine  Colonien,  im 
Alteithum  die  griechischen,  dann  die  römischen  z.  13. 
Nordafrika)  hat  die  spiritualis tische  Gesittung,  >cll>st  in- 
mitten zahlreicher  Yerneiner  und  eines  oftmaligen  Ver- 
laus   (hu-  Cultur   /..    B.    in   de     byzantinischen    und    arabi- 
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der  Menschheit  im  Allgemeinen,  iat  e»  der  Orktot  dem  Abend- 
lande gegenüber  im  Besonderen,  und  er  pflegt  den  schön 


sehen  Epoche  ungeachtet,  aufrecht  erhalten,  und  durch 
Grundsätze  gehoben,  durch  die  Entfernung  und  gün- 
stige topographische  Lagen  unterstützt  gegen  den  An- 
drang des  Orientalisnifis,  welcher  Europa  aber  Asien 
und  Afrika  zugleich  angriff,  stets  siegreich  vertlieidigt. 
Die  Länder  anderer  Regionen,  wurden  von  der 
Wiege  der  Menschheit  vom  Oriente  aus  nicht  nur  be- 
völkert, sondern  auch  in  seinen,  oder  den  seinigen  sejir 
ähnlichen,  materialistischen  Sätzen  erzogen.  Demnach  ist 
der  Feind  der  Gesittung  nicht  nur  in  Asien,  sondern 
auch  in  andern  Welttheilen  zu  suchen,  keine  Rücksicht 
auf  die  verschiedene  Lage  beider  Indien  zu  nehmen, 
denn  immer  handelt  es  sich  um  den  moralischen  Gegen- 
satz zum  europäischen  Occidente. 

Leicht  ist  es  den  augenscheinlichen  Unterschied 
beider,  des  Kampfes  nie  müden  Antagonisten  zu  ersehen, 
allein  schwer  ist  es  der  allmächtigen  Entwicklung  der 
so  verschiedenen  Ansichten  der  orientalischen  und  abend- 
ländischen Gesittung  in  der  Geschichte  zu  folgen,  den 
philosophischen  Grund  dieser  Erscheinung  der  morali- 
schen Welt  anzugeben,  auf  die  Frage,  die  sich  von  selbst 
aufdringt  zu  antworten,  nämlich:  wie  und  warum  sind 
die  Orientalen  und  die  Occidentalen ,  Kinder  desselben 
Stammvaters ,  von  derselben  Offenbaruag  über  dieselben 
Mittel,  die  Eibsünde  zu  bekämpfen  belehrt,  dennoch  zu 
so  verschiedenen  Resultaten  gelangt? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  für  die  Geschichte 
desto  schwieriger,  je  grösser  die  Verdienste  vieler  Orien- 
talen um  den  Spiritualismus,  in  verschiedenen  Epochen 
gewesen.  Hier  hat  das  auserwähltc,  von  Gott  selbst  re- 
gierte Volk  durch  Jahrtausende  gewirkt;  auch  ausser 
dm  jüdischen  erschienen  hier  grosse  Persönlichkeiten, 
geniale  Männer,  wohlthätige  Organisatoren  und  glänzten 
durch  ihre  Werke.  Der  Heiland  kam  zur  Welt,  lehrte, 
starb  und  lehrte  wieder  im  Orient.  Nach  Jesu  und  den 
Aposteln,  wirkten  hier  hohe  Kirchenväter  und  Heilige, 
belehrten  die  Menschheit  durch  Wort  und  Thai,  liier 
kämpften  die  angesehensten,  durch  das  hl.  Krenz  aus- 
geaeiohneten  Kitter,  Fürsten,  Könige  und  Kaiser,  ein 
Grab  neben  dem  heiligen  glorreich  Buchend.  Woher 
demnach  die  Widerspänstigkeit  der  Orientalen  gegen  so 
viele  Lehren  und  Beispiele,  woher  der  Hang  des  Orien- 


28 

Siegen  in  Asien  zu  entsagen,  um  nur  einen  zweifelhaften 
Triumph  in  Europa  zu  feiern.  Die  Aussicht  auf  eine  Ver- 
söhnung beider  Welten,  ist  nur  mit  Hilfe  des  Glaubens 
an   „einen  Hirten  und  eine  Heerde"  denkbar. 

15.  (Seine  Repräsentanten  und  Träger:  Die  Türken,  ihre  Macht 

ums  J.  1664. 

Wie  früher  die  Araber  und  in  den  neuesten  Zeiten,  ein 
anderes  Reich,  waren  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderte s, 
als  Alexander  VH.  und  Leopold  I.  der  Welt  vorstanden, 
die  Türken  Repräsentanten  des  Orientalismus  und  dessen 
Träger. 

An  Asien  angelehnt,  übers  schwarze  Meer  und  die  mei- 
sten griechischen  Inseln  gebiethend,  haben  sich  die  Türken 
eines  entschiedenen  Einflusses  in  den  Donau-Fürstenthümern 


tes  in  Ignoranz,  Barbarei  und  Verbrechen  stets  zu  ver- 
fallen,   und  selbst  das  Christenthum  zu  materialisiren  ? 

Nur  durch  den  Rationalismus  kann  man  es  erklä- 
ren. Wenn  man  diesem  Vater  der  Erbsünde  in  seiner 
verwüstenden  Wirksamkeit,  und  zugleich  der  Neigung 
des  Occidentes  zum  Glauben  an  geistige  Ideen  folgt  und 
in  den  unbegreiflichen  Irrthum  neuer  Zeiten,  die  Welt- 
geschichte von  der  heiligen  zu  trennen  nicht  verfällt,  so 
kann  man  der  Entwickeiung  und  dem  Fortschreiten  der 
abendländischen  Gesittung,  und  den  Folgen  ihrer  Ver- 
neinung im  Oriente  zuschauen.  Ich  versuche  es  in  der 
Abhandlung:  Ueber  die  Theilung  der  Menschheit  in  die 
orientalische  und  occidentalischc  und  die  Entwicklung 
der  abendländischen  Gesittung  durch  die  Nachfolger  der 
IVlasgcr.  Wenn  dieser  erste  Versuch  als  ungelungen 
erscheinen  würde,  so  hatte  er  dennoch  Anspruch  auf  die 
Aufmerksamkeit  der  Wissenschaft:  denn  wie  wird  die 
magistra  oitae  die  richtige  Weltanschauung  darreichen, 
wenn  sie  nicht  beide  Theile  der  AVeit  deutlich  erkennt 
und  sieli  Rechenschaft  von  ihrem  unversöhnlichen  Kampfe 

nicht  abgibt?  Sie  wird  auf  die  Hauptfrage  in  der  Ge- 
Bchichte:  wie  ist  es  geschehen,  dass  die  Menschheit  diess 
geworden,  was  sie  ist,  keine  befriedigende  Antwort  ge- 
ben können,  >\vi:n  sie  zwischen  Freund  und  Feind  der 
Menschheit  nicht  unterscheidet 
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bemächtigt  und  übten  nach  der  Eroberung  der  wichtigen  Fe- 
stung Wardein,  nicht  nur  in  Siebenbürgen,  sondern  auch  in 
der  Walachei  und  Moldau  !)  eine  völlige  Herrschaft  aus. 
Durch  den  Besitz  der  unteren  Donauländer  bedeutend  ge- 
stärkt, dringen  sie  nun  dem  Weltstrom  entgegengehend,  im- 
mer weiter  gegen  das  Abendland  vor.  Während  sie  an  bei- 
den Donauufern  feste  Plätze  in  Ungarn  besetzt  hielten,  von 
neuen  Kriegs schaaren  verstärkt,  unter  den  siebenbürgischen , 
ungarischen  Protestanten  und  Bauern  Bundesgenossen  such- 
ten, sollten  die  Tataren  über  das  geschwächte  Polen  in 
Schlesien  2)  und  Mähren  einfallen. 

Die  österreichischen  Länder  waren  nicht  das  letzte  Ziel 
ottomanischer,  an  eine  systematisch  grausame  Kriegsart  ge- 
wohnten Völker,  sondern  bloss  ein  Mittel,  gleichsam  ei- 
ne Brücke,  um  in  westlichere,  durch  die  genannten  Hechts- 
zustände  in  feindselige  Theile  gespaltenen  Heiche  einzudrin- 
gen. Schon  in  Folge  der  geographischen  Lage,  war  es  ein- 
leuchtend, dass  die  Hettung  der  Abendländer  von  jener  Oe- 
sterreichs  abhänge.  Ist  aber  diese  Vormauer  der  Christenheit, 
wie  man  Oestcrreich  zu  nennen  pflegte,  in  der  Verfassung 
die  furchtbare  Türkenmacht  aufzuhalten  ?  Jeder  Zweifel  hier- 
über verbreitete  einen  allgemeinen  Schrecken,  unter  den  christ- 
lichen Völkern  und  den  Huf  nach  Hilfe  für  Oesterreich,  je- 
doch fehlte  es  an  Fürsten,  Partheien  und  Secten,  Staatsmän- 
nern und  Hednern  nicht,  welche  die  gefahrvollen  Ereignisse 
der  Schuld  Oesterreichs,  seinem  Hochmuth  zuschrieben,  und 
ihre  Freude,  die  mit  der  Freiheit  der  Völker,  wie  sie  sag- 
ten, unvereinbarliche  Macht  Oesterreichs,  von  den  Türken 
bekämpft  zu  sehen,  gar  nicht  verhehlten. 


l)  Kaiserliches  Ausschreiben  des  Reichstags  nach  Rcgcns- 
burg  d.  8.  Febr.  1662,  in  der  Sammlung  aller  Hcichsbe- 
schlüsse,  J.  J.  Pachner  I.  T. 

Q)  Dankschreiben  Kaisers  Leopold  I.  vom  12.  Juli  1664 
an  den  Churfürsten  von  Sachsen.  Im  k.  k.  geheimen 
Haus-  und  Hof-Archiv. 
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16.  (Verschiedenartige  Ansichten  über  Oesterreich;  ihre  Ursachen:  a,  dor 
eigenthümlichc  Organismus  des  österreichischen  Staates.) 

So  entgegengesetzte  Urtheile  über  Oesterreich,  in  einer 
wichtigen,  für  alle  Staaten  gemeinsamen  Angelegenheit  des 
XVII.  Jahrhundertes  erscheinen  weniger  auffallend ,  wenn 
man  bedenkt,  dass  diese  Macht  selbst  in  neuen  Zeiten  iin, 
mitten  grosser,  europäischer  Gefahren,  nicht  nur  von  Parthe- 
ien und  Schulen,  wie  andere  Staaten,  sondern  auch  von  Un- 
befangenen verschiedenartig  aufgefasst  wurde.  Ueberhaupt  ist  die 
Erkenntniss  Oesterreichs ,  sogar  mit  Hilfe  der  neuesten  Ge- 
schichte, sehr  schwierig  und  bis  nun  einigen  sich  fremde 
und  einheimische  Forscher,  über  das  Wesen  dieses  exceptio- 
nellen  Staates,  seine  Sendung  und  Tendenzen  nicht.  Es  ist 
weder  ein  foederativer,  wie  die  deutschen  Staaten,  noch  ein 
centralisirter  wie  der  französische;  den  Disputationen  eines 
Parlamentes,  will  er  das  Geschick  seiner  Völker  nicht  preis- 
geben, und  das  fruchtbare  System,  den  staatlichen  Organis- 
mus auf  selbstständig  lebenden  Organen  aufzubauen,  damit 
die  öffentliche  Autorität  nicht  etwa  zu  einer  Ivegierungsma- 
schiene  herabsinke,  das  Muster  des  kleinen  Königreichs  Bel- 
gien für  grosse  Reiche,  welches  sich  unter  dem  Schutze  des 
Hauses  Ocsterreieh  üppig  entwickelt  hatte,  führt  der  öster- 
reichische Staat  bloss  allniählig  und  mit  umsichtiger  Besorg- 
niss  ein.  Durch  die  historische  Entwicklung  zwanglos  zu- 
Bammengebraeht,  trägt  er  keine  Spuren  einer  gewaltsamen 
Bildung  au  sich,  welche  andern  Staaten  gewöhnlich  einen 
praegnanten  Charakter  verleihen  und  so  ihr  Erkennen  er* 
Leichtern;     Seibat  eine  centraKsirende,  vorherrschende  Xatio- 

Dalitäl  keimt  er  nicht,  er  ist  weder  slaviseh,  wie  die  Mehr- 
zahl der  Bevölkerung,  noch  deutsch  oder  romanisch,  wie  sei- 
ae  gebildetsten  Elemente,  und  während  Einige  über  seine 
Sucht  Völker  zu  verdeutschen  klagen,  beschuldigen  ihn  An- 
dere der  Vorliebe  zu  Italien,  Ungarn  u.  s.  w.  Sogar  das  ein- 
üge  einheitliche  Merkmahl,  welches  er  eifrig  Bucht;  das 
katholische,  hatte  er  seinen  Ländern  nicht  vollständig  aufge- 
prägt,   dann  obgleich   durch   Geburt  und  Beziehung,    durch 
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die  Tendenzen   den  herrschenden  Hauses,   gewöhnlich   auch 
diii-cli  jene  der  Elegierimg  und  beinahe  immev  durch  di<-  Ve» 
Dienste  dea  Cabinets,  echt  katholisch,  duldet  Oesterreich  mehr 

Akatholiken,  als  jeder  andere  katholische  Staat 

Seine  innere  Politik  sehen  Viele  als  eine  patriarchali- 
sche an,  preisen  das  sprichwörtlich  gewordene  väterliche, 
von  der  Liebe  der  Völker  umgebene,  in  den  Zeiten  der  Ge- 
fahr unterstützte  Regiment  Oesterreichs,  während  Einige  das 
ti  rrens  exemplum  der  Gerichte  unter  Ferdinand  II,  Leopold  I, 
EVanz  I,  Maria  Theresia  u.  s.  w.  hervorheben,  diese  Strenge 
Loben  oder  tadeln,  allein  dieselbe  erweisen. 

Die  äussere  Politik  Oesterreichs,  wird  nocli  häufiger  der 
Kritik  unterzogen,  Diesem  erscheint  sie  als  eine  Reihe  von 
1  »«weisen,  wie  sehr  die  Monarchie  ihre  Staatsinteressen  den 
confessioncllen  Ansichten  stets  opferte,  hingegen  meint  Je- 
ner, dass  dieses  eben  nicht  geschah,  die  Religion  den  Alli- 
anzen mit  akatholischen  Mächten,  ehedem  mit  Holland  und 
England,  darauf  mit  Preussen  und  Russland  nachgesezt  wur- 
de, den  politischen  Pflichten  Oesterreichs  zuwider  lief  und 
nicht  einmahl  seinem  sozialen  Berufe  entsprach. 

Die  Frage,  was  Oesterreich  seit  Jahrhunderten  für  die 
Gesittung  und  Cultur  gethan,  trennt  noch  mehr  die  mora- 
lisch-politischen Schulen;  eine  erweiset  die  beharrlichen  Kämp- 
fe Oesterreichs  für  Recht  und  Sitte,  für  die  Reinheit  der  Ide- 
en und  des  Glaubens,  für  die  Organisirung  vieler  Nationali- 
täten, die  durch  Sprache  und  die  Einflüsse  der  Nachbarschaft 
höchst  verschieden,  durch  unvermeidliche  Reibungen  erhitzt, 
in  den  Flammen  eines  Yertilgungskrieges  untergehen  müss- 
teu,  wenn  die  Macht  und  Autorität  des  Hauses  Oesterreich, 
diese  feindseligen  Elemente  zu  befreunden,  mit  einander  zu 
huinanisiren  nicht  vermögen  würde.  Hingegen  weiset  eine 
Ändere  Schule  auf  häufige  Bürgerkriege  in  österreichischen 
Ländern  hin,  und  hält  d}e  Mehrzahl  der  österreichischen  Be- 
völkerung für  Barbaren.  Uebrigens  unterliegt  es  seihst  bei 
Sachkundigen  keinem  Zweifel,  dass  mehrere  Volke*  Oester- 
reichs noch  grössten  Theils  auf  der  primitiven  Stute  der  Cul- 
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tur  stehen;  die  bis  nun  fortgesetzten  Einwanderungen  halb- 
roher Stämme  aus  dem  Oriente,  welche  zu  verschmähen  es 
gegen  die  Pflicht  des  apostolischen  Königthums  wäre,  sind 
bestimmt  keine  Quelle  der  Cultur  für  Oesterreich. 

Daher  auch  die  verschiedenen  Ansichten,  über  die  Ge- 
genwart und  die  nächste  Zukunft  der  Österreichischen  Macht. 
Die  Einen  erblicken  in  der  Kunst  Oesterreichs,  mit  Umsicht 
und  Beharrlichkeit  zu  organisiren,  die  Bürgschaft  einer  un- 
geheueren Machtentwicklung,  zu  der  sich  dieses  wirklich 
reichste  und  schönste  Reich  auf  Erden  allerdings  eignet.  Die 
Andern  hingegen  erweisen  die  Dürftigkeit  dieses  Staates  durch 
finanzielle  Crisen,  durch  sein  unbedeutendes  Budget,  das 
nicht  die  Hälfte  des  französischen  ausmacht  und  erblicken 
hierin  den  nahen  Verfall  Oesterreichs,  als  einer  Grossmacht, 
da  es  übrigens  weder  Colonien  besitzt,  noch  nach  der  Be- 
erbung Venedigs,  als  Erbe  dessen  mächtigen  Seegeistes  auf- 
zutreten vermochte. 

17.  (Eigentümliche  Beschaffenheit  seiner  Geschichte.) 

Um  diese  entgegengeseztcn  Ansichten  über  die  Gegen- 
wart und  Zukunft  Oesterreichs  zu  unterstützen,  finden  ihre 
Vertreter  Argumente  in  seiner  Vergangenheit;  folglich  wird 
selbst  die  Geschichte,  diese  Fundgrube  von  untrüglichen  Be- 
weisen,   das   gewöhnliche  Versöhnungsfeld   l)   der  feindselig- 


*)  So  stimmen  gelehrte  protestantische  Historiker  in  den 
Ansichten,  über  das  wohlthätige  Einwirken  des  päpstlich 
kaiserlichen  Systems  auf  die  Menschheit  des  Mittelali 
mit  den  Katholiken  gänzlich  überein.  Vor  allem  haben 
Eichhorn  in  der  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte 
und  Herr  Guizot  in  Histoire  generale  de  la  civilisation 
eil  Europe  die  hohe  politische  und  soziale  Thätigkeit 
der  Kirche  h<  ivorzoheben  und  zu  würdigen  gewusst. 
Warum  diese  Schriftsteller,  unter  denen  der  zweite  als 
Denker  und  zugleich  als  Künstler  glänzt,  nach  dem  Be- 
kenntniss,  dass  die  Menschheit  ihr  Hei]  und  ihre  Erret- 
tung von  der  rohen  Gewalt  nur  dem  Spiritualismus  zu 
verdanken  hat,    in  der  neuen   Geschichte    dem  Materia- 


sten  religiösen,  politischen  und  socialen  System«'  zu  einem 
Kampfplätze  für  die  Forscher Oesterreichs,  die  er  gleichmas- 
sig  begünstigt,  entschiedene  Siege  selbst  den  hervorragend- 
sten Kampier  hindert.  Wirklich  erscheint  Oesterreich  in  der 
Geschichte,  theils  als  ein  streng  conservativer,  jeder  Bewe- 
gung widerstrebender  Staat,  der  sich  äusserst  selten  prin- 
oipielen  Haltpuncten  entziehen  und  in  den  Strudel  der  Be- 
gebenheit fortreissen  Hess,  theils  erscheint  Oesterreich,  als 
eine  der  bewegtesten,  am  meisten  oscilirenden  Mächte  in 
der   ganzen  Weltgeschichte. 

Nicht  nur  in  den  älteren  Epochen,  in  der  römischen 
und  fränkischen,  sondern  selbst  in  den  neuern  Zeiten,  wur- 
de Oesterreich  vielemahl  von  den  Begebenheiten  bis  an  den 
Rand  des  Abgrundes  geschleudert.  So  unter  Friedrich  IV., 
ferner  seit  dem  Tode  Ferdinands  I,  ebenfalls  unter  Ferdi- 
nand II  und  III,  Leopold  I,  war  die  Existenz  Oesterreichs 
bedroht;  Karl  VI.  verlor  bedeutende  Länder,  selbst  König- 
reiche, Maria  Theresia  stand  an  dem  Puncte,  alle  Besitzungen 
ihres  Hauses  einzubüssen;  noch  bedeutender  waren  die  Ver- 
luste, die  ihr  Enkel  erlitt,  und  bevor  dessen  Enkel  den  Trohn 
bestieg,  glaubten  Viele  selbst  Nicht -Kationalisten,  dass  die 
Existenz  Oesterreichs  von  einer  Schlacht  abhänge. 

Andererseits  darf  man  schon  aut  Grund  des  Gesagten 
behaupten,  dass  in  der  Geschichte  kein  Beispiel  einer  lebens- 


lisrnus  huldigen,  die  Launen  eines  Luther  fiir  beachtungs- 
werth  halten,  ist  es  freilich  auffallend.  Allein,  j  einehr 
protestantische  Denker  die  Früchte  der  Verneinung,  der 
Autorität  und  die  Folgen  der  Unabhängigkeit  des  Indi- 
viduums, so  wie  des  Staates  von  der  Kirche  erkennen, 
und  die  Gründe,  warum  protestantische  Mächte  im  Ver- 
fall, begriffen  sind,  einsehen  werden,  desto  sicherer 
wird  sieh  die  Uebereinstimniung  zwischen  den  Protestan- 
ten und  den  Katholiken,  auf  dem  Gebiethe  der  neuen 
Geschichte  einiinden.  Uebrigens  wird  der  Widerspruch 
der  Protestanten,  weder  den  definitiven  Untergang  ra- 
tionalistischer Mächte,  der  unwiderruflich  erfolgen  im 
aufzuhallen,  noch  die  Geschichte  dieses  Pactum  oir 
schreiben,  zu  hindern  vermögen. 


34 

fälligem  Macht  als  Gestenreich  vorkommt,  sobald  es  solche 
Gefahren  zu  überleben  vermochte.  Wirklich  sieht  man  ne- 
ben den  schworen  Prüfungen,  denen  der  Himmel  die  öster- 
reichische Macht  unterwirft,  den  göttlichen  Segen  sehr  deut- 
lich, denn  mit  Friedrich  IV.  fängt  das  Wachsthum  Oester- 
reichs  zu  einer  Grossmacht  an ;  der  Verfall  Oesterreichs  seit 
Ferdinand  I.  ist  ein  Anlass  für  Ferdinand  II,  sein  Haus  zu 
ordnen,  eine  der  Hauptkronen  für  erblich  zu  erklären;  die 
Niederlagen  und  die  Ohnmacht  Ferdinands  III.  sicherten  die 
kaiserliche  Krone  seinein  unmündigen  Sohne,  und  dessen 
Niederlagen  in  Ungarn,  leiteten  eben  zur  Erblichkeit  seines 
Hauses  in  diesem  Hauptlande  Oesterreichs;  die  Tochter  Carls 
VI.  erweiset  die  Macht  selbst  eines  isolirten  Oesterreichs, 
und  im  Angesichte  des  neuen  Feindes  söhnt  sich  die  Köni- 
gin mit  dem  alten  Feinde,  mit  Frankreich  aus,  wodurch 
Friedrich  II.  zur  Allianz  mit  Russland  gezwungen  wird, 
unter  deren  Last  bis  nun  seine  Nachfolger  seufzen;  der 
Enkel  .Maria  Theresiens  findet  in  seinen  Bedrängnissen 
das  Geheimnisss  eines  österreichischen  Erbkaisertliums  und 
der  gegenwärtige  Glanz  der  österreichischen  Grossmacht, 
welcher  auf  fremde  und  Einheimische  schon  seit  Jahren, 
und  dennoch  überraschend  wirkt,  begann  im  Asyl  von  011- 
niütz. 

Demnach  wäre  es  schwer  genau  zu  bestimmen ,  ob 
(  Österreich  mehr  durch  Siege  oder  durch  Niederlagen,  durch 
dir  Prüfung  oder  durch  den  Segen  Gottes  glänzte,  denn  so 
oft  es  zu  Boden  geworfen,  die  Erde  berührt,  erhobt  es  sich 
wie  Äntaeua  mit  einer  neuen  Riesenkraft  wieder.  In  gewöhn- 
lichen Lagen  i-t  Bein  Fortschritt  kaum  bemerkbar,  Oester- 
reich  wird  schwerfällig,  zur  Apathie  geneigt  und  scheint  nach 
Gefahren,  wenigstens  nach  grossen  Gelegenheiten  zu  seufzen, 
damit  sie  ea  /.um  Aufschwung  beflügeln,  Beine  unbemerkte 
Machtentwickl  nschaulich  machen.  Auf  jeden  Fall  ein  ei- 

genthümliches,  merkwürdiges  Land,  gleichsam  ein  Land  der 
Geheimnisse,  des   neissigsten  Studiums  würdig.  Ich  versuche 
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diess  Studium,  vor  allen  du*  ErkenntnisB  der  Zustände  O Öster- 
reichs, im  XVII.  Jahrhunderte,  zu  erleichtern. 

18.  (Dm  Wesen  und  die  Sendung  Oesterrekbi 
Oesterreich    ist  ein    Complex    von   Königreichen    und 

Völkern,  welche  den  Orient  von  Europa  in  der  Nähe  Asiens 
bewohnen,  allein  nicht  den  Principien  des  Orientes  huldigen, 
sondern  den  römischen,  kanonischen  und  germanischen  Rechts- 
ansichten  und  Ideen  folgen,  daher  kein  orientalisches  Reich, 
BOndern  wie  es  der  Name  andeutet,  ein  orientisches  Reich, 
ein  Ostreich  ausmachen,  und  zugleich  ist  Oesterreich,  was 
sein  Rangtitel  besagt,  ein  Kaiserthum. 

Nun  ist  das  Kaiserthum  der  höchste  und  einfachste 
Ausdruck  der  abendländischen,  auf  dem  Spiritualismus  be- 
ruhenden Gesittung,  eine  consequentc,  historisch  und  juri- 
stisch, zwanglos  entwickelte  Folge  der  erhabensten  Idee  des 
^sten  abendländischen  Volkes,  der  Römer,  nähmlich  der 
Majestaa  jjopuli  roniani,  welche  sich  in  den  Caesaren  perso- 
niticirte ;  die  Sendung,  zu  der  sich  Alt-Rom  bekannte,  alle 
Römer  ohne  Unterschied  und  selbst  alle  Völker  der  Erde 
der  römischen  Majestät  zu  unterwerfen  l) ,  überging  hiemit 
auf  die  Kaiser,  als  Innhaber  der  Majestät. 

Durch  diese  wichtige  Reform,  wurde  die  Aufgabe  des 
Römersthums  erleichtert.  Denn  während  das  frühere  compli- 
cirte,  aus  dem  Argwohn  und  Misstrauen  gegen  den  Men- 
schen und  die  Staatsgewalt  hervorgegangene,    mühsam  ponde- 


])  Jedes  in  den  Verband  des  römischen  Reiches  aufge- 
nommene Volk,  musste  der  Formel:  Majestatem  populi 
romani  comiter  servato  gemäss,  sieh  der  römischen  Ma- 
fcestät,  der  Allgemeinheit,  der  Katholieität  unterwerfen. 
Jeder  achissmatische  Act  eines  römischen  Bürgers,  wurde 
als  Majestätsverbrechen  (crimen  minutae  oder  laesae  Ma- 
jestatis)  gestraft.  Das  Nähere  über  die  Ethymologie  des 
Ausdrucks,  seine  Bedeutung  im  römischen  Staats-  und 
\  Öikerrecht  und  die  entschiedene  Neigung  der  Majestas 
zur  Monarchie,  zu  sehen  im  Jl.  Th.  der  [übersieht  oe- 
sterr.  Geschichte. 

3. 
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rirtc  Staatsregiment  schwerfällig  geworden,  durch  die  Par- 
theien, welche  den  Glauben  und  die  Autorität,  durch  die 
blosse  Macht  zu  ersetzen  trachteten,  in  seiner  legalen  Wirk- 
samkeit gefesselt,  seinem  Berufe  nicht  mehr  entsprach,  ge- 
horchte jetzt  die,  durchs  Kaiserthum  gleichsam  wieder  ge- 
borne,  römische  Welt  ')  der  einfachsten  und  kräftigsten 
Etegierungsform>  der  monarchischen,  einem  lebendigen  mit 
Gewissen  und  Gefühlen  begabten  Gesetze  2). 

Gott  segnete  das  von  seiner  Allmacht  seit  Jahrhunder- 
ten eingeleitete  Kaiserthum,  sendete  ihm  die  verjüngte  Kirche 
aus  Jerusalem  entgegen;  noch  früher  wurden  die  Germanen 
gegen  die  Grenzen  des  römischen  Reiches  abgeschickt.  Beide 
Elemente,  das  katholische,  die  Grundlage  und  Quelle  einer 
unversiegbaren  geistigen  Kraft,  und  das  germanische,  welches 
auf  reinen  Sitten,  freiwilligem  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit 
und  jugendlichen  Thatkraft  beruhete,  führten  dem  durch  den 
Verfall  des  Glaubens  und  den  abnehmenden  Thatendrang 
gefährdeten  Römerthum  Hilfe  zu,  um  das  grosse  römische 
Werk,  die  Vereinigung  der  Völker,  die  Katholicität  fortzu- 
setzen. Das  Mitwirken  der  drei  Elemente,  war  durch  ihre 
Regierungsform  erleichtert,  da  an  der  Spitze  des  christlichen 
und  germanischen  ebenfalls  mächtige  Personirieationen,  der 
Papst  und  der  Vorsteher  des  Volkes,  oder  Führer  des  Ge- 
folges  standen,  zwei  andere  Monarchien,  die  geistliche  und 
die  königliche  vorstellten. 

Durch  das  Erscheinen  dreier  Monarchien  in  derselben 
Epoche,  wurde  auch  die  Sendung  des  Kaiserthums  näher 
bestimmt,  denn  die  Kirche  erschien  mit  den  Lehren  Gottes 
und  s.incn  Vollmachten  und  suchte  den  weltlichen  Schutz 
der  Kaisei-,  der  Herren  der  Welt,  und  verlieh  ihnen,  da  das 
Kaiserthum    mm    .Jesu    anerkannt    wurde,    eine   höhere    Weihe. 

Die    germanischen,    im    hohen    Grade    bildungsfähigen,    für 


1    i  aber  den   Verfall  des  römischen   Staates  und  Reichen 
durch  dir  Bürgerkriege,  zu  Behen  im  IL  Theil  der  Uetx  r- 

sieht    eest  -rr.    (  Jeschichte. 
,J)    R(  X   <  8t    rir,i    1(  .r. 


den  Krieg  wie  für  den  Ruhm  begeisterten  Völker,  kamen 
an,  Hin  Wohnsitze  und  Belehrung  beim  Kaiserthum  zu  finden, 
die  römischen  Grenzen  gegen  wilde,  dut  nach  Raub  und 
Verwüstung  dürstenden  Horden  zu  vertheidigen.  Schon  zu 
Folge  der  Natur  (\y*  Geistigen  und  Körperlichen,  stellte  sich 
die  Kirche  ober  den  Kaiser.  Die  Führer  der  Germanen, 
gleichsam  Commandanten  germanischer  Legionen,  unterordne 
ten  sich  dem  Kaiserthuni,  und  traten  häufig  in  seine  Dienste; 
selbst  wen nn  sie  über  seine  Beamten  zu  klagen  hatten,  fie- 
len sie  nicht  voreilig  vom  Kaiserthunie  ab  und  oft  betrogen, 
waren  sie  Vcrräther  nie,  selbst  jede  Kriegslist  hielten  sie 
nicht  für  erlaubt  und  ehrenhaft.  Endlich  erkannten  selbst  die 
Kaiser  mit  Hilfe  der  Lagen,  in  welche  sie  die  Vorsehung 
letzte,  ihre  Pflichten,  unterwarfen  sich  der  Kirche,  un- 
terhandelten mit  den  Germanen  und  stützten  sich  auf  die 
Thaikraft  derselben,  um  das  durch  Indolenz  der  Körner  zer- 
fallende Kaiserreich  zusammenzuhalten,  die  entartete  römi- 
sche Bevölkerung  durch  primitive  Sitten  der  Germanen  zu 
erfrischen.  Freilich  kam  zum  vollständigen  Bewusstsein  die- 
ser Pflicht  erst  Theodos  des  Grosse,  daher  verfiel  das  west- 
römische Reich. 

Nach  dieser  Catastrophe  sali  sich  die  Kirche  genöthigt, 
das  Regiment  der  Menschheit,  auch  in  weltlicher  Hinsicht 
zu  übernehmen.  Vom  oströmischen  Kaiserthuni  waren  die  Päp- 
ste, mit  wenigen  Ausnahmen ,  in  der  Erfüllung  der  schweren 
Pflicht  stets  gehindert  und  sogar  systematisch  verfolgt.  Erst 
Carl  der  Grosse  wirkte  wahrhaft  kaiserlich,  beschützte  die  Kir- 
che und  die  Menschheit  und  wurde  vom  Papste  zum  Kaiser  er- 
hoben. Sein  würdigster  Nachfolger  Otto  der  Grosse,  diente 
treu  der  Kirche,  belehrte  die  Könige  und  Fürsten  über  ihre 
Pflichten;  offenhar  besteht  hierin  die  Sendung  des  Kaiser- 
tliinns,  sobald  es  wieder  aufblühete  und  das  römisch -deutsche 
Reich  mit  einem  besonderen  Glanz  umgab.  Auch  (  Österreich 
als  Kaiserthum,  hat  dieselben  Pflichten. 
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Ausserden  ist  Austria,  Oesterreich  eine  orientische  Mo- 
narchie l)  und  hat  als  solche  eine  eigene  Sendung,  auch 
die  leztere  wird  aus  Wirkungen,    welche  das    Gedeihen,  oder 


f)  Orientische  Monarchien  nenne  ich  jene,  die  im  euro- 
päischen Osten,  oder  Oriente  geboren,  nicht  in  den 
Grundsätzen  des  nachbarlichen  Orientalisnius,  wohl  aber 
im  entgegengesetzten,  im  occidentalischen  System,  folglich 
von  der  allein  seliginachenden  Kirche  erzogen  wurden, 
romische  und  germanische  Ideen  und  Institutionen  we- 
nigstens zum  Theile  annahmen  z.  B.  Polen,  Ungarn; 
diese  Benennung  habe  ich  dem  Kaiser  Max  I.  entlehnt. 
Dass  der  Name  „orientische  Monarchien,  Staatcnu,  durch 
den  viel  gebräuchlichem  „christliche  Staaten  des  Orien- 
tes oder  Ostens"  keineswegs  ersetzt  werden  kann,  ist  es 
einleuchtend;  denn  im  Oriente  gibt  es  auch  Völker, 
welche  der  orientalischen  Kirche,  selbst  orientalischen 
z.  B.  tatarischen  Institutionen  folgen  oder  sogar,  wie  es 
Russland  thut,  die  geistliche  und  weltliche  Gewalt  zum 
offenbaren  Nachtheil  der  ersten  confundiren,  demnach 
sich  von  den  orientischen  Monarchien  wesentlich  unter- 
scheiden. Am  Anfange  des  XVI.  Jahrhundertes,  war  die 
Wahre  Bedeutung  des  orientalischen  Schisma  der  Kirche 
allein,  nicht  aber  auch  der  AVeit  bekannt  und  als  Max  I. 
aus  Anlass  der  wachsenden  Macht  Kusslands,  das  Schis- 
ma in  dessen  Einllüsscn  auf  Staat  und  Volk  eigens  durch 
Gesandte  prüfen  Hess,  verfiel  man  aus  Hoffnung  einer 
baldigen  Bekehrung  der  Griechen,  Russen  etc.  zur  wah- 
ren Kirche  und  aus  Furcht  vor  den  Türkini,  in  Irrthum 
und  wollte  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  dem 
griechischen  und  dem  türkischen  Schisma  vorfinden,  bis 
man  endlich  durch  die  Comentare,  welche  die  R< 
rung  Peters  I,  Catharinena  II  etc.  darbothen,  eines 
-sern  (iber  das  Wesen  und  den  Geist  der  orientali- 
schen Ketzerei  belehrt  wurde.  Gegenwärtig  könnte  man, 
ohne  gegen  die  Begriffe  zu  Verstössen,  Rusaland  und 
<  testerreich,  obgleich  beide  im  Osten  liegen  und  christ- 
lich sind,  mit  demselben  Namen  nicht  bezeichnen.  Weil 
die  Diplomatie  Belbst  neuerer  Zeiten,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Genauigkeit  wissenschaftlicher,  der  Geschichte  entno- 
menen  Begriffe,  einen  Unterschied  zwischen  dem  grie- 
chisch «russischen  und  dem  türkischen  zum  Nachtheile 
dieses  letzt, tu  aufstellte,  fährte  sie  zur  Verwicklung  der 
orientalischen  Frage  und  Bieht  Bich  gezwungen  ihr  ei 
lies  Confusionswerk  zu  entwirren. 


as 

den  Verfall  orientisoher  Stauten  fördern,  erkannt  Den  Bau 
des  Organismus,  den  man  Aiistiia  (deutsch  Anttrasien  oder 
Oesterreich)   nennt,   begannen  die   Caesaren    noch   vor  dem 


Anders  pflegte  die  Kirche  zu  verfahren.  Obgleich  sie 
ein  Muster  der  önpartheilichkeit  ißt,  für  die  ganze  Keusch- 
heil  l>etliet  and  wirkt,  fand  sie  sieh  dennoch  bew  . 
den  Unterschied  zwischen  der  orientalischen  und  occi- 
dentalischen  Gesittung  zu  beachten,  das  christliche  A- 
bendland  der  Autorität  des  morgenländischen  Kaiser- 
thums,  obschon  es  sich  christlich  nannte,  zu  entziehen, 
das  Kaisertlnnn  im  Westen  zu  renoviren,  und  vielemahl 
die  Abendländer  unter  die  Waffen  gegen  die  Orientalen 
zu  rufen.  Selbst  der  Allwissende  hat  jenen  Unterschied 
angedeutet;  nachdem  die  abendländische  Majestas  Kai- 
serthum  geworden,  dem  Herrn  den  Weg  angebahnt  hat- 
te, Hess  Gott  den  Hauptsitz  seiner  Kirche  aus  Jerusalem 
nach   Hmn,  folglich  ins  Abendland  verlegen. 

Wenn  man  den  sittlichen  Unterschied  zwischen  dem 
Oriente  und  dem  Occidente,  gleichwie  zwischen  dem  O- 
ricntalischcn  und  dem  Orientischen  nicht  scharf  bezeich- 
net, so  wäre  eine  wissenschaftliche  österreichische  Ge- 
schichte unmöglich.  Oesterreich  ist  wohl  im  europäi- 
schen Oriente  gelegen,  allein  orientalisch  ist  es  nicht, 
denn  es  hatte  eben  mit  dem  Orientalismus  immer  zu 
kämpfen,  und  setzt  diesen  verdienstvollen  Kampf  fort. 
Ueberhaupt  glänzte  Oesterreich,  erhob  sich  von  schwe- 
ren Niederlagen,  errang  bedeutende  Siege,  alleinig  durch 
die  Kämpfe  für  die  Majestätsidee  und  für  die  orientische, 
oder  austrasische,  welche  dess wegen  Idee  des  Hauses 
Oesterreich  oft  genannt  wird.  Um  aber  diese  beiden 
Grundideen  der  österreichischen  Geschichte  genau  aul- 
zufassen, erscheint  eine  feste,  sichere  Ansicht  über  das 
Wesen  der  abendländischen  Gesittung,  über  ihren  Haupt- 
feind, den  Orientalismus  und  über  die  Mittel  ihm  zu  be- 
gegnen, die  wahre  Gesittung  auch  im  Oriente  auszubrei- 
ten, durchaus  nothwendig.  Die  geringste  Verwechslung 
des  orientisehen  Wesens  mit  dem  orientalischen,  gereicht 
zum  grössten  Nachtheil  für  die  Geschichte  Oesterreichs; 
desSWegen  hat  dieser  rein-histurische,  nicht  gewaltsam 
mittelst  Erobeningen  gebildete,  aus  seinem  Innern  und 
aus  den  verwandten  (grössten  Theils  orientischen)  Ele- 
mente, die  er  an  sich  gezogen,  emporgewachsene  Staat, 
keine  philosophische,  nicht  einmahl  eines  bescheideren 
Nahmen«  würdige  Geschichte  in  der  Litteratur  aufzuweisen. 
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Auftreten  der  Kirche;  sie  hatten  die  Absicht,  ein  Bollwerk 
gegen  die  alten  Feinde  der  abendländischen  Gesittung,  gegen 
die  Orientalen  aufzuführen,  welche  aus  Mangel  an  Flotten 
über  Ost- Europa  in  den  Westen  eindringen,  die  Donau  und 
den  Rhein,  die  bisherigen  Grenzen  des  römischen  Reiches 
überschreiten  konnten  und  oft  wirklich  überschritten,  das- 
selbe durch  römische  Cultnr  unter  den  Barbaren  zu  beleben, 
überhaupt  die  letztern  zum  Römerthum  zu  bekehren,  um  sie 
gegen  den  Orient  und  auch  gegen  die  Entartung  der  Römer 
zu  verwenden.  Schon  Julius  Caesar,  beschloss  ein  solches 
Bollwerk  zum  Schutze  des  Abendlandes  und  zur  Kräftigung 
Roms,  am  Rhein  und  an  der  Donau,  zu  Stande  zu  bringen, 
seine  Nachfolger  Octavian,  Tiberius,  Mark  Aurel,  Trajan  etc. 
scheueten  kein  Opfer,  um  diess  auszuführen. 

Nur  zum  Theile  ist  es  den  Kaisern  gelungen,  die  au- 
strasischen  Länder  am  Rhein  und  die  österreichischen  an  der 
Donau  zu  colonisiren;  die  römischen  Vertheidigungsanstalten 
vermochten  nicht  dem  gewaltigen  Andrang  der  Völkerwan- 
derung zu  widerstehen,  die  Barbaren  gingen  über  die  Trüm- 
mer des  römischen  Oesterreichs  nach  Italien  und  dem  Westen, 
und  verursachten  den  Untergang  des  weströmischen  Reiches. 

Unter  den  Eroberern  des  abendländischen  Reiches,  zeich- 
neten sich  die  Franken,  das  einzige  katholische  Volk  unter 
den  germanischen  aus,  sie  wohnten  am  Rhein,  nahmen 
ganz  Gallien  ein  und  kämpften  stets  mit  ketzerischen  und 
mit  den  heidnisch  gebliebenen  Germanen.  Die  geringe  Zahl 
der  fränkischen  Eroberer,  stami  nicht  im  Verhältniss  zu  je- 
ner der  besiegten  Rumänen,  wodurch  das  germanische  Ele- 
ment, in  der  Entfernung  von  der  Beimath  und  von  Germa- 
nien, im  Südwesten  Galliens  oder  in  Neustrien  leiden  muss- 
t-\  römischen  Ansichten  und  Sitten  und  der  Entartung  aus- 
gesetzt wurde,  hingegen  blühete  es  im  Nordosten,  in  Austra- 
sien,  wo  es  von  den  nachbahrlichen  Germanen,  ßtets  erfrischt 
war.  In  Folge  dieses  Gegensatzes  zweier  Theile  des  Fran- 
kenreiches, stellte  sieh  ein  Kampf  zwischen  dem  romanisir- 
len,   entarteten  Neustrien    and    dem     der    ursprünglichen   Sitte 
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treuen  Austrauern  cin;  and  da  dieses  auch  mit  den  heidni- 
schen Germanen  in  stette  Kämpfe  gerieth,  so  waren  dieAu- 
str&aier  vorzüglich  anter  den  frommen  und.  staatsweisen,  kirch- 
liehe  Rathschläge  befolgenden  Carolingern,  in  eine  der  Stel- 
lung- der  Kölner  äusserst  analoge  Lage  versetzt;  sie  hatten 
den  Westen  zu  beschützen,  die  germanischen  Barbaren  zu 
besiegen,  mit  Hilfe  der  Kirche  zu  bekehren.  Die  Eroberun- 
gen Carls  des  Grossen,  erstreckten  sieh  in  Germanien  bis  an 
die  Donau,  ins  ehemalige  römische  Oesterreich,  welches  von 
den  Avaren,  einem  orientalischen,  mit  den  Byzantinern  ge- 
gen die  Franken,  verbündeten  Volke,  theils  besetzt,  theils 
ihren  Einfällen  preisgegeben  wurde.  Der  König,  bald  dar- 
auf Kaiser,  baute  das  römische  Bollwerk  an  der  Donau  wie- 
der auf,  colonisirte  und  organisirte  es  als  die  Ostmark,  (Oster- 
richi).  Nachdem  auch  dieses  fränkische  Oesterreich,  durch 
das  Vordringen  der  Maggyaren,  eines  andern  aus  dem  Orient 
angekommenen  Volkes,  in  Verfall  gerathen  war,  wurde  es 
vom  Otto  I.  renovirt,  dem  Berufe,  das  Westreich  gegen  die 
Orientalen  zu  beschützen,  die  Barbaren  zu  bekehren,  wieder 
gegeben. 

Es  ist  dieselbe,  allen  Völkern  gemeinschaftliche,  katho- 
lische Pflicht,  nur  ist  sie  speciel  Oesterreich  empfohlen,  da- 
mit es,  als  Sohn  des  Kaiserthums,  dieser  Sendung  folge. 
Auch  in  den  späteren  Zeiten,  hatte  Oesterreich,  schon  gross 
geworden,  dieselbe  Pflicht  der  ursprünglichen  Ostmark.  Weil 
sich  Oesterreich  seines  Ursprungs  aus  dem  Kampfe  des  A- 
bcndlandes  mit  dem  ( Oriente  bewusst,  stets  als  ein  staatlicher 
Gegensatz  znm  Orientalismus  auftrat  und  die  Ideen  der  asia- 
tischen Nachbarschaft  bekämpfte,  erwuchs  es  zu  einer  Gross- 
niacht,  es  wurde  belohnt,  seine  Pflichten   erfüllt  zu  haben. 

Uebrigens  kann  man  aus  der  physischen  Beschaffenheit 
der  österreichischen  Länder  ersehen,  dass  sie  theils  eine  geo- 
graphische Verbindung,  theils  eine  bewaffnete  Scheidewand 
zwischen  den  orientalischen  und  abendländischen  Staaten  bil- 
den, wodurch  sieh  Oesterreich  zur  Vermittlung  zwischen  bei- 
den   Theilen    der    moralischen    Welt  vorzüglich    eignet.     Da 
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die  Menschheit  zur  Einheit  von  Gott  bestimmt  ist  und  ein- 
mahl alle  Völker  und  Stämme  sich  um  ihre  gemeinsame  Mut- 
ter, um  die  Kirche  versammeln  werden,  so  ersieht  man  die 
hohe  Stellung  Oesterreichs  bei  der  Lösung  dieser  wichtig- 
sten Aufgabe  für  die  Kirche  und  die  Menschheit. 

Offenbar  hat  es  die  Sendung,  die  seit  der  Erbsünde 
feindseligen  Brüder,  welche  einander  am  schrofsten  gegen- 
über stehen,  die  Orientalen  und  die  Occidental en  zu  verei- 
nigen, demnach  den  Spiritualismus  der  letztern  zu  beschützen, 
den  Materialismus  der  erstem  zu  bekämpfen.  Obgleich  auch 
dieser  Beruf  allen  christlichen  Staaten,  selbst  jenen,  welche  nicht 
im  Oriente  Europas  wohnen,  obliegt,  ist  er  dennoch  für  Oester- 
rcich  am  praegnantesten  schon  durch  seine  Lage,  an  der 
Grenze  beider  Gesittungen  und  feindseliger  Systeme,  an  der 
grossen  Strasse  zwischen  Europa  und  Asien,  ausgedrückt, 
was  übrigens  der  erhabene  Titel  eines  apostolischen  König- 
reichs sinnvoll  besagt  und  seinem  Träger  den  Beruf ,  den 
Orient  moralisch  zu  erobern  und  zu  bekehren,  anschaulich 
macht. 

10.  (Definition  Oesterreichs). 

Man  kann  demnach  Oestcrreich  als  eine  kaiserliche 
und  orientische  Monarchie  definiren,  welche  berufen  ist,  der 
Kirche  zu  dienen,  Könige  und  Fürsten  zum  Schutze  der  Mensch- 
heit zu  leiten,  das  Abendland  zu  schirmen,  den  Orientalismus 
zu  bekämpfen,  die  Ostvölker  und  sogar  die  Orientalen  zur 
römisch- germanisch -katolischen ,  zur  abendländischen  Gesit- 
tung zu  bekehren. 

Diese  Definition  Oesterreichs  ist  keineswegs  hinreichend, 
um  Oesterreich,  da  es  sieh  von  allen  übrigen  Machten  un- 
terscheidet, und  nur  mit  der  kirchlichen  einige  Analogien 
darbiethetj  deutlich  zu  erkennen,  Beine  Zustände  im  XYIl. 
Jahrhunderte  und  seit  dem,  richtig  zu  beurtheilen.  Im 
den   einerseits    künstlichen  und  zusamm  zten,   anderer- 

seits natürlichen  und  einfachen  Organismus  Oesterreichs 
gehörig  aufzufassen,  und  ebenfalls  einzusehen,  wie  und  wa- 
rum, er  aus  dem  unbedeutenden   Ländchen  an  der  Hnns.  und 


an  ELerDcmau,  naeb  und  naeb,  ohne  Gewaltsamkeit, sogar  ohne 
Eroberumig  zu  einer  Grossmacht  und  za  einem  Kaiserthmne 
emporwuchs;  um  ferner  zu  wissen,  wo  er  die  Kraft  Bchöpfte, 
am  andere  orientische  Monarchien,  Böhmen,  Ungarn,  Pulen 
zu  übertreffen,  jedes  von  diesen  Königreichen  (die  man  ein 
misslungcnes  Oesterreich  nennen  könnte)  zu  ersetzen,  und 
gänzlich  oder  zum  Theile  an  sich  zu  ziehen;  um  endlich  zu 
begreifen,  wie  es  geschehen,  dass  das  Hans  Oesterreich 
auch  alle  übrigen  kaiserlichen  Häuser  übertrotten,  das  Kai- 
serthum  nicht  untergehen  liess,  die  Kirche  und  die  Mensch- 
heit mächtig  selbst  immiten  eigener  Niederlagen  beschützte, 
um  diesen  Staat,  sage  ich,  zu  erkennen,  müsste  man  seiner 
Geschichte  seit  den  alten  Zeiten,  in  denen  er  gleichsam  im 
Keime,  in  einer  Idee  lag,  bis  zu  den  neuesten  folgen.  Denn 
diess  ist  die  Bedingung  einer  richtigen  Auffassung  auch  des 
einfachsten  Rechtsbegrifres,  folglich  ist  dieses  Erkeiinungsmit- 
tel  desto  mehr  nothwendig,  wenn  es  sich  um  eine  so  wichti- 
ge, bestimmt  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  der 
moralischen  Welt  handelt. 

20.  (Aufgabe  seiner  Geschichte). 

Die  österreichische  Geschichte,  hat  den  Beruf  zu  er- 
klären, wie  und  warum  es  geschehen,  dass  Oesterreich  diess 
geworden,  was  es  ist.  Sein  sichtbarer  Anfang  erseheint  in 
der  Geschichte  der  Römer,  welche  ihre  abendländische  Cultur 
in  den  heutigen  österreichischen  Ländern  einführten,  vor 
Allem  verfuhren  hierin  die  Caesaren  nach  einem  festen,  sy- 
stematischen Plan.  Diess  ist  aber  nicht  der  wahre  Ursprung 
Oesterreiehs,  denn  die  Herren  des  Abendlandes  handelten 
nicht  ohne  Motive,  sie  mussten  die  Notwendigkeit  diesen 
Organismus  aufzuführen ,  eingesehen  haben;  demnach  wären 
diese  Motive,  die  Notwendigkeit  eines  Oesterreichs  für  das 
\\  cst-Ueieh  der  eigentliche  Ursprung  des  erstem.  Nun  muss 
auch  das  West -Reich,  welches  vor  Oesterreich  erschaffen 
WUrde,  einen  Grund  seines  Daseins  gehabt  haben,  ebenfalls 
nothwendig  gewesen   sein;    folglich    soll    man    nach   dem    fr- 
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sprung  dieses  West-Reichs,  gleichsam  des  Vaters  Oesterreichs 
forschen.  Offenbar  lag  jedes  früher  in  einer  Idee,  als  einem 
Keime,  durch  dessen  Entwicklung  ein  West-  und  ein  Ost- 
Reich  sich  gebildet  haben.  Diesen  beiden  Ideen,  der  abend- 
ländischen und  der  österreichischen,  müsste  man  seit  ihrer 
ersten  Aeusserung  bis  zu  ihrer  vollständigen  Verkörperung 
folgen,  um  genau  zu  erkennen,  was  ein  West-  und  ein  Ost- 
Reich  ist.  Sie  sind  nicht  einander  entgegengesetzt,  sie  bilden 
einen  Gegensatz  zu  den,  auf  der  Verneinung  beider  Ideen 
aufgebauten  orientalischen  Reichen,  vielmehr  sind  beide  cor- 
relative,  mit  einander  innig  zusammenhängende,  einander 
erklärende  Begriffe,  und  keiner  von  ihnen  wäre  ohne  dem 
andern  verständlich,  ein  Ost -Reich  ohne  ein  West -Reich 
hätte  keinen  Sinn. 

Uebrigens  ist  der  österreichische  Staat  eine  orientische 
und  kaiserliche  Monarchie ,  folglich  ein  Ost-  und  zugleich  ein 
West-Reich,  das  erste  nach  seiner  äussern  oder  geographi- 
schen Lage,  das  zweite  in  Folge  seines  innersten  Wesens 
und  historischer  Stellung,  welcher  er  das  Kaiserthum  zu 
verdanken  hat.  Offenbar  liegen  ihm  beide  Ideen,  die,  wel- 
che zur  Bildung  eines  West- Reichs,  und  jene,  welche  zur 
Bildung  eines  Ost-Reichs  führten y  zu  Grunde,,  demnach  hat 
die  österreichische  Geschichte  der  Entwicklung  beider  zu 
folgen. 

21.  (Ihre  Verbindung  mit  der  kaiserlichen  Geschichte.) 

Die  prineipiel  erkennbare  Verbindung  zwischen  der 
österreichischen  und  der  abendländischen  Geschichte,  wird 
durch  die  Begebenheiten  bestätigt,  und  noch  bevor  Oester- 
reich  ein  abendländisches  Kaiserthum  geworden,  i>t  die  Tren- 
nung der  Geschichte  des  ersten  von  jener  des  /weiten  in 
keiner  Epoche  wissenschaftlich  möglich.  In  der  alten  Welt 
gab  es  weder  ein  Kaiserthum,  ein  vollständiges  abendländi- 
sches oder  Wesl  Reich,  noch  ein  Oesterreich,  bloss  der  An- 
fang beider  Organismen,  die  man  darauf  Kaiserthum  und 
Oesterreieh  nannte,  ist   in  jener  Epoche  zu  Buchen, 
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Die  älteste  (wenn  man  von  dem  göttlichen  Messianismos 
abetrahirt)  abendländische  Idee,  and,  da  die  spiritnalistiscfae 
1  ittung  der  Menschheit  zur  Einheit  verhilft,  die  all 
katholische  [dee,  wer  die  griechische  Hegemonie,  ein  Princip 
der  Vereinigung  griechischer  Volker  unter  einem  Principat, 
ein  Gegensatz  zum  Orientalismas ,  welcher  den  Ycrtilgungs- 
krieg  and  die  Unterjoeliung  der  Völker  predigte;  die  gTOS- 
senthoils  unvollständige  Durchführung  der  Hegemonie,  war 
der  erste  abendländische  Staat,  der  erste  Versuch  eines  West- 
Reichs,  dem  die  Pelasger,  Väter  der  Griechen,  vorgearbeitet 
haben.  An  die  Bildung  eines  Ost-Reichs  dachten  die  Grie- 
chen nicht,  sie  wussten  nicht  einmal,  dass  ihre  Colonien  in 
Asien  und  Afrika,  dem  Wesen  nach  eine  Art  von  Austria 
waren. 

Macedonien  hat  die  griechische  Hegemonie  tiefsinnig 
aufgefasst  und  kräftig  durchgeführt;  durch  diese  Gründung 
eines  mächtigen  abendländischen  Staates,  eignete  es  sich  be- 
sonders zum  hohen  Einfluss  auf  die  Menschheit.  Seit  Ale- 
xander, der  schon  die  Sendung  der  Griechen  im  Oriente 
erkannte,  übernahm  Macedonien  die  Rolle ,  welche  in  der 
christlichen  Epoche  dem  Kaiserthum  und  Oesterreich  zusteht, 
und  von  den  Kaisern  aus  dem  Hause  Oesterreich  gewöhnlich 
nicht  ausser  Acht  gelassen  wurde;  die  Macedonier  beschütz- 
ten Griechenland,  das  Vaterland  ihrer  Kirche  und  Gesittung 
gegen  die  Demagogen,  die  Revolution  und  zugleich  gegen 
die  orientalischen  Perser,  welche  Alexander  zur  griechischen 
Humanität  zu  bekehren,  sein  Reich  im  Osten  auszubreiten 
beabsichtigte.  Obgleich  er  von  hohen  politischen  Instinkten 
geleitet,  schon  im  Grossen  katholisirte,  verfehlte  er  dennoch 
die  Mittel  zu  seinen  katholischen  Zwecken;  es  ist  ihm  nicht 
gelungen ,  wie  den  Franken,  welche  gegen  Ende  des  VI  IL 
Jahrhundertes  Ost-Frankenreich  gründeten,  ein  Ost-Oriechen- 
land  in  Asien,  ein  anderes  Macedonien,,  ein  weiteres  grie- 
chisches Ostreich  zu  organisiren,  im  Gegcntheil  wurden  bald 
die  Griechen  und  Macedonier  zu  Orientalen.  Mit  dem  Tode 
Alexanders  ging  auch  sein  System  zu  Grunde. 
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Was  Alexander,  also  ein  Individuum  wünschte,  darnach 
strebte  ein  ganzes  Volk,  das  römische,  richtig  peuph-roi9 
(Volk -König)  genannt.  Die  höchste  sociale  und  politische 
Combination  der  Römer  war  nicht  mehr  die  Hegemonie,  son- 
dern eine  viel  strengere  Pflicht,  jene  gegen  die  Majestäts- 
idee, deren  Durchführung  im  Inneren  zum  Kaiserthum,  im 
Aeusseren  zur  Weltherrschaft,  zur  Katholicität  und  nicht 
blos  zur  Vereinigung  des  griechisch -macedonischen  Reiches 
mit  den  Orientalen  führte. 

Dennoch  erfassten  selbst  die  Römer  die  Urheber  des 
Kaiserthums  und  der  Katholicität,  den  Organismus,  welchen 
wir  Oesterreich  nennen,  nicht,  sie  colonisirten  die  Länder 
des  heutigen  Oesterreichs  mechanisch  und  planlos,  je  nach 
der  Stellung  und  Beschaffenheit  der  Barbaren,  um  deren 
Angriffe  und  das  Eindringen  ins  römische  Gebieth  zu  ver- 
eiteln. Erst  in  der  Zeit  zwischen  der  alten  und  der  neuen, 
der  christlichen  Epoche,  tritt  das  Kaiserthum  als  eine  unge- 
heure, mit  den  Ideen  der  alten  unvereinbaren  Revolution 
auf  und  bahnt  den  Weg  der  neuen  Geschichte  an,  welche 
der  Sohn  Gottes  mit  der  Verjüngung  der  Menschheit  eröffnet. 
Schon  der  erste  Träger  der  obersten  weltlichen  Gewalt,  ob- 
gleich sie  noch  nicht  die  kaiserliche  hiess ,  Caesar,  Adoptivva- 
ter Oetavians,  beschliesst  einen  stattlich-militärischen  Organis- 
mus, am  Rhein  und  zugleich  an  der  Donau  aufzuführen  und 
war  sich  der  Absicht,  ein  Oesterreich,  d.  h.  ein  Bollwerk 
gegen  den  Orient  zu  gründen,  bildungsfähige  Barbaren,  da- 
mit sie  das  Abendland  schützen,  zur  Cultur  zu  bekehren, 
deutlich  bewusst,  und  legte  wirklich  den  Grundstein  zu  die- 
sem Werk.  Seine  Nachfolger,  die  Caesarn,  setzten  die  Ver- 
Buche  eines  solchen  Baues  fort  Obgleich  sie  nur  einen  Theil 
der  heutigen   Österreichischen    Länder   für  die   abendländische 

Gesittung  zu  erobern  vermochten,  und  bloss  eine  baufällige 

Organisation  ZU  Stande  brachten,  welche  wirklich  durch  die 
Völkerwanderung  zu  Grande  ging,  worauf  auch  der  Sturz 
dos  abendländischen  Kaiserthums  erfolgte,  so  ist  dennoch 
für  die   Erkenntnis«   Oesterreichs    und   zugleich  dos  Kau 


iliiims,  dae  Ö(  etz,  dem  beide  folgten,  höchst  wichtig  und 
schon  an  und  für  sich  merkwürdig. 

In  der  That  haben  die  austrasischen  Karolinger  die 
man  als  die  garmaniBchen  Nachfolger  der  Caeaaren  ansehen 

kann,  jenen  J'au  besser  aufgeführt,  ein  Ostreich  zi:m  Fran- 
kenreich, nämlich  die  Francia  Orientalin  d.  h.  Deutschland 
gegründet,  und  wirkten  überhaupt  kaiserlich.  Nicht  nur  über 

den  Rhein,  selbst  über  die  Donau  ging  Karl  der  Grosse,  legte 
wahrhaft  den  Grundstein  zum  heutigen  Oesterreich,  worauf 
die  Barche  schon  vermochte,  das  abendländische  Kaiserthuin 
zu  renoviren. 

Wiederumschwankt  des  Kaiserthum,  ebenfals  seine  Schöp- 
fung, Oesterreich,  geht  beinahe  zu  Grunde.  Allein  der  Re- 
staurator des  Kaiserthums,  Otto  der  Grosse,  ist  ebenfals  ein 
Restaurator  Qesterreichs  und  zwar  eines  schon  lebensfähigen. 

Wirklieh  nahm  es  seit  dieses  Zeit  innnmer  zu,  und 
wurde  endlich  zu  einer  Grossmaeht  und  zum  Kaiserthum. 
Wir  werden  sehen,  dass  Oesterreich  mit  der  Kirche  am  mei- 
sten zur  Rettung  der  kaiserlichen  Würde  beitrug.  Demnach 
ist  die  Geschichte  Oesterreichs,  von  der  Geschichte  des  Kai- 
serthums untrennbar.  Seit  Caesar  das  Kaiserthum  und  Oester- 
reich, was  niemand  von  ihm  begriffen,  zu  gründen  beschloss, 
in  seinem  mächtigen  Geist  verband,  entwickelten  sich  seine 
beiden  Schöpfungen  nebeneinander,  unterstützten  sich  wech- 
selseitig und  wurden  endlich,  da  sie  dieselbe  Sendung  haben, 
auch  in  der  Wirklichkeit  verbunden. 

22.  (Ihr  welthistorischer  Chnraktcr.) 

Die  Geschichte  eines  so  vielseitig  wirkenden,  zum  Schu- 
tze der  Kirche  und  der  Menschheit  doppelt  berufenen  Rei- 
ches, ist  offenbar  welthistorisch  und  so  oft  man  sie  von  der 
allgemeinen  trennen,  in  den  österreichischen  Ländern  loca- 
Lisiren  wollte,  hat  man  sie  dadurch  alsogleich  entstellt  und 
materialisirt:  denn  ihre  Begebenheiten,  gleichwie  jene  der 
Weltgeschichte,  lassen  sieh  isolirt,  nach  ihrem  wahren  Geist 
nicht   auffassen,    und  werden    sogar  unverständlich.     Nur    in 
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Entgegenstellung  der  Weltgeschichte,  wird  das  Verständniss 
Oesterreichs  möglich. 

Da  die  Erklärung  der  österreichischen  Geschichte  durch 
die  Weltgeschichte  x),  die  Grenzen  der  vorliegenden  Betrach- 
tungen überschreitet,  so  möge  es  hier  genügen,  die  Haupt- 
momente der  österreichischen  Geschichte  hervorzuheben,  um 
die  Lebenselemente  Oesterreichs,  seine  Stellung  zu  den,  vor- 
züglich seit  dem  westphälischen  Frieden,  entstandenen  Ge- 
fahren zu  beleuchten. 

23.  (Kürzester  Inhalt  der  österreichischen  und  der  Weltgeschichte.) 

Wenn  man  von  der  Geschichte  des  stets  verneinenden 
Orientalismus  abstrahirt,  in  ihr  bloss  den  Schatten  zur  Be- 
leuchtung der  Entwicklung  der  Menschheit  im  Westen  und 
im  Osten  sucht,  so  erscheinen  als  die  Hauptbegebenheiten 
der  allgemeinen  Geschichte,  die  Ereignisse,  welche  bezüglich 
der  Zustände  in  den  West-  und  Ostreichen  und  bezüglich 
ihrer  Verhältnisse  zu  einander  die  grösste  Wichtigkeit  dar- 
biethen,  mit  andern  Worten ,  die  Zustände,  erstens  des  Kai- 
serthums,  zweitens  der  orientischen  und  westlichen  Monar- 
chien, und  drittens  ihrer  Stellung  zu  ihm,  dadurch  auch  zur 
Kirche  und  zu  einander.  Seit  Oesterreich  den  höchsten  Aus- 
druck der  Westreiche,  die  kaiserliche  Würde  an  sich  ge- 
bracht, alle  orientischen  Monarchien,  wie  Böhmen,  Ungarn 
etc.  ersetzt,  oder  wie  Polen  an  Organisation  übertroften  hatte, 
seit  dem  Wirken  Kaiser  Karls  V.  und  seines  Bruders  Ferdi- 
nand I.  ist  die  Weltgeschichte  noch  einfacher  geworden,  denn 
sie  dreht  sich  um  das  Verhältniss  des  ultramontanen,  kaiser- 
lich-Österreichischen Hauses  mit  dem  Westen  und  dem  Osten; 
dieses  Verhältniss  war  stets  das  eigentliche  Weltvcrhältniss  y 
von  ihm  hing  die  Weltlage  ab,  alle  übrigen  Zustände  hatten 
uui-  eine  örtliche  oder  nationale  Bedeutung. 


')  Das  Nähere  hierüber  in  der  Verteidigung  der  vom  Ver- 
fasser befolgten  Methode. 


J'.l 

l)ir>cs  Verhältniss  war  keineswegs  der  Kirche  und 
der  Menschheit  günstig,  denn  stets  wurde  das  Haus  Oester- 
reich  in  seiner  orientischen  Hansmacht,  in  seinen  westliehen 
Besitzungen,  in  den  Attributen  der  kaiserliehen  Würde  und 
in  der  ultramontanen  Gesinnung,  nicht  nur  vom  Orientalis- 
ni us,  sondern  auch  von  abendländischen  und  orientischen 
Monarchien,  (Spanien  und  Polen  ausgenommen,  die  von  den 
Feinden  Oesterreichs  ebenfalls  zu  leiden  hatten)  heftig  an- 
gegriffen. Da  das  spanisch  -  österreichische  Haus,  seit  dem 
Tode  Philipps  II.  zu  sinken  begann,  so  kann  man  die  kai- 
serliche Linie  als  die  Einheit  der  Weltgeschichte  ansehen,  und, 
erstens  das  Kaiserthum,  welches  in  Folge  seiner  Sendung 
ultramontanisch  sein  soll,  zweitens  die  orientische  Ilausmacht, 
den  eigentlich  oesterreichischen  Staat,  und  drittens  die  Be- 
ziehungen des  Kaisers  und  seiner  Hausmacht  vor  Allem  zu  den 
westlichen  Staaten  und  insbesondere  zu  den  Hauptländern,  zu 
Frankreich,  zum  h.  Reich  und  Italien,  als  die  Lebenselemente 
Oesterreichs  betrachten.  Von  den  Zuständen  dieses  dreifachen 
Verhältnisses,  hing  auch  die  Lage  Oesterreichs,  seine  Stellung 
zu  den  Gefahren,  vor  und  seit  der  heiligen  Ligue,  unter  Leo- 
pold I.  ab.  Zum  Verständniss  der  Geschichte  der  h.  Ligue 
und  Leopolds  I.  ist  demnach  die  Erklärung  der  drei  Ideen, 
die  jenen  Verhältnissen  zu  Grunde  lagen,  unumgänglich  noth- 
wendig;  es  sind,  die  Majestätsidee,  die  orientische  Idee  (ge- 
wöhnlich die  Österreichische,  oder  die  Idee  des  Hauses  Oester- 
reichs genannt)  und  nachdem  die  Habsburger,  als  Träger  und 
Vertheidiger  beider,  vorzüglich  seit  Max  I.  aufgetreten  waren, 
der  principiele  und  factische  Antagonismus  zwischen  den  Haupt- 
mächten des  Abendlandes  mit  den  genannten  Ideen  und  mit 
dem  Hause  Oesterreich.  Auf  diese  drei  Hauptmomente  muss 
man  die  ganze  Geschichte  der  h.  Ligue  und  Leopolds  I.  zurück- 
führen, um  der  Confusion  zu  entgehen;  alle  Bestrebungen  des  h. 
Bündnisses  und  des  Kaisers  hatten  Combinationen,  hinsichtlich 
des  genannten  dreifachen  Verhältnisses,  zum  Hauptziel  *). 

')  Das  über  Oesterreich  eben  Gesagte,  erfordert  Erklärung 
und   Beweise.    Auch   die   Begebenheiten    und   Zustände, 
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24.  (Lage  a.  des  Kaiserthums  während  der  Gefahren.) 
Das  Kaiserthum  war  seit  den  Conflicten  mit  der  Kirche, 
im  XI.,  XII.  und  XIII.  Jahrhunderte,  in  den  äussersten  Verfall 
gerathen,  stellte  bloss  eine  Bürde  ohne  alle  Macht  vor,  und 
dennoch  wurde  es  von  Einheimischen  und  Fremden  bekämpft, 
wodurch  auch  die  Kirche  und  die  Menschheit,  da  ein  kräftiges 
weltliches  Oberhaupt  fehlte,  leiden  mussten,  und  je  inniger 
sich  das  Kaiserthum,  um  die  verlorene  Autorität  zu  erlangen, 
an  die  Kirche  anschloss,  desto  mehr  wurde  es  von  den  sieg- 
reichen Gegnern  der  Kirche  angefeindet. 


welche  ieh  zur  richtigen  Auffassung  der  Geschichte  der 
h.  Ligue  und  Leopolds  I.  den  altern  Epochen  Oester- 
reichs  zu  entlehnen  habe,  bedürfen  einer  näheren  Er- 
läuterung. Da  ich  mich  auf  kein  Werk,  welches  die 
gesammte  österreichische  Geschichte  übersichtlich  dar- 
stellt, berufen  kann,  so  wage  ich  einen  Versuch,  um 
wenigstens  im  Allgemeinen  und  gedrängt  die  Hauptmo- 
mente unserer  Geschichte  bis  zur  Leopoldinischen  Epo- 
che darzustellen,  also  eine  Vorgeschichte  der  hl.  Ligue, 
die  Uebersicht  der  älteren  Geschichte  Oesterreichs ,  be- 
züglich seiner  Stellung  zur  Kirche,  zum  Staat  und  zum 
Staatensystem  zu  geben.  Ich  verfahre  ungefähr  nach 
dem  folgenden  Plane: 

Im  I.  Theile  der  Uebersicht  österreichischer  Geschich- 
te, will  ich  hervorheben,  dass  der  Allwissende  die  zwei 
gefährlichsten  Feinde  der  Menschheit,  die  antispiritualisti- 
schen  Orientalen  und  die  rationalistischen  Verneiner  der  a- 
bcndländischen  Gesittung,  welche  demnach  zumMaterialis 
ums,  zur  Revolution  geneigt  sind,  trennte,  und  wohl  un- 
gebildete, aber  sittlich  primitive  Völker,  gleichsam  Mit- 
telvölker (oft  Barbaren  genannt)  zwischen  beiden  Fein- 
den wohnen,  oder  herumziehen,  wandern  Hess,  damit  sie 
den  materialistischen  Orient  fliehen,  den  occidentalisehen 
Spiritualismus  kennen  und  dio  Revolution  hassen  lernen, 
denn  gegen  die  Entartung  und  Sittenlosigkeit,  welche  die 
völlige  Keife  der  Abendländer  hindern,  sind  sie  durch 
Einfachheit  der  Lebensart  und  Primitivität  geschützt. 
Durch  eine  solche  Trennung  clor  Menschheit  und  durch 
dio  Kämpfe  des  Abendlandes  mit  dem  Morgenlande,  ent- 
wickelte sich  das  erstere,  da  os  Bpiritualistiscnen  Grund- 
sätzen folgte,  und  so  begann  einerseits  die  abendländi- 
sche Gesittung,    vor  Allem    (mit  Ausnahme   der  Juden, 
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25.  (6.  Österreichs,] 

Die  Organisirung  Oesterreichs,  welche  den  Römern  miss- 
lang, von  Carl  wieder  vorgenommen,  neuerdings  scheiterte 
und  seit  Otto  dem  Grossen  wieder  begonnen,  durch  die  \  «  r 


welche  Gott  selbst  leitete,  und  die  weder  einen  oeeiden- 
talischen,  noch  einen  orientalischen  Staat  im  wahren  .Sin- 
ne des  Wortes,  sondern  hauptsächlich  die  Kirche  vor- 
stellten) in  Griechenland,  dem  Vaterland  des  ältesten  a- 
bendländischen  Staates  und  Westreichs. 

Seine  Grundlage  war  das  Gesetz,  auf  der  Religion 
und  dem  Geiste,  auf  den  öffentlichen  Berathungen  und 
offenen  Discussionen  aufgebaut,  während  die  orientalische 
Autorität  auf  heimlicher  List  und  offener  Gewalt  beruhe- 
te; an  schlagenden  Beweisen  fehlt  es  der  Geschichte  nicht. 

Im  Aeusseren  strebten  die  Griechen  keine  systemati- 
sche Verfolgung  fremder  Völker  an,  sie  führten  keine 
Vertilgungskriege,  wie  die  Orientalen,  folglich  erkannten 
sie  die  Humanität,  was  man  durch  die  Bildung  griechi- 
scher Staaten  in  Folge  der  Eroberung  der  Hellenen  durch 
die  Dorer,  also  durch  das  Verhältniss  zwischen  den  Sie- 
gern und  den  Besiegten,  die  alle  demselben  Urs  tarn  me 
und  Religion  angehörten,  erklären  kann. 

Der  höchste  Ausdruck  dieser  erfreulichen  Humani- 
tätszustände ,  war  Alexander  der  Grosse,  der  die  orien- 
talischen Perser  etc.  mit  den  occidentalischen  Griechen 
und  Macedoniern  vereinigen  wollte.  Allein  um  diess  aus- 
zuführen, fehlte  ihm  ein  entsprechendes  Mittelreich ,  da 
er  die  Barbaren  früher  zu  unterwerfen  unterliess  und 
die  eigentlichen,  hartnäckigen  Orientalen  angriff. 

Das  griechische  Westreich  ohne  eine  hinlängliche  o- 
rientalischc  Stütze  ging  zu  Grunde,  Macedonicn  wusste 
nicht,  dass  es  eine  Art  von  Ocsterreich  war  und  hat 
sich  nicht  gehörig,  bevor  es  Asien  angriff,  im  europäi- 
schen Osten  ausgebreitet,  und  sein  Herrscher  wusste 
nicht,  dass  er  eigentlich  diese  Stellung  anstrebte,  welche 
wir  das  Kaiserthum  nennen.  Seine  edlen  Absichten  sind 
misslungcn,  denn  die  Perser  und  Egyptier  waren  nicht 
primitive  Völker,  wie  z.  B.  die  germanischen  Barbaren, 
sie  waren  im  Gegentheil  geeignet,  die  Griechen  und  Ma- 
cedonier  anzustecken.     In  dieser  Epoche  gab  es  kein  ei- 

§  entliches  Kaiserthum    und   kein   wahrhaftes,  sich  seiner 
endung  bewusstes  Ocsterreich. 

Im  IL  Theile  der  Uebersicht  österreichischer  Geschich- 
te, in  der  Zeit,  in  der  sich  das  Kaiserthum  und  Oester- 

4. 


52 

dienste  der  Babenberger  und  Habsburger  vorzüglich  Max  L, 
Carls  V.  seines  Bruders  etc.  fortgesezt  wurde,  hatte  unge- 
heuere Hindernisse  zu  übersteigen  und  gerieth  seit  den  Krie- 


reich  bildeten,  erkläre  ich  diesen  doppelten  Bildungs- 
process;  es  ist  die  römische,  vor  Allem  die  Kaiserge- 
schichte, deren  wichtigsten  Gegenstand  die  Entwicklung 
der  Kirche  und  die  Anlange  Oesterreichs  ausmachen, 
und  die  Geschichte  der  Germanen.  In  dieser  schon  vom 
Kaiser-  und  Papstthum  beleuchteten  Epoche  sieht  man 
deutlich,  was  der  Orient  und  Oecident  sind,  denn  sie 
trennen  sich  officiell.  Auch  die  zwischen  beiden  Thei- 
len  der  gebildeten  Menschheit  wohnenden,  oder  vielmehr 
herumziehenden  Barbaren,,  werden  in  dieser  Epoche  er- 
kennbarer, als  die  alten  Mittelvölker,  denn  es  sind  die 
interessanten  Germanen,  die  einen  Stilicho,  Ataulf,  Theo- 
dorich etc.  noch  vor  den  Franken  aufzuweisen  haben. 

Ebenfalls  erscheint  schon  die  Organisation  einer  Au- 
stria,  oder  eines  Binnenlandes  zwischen  den  zwei  Welten, 
in  vollständiger  Bedeutung.  Die  grössten  Thcils  frucht- 
losen Bestrebungen  römischer  Kaiser,  das  abendländische 
Reich  zu  schützen,  waren  standhafte  Versuch«  eine  Au- 
stria  zu  bilden,  was  die  Franken,  nach  dem  Untergange 
des  weströmischen  Reiches,  neuerdings  vornahmen,  bis 
Carl  durch  persönliche  Eigenschalten  grösser,  oder  durch 
den  Besitz  Australiens  glücklicher,  als  die  römischen 
Kaiser,  ein  Oesterreich  schafft  und  mit  dem  rcnovirten 
abendländischen  Kaiserthum  verbindet.  Von  dieser  Re- 
novation bis  zu  jener  Oesterreichs  unter  Otto  I. ,  wird 
schon  Oesterreich  selbst  durch  dessen  Untergang  sichtbar. 

Im  III.  Theil  geht  die  Geschichte  Oesterreichs  neben 
jener  des  Kaiscrthums,  seit  der  Renovation  des  ersten 
durch  das  zweite,  bis  zur  Verbindung  beider  durch  die 
Habsburger,  und  nach  dorn  Verfall  der  kaiserlichen  Au- 
torität und  der  österreichischen  Macht,  bis  zum  Leopold  L. 
die  er  mittelst  der  hl.  Ligue  wieder  belebt  und  auf  der 
Grundlage  Beiner  vollständig  erblieh  gewordenen  llaus- 
macht  ein  Erb  kaiserthum  aufzurichten,  seinen  Nachfol- 
gern ermöglicht  Es  ist  die  eigentliche  österreichische 
Geschichte ,  die  sieh  innig  mit  der  kaiserlichen  verein- 
bart, dann  dieselben  Völlig  aufnimmt,  beherrscht  und 
fortsetzt 

Demnach  wäre  den*  I.  Theil  eine  Vorgeschichte  Oester- 
rriehs.  sein  ideeler  Anfang,  die  Geschichte  der  österrei- 
chischen Idee;  der  II.  Theil  enthalt  den  reellen  Anfang 
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gen  Soliman's,  Franz  Lt  Zapolya'a  and  der  Protestanten  mit 

dem  Kaiser  und  Ferdinand  L  in  die  traurigsten  Zustande  ; 
oftmahl  war  die  Zukunft  der  österreichisch  -  böhmisch -nnga- 
rischen  Länder  und  selbst  der  alten  Erbländer  bedrohet 
Es  gelang  wohl  Ferdinand  IL  den  österreichisch-böhmischen 


( Österreichs,  der  sich  aber  nicht  erhält;  der  III.  Theil 
wäre  die  ununterbrochene  Geschichte  Oesterreichs  und 
seiner  vielßilltigen  Beziehungen,  beinahe  eine  Weltge- 
schichte im  Kleinen. 

Sehr  wichtig  ist  der  letzte  Theil,  die  Zeit,  in  der  Oe- 
sterreich  unter  den  ]>abenbergern  seine  staatliche  Erzie- 
hung erhielt,  zu  einem  bedeutenden  Herzogthum  empor- 
wuchs, welches  die  Habsburger  geographisch  vergrößer- 
ten und  moralisch  hoben,  ihm  durch  ihren  Geist,  feste 
Grundsätze  und  Thatkraft  einen  neuen  Aufschwung  ga- 
ben. 

Noch  wichtiger  ist  die  Epoche  der  factisch  erblichen 
Verbindung  der  kaiserlichen  Krone  mit  Oesterrcich  und 
seiner  Ausbildung  zu  einer  Grossmacht,  denn  von  nun 
an,  seit  dem  Ende  des  XV.  und  dem  Anfange  des  XVL 
Jahrhundertes ,  trat  das  kaiserlich- österreichische  Haus 
in  die  mannigfaltigsten  Verhältnisse  mit  dem  Abend-  und 
Morgenland  und  theilte  sich  selbst  in  den  westlichen  und 
den  oestlichen  Theil;  der  letztere  ist  das  eigentliche 
Oesterrcich,  die  deutsch -bömisch-  ungarische  Monarchie, 
der  auch  die  kaiserliche  Würde  zufiel. 

Allein  die  Verhaltnisse  sind  nicht  nur  mit  dem  Orien- 
te, der  Sendung  Oesterreichs  gemäss,  sondern  auch  mit 
<len  Hauptmächten  des  Hauptlandes  systematisch  feind- 
selig, wodurch  stete  Kriege  gegen  das  Haus  Oesterreich 
entstehen.  In  denselben  spielt  das  Kaiserthum  eine  un- 
tergeordnete Kollo  und  die  österreichische  1  lausmacht, 
worauf  es  sich  stützt,  erlangt  dessen  frühere  Bedeutuni;-. 
In  Folge  dieser,  seit  den  Niederlagen  Ferdinands  I.  und 
Kaiser  Carls  V.,  meistens  unglücklicher  Kriege,  gerie- 
then  das  Kaiserthum  und  Oesterreich  in  den  grössten 
Verfall,  vor  Allem  durch  den  westphälischen  und  pyre- 
näischen  Frieden,  bis  der  Friede  von  Oliva,  wohl  noch 
i2,Timdsatzlos ,  aber  dennoch  der  kaiserlichen  Autorität 
und  der  österreichischen  1  lausmacht  günstiger  als  die 
frühern,  die  glorreiche  Epoche  Leopolds  l.  beginnt,  die 
immitten  der  grössten  Gefahren,  welche  das  Kaiserthum 
und  Oesterreich  bedroheten ,  am  Ende  dennoch  zum 
Ruhme  <  Österreichs  und  des  Kaiscrthums  geführt  hat. 
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Organismus  auf  die  richtige  Bahn  zurückzubringen,  die  Ent- 
wicklung desselben  zu  fordern,  allein  da  diess  bezüglich  der 
Organisirung  des  österreichischen  Hauptlandes,  Ungarns 
nicht  Statt  fand,  und  das  von  den  Türken  besiegte,  grossen 
Theils  besetzte  Land,  ebenfalls  unter  den  gefährlichen  Ein- 
fluss  Siebenbürgens,  nach  dem  Todes  des  Restaurators  ge- 
stellt wurde,  so  hatte  Oesterreich  zu  befürchten,  dass  die  un- 
garischen Wirren,  neben  dem  westphälischen  Frieden  und  der 
Feindseligkeit  Frankreichs  auf  die  österreichischen  Erblän- 
der einwirken,  und  so  das  mühsame  Werk  der  Organisirung 
dieser  orientischen  Monarchie  hindern,  oder  es  gar  umstür- 
zen werden.  Auf  dieser  gegründeten  Besorgniss  Oesterreichs, 
bauten  seine  innern  und  äussern  Feinde  ihre  kühnsten  Pläne 
auf,  und  mit  Recht,  denn  nie  war  Oesterreich  seiner  hohen 
Aufgabe  eine  Grossmacht  an  der  Donau  vollständig  zu  or- 
ganisiren,  weniger  gewachsen,  als  nach  dem  Ableben  Kaiser 
Ferdinands  III. 


2G.  (c.  Der  Verhältnisse  des  Kaiscrlhums  und  Oesterreichs  zu  dem 

Westen.) 

Aus  dieser  Lage  lässt  sich  auch  das  dritte  Verhältniss 
Oesterreichs,  seine  Stellung  zu  dem  Kampfe,  welchen  es  seit 
mehr  als  einem  Jahrhunderte,  mit  den  Hauptländern  Euro- 
pa's  führte,  erkennen.  Es  war  nicht  wahrscheinlich,  dass  die 
Letztern  dem  Vortheil  entsagen  werden,  das  besiegte  Oester- 
reich  zu  bekämpfen,  es  in  dessen  verwundbarsten  Puncten, 
im  hl.  Reich  und  an  der  Donau  anzugreifen,  und  über  den 
Kaiser,  dem  die  Autorität,  gleichwie  über  seine  Ilausbesit- 
zungen,  denen  die  Macht  fehlte,  leichte  Siege  zu  erfechten. 
Prüfen  wir  näher  die  Zustände  dieses  alten  Kampfes,  da  die 
Machtlosigkeit  des  Kaiserthiunos  und  Oesterreichs  vor  Allem 
seine  Polgen  waren,  und  überhaupt  dieser  Kampf  alle  Be- 
gebenheiten  der  neuen  Zeit  beherrschte,  den  europäischen 
Mächten  ihre  heutige  Gestalt  gab. 
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-21.  (Systematiseber  Kampf  <ler  Hauptmächte  gogen  Österreich.  I.  Seine 
Ursachen:    a.  die  EntkräflUBg  der  kaiserlichen  Autorität  und  der  Grund 

dessen.) 

Die  erste  Ursache,  dieser  Verwicklungen,  ist  in  der  Ent- 
kräftung  des  Kaiserthums  zu  suchen;  das  letztere  eine  an 
und  für  sieh  äusserst  schwierige  Stellung,  da  sie  als  Mittel- 
ring unter  den  obersten  Gewalten  der  christlichen  Hierarchie, 

das  König-  und  Fürstenthum  mit  dem  Papstthuin  verbinden, 
die  Monarchen  der  Kirche  zuführen,  mit  derselben  die  Welt 
regieren  soll  und  keineswegs,  wie  die  Kirche,  unfehlbar  ist, 
während  die  Könige  und  Fürsten  nur  selten  die  Pflicht,  sich 
dem  Kaiserthum  zu  unterordnen,  einsehen,  und  viel  bereit- 
williger der  Kirche  gehorchen.  Hingegen  war  die  Machtent- 
wicklung des  französischen  Königthums  und  der  deutschen 
Territorien  eine  sehr  günstige,  vor  Allem  seit  dem  sich  das 
Kaiserthum  durch  den  Kampf  mit  der  Kirche  selbst  geschwächt 
hatte.  Dieses  Missvcrhältniss  zwischen  der  Autorität  des  Kai- 
sertums und  der  Macht  des  König-  und  Fürstenthums,  muss- 
te  das  König-  und  Fürstenthum  zu  falschen  Verhältnissen 
mit  dem  weltlichen  Oberhaupte  des  katholischen  Abendlan- 
des führen,  die  Hierarchie,  diese  Grundlage  jeder  Ordnung 
und  Eintracht,  untergraben.  Weder  dem  mächtigen  Frank- 
reich, noch  den  nach  völliger  Selbstständigkeit  strebenden 
Fürsten  Deutschlands,  war  es  an  der  Restauration  der  kaiser- 
lichen Autorität  gelegen.  Das  französische  Königthum  trach- 
tete selbst  heimlich  und  offen  nach  dieser  Würde,  oder  ver- 
neinte dieselbe  auf  eigene  Macht  pochend;  ihrerseits  erblick- 
ten die  deutschen  Fürsten  in  der  Ohnmacht  des  Kaiserthums 
die  sicherste  Bürgschaft  ihrer  Selbstständigkeit,  dess wegen 
wählten  sie  den  machtlosen  Grafen  Rudolph  von  Ilabsburg 
zum  Oberhaupt  des  hl.  Reiches. 

Dennoch  war  es  ihm  gelungen,  Oesterreich  an  seine  Söh- 
ne zu  bringen  und  eine  Hausmacht  zu  gründen.  Um  die 
durch  Conflicte  mit  der  Kirche  gesunkene  kaiserliche  Auto- 
rität zu  heben,  die  Folgen  alter  Verwicklungen  aufzuhalten, 
traten  die  frommen  Habsburger  als  treue  Diener   der  Kirche 
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und  freigebige   Donatoren     auf.     Dieses    echt  -  carolingischc 
Verfahren,  allerdings  geeignet    die  Wiedervereinbarung  aller 
Theile  des  Carolinger-Reiclies  zu  ermöglichen,   war  seit  den 
Conflicten  zwischen   Bonifacius   VIII.    und   Philipp    IV.   von 
Frankreich,    sogar    wahrscheinlich.     Alsogleich     begann   ein 
Antagonismus  zwischen  den  Habsburgern  und  den  grundsatzlosen 
gallicanischen  Bourbonen ;    auch  die,    durch  stette  Rebellion 
der  Kaiser  gegen   die   Kirche,    durch   die   Empörungen   der 
Unterthanen    gegen  die  Kaiser   und  durch   das  unter  diesem 
Verhältnisse  entwickelte    Faustrecht   entarteten,   zur  Opposi- 
tion gegen  die  Autorität  und   zum  Indefferentisimus  im  Reli- 
ligiösen,  entschieden  geneigten   deutschen  Territorial  -  Herrn, 
wirkten  den  Habsburgern   entgegen.     Schon  früher  war  Ita- 
lien ausgeartet,  in  Unglauben  allgemein  versunken,  dem  für 
fremd  gehaltenen  Kaiserthum  gewöhnlich  abhold,  war  es  auch 
gegen  den  Papst  undankbar,  zum  Aufruhr  gegen  die  geistli- 
che Autorität   bereit;    selbst   die  Partheien    der  Weifen   und 
der  Gibelinen,  kämpften  unter  der  päpstlichen,  oder  unter  der 
kaiserlichen  Fahne,  in  der  Hegel  bloss  für  eigene  Interessen. 
Andere  Theile    des  römisch -deutschen  Reiches  z.  B.  Arelat, 
Holland  etc.   sind  völlig  unabhängig   geworden.     Die  staatli- 
che Vereinbarung  solcher  Elemente  war  gar  nicht,  ihre  Ein- 
tracht und  Mitwirken  nur  durch  die  päpstlich-kaiserliche  Au- 
torität  möglich.     Allein   unter   diesen   Umständen    trat    eine 
Weltcalamität,  der  gewaltsame  Tod  des  Papstes  Bonifacius  VIII. 
und  des  frommen  Kaisers   aus    dem  Hause    Oesterreiefa    Al- 
bert I.  ein;    dadurch  wurde  auch  das  mächtige  Vereinigungs- 
band  zwischen  den  Abendländern,  nämlich  der  Kampf  gegen 
den  Orientalismas  zerrissen,  die  Kreuzzüge  hörten  notwen- 
digerweise   auf,    übrigens     verfielen    sehen    die  sehönen  Ge- 
fühle, welche  ehedem  den  Ritter  nun  heiligen  Kriege  spornten. 

28.  (b.  Verschiedenartige  religiöse  und   staatliche  Ansichten  Frankreichs, 
Deutschlands  und  Oesterreiehs.) 

Unter  den   Auspicicn    eines   solchen    Zeitgeistes,  hatten 
sieli    die    drei    I launtmaehte    zu    entwickeln.     Bezüglich    des 
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mächtigsten,  des  religiösen  Wirkungsmittels ,  welches  entschei- 
dend auf  das  Wesen  und  die  Zukunft  «1er  Staaten  und  Völ- 
ker einfließet,  Btimmten  sie  keineswegs  überein,  welcher  Un- 
terschied immer  deutlicher  zum  Vorschein  kam,  in  Frank- 
reich zum  Galicanismus,  in  Deutschland  zum  Protestantismus, 
hingegen  in  Österreich  zum  Ultramontanismus  geführt  hat.  In 
Folge  dessen  hat  sich  auch  der  Staat,  in  den  drei  Hauptlan- 
dern verschiedenartig  entwickelt,  in  Frankreich  sicli  auf  die 
Centralisation,  in  Deutschland  und  in  Italien  auf  die  Födera- 
tion gestützt,  während  Oesterreich  beide  Extreme  vermei- 
dend, keiner  absoluten  Theorie  folgte,  seinen  Staat  auf  dem 
rein  historischen  Wege  ausbildete,  die  Achtung  für  kirchli- 
che Tradition  und  für's  historische  Recht  als  Grundlage  an- 
nahm. Dadurch  mussten  sich  die  drei  Staaten  von  einan- 
der immermehr  entfernen. 

29.  (c  Wnchsthum  der  kaiserlichen  Hausmacht) 

Ehe  noch  diese  staatlichen  Gegensätze  deutlich  zum 
Vorschein  kamen,  waren  sogar  die  Machtumstände  der  Ein- 
tracht des  Abendlandes  nicht  günstig.  Seit  dem  Tode  Al- 
heims I.  kam  die  kaiserliche  Krone  (mit  Ausnahme  des  schis- 
matisch gewählten  Friedrich)  nicht  mehr  ans  Haus  Oester- 
reich, seine  Macht  litt  durch  Theilungen  des  Besitzes,  wäh- 
rend Frankreich,  vor  Allem  von  den  Engländern  bedrängt, 
und  selbst  die  Kirche  durch  das  occidentalische  Schisma 
mächtig  bewegt  war.  Kaum  haben  diese  Wirren  abgenom- 
men, kaum  hat  Frankreich  von  der  Jungfrau  von  Orleans 
gerettet,  seine  frühere  Bahn  des  Fortschrittes  betreten,  so 
stellte  sich  ein  neuer  heftiger  Antagonismus  zwischen  den 
Ilauptländern  des  Abendlandes  ein,  denn  auch  Oesterreich 
erlangte  die  kaiserliche  Krone  wieder,  und  wuchs  seit  Frie- 
drich IV.  und  Max  I.  schnell  zu  einer  Macht  empor.  Durch 
diese  gleichzeitige  Entwicklung  Frankreichs  und  Österreichs, 
rückten  beide  Mächte  einander  durch  ihre  Besitzungen  im- 
mer näher,  allein  durch  ihre  entgegengesezten  Interessen , 
welche  an  vielfältigen  Berührungspuncten   collidirtcn,    wurde 
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der  König  vom  Kaiser  immermehr  entfernt   und    ihr  Kampf 
wahrscheinlich. 

Frankreich  ergriff  wieder  die  Initiative,  ein  Nachfolger 
Philipps  IV.,  Ludwig  XI.  und  noch  mehr  Carl  VIII.  eröffne- 
ten den  Kampf,  welcher  bald  in  eine  systematische  Feindse- 
ligkeit (Rivalität  zwischen  den  Häusern  Oesterreich  und 
Frankreich  genannt),  ausartete.  Indessen  gewann  die  öster- 
reichische Hausmacht  jene  politische  Bedeutung,  welche  frü- 
her das  Kaiserthum  hatte,  sie  erwarb  viele  Länder  im  We- 
sten und  im  Osten,  Spanien,  Ungarn,  die  Niederlande  etc. 
welche  hiemit  in  den  Kampf  hineingezogen  wurden.  Uebri- 
gens  nahmen  nach  und  nach  alle  Mächte  daran  Antheil,  denn 
Frankreich  wusste  seinerseits,  unter  dem  Vorwande  der  Ue- 
bermacht  des  Hauses  Oesterreich,  stets  Bundesgenossen  ge- 
gen dasselbe  zu  finden,  vor  Allem,  da  die  Türken  und  die 
Protestanten  ein  unmittelbares  Interesse  hatten,  das  kaiserli- 
che und  ultramontane,  nach  der  Restauration  der  päpstlich- 
kaiserlichen Autorität  strebende  Haus  anzufeinden  und  sich 
den  Franzosen  anzuschliessen.  Dennoch  verblieben  als  Haupt- 
kämpfer im  Westen,  Oesterreich  beider  Linien,  Frankreich 
und  Deutschland,  neben  Italien  und  den  Niederlanden;  die 
drei  letzteren  in  Theile  gespalten,  kämpften  theils  gegen  Oe- 
sterreich, theils  gegen  Frankreich. 

Seit  demnach  die  Habsburger  als  wahrhafte  Nachfolger 
der  Carolinger  zu  wirken  anfingen,  hat  sich  eben  der  Anta- 
gonismus zwischen  den  zur  Brüderlichkeit  berufenen  Staaten 
des  Abendlandes  ausgebildet,  die  erwünschte  Einigung  kam 
im  Carolinger-Reich  nicht  zu  Stande,  im  Gegentheil  wurden 
die  alten  Gegner  des  Kaiserthum s  und  der  Habsburger  zu 
leidenschaftlichen  Gegnern  Oesterreichs;  politische  und  sociale 
Interessen  brachten  ihm,  unter  dem  Vorwande  der  Religion 
und  des  Gleichgewichts  zwischen  den  Mächten,  stets  neue 
Feinde  zu. 

30.  (II.  Seine  Bedeutang:  ein  Bruderkampf.) 

Die  feindselige  Trennung  dieser  Länder,  deren  Vereini- 
gung und  Verdiensten,    die  Kirche    und    die  Menschheit   am 
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meisten  zu  verdanken  hatten,  war  offenbar  eine  Calamität 
für  die  Welt;  eine  stette  Ursache  der  Betrübniss  für  die  ge- 
meinsame Mutter,  ein  tmchristlicher  Familienzwist,  den  man 

sogar  einen  systematischen  Bruderkampf  nennen  kann.  In 
der  Tliat  war  der  fränkische  Staat  das  älteste  Glied  der 
grossen  katholischen  Familie,  die  Stütze  der  Kirche,  der 
Schutz  des  alten  Italiens  und  wirkte  schon  seit  dem  Ende 
de3  V.  Jahrhundertes ,  seit  der  Bekehrung  Chlodwigs  durch 
den  hl.  Remigius.  Im  VIII.  Jahrhunderte  trit  der  hl.  Boni- 
tacius  als  Apostel  auf,  bekehrt  grossen  Theils  und  organisirt 
mit  Hilfe  der  fränkischen  Carolinger  das  heidnische  Germa- 
nien, welches  gleichsam  als  Taufnamen,  den  Namen  Ost- 
frankreich, Francia  Orientalis  erhält,  als  jüngerer  Sohn  der 
Kirche,  als  jüngerer  Bruder  des  älteren  Frankreichs,  unter 
dessen  väterlichen  Leitung  erzogen  wird.  Der  grösste  unter 
der  grossen  Carolingern,  setzt  das  Werk  des  hl.  Bonifacius 
glorreich  fort,  geht  über  dessen  Martyrergrab  zur  Bekehrung 
der  noch  heidnisch  gebliebenen  deutschen  Stämme,  und  ver- 
mag zugleich  andere  östliche  Länder  der  Kirche  und  dem 
Frankenreich  zu  unterwerfen,  die  mit  den  Byzantinern  und 
Rebellen  verbündeten  Avaren  zu  besiegen,  zum  Theile  zu 
bekehren  und  auf  den  Trümmern  der  römischen  Donau-Mark 
(limes  Romanorum)  ein  fränkisches  Grenzland,  die  Ostmark, 
als  den  am  meisten  gegen  die  Orientelen  vorgeschobenen 
Sicherheitsposten    aufzustellen. 

Der  vom  Carl  unterstützte  Posten  hält  sich,  allein  während 
die  Avaren  mit  der  Zeit  durch  die  Maggyaren  ersetzt  werden,  trit 
beinahe  schon  mit  dem  Tode  Carls  eine  Schwäche  im  Kaiserthum, 
eine  Art  von  Interregnum  ein ;  das  bis  jetzt  einem  Commando 
unterstehende  Lager,  theilt  sich  in  mehrere,  der  Kampf  der  Enkel 
Carls  mit  ihrem  Vater,  der  Ungehorsam  der  Carolinger  gegen 
den  hl.  Vater,  der  sie  aussöhnen  will,  eröffnen  eine  Reihe 
stetter  Brüderkriege,  welche  bis  zum  Ausgang  der  im  VII., 
VIII.  und  am  Anlang  des  IX.  Jahrhundertes  hochverdienten 
Carolinger,  fortgesetzt  werden,  das  hl.  Reich  bewegen  und 
spalten.    Der  Restaurator  der  Ordnung  und  Macht  in  einem 
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Theile  des  Carolinger  -Reiches,  Otto  I.  stellt  nach  der  Be~ 
siegnng  der  Maggyaren,  den  von  ihnen  verdrängten  Grenz- 
posten,  im  Osten  wieder  auf  und  weiss  die  östliche  Mark 
(Ostirrichi)  zu  beleben.  Diese  moralische  Person,  ist  in  der 
grossen  fränkisch -abendländischen  Familie  der  dritte  Sohn 
der  Kirche,  der  jüngste  Bruder  Westfranciens  oder  Frank- 
kreichs,  der  jüngere  Ostfranciens  oder  Deutschlands. 

Die  sorgfältige  Erziehung,  welche  die  Kirche  dem  Lande 
Oesterreich  unter  dem  Schutze  römisch-deutscher  Kaiser  gab, 
leitete  dieses  Herzogthum  zur  Blüthe  und  zu  einem  erstaun- 
lich schnellen  Wachsthum;  bald  erreichte  Oesterreich  die 
Reife  und  erlangte  eine  bedeutende  Macht;  übrigens  hatte 
sein  Haus  Besitzungen  in  Italien,  am  Rhein,  in  den  Nieder- 
landen^ in  Spanien  etc.  und  ebenfalls  die  kaiserliche  Krone. 

So  gab  es  drei  verbrüderte  Hauptmächte:  Frankreich, 
Deutschland  und  Oesterreich.  Jeder  Krieg  zwischen  ihnen, 
an  dem  auch  Italiener,  die  Rhein-  und  Niederländer,  als  mehr 
oder  weniger  von  den  drei  Hauptmächten  abhängige  Völker, 
sich  betheiligen  mussten,  war  offenbar  ein  Bruderkampf. 

31.  (III.  Seine  Folgen.) 

Schon  durch  die  hohe  Stellung  der  zu  einem  beson- 
deren Schutz  der  Kirche  und  der  Menschheit  berufenen 
Kämpfer,  war  ihr  fortwährender  Krieg  die  Quelle  aller  Ca- 
lamitftten  für  die  Kirche  und  die  Menschheit,  denn  weder 
der  Sieg  des  orientalischen  Schisma,  noch  die  abendländische 
Ketzerei  lassen  sich  ohne  diesem  Bruderkampf,  der  ihnen 
verhalf,  denken.  Selbst  wenn  man  von  diesen  Polgen  al> 
straliirt,  war  der  Bruderkampf  eine  äusserst  denioralisirende 
Erscheinung,  denn  stets  waren  die  älteren  Brüder,  Frank- 
reich und  Deutachland  die  Agressoren  des  jüngsten,  Oc- 
sterreichs,  dem  sie  eigentlich  zu  liehen  die  christliche  Pflicht 
hatten.  Sie  niissbrauehten  die  Kräfte,  welche  ihnen  eine  älte- 
re Entwicklung  gab ,  Um  bedeutende  Rechte  und  Besitzungen 
dem  Hause  Oesterreich  zu  entziehen.  Ea  fällt  hierbei  Frank- 
reich und  Deutschland  eine  noch  grossere  Schuld  zur  Last. 
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die  Schuld  der  Insubordination,  die  Verletzung  der  Hierarchie, 
weil  diese«  zu  gefährlichen  Vebrechen,  zu  Verletzungen  nicht 
nur  der  Sachenrechte ,  sondern  auch  der  Personenrechte  führt, 
der  Kirche  und  dw  Menschheit  durch  die  Aufstellung  fal- 
scher, antichristlicher  Doctrinen  empfindliche  Wundem  schlägt, 
der  hl.  Sendung  der  Kirche  und  der  den  Menschen  von 
Gott  gegebenen  Bestimmung  wesentlich  entgegen  arbeitet. 
Um  diese  höchste  Welt-Calamität  zu  hindern,  ohne  den  freien 
Willen  des  Menschen  zu  fesseln,  hat  Gott  das  Kaiserthum 
erschaffen,  welches  von  Jesu  feierlich  anerkannt  und  dem 
Gehorsam  aller  Christen,  ohne  Unterschied,  empfohlen  wurde. 
Diese  Würde  gelangte  an  das  Haus  der  jüngsten  staatlichen 
Schöpfung,  an  Oesterrcich,  demnach  hatten  Frankreich  und 
Deutschland  die  Pflicht  ihrem,  obschon  jüngsten  Bruder,  als 
dem  Schutzherrn  ihrer  Mutter  zu  unterstehen,  den  Kaiser 
vorzüglich  zu  lieben;  allein  sie  bekämpften  vorzüglich  ihn. 

Dennoch  war  die  Erhcbunng  des  jüngsten  Bruders  zum 
Obern  der  Welt,  weder  erstens  eine  Usurpation,  noch  zweitens 
ohne  wohlthätige  Folgen  für  die  Kirche  und  die  Menschheit. 

Sie  war  erstens,  keine  Usurpation,  denn  der  Kirche 
steht  das  Hecht  zu  diesen  zu  ihrem  Vogt,  zum  Kaiser  zu 
bestellen,  der  durch  Verdienste  und  Pflichtgefühl  ihr  Zutrauen 
erworben,  und  sie  ist  wreder  an  das  physische  noch  an  das 
historische  Alter  des  Candidaten  gebunden.  Dieser  schon 
auf  dem  Wege  der  Principien,  als  juristisch  richtig  erkenn- 
bare Satz,  wurde  auch  durch  die  Praxis  des  Kaisertums 
und  die  Tradition  der  Kirche,  in  jeder  Zeit,  nicht  nur  zu 
Gunsten  des  Hauses  Oesterreichs  aufrecht  erhalten  l).  So  war 


')  Ich  übergehe  die  Entscheidung  der  Kirche  zu  Gunsten 
der  jüngeren  Carolinger  gegen  die  älteren  Merovinger, 
denn  hier  handelte  es  sich  um  die  Legitimität  eines  Kö 
nigthums.  Wenn  es  aber  gestattet  ist,  das  legitime  Kö- 
nigthum  der  Carolinger  als  die  Pflanze  anzusehen,  wel- 
che mit  Hilfe  der  Kirche  und  (Jettes  Segen  zum  kai- 
serhehen  Baum  emporwuchs,  so  würde  die  Erhebung  der 
Ilausmever  nicht  ohne  Wichtigkeit  ,  für  die  Ansichten 
über  die  Wählbarkeit  zum  Kaiser  sein. 
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Kaiser  Ludwig  II.  nicht  der  älteste  Oarolinger,  auch  Kaiser 
Carl  der  Kahle  war  es  nicht.  Es  liegt  ja  in  der  Sendung 
des  Kaiserthums,  dass  die  Kirche  den  Würdigsten  zum 
Kaiser  kröne. 

Nach  dem  Ausgang  der  Carolinger  deutscher  Linie  mit 
Ludwig  dem  Kind  und  nach  dem  Ableben  des  erblosen  Con- 
rad I. ,  gelaugte  die  königliche  Krone  Ost  -  Franciens  (die 
man  für  den  fraglichen  Gegenstand,  als  gleichlautend  mit 
der  kaiserlichen  ansehen  kann,  da  sich  die  übrigen  Kronen 
im  getheilten  Carolinger-Reiche  nicht  als  kaiserfähig  heraus- 
gestellt haben)  an  den  sächsischen,  also  an  den  jüngsten, 
den  zuletzt  bekehrten  Stamm  unter  den  Deutschen.  Hein- 
rich I.  wirkte  wohlthätig  für  Ost- Francien,  er  hat  neben 
den  Siegen  über  dessen  äussere  Feinde  auch  die  innere 
Einheit  desselben  vorbereitet  und  durch  die  über  alle  deut- 
schen Völker  erlangte  Oberherrlichkeit  die  wesentliche  Grund- 
lage zu  einem  förmlichen  Reiche,  dem  die  Kirche  das  Kai- 
serthum  wieder  verleihen  konnte,  aufgebaut.  Schon  sein  Sohn 
vermochte  als  ein  Carl  der  Grosse  aufzutreten,  das  Caro- 
linger-Reich wenigstens  in  Deutschland  und  in  Italien  herzu- 
stellen, die  Kirche  zu  beschützen.  Was  Leo  III.  für  Carl 
den  Grossen,  diess  that  Leo  VIII.  für  Otto  den  Grossen  und 
renovirte  zu  seinen  Gunsten  die  kaiserliche  Würde,  wie  sie 
Carl  getragen.  Wie  dieser  für  Italien  und  West -Francicn, 
so  wirkte  Otto  für  Italien  und  Ost- Francien,  und  was  Carl 
für  das  letztere  geleistet,  diess  leistete  sein  Nachfolger  für 
fernere  orientische  Länder.  Auf  diese  Art  erlangte  das  jün- 
gere Francicn,  Deutschland  die  höchste  "weltliche  Würde  und 
stellte  sich  legitim  über  das  ältere,  ehedem  hochverdiente 
Francicn,  Frankreich. 

Die  mächtige  Entwicklung,  welche  das  Kaiserthum  den 
Verdiensten  Otto's  I.  und  seinen  Nachfolgern  verdankte, 
liess  sich  durch  das  Erlöschen  des  sächsischen  Kaiserhauses 
nicht  aulhalten.  Allein  im  wichtigsten  Stadiuni  für  die  Auto- 
rität und  für  das  Succcssionsrccht  der  kaiserlichen  Krone, 
fing   unter   Heinrich   IV.  ein    neuer  Verfall  des  Kaiserthums, 
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in  Folge  seiner  Kämpfe  mit  der  Kirche  an.  Unsichcrn,  oft 
stürmischen  ^r;ililen  folgten  bald  schismatische;  unter  den 
Hohen  stau fen,  welchen  Geschlecht  am  längsten  regierte}  litt 
das  Kaisertbum  am  meisten.  Vor  Alem  wurden  die 
Kaiser,  seit  dem  grossen  Interregnum,  aus  verschiedenen 
Häusern,  ohne  Rücksicht  auf  die  historisch- politische  Keife, 
sogar  ohne  Rücksicht  auf  die  hierarchischen  Verhältnisse  der 
Ahnen  des  Candidatcn  gewählt  und  von  der  Kirche  bestä- 
tigt. Da  Graf  Rudolph  von  Habsburg,  dem  die  Kirche  mit 
vorzüglicher  Liebe  anhing,  den  römisch  -  deutschen  Thron 
bestiegen  und  auch  Oesterreich  erlangt,,  dessen  Namen  sei- 
nem Hause  gegeben  hat,  und  ebenfalls  sein  Sohn  Albert  I. 
Kaiser  geworden  ist,  kam  offenbar  die  höchste  Würde  wieder 
an  das  Oberhaupt  des  neuesten,  des  jüngsten  deutschen 
Stammes,  des  österreichischen. 

Beachtungswerth  ist  es  bezüglich  der  Legitimität  der 
Kaiser  aus  dem  Hause  Oesterreich ,  dass  obgleich  das  Staats- 
recht des  römisch-deutschen  Reichs  die  Erblichkeit  der  Kai- 
serkrone ausschloss,  dennoch  das  Kaiserthum  bei  diesem  jüng- 
sten Herzogthumc  gleichsam  erblich  verblieb,  denn  seit  Al- 
bert IL,  dem  vierten  (oder  wenn  man  Friedrich  den  Schönen 
nicht  zählt)  dem  dritten  Kaiser  aus  Oesterreich,  blieb  es  ü- 
ber  ein  Jahrhundert  bis  zur  Abdankung  Carls  V.,  welche  zu 
Gunsten  der  jungem  Linie  erfolgte  *)  und  in  ihr  bis  zum  Aus- 
gang der  Habsburger  fort  dauerte,  worauf  die  kaiserliche 
Krone  an  das,  durch  die  pragmatische  Sanction  verjüngte 
Haus  Oesterreich,  Habsburg-Lothringen  überging  und  sogar 
den  Untergang  des  römisch-deutschen  Reiches  überlebte.  Folg- 
lich war  das  Kaiserthum  aus  dem  Hause  Oesterreich  keine 
Usurpation;  Deutschland  und  Frankreich,  obgleich  älter,  hat- 
ten die  Pflicht,  sich  demselben  zu  unterordnen. 

Zweitens  war  die  Erhebung  der  jüngsten  unter  den 
abendländischen  Mächten  vom  grossen  Nutzen  für  die  Kirche 
und  für  die  Menschheit,    denn   alle  Kämpfe    für  Grundsätze, 


!)  Das  Nähere  hierüber  wird  folgen. 
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wurden  von  den  Kaisern  aus  dem  Hause  Oesterreich  allein, 
oder  mit  Hilfe  ihrer  Bundesgenossen  gekämpft,  und  so  wäre 
auch  die  Vorliebe  der  Kirche  zum  Hause  Oesterreich ,  wel- 
ches bei  Kaiserwahlen  stets  von  ihr  unterstützt  wurde ,  er- 
klärbar. Zugleich  erhellet  daraus,  dass  in  Folge  dieser  Ver- 
dienste der  Kaiser,  selbst  das  Kaiserthum  dem  Hause  Oester- 
reich viel  zu  verdanken  habe,  denn  diesem  Hause  ist  es  ge- 
lungen das  Kaiserthum  auf  die  Bahn ,  von  der  es  durch  die 
Conflicte  gewichen  war,  zurück  zu  führen  und  die  dem  Wahl- 
reiche inhärirende  Neigung  zur  Erblichkeit  *)  zu  entwickeln, 
wodurch  Deutschland  in  die  Lage  versetzt  wurde,  seine  hohe 
historische  Stellung  zu  wahren,  und  die  es  allein  durch  das 
verrätherische  Verfahren  der  Reichsglieder    eingebüsst  hatte. 

Der  Legitimität  und  der  Verdienste  der  Kaiser  aus  dem 
Hause  Oesterreich  ungeachtet ,  wurde  dicss  Kaiserthum  im 
XVII.  Jahrhunderte  von  Deutschland  und  Frankreich  leiden- 
schaftlich bekämpft.  Bekannt  ist  es,  wie  oftmal  Deutschland 
erklärte,  dass  es  die  österreichischen  Interessen,  die  Interes- 
sen der  rohen  Ungarn ,  dieser  Deutschfeinde  etc.  nicht  ver- 
theidigen  wolle.  Wenn  österreichische  Armeen  die  Religion 
und  Autorität  Deutschlands  beschützen,  dem  Kaiserthum  sei- 
nen Glanz  wieder  geben  wollten ,  so  sahen  diess  die  Deut- 
schen als  eine  Agression  der  deutschen  Freiheit  an,  und 
klagten,  dass  Barbaren  das  hl.  römische  Reich  überschwem- 
men und  verwüsten.  Die  Erzherzoge  von  Oesterreich,  obschon 
sie  auf  den  gefährlichsten  Posten  über  Deutschland  wachten 
und  die  bedeutendste  deutsche  Macht  vorstellten,  hatten  nicht 
einmal  Sitz  und  Stimme  im  obersten  Reiehs-Collegium.  Selbst 
die  Kaiser,  obschon  gesetzmässig  gewählt,  wurden  bei  jedem 
Anlass  der  Usurpation  und  des  Strebens  nach  der  Tyranei 
beschuldigt 

[hrerseita  hielten  sieh  die  Könige  von  Frankreich  für 
die  Erstgebornen  der  Kirche,  ohne  Bücksicht  auf  die  kaiaer- 


')  Das    Nähere    über   diess   Vcrhältniss   in   den    folgenden 
Abschnitten. 


liehe  Autorität  und  die  oberste  Stellung  des  Kirchenvogtes. 
Sie  behaupteten  durch  Schriften  und  Thaten,  dass  ihnen  der 
Vorzug  vor  den  Kaisern  gebühre,  und  selbst  wenn  der  Kö- 
nig von  Frankreich  im  Ceremoniel  dem  Kaiser  nachgab,  so 
ignorirte,  oder  sogar  verneinte  er  dessen  höhere  hierarchi- 
sche Stellung  und  Autorität.  Uibrigens  machten  die  Fran- 
zosen, in  Folge  alter,  historischer  Hechte  und  Verdienste,  wie 
sie  sagten,  Ansprüche  sogar  auf  den  Besitz  des  hl.  römisch- 
deutsches  Reiches;  solche  Ansichten  wurden  oft  im  Einver- 
stiindniss  mit  dem  französischen  Cabinet,  veröffentlicht  und 
gegen  das  kaiserliche  Haus  gerichtet. 

32.  (Rekapitulation  der  Stellung  Ocsterreichs  zu  den  Gefahren  des  XVII. 

Jahrhundcrtcs.) 

Unter  diesen  Verhältnissen  war  Oesterreich  von  den 
Gefahren,  welche  Europa  bewegten,  am  meisten  bedroht,  und 
wenn  man  sie  auf  ihren  lezten  Grund,  auf  den  Verfall  der 
Rechts-Ideen  die  Entfcsslung  politischer  Leidenschaften,  der 
Habsucht  und  des  Hochmuthes  zurückbringt,  so  sieht  man 
ein,  dass  sie  vor  Allem  dem  Hause  galten,  welches  eine  Macht 
im  Osten  und  im  Westen,  und  zugleich  die  höchste  weltliche 
Würde  besass  und  das  Papstthum  vertheidigte.  Nun  war  die 
kaiserliche  Autorität  im  Verfall,  die  Organisirung  österrei- 
chischer Besitzungen  im  Osten  nicht  beendigt,  im  Westen 
entkräftet,  das  Papstthum  geläugnet,  die  Pforte,  der  Protestan- 
tismus und  Frankreich  stets  siegreich,  die  Versöhnung  mit 
dem  Abendlande  nicht  rathsam.  Vergebens  opferte  Oester- 
reich Besitzungen  und  Rechte,  die  nie  müden  Leidenschaften 
seiner  Gegner,  hat  es  nicht  entwaffnet.  Uebrigcns  handelte 
es  sich  um  die  höchsten  Interessen  der  Kirche  und  der  Mensch- 
heit, und  oft  wurde  Oesterreich  vom  Papste  getadelt,  dass 
es  den  Agrcssoren  nachgab.  Hingegen  fuhren  die  Deutschen, 
Franzosen  und  Schweden  fort  über  den  Uebcrmuth  Oester- 
reichs  zu  klagen,  selbst  nach  dem  westphälischen  Frieden 
dauerte  der  Krieg  mit  Frankreich  um!  Schweden,  mit  Deutsch- 
land der  Kampf  fort. 
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Endlich  waren  die  Mächte  nicht  die  einzigen  Gegner 
Oesterreichs.  Dieses  Haus  bekämpfte  seit  Jahrhunderten  und 
mit  Beharrlichkeit  die  vorhersehenden,  dem  Papst  und  Kai- 
serthum,  überhaupt  der  Autorität  und  dem  Bestehenden  feind- 
seligen, vorherrschenden  Tendenzen  des  Zeitgeistes;  daher  der 
allgemeine  Hass  im  XVII.  Jahrhunderte  gegen  Oesterreich. 
Nicht  nur  in  protestantischen,  sondern  auch  in  katholischen 
Ländern,  selbst  in  den  entferntesten,  schrieb  man  dem  ,.Hoch- 
muth"  dieses  Hauses  und  dem  „Ehrgeiz  der  von  ihm  unter- 
stützten Pfaffenherrschaft^,  alle  Calamitäten  zu;  so  wie  gegen 
den  Papismus  war  der  Hass  gegen  Oesterreich  die  Devise 
des  Zeitgeistes,  das  Steckenpferd  aller  Rationalisten.  Dieses 
Haus,  hiess  es  allgemein,  strebt  im  Aeusseren  nach  dem  Prin- 
cipat,  im  Innern  nach  dem  Despotismus,  es  will  die  Welt  er- 
obern, um  sie  zu  unterjochen,  mit  Hilfe  der  Geistlichkeit  zu 
knechten.  Solche  Ansichten  über  Oesterreich  waren  der  kür- 
zeste Inhalt  der  zahlreichen,  nicht  immer  fürs  französische 
und  deutsche  Geld  gegen  die  österreichische  Politik,  gerich- 
teten Reden  und  Schriften. 

In  Folge  dieser  Stimmung  der  sogenannten  öffentlichen 
Meinung,  wurde  jeder  Sieg  der  Franzosen,  Schweden,  Deut- 
schen, Siebenbürger,  Engländer,  Holländer,  Portugiesen,  Tür- 
ken u.  s.  w.  über  Oesterreich  mit  Jubel  begrüsst,  und  die 
Leidenschaft  des  Hasses  schloss  jeden  Zweifel  aus,  wenn  er 
sich  irgendwo  die  Frage  aufwarf,  ob  ein  stets  besiegtes  Haus. 
in  der  That  für  die  Menschheit  gefährlich  sei.  So  ging  die 
Hoffnung  selbst  bei  denen,  welche  Frieden  wünschten,  verlo- 
ren. Nur  durch  die  Befreundung  Oesterreichs  mir  den  Ten- 
denzen, welchen,  es  allein  ausgenommen,  ganz  Europa  hul- 
digte1, wäre  die  Herstellung  der  Ruhe  möglich  gewesen,  al- 
lein   diesei   war  anderseits   mit   der  Kxistonz   Oesterreiehs  und 

seinen  Pflichten  gegen  die  Kirche  und  Menschheit  nicht  ver- 
träglich. 

Also  mussto   der   Kampf  fortdauern,    Leopold  1.  hatte 
ihn  als  Christ)   als  römisch  -  deutscher  Kaiser,    und  als  K«"> 
nig  von  Ungarn,  Böhmen  ete.  entweder  christlich  zu  beschwö- 
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ren,  oder  ritterlich  fort  zu  führen.  Die  Macht  der  Gewohn- 
heit unter  den  Mächten  und  Völkern,  Oesterreich  zu  bekämp- 
fen inul  zn  besiegen,  sicherte  die  Zukunft  dos  feindseligen 
Verhältnisses.  Alle  Secten  und  Partheien  hatten  Inter» 
gegen  Oesterreich  zu  wirken.  Als  ultramontanes,  kaiserli- 
ches und  Österreichisches  Haus  hatte  es  nicht  nur  über  sei- 
ne eigenen  Interessen  zu  wachen.  Uebrigens  war  es  durch 
jede  Bewegung  in  den  westlichen  Hauptländern  und  auch 
in  jenen  des  Ostens,  in  Böhmen,  Ungarn  und  Polen  gefährdet. 
Jeder  Kampf  in  Deutschland  erreichte  das  Kaiserthum ,  da- 
durch auch  Oesterreich;  jede  Niederlage  der  Polen,  jeder 
Sieg  der  Bussen  und  der  Türken  erschütterte  Oesterreich, 
jede  Machtentwicklung  im  Westen  vergrösserte  die  Macht 
seiner  Gegner  und  bedrohete  auch  das  andere,  das  spanische 
( testerreich.  Als  nun  die  Türken  mit  Macht  gegen  Wien 
anrückten,  wurde  offenbar  die  Existenz  Oesterreichs  in  Fra- 
ge gestellt. 

33.  (Zustände  der  kaiserlichen  Kriegsmacht.) 

In  der  That  waren  die  Streitkräfte  Kaisers  Leopolds  I. 
der  türkischen  Macht  nicht  gewachsen;  schon  während  der 
Regierung  Ferdinands  III.  waren  die  Vertheidiftungsmittel 
Oesterreichs  erschöpft,  sein  Sohn  hatte  einen  doppelten  Krieg 
mit  Frankreich  in  Italien,  mit  Schweden  in  Polen  und  Dä- 
nemark zu  führen,  in  Ungarn,  während  der  langwirigen  Un- 
terhandlungen mit  der  Pforte,  militärische  Vorkehrungen  al- 
ler Art  zu  treffen.  Um  die  wenigen  Truppen  zu  besolden  , 
reicht  der  kaiserliche  Schatz  nicht  hin,  es  fehlt  au  wesent- 
lichsten Kriegsbedürfnissen,  die  Vertheidigungsanstalten  sind 
nicht  im  gehörigen  Zustande.  Wohl  hatte  der  Feind  am 
rechten  Donau -Ufer  weniger  Fortschritte  gemacht,  aber  der 
Kaiser  könnte  hier  einem  Andränge  keine  dichte  Länder- 
masse entgegen  stellen,  da  er  über  die  festen  Stützen  und 
Reserven  dieses  Donauufers  nur  zum  Theile  gebiethet ,  so 
ist  Tyrol  nicht  im  kaiserlichen  Besitz  und  dem  Erzherzog, 
welcher    dort  regiert,    fehlt   es    an   der  Kriegsmacht   und  an 

5. 
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den  Mitteln  zu  deren  Entwicklung;  Steiermark  ist  dem  Ein- 
falle der  Türken  ausgesetzt.  Böhmen,  die  mächtige  Stütze 
des  linken  Donauufers,  hangt  vom  Kaiser  ab,  aber  kurz  vor- 
her beruhigt  und  kaum  organisirt,  stand  es  überdiess  dem 
Eindringen  der  Türken  und  Tataren  über  Nord-Ungarn  und 
Süd-Polen  offen.  Die  unrcgelmässigen  Vorkehrungen,  die 
man  zur  Vertheidigung  der  Hauptstadt  in  Eile  traf,  Hessen 
das  Aeusserste  in  Wien  besorgen,  denn  fällt  dieses  Bollwerk, 
so  bleibt  der  Monarchie,  ausser  den  Besitzungen  Oesterreichs 
am  Rhein,  kein  Rettungsmittel  übrig. 

34.  (Zustände  der  Westmächte  als  natürlicher  Allirtcn  des  Kaisers.) 

Auf  äussere  Hilfe  war  wenig  zu  bauen.  Die  spanische 
österreichische  Monarchie  ringt  mit  den  Gefahren,  welche  in 
Folge  einer  aussergewöhnlichen  Sterblichkeit  des  herrschen- 
den Geschlechtes  sich  immer  drohender  gestalten,  und  blu- 
tet an  den  Wunden,  welche  ihr  die  Kämpfe  gegen  die  Tür- 
ken, Frankreich  und  die  Protestanten  geschlagen;  in  dieser 
Lage  muss  sie  noch  den  Kampf  mit  dem  empörten  Portugal 
fortsetzen.  Welchem  Schicksale  wird  das  zerrüttete  Land, 
unter  der  ihm  bevorstehenden  Regentschaft  entgegen  gehen? 
Das  heilige  römische  Recht  seit  mehr  als  einem  Jahrhun- 
derte gegen  den  Kaiser  und  das  Haus  Oesterreich  kämpfend, 
ist  nur  ein  zu  verlässiger  Bundesgenosse  der  Feinde  Oester- 
reichs. 

In  England  schwankt  die  Dynastie,  das  Geschlecht  des 
unglücklichen  Carl  I.  In  den  anderen  protestantischen  Staa- 
ten herrschen  glückliche  Rebellen:  in  Holland  usurpirt  dir 
höchste  Gewalt,  der  Pöbel  mit  Beinen  Günstlingen;  in  Schwe- 
den gebiethet  das  Geschlecht  des  Kirchen-  und  Hausverrä- 
thers, während  der  letzte  Sprössling  der  Legitimen  Könige 
von  Schweden  sich  gezwungen  sieht,  auf  die  schwedische 
Krone  zu  verzichten  l)  und  schon  mit  dem  Gedanken  um- 
geht, auch  der  polnischen  zu  entsagen.    Alle  übrigen  katho- 


')  Johann  Casimir  im  Friedensschluss  von  Oliva   1660. 
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tischen  Mächte  Liegen,  wie  Spanien  and  Polen,  im  Verfall 
darnieder.  Nur  die  Macht  Frankreichs  steht  aufrecht,  ob 
zum  Schutz  oder  zur  Bedrückung  der  Menschheit,  hierüber 
Bind  Fürsten  und  Völker  im  Zweifel,  aber  alle  aus  Hoffnung 
oder  Furcht,  sind  geschmeidig  gegen  den  glänzenden  »Sieger 
über  die  beiden  Linien  Oesterreichs. 

Unter  solchen  Verhältnissen  schien  es  kaum  möglich, 
Bundesgenossen  zu  finden,  vielmehr  war  es  zu  befürchten, 
dass  die  alten  Gegner  Oesterreichs  diese  Lage  benützen  wer- 
den, um  es  anzugreifen;  denn  eben  hat  sich  der  Kaiser,  um 
Polen  zu  retten,  mit  Schweden  und  Russland  verfeindet;  die 
Partheien  in  Deutschland  standen  stets  unter  den  Waffen 
gegen  das  Keichsoberhaupt.  Wohl  hat  der  Krieg  zwischen 
Frankreich  und  Oesterreich  aufgehört,  allein  Ludwig  XIV. 
fand  eben  im  pyrenüischen  Frieden ,  Anlass  zu  neuen  For- 
derungen an  Oesterreich  und  verhehlte  nicht  den  Vorsatz, 
das  auf  den  Fall  des  Aussterbens  des  spanisch  -  österreichi- 
schen Mannstammes,  für  Leopold  I.  bestimmte,  spanische  Er- 
be, an  sich  um  jeden  Preis  zu  bringen. 

35.  (Biindniss  von  1664  gegen  die  Türken). 

In  dieser  verzweifelten  Lage  verzagt  der  Enkel  Fer- 
dinands IL  nicht,  lest  vertraut  er  auf  Gott.  Der  thätigsten 
Unterstützung  des  Papstes,  wie  jeder  fromme  Kaiser  versi- 
chert, hofft  Leopold  auf  die  Hilfe  katholischer  Fürsten.  Al- 
lein der  Mächtigste  und  Alteste  unter  ihnen,  der  allerchrist- 
lichste  König,  welcher  dem  Kufe  des  heiligen  Vaters,  allererst 
zu  folgen,  den  heiligen  Krieg  zu  kämpfen  hätte,  ist  in  ei- 
nen diplomatischen  Streit  mit  dem  römischen  Hof  verwic- 
kelt. Der  Kaiser  hält  die  Aussöhnung  Ludwigs  XIV.  mit 
»lern  Papste  nicht  für  unmöglich,  und  verspricht  dem  König 
seine  Vermittlung;  die  Unterhandlungen  beginnen  in  Paris. 
Mit  Deutschland,  dem  die  Türken-Gefahr  so  unmittelbar,  wie 
dem  Kaiser  drohet,  haben  die  Unterhandlungen  wegen  Hilfs- 
leistung schon  früher  begonnen  ,  sie  nahmen  den  gewöhnli- 
chen, durch  die  complicirte    Reichsverfassung    verwickelten 
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Gang,   was  die  zahlreichen  Gegner   des  Kaisers  in  Deutseh- 
land auszubeuten   und  den  kaiserlichen  Hof  zu  beschuldigen 
nicht  ermangelten.     Sie  klagten,  dass  der  Kaiser  ihre  Rechte 
stets  verletzte ,  den  gegenwärtigen  Reichstag  nur  im  ungari- 
schen  Interesse   ausschrieb,  und  versagten  entschieden    jede 
Hilfe;  selbst  jene,  welche  auf  die  Hilfleistung  eingehen  woll- 
ten, wurden  daran  durch  zahllose,  legale  Formalitäten  gehin- 
dert. Uibrigens  hing  Deutschland  vom  Ludwig  XIV.  gänzlich 
ab,    entgegengesetzte    Interessen    suchten    bei    ihm    Schutz, 
deutsche,  selbst  katholische,  sogar  geistliche  Chur-  und  Für- 
sten,  schlössen   mit  Frankreich   die  rheinische  Ligue   gegen 
die  Interessen  Oesterreichs;  ein  anderes  Bündniss,  der  Frank- 
furter Bund  der  Fürsten   gegen   die    Churfürsten,   die   soge- 
nannte ständische  Parthei,   war  gegen   den  Kaiser  gestimmt 
und  hoffte  auf  französische  Unterstützung.  Die  Oposition  be- 
zweifelte die  Richtigkeit  der  politischen  und  militärischen  Zu- 
stände,   Avie  sie  vom  Kaiser  dem  Reiche  dargestellt  wurden, 
sie  behauptete,  dass  am  Türkenkrieg  der  kaiserliche  Hof  al- 
lein schuldig  sei ,    dass  die  Unterhandlungen  mit  der  Pforte 
hinreichen ,   um  den   Frieden  herzustellen ,    endlich  dass  die 
Lage   nicht   so    drohend    ist,    wofür   sie   der   kaiserliche    Hof 
ausgibt.     In  Folge  dieser,  den  Türken  wohlbekannten  Stim- 
mung  Deutschlands,    rückten    die    Gefahren   für   Oesterreich 
immer  näher  an,  bald  wurden  sie  dringend,  allen  Reiehsglie- 
dern  einleuchtend.  Wie  werden  sich  die  alten  Gegner  Oester- 
reichs in  dessen  Noth  betragen? 

Unerwartet  waren  die  Resultate  der  Unterhandlungen 
des  kaiserlichen  lYineipal-Commissarius  *)  (den  Leopold  per- 
sönlich unterstützte)  am  Reichstage  zu  Regensburg,  überra- 
schend die  Erfolge  des  kaiserlichen  Abgeordneten  B)  in  Pa- 
ris. Viele  unter  den  deutschen  Reichsständen  bewilligen  Trup- 
pen und  Subsidien;  Frankreich  in  Deutschland  vorherrschend, 
bekämpft  das  kaiserliche  Interesse  niehr,  es  verspricht  b< 
Hilfe   dein    Kaiser   zu   sehieken. 


1    Erzbischoi  von  Salzburg. 

B)   (  hraf  vstrozzy. 
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;{t).  (Sein  Wesen  ind  Geist). 
Noch  trostreicher  für  Leopold  I.  war  die  erhabene  I 
sinnuEg,  welche  den  König  von  Frankreich  beseelte.   Neben 

der  zugesicherten  Hilfleistung  erklärte  Ludwig  XIV,  da 
ein  engeres  Bündniss  (aretiorem  conjunctlonemj  mit  dem  Kai- 
ser zu  sehliesseu  wünscht,  sobald  der  Friede  mit  dem  Papst 
zu  Stande  gekommen  sein  wird  *).  Um  diesem  Bündniss  vor- 
zuarbeiten und  die  Absendung  der  französischen  Hilfsvölker 
zu  beschleunigen,  ermächtigt  der  Kaiser  den  spanischen  Bot- 
sehafter (es  gab  keinen  kaiserlichen  Residenten  in  Frankreich) 
und  empliehlt  ihm  „dem  König  aufs  liebreichste  zu  Gemüth 
„zu  führen,  dass  er  nicht  so  sehr  für  den  Kaiser,  als  viel- 
nmehr  für  Christus  und  für  die  Völker  Christi  wirkend,  jed- 
„wede  Streitigkeit  mit  Seiner  Heiligkeit  schleunigst  beilegen 
„und  auf  diese  Art  seinen  Edelinuth  und  billigen  Sinn  vor 
„Gott  und  den  Menschen  an  den  Tag  legen  wolle  2).u 

In  diesen  Ausdrücken,  lässt  sich  eine  förmliche  Einla- 
dung zum  heiligen  Bündnisse  nicht  verkennen,  und  Leo- 
pold I.  und  Johann  III. ,  welche  20  Jahre  später  das  hl. 
Bündniss  schlössen,  erhoben  sich  gewiss  nicht  zu  einer  hö- 
heren Weltanschauung.  Offenbar  war  diess  Bündniss,  ob- 
gleich es  den  Namen  einer  heiligen  Ligue  nicht  führte,  dem 
Wesen  und  dem  Geiste  nach  ein  heiliges.  Die  katholische 
Gesinnung  Ludwigs  XIV.  hat  sich  auch  in  einer  zarteren 
Angelegenheit    bewährt ;     der   König    hat    im    selben    Jahre 


!)  Schreiben   Kaiser   Leopolds  I.   aus  Regensburg    10.  Fe 
bruar  1664  an  den  Markgrafen  de  la  Fuente,  spanischen 
Botschafter    am    französischen  Hof;    im   k.    k.    geheimen 
Haus-  und  Hofarchiv. 

")  Hortari  etiam  amice  et  quam  cunantissimCy  ut  hoc  non 
mihi  magis,  quam  Christo  et  ejus  populo  dare  et  qwu 
eunque  controversias  cum  sua  Sanctitate  obortas ,  quam 
primwm  ponere  et  in  hoc  etiam  generositatem  et  aequani- 
mitatem  suam  Dco  et  hominibus  comprobare  velit.  Zu  se- 
hen am  Ende  des  Bandes,  unter  den  Documenten  Nr.  1. 
Copia  Utterarum  Caesaris  ad  Marchiouem   de   la  Fuente. 
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gegen  die  protestantische  Stadt  Erfurt,  französische  Truppen 
wirken  lassen. 

37.  (Seine  Folgen:  a.  Sieg  bei  St.  Gollhard.) 

Reich  segnete  Gott  das,  zum  Schutze  des  Christenthums, 
geschlossene  Bündniss.  Die  Truppen  der  bis  jetzt  rivalen 
Häuser  kämpfen  neben  einander,  und  erkämpfen  mit  Hilfe 
der  Reichsvölker,  welche  bis  nun  unter  der  französischen 
Fahne,  die  kaiserliche  zu  bekämpfen  pflegten,  den  schön- 
sten Sieg,  unter  dem  Ober-Commando  des  kaiserlichen  Feld- 
herrn Montecuculi,  über  die  Ungläubigen.  Die  Vormauer  der 
Christenheit  und  dadurch  auch  das  Abendland,  sind  gerettet. 

38.  (b.  Wendepunct  im  Staatensystem.) 

Offenbar  führte  die  Versöhnung  Frankreichs  mit  Oe- 
sterreich,  durch  deren  systematische  Rivalität  die  Welt  bis 
jetzt  gewaltig  bewegt  wurde,  zu  einem  entschiedenen  Wen- 
depunct im  alten  Gleiehgewichtssystem ,  welches  man  ohne 
den  Kampf  der  katholischen  Grossmächte  mit  einander  kei- 
neswegs begreifen  konnte  und  nur  darin,  seit  dem  Anfange 
des  XVI.  Jahrhundertes,  die  Sicherheit  des  Völkerrechtes 
suchte;  das  freundliche  Verhältniss  Ludwigs  XIV.  mit  Leo- 
pold L,  hat  alle  Zeitgenossen  in  Erstaunen  versetzt.  Wie 
auf  dein  Schlachtfelde,  segnete  Gott  diese  hochherzige  Ver- 
söhnung auf  dem  Felde  der  Diplomatie ;  immer  inniger  ward 
das  Bündniss.  Der  Wiener  Hof  sah  einen  französischen  Ge- 
sandten *)  wieder,  Paris  einen  kaiserlichen  Residenten  2). 
Die  bevorstehende  spanische  Successionsfrage  sehr  geeignet, 
den  König  vom  Kaiser  zu  trennen,  hat  sie  vielmehr  immitten 
des  Devolutionskrioges  zwischen  Frankreich  und  Spanien, 
neuerdings  verbündet.  In  der  That,  während  sieh  die  pro- 
testantischen Mächte)  nach  umsichtig  demüthigen  Protesten 
gegen  das  Schutzland  der  falschen  Kirche ,  ihm  endlich,  seit 


')  Commandern-  von   Gremonvillc. 
*)  J.  F.  von  Wicka. 
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09  ihre  Interessen  bedrohet,  thätigen  Widerstand  leisten  and 
zum  Kampfe  bereil  sind,  blieb  der  Kaiser  neutral  und  ver- 
lieh dadurch  den,  für  die  erschöpften  Völker  Oesterreichs, 
höchst  nöthiges  Frieden.  Durch  eine  geheime  Allianz  (vom 
1.  November  1(>71)  haben  sieh  beide  Herrscher  verpflichtet, 
ihre  rcspcctivcn  Feinde  nieht  zu  unterstützen. 

Schon  früher  war  die  spanische  Successionsfrage  zum 
Vortheile  heider  Höfe  gelöset,  der  Theilungsvertrag  vom  1(.). 
Jänner  1668  im  grüssten  Geheimniss  (er  hlieh  auch  durch 
Jahrhundertc  unbekannt)  geschlossen,  hat  dem  Kaiser,  auf  den 
Fall  des  Ablebens  des  Königs  von  Spanien,  Carls  IL  ohne 
Erben,  den  Besitz  der  österreichich-spanischen  Hauptländer, 
hingegen  Ludwig  XIV.,  dem  Gemahle  Maria  Theresiens  von 
Oesterreich,  den  Besitz  der  Nebenländer  zugesichert.  Neben 
der  Theilung  der  reichsten  Erbschaft,  entwickelte  sich  der 
Gedanke  auch  die  Weltherrschaft  zwischen  den  Kaiser  und 
den  ältesten  König  zu  theilen  !)  und  nahm  die  Aufmerksam- 


!)  Die  Wichtigkeit  dieses  Vertrages,  fällt  von  selbst  auf. 
Vollkommen  geeignet  die  ganze  Weltlage  umzuändern, 
die  früheren  Weltverhältnisse  zurückzuführen ,  das  Werk 
Carls  des  Grossen  und  Carls  V.,  mit  vereinten  Kräf- 
ten (viribus  uniHs),  auf  einem  erweiterten  Massstab  tort- 
zusetzen, verdienter,  als  das  kühnste  diplomatische  Un- 
ternehmen und  die  höchste  Combination  seiner  Zeit,  an- 
gesehen zu  werden.  Bis  nun  beruhete  das  herrschende 
Staatensystem  auf  der  systematischen  Rivalität  zwischen 
den  katholischen  Hauptmächten,  Frankreich  und  Oester- 
reich; hingegen  bezweckte  der  Theilungsvertrag  diesel- 
ben zu  versöhnen  und  zu  vergrößern.  Daher  auch  die 
ungewöhnlich  geheimen  Unterhandlungen,  damit  der 
Vertrag  nicht  zur  Kenntiss  der,  um  ihre  Selbstsucht  und 
Willktihr,  stets  besorgten  Mächte  gelange. 

Nachdem  der  hochmüthige  Ludwig  XIV.  diesen  für  das 
richtige  Staatensystem  höchst  erwünschten  Tractat 
brechen  hatte,  fing  der  unselige  spanische  Successions- 
krieg  an,  welcher  die  Letzten  Tage  Leopolds  1.  und  Lud- 
wigs XIV.  trübte,  unter  ihren  Nachfolgern  zum  ver- 
wüstenden peinischen  Successionskriege  führte,  und  so 
die  AVeit  beinahe  durch  vierzig  Jahre  bewegte.  Während 
Frankreich   für  seinen  lloclnuuth  gestraft,  kampfunfähig 
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keit  (lenkender  und  kühner  »Staatsmänner  iinmerinehr  in  An- 
spruch; längst  war  der  König  zum  Gehorsam  gegen  den  hl. 
Vater  zurückgeführt  worden. 


geworden,  bloss  durch  die  Unerbittlichkeit  Josephs  I. 
gerettet  wurde  ,  worauf  Oesterreich  unter  Carl  VI.  von 
den  Allirten  verlassen,  seine  letzten  Streitkräfte  verge- 
bens aufboth,  stellten  sich  die  durch  die  Entkräftung 
Oesterreichs  und  Frankreichs  gross  gewordenen  prote- 
stantischen Mächte,  über  das  Kaiserthum  und  den  älte- 
sten, den  allerchristlichsten  König ,  schuffen  (1713)  neue 
Königreiche  etc.  und  traten  hicmit  das  Principat  von 
Europa  an.  Ihrerseits  benützten  die  Russen  die  Nieder- 
lagen des  Kaisers  und  Frankreichs ,  um  den  französi- 
schen Bundesgenossen,  Schweden  zu  besiegen,  sich  in 
dem  des  österreichischen  Schutzes  beraubten  Polen  fest- 
zusetzen, und  so  den  Grund  zum  künftigen  Principat 
des  Czarenthums  zu  legen,  die  historischen  Verdienste 
Oesterreichs  und  Frankreichs  nicht  zu  beachten,  die 
Hierarchie  unter  den  Mächten  zu  verneinen. 

Der  Bruch  des  Theilungsvertrages  hat  zur  Verschlim- 
merung nicht  nur  der  völkerrechtlichen ,  sondern  auch 
der  Staats-  und  kirchenrechtlichen  Zustände  geleitet; 
denn  mit  dem  Glanz  der  Macht  katholischer  Monarchien, 
hat  auch  die  Autorität  katholischer  Grundsätze  in  der 
Staatskunst  viel  eingebüsst,  hingegen  waren  die  Maxi- 
men eines  Friedrich  IL,  einer  Catharina  IL,  für  die 
Propaganda  gottloser  Systeme  gewiss  nicht  gleichgültig 
und  wurden  stets  gegen  Maria  Theresia  und  Ludwig  XV. 
von  Staatsmännern,  Philosophen,  Publicisten  etc.  ange- 
rufen. Uebrigens  blieb  die  aus  Anlass  der  spanischen 
Erbschaft  erfolgte,  feindselige  Trennung  der  katholischen 
Grossinächte  nicht  straflos,  und  keine  von  ihnen  besizt 
die   Länder,  welche  der  Thcilungsvertrag  beiden  anw' 

Dennoch  ist  es  durch  eine  besondere  Fügung  Gottes 
geschehen,  d:iss  in  unsern  Tagen,  eine  jener  Weltlage, 
welche  Leopold  I.  und  Ludwig  XIV.  verbündet  sah, 
höchst  ähnliche  eintritt,  beiden  katholischen  Grossmäch- 
ten einen  hohen  Aufschwung  verleihet,  hingegen  die 
protestantischen  Mächte,  Holland,  Schweden  etc.  gleich- 
wie  »las    noch   unlängst  gewaltige  Russland  kein 

begünstigt       Mächtiger     als     in    der    Zeit     Leopolds    und 

Ludwigs,  üben  Oesterreich  und  Frankreich,  den  ihrem 
Ansehen  unci  ihrer  Stellung  gebührenden  Kintluss  ,  zu 
Gunsten   der  Kirche   und   der  Menschheit    aus  und  sind 
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Im  QenuM  der  seligen  Früchte  der  Versöhnung  zwi- 
schen den  katholischen  Grossmächten,  konnte  sich  Europa 
hoffnungsvollen  Aussichten  für  die  Zukunft  hingeben:  einia- 


allerdings  in  der  Loge,  aber  so  wichtige  Angelegenhei- 
len, wie  es  die  spanische  Erbschaft  gewesen,  mit  Hilfe 
des  päpstlichen  Segens  den  Ausspruch  zu  thun,  ohne 
der  Bündnisse  mit  akatholischen  Mächten,  oder  beson- 
derer,  geheimer   Verträge   mit  einander  zu  bedürfen. 

In  der  historischen  Forschung  dieses  für  die  Welt  so 
wohlthatigen  Verhältnisses,  welches  von  der  Macht  der 
Umstände  vielemahl  eingeleitet,  durch  die  Folgen  der 
alten  Rivalität  zwischen  den  Häusern  Oesterreich  und 
Frankreich  und  durch  die  Umtriebe  akatholischer  Cabi- 
nete,  vielemahl  zum  Unheil  der  Welt  zerrissen  wurde, 
verdient  der  besagte,  über  die  Theilung  der  spanischen 
Erbschaft  Und  dadurch  auch  des  politischen  Einflusses 
geschlossene  Tractat,  eine  besondere  Aufmerksamkeit. 
Besonders  wichtig  erscheint  die  Frage,  ob  der  Kaiser 
oder  der  König  die  Initiative  im  grossartigen  Werk  er 
grillen,  denn  daraus  kann  man  auf  die  Ansichten  der 
l'acisccnten  über  ihre  Hechte,  ebenfalls  auf  ihre  Welt- 
all schämig  nicht  mit  Unrecht  schli essen  und  auch  den 
Friedensbruch  beurtheilen. 

Allein  der  Theilungsvertrag ,  ein  Geheimniss  für  die 
übrigen  Mächte ,  blieb  es  auch  für  die  Geschichte  und 
wurde  nie  einein  vollständigen  Studium  unterworfen. 
Erst  in  der  neuesten  Zeit,  hat  Herr  Mignet  in  seinem 
classischen  Werk:  N&gociat&ons  relatives  ä  la  succession 
d'Espagney  die  Unterhandlungen  und  den  Inhalt  des 
Tractates,  nach  authentischen  Doeumenten,  und  mit  dem 
ihm  eigenen  Talent  dargestellt.  Jedoch  irrt  selbst  die- 
ser Schriftsteller,  bezüglich  der  Initiative  und  sehreibt 
sie  dem  kaiserlichen  Residenten  in  Paris  J.  F.  von  Wieka 
zu.  Mailath  in  der  Geschichte  Oesterreiehs,  Garden  in 
der  Geschichte  der  Friedenschlüsse  und  mehrere  andere 
Schriftsteller,  nahmen  die  Ansicht  des  Herrn  Mignet,  die 
übrigens  auf  einer  deutlichen  Stelle  des  Briefes  Lionne's 
an  den  französischen  Botschafter  in  Wien  (vom  28.  Oc- 
tober  1607)  beruhet,  in  ihre  Werke  auf.  —  Ich  konnte 
dieser    Meinung    nicht    folgen    und     ohschon     ich     weder 

die  Wahrhaftigkeit  Lionne's,  noch  die  Authentizität  sei- 
Briefes  bezweifelte,  hatte  ich  dennoch  fanwürfe  gegen 
das  Factum  zu  erheben.  Es  schien  mir  nicht  wahrschein- 
lich, dass  der  umsichtige  Kaiser  ein  so  gewagtes  unter- 
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che  Verbindungen  des  Kaisers  mit  dem  Papst ,  mit  Frank- 
reich, und  den  deutschen  Allirten,  haben  ja,  ohne  den  Xamen 
einer  hl.  Ligue  zu  führen,    zum   Heil   der  Menschheit,    zum 


nehmen,  welches  im  Falle  des  Misslingens  sehr  schädlich 
geworden  wäre,  hervorgerufen  hätte;  übrigens  war  kein 
Grund  vorhanden ,  dass  der  dreifach  durch  Yerwand- 
schaft,  Successionsrecht  und  Ehevertrag  zur  spanischen  Erb- 
schaft berufene  Habsburger,  mit  der  Verzichtung  auf 
einen  Theil  derselben  sich  beeile.  Dem  seinem  Hause 
innigst  anhänglichen  Leopold  L,  wäre  es  kaum  möglich 
gewesen,  den  ersten  Schritt  in  einer  Angelegenheit  zu 
thun,  welche  das  Erlöschen  der  Habsburger  in  Spanien  vor- 
aussetzt und  gleichsam  in  Aussicht  stellt.  Selbst  Lud- 
wig XIV.,  der  sich  in  einer  viel  freieren  Stellung  zum 
Hause  Oesterreich  befand,  wollte  nie  den  Vorschlag  zum 
Theilungsvertrag  direct  stellen.  Dem  Bericht  des  be- 
sagten Briefes  Lionn'es,  hat  Fürst  Lobkowitz  (Negocia- 
tions  t.  II.  343)  entschieden  widersprochen  und  es  ist 
nicht  annehmbar,  dass  er,  Chef  der  rein  österreichischen 
Partilei,  welche  der  deutsch-spanischen  gegenüber  stand, 
dem  französischen  Gesandten  mit  Misstrauen  bege- 
gnete. 

Um  die  entgegengesetzten  Zeugnisse  des  österreichi- 
schen und  französischen  Ministers  bestellen  zu  lassen, 
gab  es  nur  ein  Mittel,  die  Vermuthung,  dass  Wicka  aus 
eigenem  Antrieb,  und  ohne  den  Wiener  Hof  zu  fragen, 
einen  Vorschlag  dem  französischen  Cabinet  insinuirte, 
die  Unterhandlungen  über  die  Erbschaft  hervorzurufen 
bezweckte.  Erst  nach  mehrjährigen  Suchen  fand  ich 
Aufschlüsse,  über  den  in  der  diplomatischen  Literatur 
kaum  dem  Namen  nach  bekannten,  kaiserlichen  Diplo- 
maten. Derselbe,  wie  es  aus  seinem  Original-Berichte  an 
den  Kaiser,  über  die  Unterredung  mit  den  französischen 
Ministern  in  Baris  hervorgeht  (zu  sehen  unter  den  Do- 
cumenten  Nr.  II.  am  Ende  dieses  Bandes),  wusste  um 
den  beabsichtigten  Theilunersvertrae  srar  nicht  Seine  po- 
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litischen  Ansichten,  gleichwie  die  Instructionen,  die  er 
erhielt,  gestatten  nicht  zu  zweifeln,  dass  er  der  spanisch- 
deutschen,  jedem  Bündniss  ( Österreichs  mit  Frankreich 
feindseligen  Parthei  angehörte,  gänzlich  unter  dem  ßinnuss 
Av^  Markgrafen  de  La  Fuente  stand  und  den  Instruc- 
tionen gemäss  sich  Btets  an  dessen  Rathschläge  zu  hal- 
ten hatte.  Da  die  innigen  Verhältnisse  des  Kaisers  mit 
Frankreich,  vor  Allem  für  Spanien  ein  Geheimnis»  blei- 
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Sieg  bei  St.  Gotthard  hingereicht.  Nahe  lag  die  Bofmnng 
einer  permanenten  heiligen  Ligue,  da  auch  die  Verhält] 
Ludwigs  mit  Spanien  nicht  mehr  feindselig  waren,  der  Kö- 
nig von  England  sein"  katholische  Gesinnung  wenig  verhehl- 
te, und  ( ^Österreich  und  Prankreich  ihren  Waffenstillstand  auch 
auf  dem  polnischen  Reichstage  beachteten,  unstreitig  war 
diess,  die  schönste  Epoche  des  XVII.  Jahrhundertcs. 

II.  Abschnitt. 

Zunehmende   Weltgefahren,  von  der  ersten   bis  zur  zweite»  Id. 
Liijue  1664 — 1683;  Ideenzustände  Europa' s. 

39.  (Ursprung  und  Wirken  der  Revolution.) 

Diese  Aussicht  der  Völker  auf  eine  bessere  Zukunft 
war  keineswegs  gegründet;  der  Orientalismus  war  nicht  voll- 
ständig durch  die  Schlacht  von  St.  Gotthard  besiegt,  der  Va- 
svarer  Friede  war  nicht  der  richtige  Ausdruck,  selbst  bezüg- 
lich dieses  Sieges.  Auch  war  der  Orientalisinus  nicht  der  einzige 


ben  sollten ,  so  wäre  es  am  wenigstens  dem  Wicka  an- 
vertraut gewesen,  und  die  französischen  Minister  Lionnc 
und  Colbert  waren  äusserst  unvorsichtig,  ihn  hierüber 
gesprochen  zu  haben. 

Freilich  konnte  Wicka,  nachdem  ihm  die  eifrigen 
Wünsche  des  französischen  Cabinets  bekannt  geworden, 
den  Vorschlag  ohne  vorläufige  Ermächtigung  (wie  es  Purst 
Lobkowitz  verniuthcte)  gethan  haben,  allein  diess  wäre 
nicht  nur  mit  seiner  Gesinnung,  sondern  auch  mit  Bei- 
nern Charakter  unverträglich;  es  war  ein  bescheidener, 
keineswegs  unternehmender  Agent,  dem  es  an  der  gehö- 
rigen Autorität  und  Stellung,  um  selbstständig  zu  han- 
deln, fehlte. 

Endlich  fand  ich,  unter  den  Berichten  des  Wicka 
auch  jenen,  in  dem  er  die  Initiative  dieser  Unterhand- 
lung umständlich  bespricht  und  deutlich  darstellt,  wie 
der  Vorschlag  vom  französischen  Agenten,  Landgrafen 
von  Fürstenberg  ausging.  Selbst  dann  gab  ihm  der 
Resident  kein  Gehör  und  protestirte  stets,  daas  er  nie 
das  Geringste  zu  dieser  Eröffnung  beigetragen.  Zu  se- 
hen den  Bericht  unter  den  Documenten  Nr.  11 L 


Gegner  der  Gesittung,  ausser  der  eigenen  Waffenmacht,  die  ihm 
in  der  Türkei  verblieb,  ha  tte  er  viele  Helfershelfer  im  Abend- 
lande. Selbst  ein  Sohn  des  Rationalismus  und  der  Empörung 
des  Menschen  gegen  Jehova,  ward  er  schon  in  der  ältesten 
Periode  der  Menscheit  Vater  der  Revolution,  welche  im  Orien- 
te geboren,  dort  erzogen  f),  des  Kampfes  gegen  den  Glauben, 
dem  sie  den  Götzendienst  und  die  Philosophie  entgegensetz- 
te, und  des  Kampfes  gegen  die  Autorität  und  Hierarchie, 
denen  sie  Willkühr,  Kasten  der  Herrscher  und  Sklaven  ent- 
gegenstellte ,  nie  müde.  Sie  hat  grosse  Reiche,  wie  das  ba- 
bylonische, persische  gewaltsam  zusammengefügt,  um  sie 
dann  gewaltsam  zu  sprengen,  und  den  Völkerhass  stets  zu 
nähren.  Vorzüglich  stand  sie  dem  auserwählten  Volke  feind- 
selig gegenüber,  und  suchte  es  zu  spalten;  sie  verdächtigte 
die  Hohenpriester  und  selbst  die  Propheten,  den  König  gegen 
die  Kirche,  das  Volk  gegen  den  König  aufwiegelnd;  sie  läug- 
nete  das  Gesetz  Mosis  ,  oder  legte  es  willkührlich  aus  ,  und 
Hess  auf  einen  irdischen  Messias,  (von  dem  überhaupt  die 
Orientalen  träumen)  hoffen. 

Seit  sie  in  ihrem  Vaterland  von  den  Abendländern,  an- 
fänglich von  den  Griechen  und  besonders  von  den  Römern, 
welche  für  Sitten  und  Rechtssätze  oft  kämpfen,  immer  mehr 
bedrängt,  ins  Abendland,  um  dieses  durch  die  Verneinung 
zu  schwächen,  zum  orientalischen  Joche  vorzubereiten,  ange- 
kommen, hat  sie  für  ihren  Vater  und  Grossvater  viel  gelei- 
stet, zahlreiche  Anhänger  für  den  Rationalismus  und  die  Re- 
bellion, in  jeder  Epoche  angeworben.  Sie  verführte  das  geist- 
reichste Volk  des  Alterthums,  begeisterte  die  DemagO£ 
welche  <lcm  Sclitismus  und  dem  Tyranenregimente  den  Weg 
bahnten,  die  Auflösung  Griechenlands  beschleunigten.  Selbst 
das  würdigste  Volk  der  alten  Welt,  war  von  der  Devolution 
nicht  verseil« >ut;    sie    führte   die  Söhne   der  exaltirten    (Cornelia, 


Vi  Uiber  den  Rationalismus,  Orientalismua  und  die  Revo- 
Int  ion.  ZU  sehen  in  der  Abhandlung:  Uiber  die  Theilnng 
der  Menschheit  in  Orientalen,  Occidentalen  und  Barba- 
ren. 


Zöglinge  griechischer  Philosophen  in  «l<n  Kampf  mit  den 
Vätern  Roma  and  mit  «I« -1 1  Scipionen :  sie  warb  ßlr  Marios, 
ergötzte  siel»  an  den  Bürgerkriegen,  v  ich  der  Thaikraft 

Caesars  auf  eine  grössliche  Art  zu  entledigen,  um  so  auf  die 
Gesinnung  eines  misstrauischen  Tiberius  oder  Nero  einzu- 
fliessen,  die  Väter  durch  Prätorianer  zu  ersetzen. 

Erst  seit  die  Römer  den  orientalischen  Sitten  und  dem 
orientalischen  Despotismus  huldigten,  lehnte  sich  die  Tochter 
des  Orientes  gegen  den  Nachfolger  der  Juden  und  der  Rö- 
mer, gegen  das  Christen thum  auf.  Sie  bekämpfte  die  Kirche 
anfanglich  mit  orientalischen  Subtilitäten  und  Sophismen,  und 
wagte  darauf  mit  Hilfe  der  weltlichen  Gewalt  eine  förmliche 
Empörung  gegen  die  geistliche,  um  endlich  das  oströmische 
Kaiserthum  durch  Sectcn  und  Partheien  zu  untergraben.  Nur 
noch  ein  Sieg  blieb  der  Revolution  im  Abendlande  zu  wün- 
schen übrig,  der  Sieg  über  seine  Grundlage  selbst.  Auch 
diesen  erkämpfte  sie  mittelst  der  Conflicte ,  da  sie  den  Arm 
des  weströmischen  Kaisers  gegen  den  Statthalter  Jesu  hob, 
und  selbst  die  Kirche  zu  spalten  vermochte. 

Von  nun  an  erstreckte  sich  ihre  Herrschaft  nicht  nur 
über  den  Orient,  auch  den  Occident  hat  sie  in  den  mannig- 
faltigsten Richtungen  bewegt,  in  Byzanz,  wie  in  Rom,  in 
Augsburg,  wie  in  Amsterdam  etc.  mit  Nachdruck  gewirkt.  Un- 
ter verschiedenen  Namen  reisend,  den  Vater  oft  verläugnend, 
ihn  sogar  scheinbar  bekämpfend ,  hat  die  Revolution  ihre 
Eroberungszüge  fortgesetzt,  die  verschiedenartigsten  Mittel, 
unter  jedem  möglichen  Verwand  angewendet  und  vor  Allem, 
seit  dem  Ende  des  XV.  und  dem  Anfange  des  XVI.  Jahr- 
hundertes   *),  gewüthet. 

40.  (Wesentliches  Kennzeichen  der  Revolution). 

Aber  ungeachtet  dieser  Verkleidung  der  Revolution,  kann 
man  ihr  dennoch  geschichtlich  folgen,  sie  an  einem  untrüg 


*)  Uiber    die    Ursachen    des     Waehsthums    der    Revolution 
seit  dem  Ende  des   XV.  .lahrhundertes,  weiter  unten. 
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liehen  Merkmale,  an  ihrem  Hauptzweck,  an  ihrem  leitenden 
Grundsatze ,  nämlich  an  der  Empörung  des  Körpers  gegen 
jede  spiritualistische  Gewalt,  Hierarchie  und  Autorität  erken- 
nen. In  der  christlichen  Epoche  trägt  sie  ein  noch  positive- 
res Kennzeichen:  den  systematischen  Hass  gegen  Jene,  wel- 
che Jesus  zu  Oberhäuptern  der  Menschheit  einsetzte  l)  oder 
erklärte  2),  gegen  den  Papst  und  Kaiser. 

Diess  war  auch  und  ist  immer  der  Grundsatz  ihres  Va- 
ters ;  daher  die  Uibereinstimmung  und  das  Zusammenwirken 
des  Orientalismus  mit  den  Abendländern,  welche  das  Wort 
Gottes  bezüglich  bürgerlicher  und  staatlicher  Pflichten  nicht 
beachten,  die  christliche  Lehre  nur  zum  Haus-  und  Privat- 
gebrauch bestimmen. 

Sobald  die  Revolution  nicht  nur  das  Wort  Gottes  läug- 
net,  sondern  auch  eigene,  dem  göttlichen  zuwiderlaufenden 
Systeme  und  rationalistische  Sätze,  als  Dogmen  aufstellt,  so 
führt  sie  zu  einer  ungeheuren  Ideenverwirrung  in  jeder  Sphäre 
des  menschlichen  Geistes,  zur  Ketzerei,  wie  zum  Aufruhr, 
zu  Erobcrungs-  und  Trennungsgelüsten,  zur  Verachtung  des 
Rechtes  und  der  Sittlichkeit,  zum  Umsturz  jeder  Regel,  nicht 
bloss  unter  den  Mächtigen,  sondern  auch  unter  Allen.  Wäh- 
ränd  die  Rechtszustände  im  XVII.  Jahrhunderte  bloss  die 
Schuld  der  Mächtigen  erweisen,  nicht  jede  Zucht  unter  dem 
zahlreichen  Volke  ausschliessen,  als  gewaltsame,  von  der 
Leidenschaft  Einzelner  verursachten  Facten  dastehen,  er- 
scheint die  Revolution  (im  eigentlichen  Sinne  des  Wer 
als  ein  böses  Princip,  als  die  Quelle  vielfältiger  falscher  Doc- 
trinen,  denen  schon  grössere  Massen,  oft  ganze  Völker  hul- 
digen ;  es  ist  eine  Ideenkrankheit,  die  sich  nicht  wie  die 
Leidenschaft  des  Ilochmuths  und  der  Habsucht  Einzelner 
befriedigen  lässt,  sondern  immer  allgemeiner  um  sieh  greift, 
Alle  anzustecken   beabsichtigt. 


')   Tu  es  Petrus  f  et  super  haue  petram  aedificabo  ecclesiam 

meam,  ei  portae  inferi  neu  praevalebwU  adversus  eam. 
'')  Reddite  quete  Cciesaris  sunt  Caeeari —  et  quae  Dei  sunt 


Ihn. 
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41.  (Anfang  der  Ideenkrankheit  im  Abendlande. 

Schwer  ist  es,  den  Anfang  der  immer  mehr  allgemei- 
nen Ideenkrankheit,  welcher,  gleichsam  einer  moralischen 
Pest,  alle  Calamitäten  der  Neuzeit  entflossen  waren  und  noch 
zum   Theile  entfliessen,    zu  bestimmen!    denn  die    besagten 

Rechtszustände  waren  ja  auch,  wie  ich  es  erwiesen,  Folgen 
falscher,  revolutionärer  Ideen ,  die  aus  dem  Oriente  nach  und 
nach  auf  den  Occident  übergingen  und  die  Ermahnungen 
der  Kirche,  dieser  allein  sicheren  Quelle  des  Lichtes,  gleichwie 
die  blutigen  Warnungen  der  Geschichte  missachteten.  Selbst 
der  Protestantismus  besteht  in  einer  entstellten,  also  ver- 
fälschten Idee  des  Christenthums,  welches  schon  von  frühe- 
ren ketzerischen  Lehren  und  Beispielen  angegriffen  und  un- 
terwühlt wurde.  Dennoch  könnte  man  auf  die  schwierige 
Frage,  wann  der  sichtbare  Ideenverfall  eintratt,  nach  meiner 
Ansicht,  wenigstens  annähernd  antworten,,  ohne  hiemit  zu 
bestreiten,  dass  es  seit  der  Erbsünde  und  sogar  vor  dersel- 
ben, falsche  Ideen  gab,  denn  selbst  die  Erbsünde  lässt  sich 
ohne  das  Zutrauen,  weiches  die  ersten  Eltern  dem  Rationa- 
nalismus >  demnach  der  Grundlage  falscher  Ideen  schenkten, 
denken,  es  handelt  sich  immer  darum,  wann  die  jedem  Indivi- 
duum angeborne  Krankheit,  zu  einer  sehr  allgemeinen  Seuche 
unter  christlichen  Völkern  neuer  Zeiten  geworden  ist. 

Die  Zeit  seit  der  unglückliehen  Lage,  in  der  sich 
Päpste  und  Kaiser  Leopold  1.  befanden,  könnte  man  annä- 
hernd als  den  Anfang  eines  ausgebreiteten  Indiiterentismus 
und  einer  um  sieh  greifenden  Verneinung  ansehen.  Denn 
die  üblen  Uechtszustände  seit  dem  westphälisehen  Frieden, 
eine  Folge  der  Verneinung  Einzelner,  welche  durch  die  Macht 
der  Stellung,  oder  des  Wortes  böse  Beispiele  galten,  haben 
sieh  mit  Hilfe  der  Erbsünde  und  der  Straflosigkeit  auch 
Jenen  mitgctheilt,  welche  bis  jetzt  nur  mit  Sehüehternkeit 
den  Staaten  zuschauten  und  die  rationalistischen  Werke  lasen. 
Seit  dem  Aufhören  des  offenen  Bürgerkrieges  in  Deutseh- 
land, Holland,    England  u.  s.  vt •  borte   der   Anlass  auf,   an 
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kirchlichen  Interessen  und  an  den  Discussionen  über  die  hl. 
Schrift7  lebhaften  Antheil  zu  nehmen.  Die  von  oben  pro- 
clamirte  Toleranz,  verführte  selbst  fromme  Gemüther,  brach 
den  heiligen  Eifer  und  führte  zum  Indifferentismus.  Der 
letztere  ist  ein  Hauptschritt  zur  Revolution,  denn  streng  in- 
different vermag  nicht  der  Geist  zu  bleiben,  und  für  die 
göttliche  Lehre  gleichgiltig  geworden,  sucht  er  mit  Eifer 
menschliche  Doctrinen,  und  muss  unumgänglich  den  revolu- 
tionären Ansichten  zufallen.  Schon  an  und  für  sich  ist  der 
Indifferentismus  ein  Vergehen,  gegen  die  Pflicht  der  Liebe 
zu  Gott  und  zur  Menschheit,  ein  passiver  Ungehorsam  gegen 
das  Gesetz,  folglich  ein  Anfang  der  Umwälzung,  der  Revo- 
lution. 

42.   (Allianz  der  Revolution  mit  der  Politik  und  Philosophie  im  XVII. 

Jahrhunderte.) 

Die  erste  revolutionäre  Maxime,  welche  der  Occident 
dem  Oriente  entlehnt  hatte,  war,  wie  wir  sahen,  die  Vernei- 
nung der  päpslich-kaiserlichen,  vom  kurzsichtigen  Interesse 
des  Königthums,  des  deutschen  Fürstenthums  etc.  angefoch- 
tenen Autorität.  Nach  vielen  Siegen,  welche  Fürsten  und 
Völker  über  den  Papst  und  Kaiser,  unter  dem  Vorwande, 
dass  dem  Papste  nur  das  Geistige  unterstehe,,  und  dass  dem 
Kaiser  die  Könige  gleichgestellt  sein,  erfochten  hatten,  waren 
sie  endlich  des  Aufruhrs  müde,  und  zogen  es  vor,  wie's  der 
westphälisehc  Friede  erweiset,  den  Kirchen-  und  Länderraul) 
in  Ruhe  zu  gemessen.  Aber  es  ist  nicht  möglich,  die  Conse- 
quenzen  seines  eigenen  Grundsatzes  aufzuhalten,  die  Revolu- 
tion wollte  ihrer  ferneren  Thätigkcit  nicht  entsagen. 

Eben  so  gewaltthätig  als  listig  zog  die  Revolution,  wel- 
che bis  jetzt  Kirchenfreiheit  oder  Territorialfreiheit  hiess,  un- 
ter dem  Namen  der  Politik  und  Philosophie  im  Abendlande 
herum  ,  um  anch  bei  Jenen  ,  welche  die  Ketzerei  und  deren 
Trabanten  hassten,  Eingang  zu  linden. 

In  dieser  verführerischen  Gestall  predigte  sie  die  Grund- 
sätze des  orientalischen  Systems,  unter  einer  Lockenden  Form 


und  mit  Hilfe  wissenschaftlicher  Argumente,  die  dem  mit 
dem  Glauben  nicht  bewaffneten  Geiste,  als  die  reinste  Wahr- 
heit erschienen.  So  pries  sie  den  sogenannten  ökonomischen 

Staat  als  ein  Mittel  zum  Reichthum,  den  Polizeistaal  als  die 
Grundlage  der  Macht  und  Sicherheit,  die  Unabhängigkeil 
Körpers  vom  Geiste,  des  Staates  von  der  Kirche,  als  die- Be- 
dingung seiner  Würde  und  des  Fortschrittes  im  Guten  ;  den 
Regenten  versprach  sie  die  Machtvollkommenheit,  wenn  sie 
der  Willkühr  folgen,  hingegen  sagte  sie  den  Bürgern  und 
Untcrthancn,  wenn  sie  bürgerlichen  Muth  an  den  Tag  legen, 
die  Freiheit  und  Gleichheit  zu,  um  so  Alles  und  Alle,  wie 
es  die  Sätze  des  Orientes  wollen,  zu  verwickeln,  zu  confuri- 
diren,  das  ganze  Abendland  dem  Vaterlande  des  Protestan- 
tismus, dem  verwirrten,  unglückseligen,  von  Bundesgenossen 
und  Protectorcn  geknechteten  Deutschland  gleichzustellen. 

43.  (Erfolgender  Revolution  am  französischen  Hof;  ihre  Siege  durch  die 

französische  Propaganda.) 

Vor  Allem  war  die  Aufmerksamkeit  der  Revolution  auf 
den  ältesten  katholischen,  that-  rühm-  und  glanzreichen 
Staat,  schon  seit  Jahrhunderten  gerichtet.  Lasterhafte  Köni- 
ge, wie  Philipp  der  Schöne,  Ludwig  XL,  Karl  VIII.,  Ludwig 
XII.,  Franz  L,  Heinrich  IV.  etc.  haben  ihr  gehuldigt ;  zwei 
ihres  hohen  Ranges  unwürdige  Cardinale  standen  in  ihrem 
Dienste ,  und  auf  die  Rebellion  mit  der  Tyranei  erwiedernd 
verbreiteten  sie  unter  Siegern  und  Besiegten  falsche  Maximen 
und  orientalische  Sätze.  Schwerer  war  es,  den  energisch  selb- 
ständigen, talentvollen  Ludwig  XIV.  zu  verführen,  aber  auch 
dieser  Aufgabe  war  die  schlaue  Enkelin  des  Rationalismus 
mit  Hilfe  des  Hochmuths  gewachsen.  Der  König  blieb  kaum 
ein  Jahrzchcnd  seit  der  Alleinherrschaft,  der  Gesinnung 
eines  wahrhaft  christlichen  Monarchen  und  der  Allianz  mit 
Oesterrcich  getreu  und  tratt  als  der  Zögling  Mazarin's  auf 
Bald  wurde  er  von  der  Revolution  dergestalt  gewonnen,  dass 
er  die  Rolle  der  Verführerinn  übernahm,  revolutionäre  Ma- 
ximen durch  seine  Praxis  und  Theorien  seihst  lehrte. 

6. 


84 

Seit  dieser  Zeit  war  der  Sieg  der  Revolution  entschie- 
den; denn  bis  jetzt  schlich  die  Revolution  unter  der  hässli- 
chen  Gestalt  des  Protestantismus  und  des  Schisma  hemm, 
dem  der  Verrath  voranging,  der  Aufruhr  und  Brudermord 
folgten  und  so  den  Christen  warnten.  Schwerfällig,  roh  und 
geschmacklos  war  die  bisherige  Propaganda  der  Protestanten 
zu  Gunsten  der  Revolution ;  ihre  Redner  sprachen  nur  für 
die  Tasche,  anders  trat  die  glänzende,  geistreiche,  gewandte 
französische  Propaganda  auf  und  poetisirte  mit  Hilfe  des 
französischen  Degens  und  der  französischen  Feder,  auch  die 
grössten  Irrthümer  und  das  schreiendste  Unrecht. 

Darauf  gestützt ,  von  den  meisten  ,  selbst  katholischen 
Fürsten  beneidet  oder  gefürchtet  und  nachgeahmt,  trat  Lud- 
wig schon  nach  einigen  Jahren  seiner  Selbstregicrung  als 
ein  Sultan  des  Westens,  als  ein  Kalif  gegen  eigenes  und 
fremde  Völker,  selbst  gegen  den  Papst  und  Kaiser  auf,  de- 
nen ausser  den  Fürsten  und  Staatsmännern,  welche  der  pro- 
testirenden  Politik  Ludwigs  folgten,  noch  die  rastlos  wirken- 
de Schaär  philosophischer  Freigeister,  patriotischer  Publici- 
sten ,  Redner,  Schriftsteller ,  Künstler  u.  s.  w.  aller  Länder, 
oft  mit  Talent,  immer  mit  Popularität  entgegenarbeiteten. 

44.  (Umtriebe  der  Revolution;   ihr  Zusammenwirken  mit  dem  Orient.ilis- 
mus;  neue,  grössere  Gefahr  für  die  Kirche  und  die  Menschheit.) 

1  )as  stets  innigere  Mitwirken  der  zwei  grössten  Mächte, 
der  Politik  und  der  Philosophie,  des  Staates  und  des  freien, 
ungebundenen  Gedankens,  war  allerdings  geeignet,  die  Nie- 
derlagen, welche  die  blosse  Gewalt  und  die  Licenz  bei  St. 
Gotthardt,  durch  den  Aufschwung  christlicher  Gefühle  erlitten 
hatten,  zu  rächen  und  den   Orientalismus  wieder  zu  heben. 

In  der  That  fühlte  sieh  dieser  durch  das  revolutionäre 
Treiben  des  Königs  von  Prankreich,  den  katholische  Für- 
sten so  7.\\  ihrem  Muster  nahmen,  wie  er  die  protestantischen 
als  Beispiele  ansah,  u\u\  sie  nur  zu  Übertreffen  suchte,  mäch- 
tig unterstützt  und  blieb  auch  seinerseits  nicht  unthätig,  er- 
munterte  mal  beschützte  jede  Revolution  gegen  den  Kai 


Alle  Vbrtheüe  des  ftber  die  Türken   errungenen  Si 
bald  verschwunden,  seine  erst«'  Frucht,  der  Vasvarer  Friede 
erregte  Mi  itigen   unter  den  Ungarn,    was  die  Luthera- 

ner und  Calvinisten  dieses  Landes  zu  ihren  rebellischen 
Zwecken  benützten,  da  die  Empörer  beim  Ludwig  und  dem 
Sultan  Hilfe  fanden. 

Auch  die  zweite  Frucht  des  Sieges  ,  die  zunehmende 
Innigkeit  der  französisch-österreichischen  Allianz  wurde  durch 
das  rechtslosc  Vorgehen  Frankreichs  vereitelt;  der  Kaiser 
fühlte  sieh  zum  Antheil  an  dem  holländischen  Kriege  genö- 
thigt,  und  dennoch  vermochte  er  nicht  den  Nim  weger  Frieden, 
den  der  Agrcssor  dictirte  und  dadurch  den  Glanzpunkt  sei- 
ner Macht  erreichte,  zu  verhindern;  selbst  dieser  Friede  war 
nur  ein  Waffenstillstand  für  die  Allirten,  da  Ludwig  XIV. 
seine  Eroberungen  in  Deutsehland  mittelst  der  Reunionskam- 
mern  fortsetze.  Sogar  der  wichtigste  Erfolg  des  Bündnisses 
vom  1064  die  echte  Katholicität  des  französischen  Königs, 
welcher  sich  wirklich  mit  dem  Papste  völlig  ausgesöhnt  hatte, 
ging  verloren,  da  er  zum  förmlichen  Kampfe  mit  dem  Pap- 
ste (1682)  auftrat,  und  die  Unabhängigkeit  des  Staates  von 
der  Kirche  feierlich  zu  proclamiren  sich  erfrechte,  bei  jeder 
Gelegenheit  der  Autorität  des  hl.  Stuhles,  wie  allem  Recht 
hohnsprechend  begegnete.  Was  also  Ludwig  XIV.  durch  die 
Hilfsleistung  gegen  die  Türken  dem  Orientalismus  im  Jahre 
1664  entrissen,  das  gab  er  ihm  durch  den  Vorschub,  den 
die  französische  Politik  der  Revolution  leistete,  reichlich 
wieder. 

Während  Frankreich  den  Westen  beunruhigt  und  be- 
wegt, die  Allirten  der  Türken  im  Osten  vor  Allem  in  Un- 
garn unterstützt ,  während  es  am  Rhein  ohne  Behinderung 
und  Widerstand  gebiethet,  erweitern  und  befestigen  die  Türken 
ihre  Macht  in  Ungarn.  Wohl  hat  der  Kaiser  zwei  Oomitate, 
durch  den  Vasvarer  Frieden  (v.  10.  Aug.  1664)  erworben, 
allein  auch  das  von  den  Türken  am  linken  Donauufer  Eroberte 
wurde  ihnen  durch  diesen  Traetat,  unter  andern  die  wichtigen 
Festungen  ( Irosswardein  undNeuhäusel  überlassen:  demnach  hat 
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ihre  Macht  an  diesem  Donauufer  ungemein  zugenommen.  In 
der  That  waren  die  Selbständigkeit  Siebenbürgens,  die  freie 
Wahl  des  Fürsten  etc.,  was  Oesterreich  wünschte  und  der 
Traktat  aussagte,  gänzlich  illusorische  Bestimmungen,  das 
Fürstenthum  verblieb  unter  dem  Einfluss  der  Pforte  und 
störte  keineswegs  ihr  Uibergewicht  am  linken  Donauufer. 

In  Folge  dessen,  und  obschon  sich  die  kaiserliche  Macht 
am  rechten  Donauufer  durch  den  erlangten  Besitz  von  Tyrol 
vergrössert  hatte,  erfreute  sich  die  Türkei  auch  an  diesem  Ufer 
einer  viel   bessern    Stellung   als  Oesterreich,    denn   während 
im  letzten  Feldzuge  die  Osmanen  aufs  linke  Donauufer  über- 
gingen,  vermochten  die  Kaiserlichen  nicht  die  festen  Plätze 
zwischen  der  Donau  und  der  Drau  bleibend  zu  erobern,  Ka- 
nissa  einzunehmen,    hingegen  haben    die    Türken   das   wider 
diese    Festung  errichtete   Fort   erstürmt   und  geschleift,   wo- 
durch der  Feind  in  die  Lage  kam ,   im  nächsten  Feldzug  ü- 
ber  Belgrad,  Essek  etc.  ohne  Widerstand  (da  er  die  Festung 
Raab  umgehen  konnte)  bis  nach  Wien  zu  gehen.  An  beiden 
Ufern   und  in  jeder   Hinsicht,  hat  sich   das   Maehtverhaltniss 
zu   Gunsten    der   Pforte   herausgestellt.     Vor    dem   Vasvaver 
Frieden   waren   ihre   Besitzungen    gegen   den   Norden  weder 
arrondirt ,  noch  durch   feste   Haltpuncte   im  Westen  und  im 
Osten  gehörig  unterstützt;  seit  dem  Frieden  besass  die  Pforte 
ganz  Nieder-Ungarn,  ein  compactes,  wohl  arrondirtes,  zur  Ver- 
theidigung  sehr  fähiges  und  ebenfalls  zum  Angriffe  geeigne- 
tes Königreich,    dem  Siebenbürgen,  Moldau,    Wallachei  etc. 
gehorchten.     Hingegen    unterstanden   dem    Kaiser   bloss    der 
äusserst  e  Theil  West-Ungars  und  Ober-Ungarn;  hier  war  die 
erwähnte  Ausbreitung  der  königlichen  Besitzungen,  eigentlich 
nur   eine  Verlängerung   und  dadurch    eine   Verdünnung   der 
österreichischen    Verteidigungslinie    gegen    die    Pforte   und 
Siebenbürgen.     Uiherhaupt     brachte    der   Vasvarer    Friede 
mehr  Vortheile  den  Besiegten,  als  dem  Sieger. 

Selbst  diese  ungünstige  Lage  Oestereichs,  wurde  von 
seinen  Gegnern  nicht  geachtet  Emerich  Tököb'  hat  an  der 
Spitze  der  Protestanten    und  Rebellen,  Ober-Ungarn  zu  wie- 
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höhlten  malen    Überfallen,  verwüstet,  endlich    erobert 

und  wurde  von  der  Pforte  als  König   von  Ober-Ungarn  an- 
erkannt, von  (h'M  Lutheranern  und  Calvinisten  als  Protector 

angesehen,  bic  Protestanten  im  Westen  sind  zwar  di; 
mit  dem  Sultan  nicht  verbündet,  aber  sie  leben  nur  fürs  In- 
teresse ;  dass  dieses  von  den  Türken  gefährdet  ist,  glauben 
kaum  die  unmittelbar  bedrohten,  die  deutschen  Protestanten, 
hingegen  halten  sich  die  Holländer,  Engländer,  Schweden  etc. 
für  völlig  gesichert.  Immer  kann  der  Sultan  auf  ihre  Neu- 
tralität rechnen  und  noch  mehr  auf  die  Grundsätze  bauen, 
denen  der  Protestantismus  seinen  Triumph  verdankte  und 
welche  fortzuwirken  nicht  authörten,  durch  deutsche,  hollän- 
dische, englische  Revolutionen,  durch  die  Grundsatzlosigkeit 
in  der  Politik  Ludwigs  XIV.  und  der  protestantischen  Mächte, 
nicht  nur  die  protestantischen  Länder,  Frankreich,  Ungarn, 
Siebenbürgen,  sondern  schon  alle  Staaten  angesteckt  haben. 
Wir  werden  aus  der  näheren  Prüfung  der  Zustände  ersehen, 
dass  die  Macht  der  Revolution  auf  einem  noch  grössern 
Massstab,  als  jene  der  Türken,  in  der  Zeit  von  1664  bis 
1683  zugenommen.  Schon  wirken  beide  Feinde  der  Gesit- 
tung, im  vollkommensten  Einverständniss.  Die  Türken  su- 
chen nicht  mehr  Bundesgenossen  unter  ungarischen  und  sie- 
benbürgischen  Bauern,  da  sich  die  Protestanten  dieser  Län- 
der, nach  vieljährigen  Kämpfen  mit  dem  apostolischen  König, 
zu  Vasallen  des  Padischachs  erklärt  hatten.  Offenbar  waren 
durch  dieses  Mitwirken  der  Revolution  mit  dem  Orientalis- 
mus, die  Gefahren  im  Jahre  1683  viel  umfangreicher  und 
intensiver,  als  im  Jahre  1663 — 1664. 

45.  (Zustände  der  osmanischen  und  der  kaiserliehen  Streitmacht). 

In  Folge  solcher  Zustände  im  Westen  und  im  Osten 
von  Europa,  erreichten  die  orientalischen  Barbaren  den  Cul- 
minationspunet  ihrer  Macht.  Sic  rücken  im  Frühling  (1683) 
mit  ungeheuren  Streitkräften,  die  man  nur  während  der 
eigentlichen  Völkerwanderung  gesehen,  gegen  die  Residenz- 
stadt des  Beschützers  des  Abendlandes,  in  Edlmarschen  vor. 
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Sie  verhehlen  schon  gar  nicht  den  Entschluss,  die  Macht  des 
weltlichen  Oberhauptes  der  Christenheit  für  immer  zu  bre- 
chen und  darauf  auch  das  geistliche  in  Italien  aufzusuchen. 
Undankbar  gedenken  sie  auch  Frankreichs  nur  mit  Verach- 
tung, und  zweifeln  nicht,  dass  sie  die  Christen  zu  vertilgen, 
oder  in  die  Sclaverei  abzuführen  vermögen. 

In  dieser  neuen  Noth  vermag  das  von  den  Franzosen 
unlängst  geschlagene,  durch  die  Kämpfe  mit  den  ungrischen 
Protestanten  neuerdings  erschöpfte  Oesterreich ,  kaum  einen 
defensiven  Widerstand  den  Türken  entgegenzustellen.  Nur 
einen  kleinen  Theil  Ungarns,  gleichsam  nur  der  Pflicht  der 
Vcrtheidigung  wegen,  besitzt  der  Kaiser,  und  die  Vertheidi- 
gungsmittel  befinden  sich  in  einem  noch  schlechtem  Zustan- 
de, als  während  der  Völkernoth  1663 — 1664,  denn  die  kai- 
serliche Regierung  auf  einen  neuen  Frieden,  den  sie  mit  den 
Türken  unterhandelte,  rechnend,  ist  durch  den  Uiberfall  aufs 
Aeusserste  überrascht.  Wie  im  letzten  Feldzuge  Schlesien 
und  Mähren ,  werden  nun  Steiermark  und  Oesterreich  von 
den  Türken  verwüstet,  und  wie  ehedem  die  Kaiserlichen 
vom  Südwesten  aus,  im  Rücken  des  Feindes  operirten,  und 
sein  Vordringen  am  linken  Donauufer  erschwerten,  so  be- 
drohen jetzt  die  Empörer  die  Flanke  der  kaiserlichen  Ar- 
mee. Demnach  wirken  die  Osmanen  nicht  mehr  allein,  sie 
stehen  in  regelmässiger  Allianz  mit  den  Rebellen,  und  diese 
sind  durch  förmliche  Tractate  mit  Frankreich  verbündet. 

40.   (Zustände  der  kaiserlichen  Allianzen.) 

Hingegen  hatte  der  Kaiser  ausser  dem  Papste  keinen 
Allirten;  die  nie  wirksame  Hilfe  des  heiligen  Reiches  ,  das 
sich  selbst  zu  liehen  den  Eroberungen  und  den  Verwüstun- 
gen Frankreichs  in  deutschen  Gauen,  Sehranken  zu  setzen 
nicht  vermag,  war  erst  in  Aussicht  gestellt.  Was  der  kai- 
serliche Hol  während  der  ersten  Türkengefahr  befürchtete, 
diess  ist  jetzt  in  der  That  eingetreten.  Spanien  seufzt  unter 
der  Regierung  eines  Kindes,  dem  Frankreich  ein  Land  nach 
dem  anderen  enhvisst.  Der  katholische,  allein  regierungs-  und 


ordnungslose  Staat  in  Polen,  am  seine  Allirtea  und  Retter 
wenig  bekümmert,  am  Pflichten  gegen  den  Papst  and  Kaiser 
kaum  fragend;  ist  zu  einer  Macht  zweiten  Ranges  her.-; 
»unken,  Lässt  die  Türken  in  Podolien  hausen,  setzt  aber 
nen  Bttrgerzwist  regelmässig  fort.  "Wohl  hebt  und  befreit 
ihn  ein  heldenmüthiger  König,  aber  er  ist  unfähig,  das  Kö- 
nigreich zu  organisiren,  zum  Papst  und  Kaiser  es  zurückzu- 
führen, das  hohe  System  seines  Vorgängers  Sigismunds  III. 
zu  erfassen,  denn  Johann  III.  blickt  selbst  nach  Frankreich 
hin  und  führt  eigentlich  nur  das  Regiment  eines  gekrönten 
Chefs  der  französischen,  anti-kaiserlichen  Parthei,  während  die 
Türken  Polen  fort  verwüsten.  Uibrigens  hat  das  kaiserliche 
Gabinet  das  Bündniss  gegen  die  Türken,  welches  Johann  III. 
angetragen  hatte,  leichsinnig  abgelehnt.  Die  unerwartete  Be- 
reitwilligkeit dieses  mächtigen  Geistes,  für  den  Papst  und 
Kaiser  zu  wirken,  verblieb  ein  Geheimniss  der  Vorsehung, 
welche  dicss  letzte  Mittel  der  Kettung  der  Menschheit  in  Re- 
serve hielt.  Nie  war  das  Heil  der  Welt  mehr  von  Rom,  als 
jetzt  von  Wien,  also  von  einem  einzigen  Sturme  gegen  diese 
Vestc  abhängig. 

47.  (Nothwendigkeit  einer  hl.  Ligue.) 
Offenbar  war  nur  durch  eine  heilige  Litme  zwischen 
Papst,  Kaiser  und  frommen  Fürsten  gegen  den  Oricntalis- 
mus  und  die  Revolution,  die  Rettung  der  Menschheit  mög- 
lich. Das  im  Jahre  1864  geschlossene,  seinem  Wesen  nach 
ebenfalls  heilige  Bündniss,  war  ja  längst  von  Frankreich  zer- 
rissen. Ehe  dicss  eingetreten,  und  der  durch  jenes  Bünd- 
niss für  20  Jahre  zu  Stande  gekommene  Waffenstillstand 
abgelaufen,  drang  sich  während  des  Devolutionskriegea  und 
nach  demselben  die  Idee  einer  innigen,  permanenten  katho- 
lischen Allianz  zwischen  dem  Kaiser,  Frankreich  und  ande- 
ren katholischen  Mächten  von  Belbsten  auf,  *«>  dem  Erzbi- 
schof  von  Salzburg,    ')    den  Fürsten  a)   Auersberg  und  Lob- 

')  Kaiserlicher Principal-Commissariua  auf  dem  Reichstage 

zu  Regensburg. 
-)  Kaiserliche  Minister. 
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kowitz.  Immer  wusste  Ludwig  XIV.  in  seinem  Innern  dem 
Papst-  und  Kaiserthum  abgeneigt,  die  Ausführung  dieser  Com- 
bination  zu  vereiteln.  Wie  wird  abes  dieser  Notwendigkeit, 
seit  sie  durch  den  unerwarteten  Uiberfall  der  Türken  drin- 
gend geworden  ist,  in  der  Eile  Genüge  gethan  werden  können? 
Nur  mit  einer  höhern  Hilfe,  war  es  möglich.  Gott,  der 
die  Begebenheiten  in  voraus  weiss,  hat  den  bis  jetzt  grund- 
satzlosen König  von  Polen  wunderbar  erleuchtet  und  Hess 
ihn  die  hl.  Ligue  prophetisch  ansagen  und  wirksam  vorbe- 
reiten, damit  sie  im  Augenblick  der  Gefahr  nicht  zu  spät 
erscheine;  wirklich  wurde  sie  zwischen  Leopold  I.  und  Jo- 
hann III.  durch  die  Vermittlung  des  Papstes,  eigentlich,  wie 
sich  der  König  von  Polen  katholisch  ausdrückte,  „auf  den 
Befehl  des  Papstes"  *)  geschlossen,  in  Warschau  unterzeichnet. 

48.  (Bedeutung  der  Geschichte  Leopolds  I.  für  die  der  hl.  Ligue.) 

Um  diess  Rettungsmittel  der  Christenheit  gehörig  zu 
würdigen,  die  Grösse  und  die  näheren  Ursachen  der  Gefah- 
ren, in  denen  das  Christenthum,  der  Papst  und  der  Kaiser 
schwebten,  richtig  aufzufassen,  prüfen  wir  näher  die  unglück- 
selige Lage  des  Kaisers,  seine  Stellung  zu  den  Weltgefah- 
ren.  Beide,  jene  vom  Jahre  1663 — 1664,  und  diese,  zwan- 
zig Jahre  darauf,  haben  vor  Allem  ihm  gegolten,  während 
der  beiden  Gefahren,  wusste  sich  das  weltliche  Oberhaupt  des 
Abendlandes  auf  der  Höhe  dieses  Standpunctes  zu  halten, 
die  Kirche  und  die  Menschheit  wirksam  zu  beschützen.  Un- 
ter den  Genossen  beider  Bündnisse,  war  bestimmt  Leopold 
der  thatenreichste  und  beharrlichste;  der  König  von  Polen, 
der  die  hl.  Ligue  von  1683  für  sein  eigenes  Werk  halten 
konnte,  schwankte  jedoch  oft  in  der  Erfüllung  ihrer  Pflich- 
ten; Innocenz  XI.  ging  bald  mit  dem  Tode  ab,  erst  sein  Nach- 
folger hat  Ludwig  XIV.  zum  Nachlassen  im  Kample  gegen 
den  hl,  Petrus  beWogen.  Ehe  noch  der  Kaiser  diese  Ligue 
geschlossen,  hat  er  ihren  Grundsätzen  stets  gehuldigt,  und 
selbst,  nachdem  sie  durch  die  Unbilden  der  Zeit  zerrissen, 
l)  rjussu  Pontificisu,  Zahiaki,  Epistolae  historico-familim 


und  der  Kaiser  neuerdings  isolirt  wurde,  setate  Leopold  mit 
Eifer  ihr  Werk  fort;  die  Geschichte  der  Gefahren  dea  Abend- 
landes, und  der  g(,gcn  sie  geschlossenen  Bündnis  I  of- 
fenbar in  jener  Leopolds  enthalten,  und  wird  nur  durch  die- 
se   deutlieh. 

Uiberhaupt  bildet  die  Regierung  Leopolds,  welche  mit 
dein  Herrschen  Ludwigs  XIV.  zusammenfallt,  eine  wichtige 
Epoche  in  der  Biographie  der  Menschheit,  und  ist  wegen 
der  wichtigen  Lehre,  die  in  den  grossartigen  Begebenheiten 
dieser  Zeit  für  den  Menschen  und  den  Staatsbürger  liegt, 
des  lleissigstcn  Studiums  würdig. 

III.  Abschnitt. 

Weltlage  in  der  Epoche  Leopolds  L  Nähere  Ursachen  dei 
fahren:  Kampf  neuer  Ideen  und  Systeme  mit  der  katholischen 
Weltordnung ,  politische   Veränderungen  und   Umwälzungen. 

49.  (Charakter  der  Weltlage.) 

Stürmisch  war  die  langjährige  Regierung  dieses  Kai 
sers,  äusserst  gespannt  die  Weltlage  in  seiner  Epoche.  In 
der  That,  nie  wurden  Fragen,  von  denen  das  Dasein  der 
Gesittung  und  die  Geschicke  der  Menschheit  wesentlich  ab- 
hängen, leidenschaftlicher  gestellt,  wodurch  auch  die  AVeit 
in  den  letzten  40  Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts  mächtiger 
als  je  bewegt  wurde.  Das  seit  dem  Ende  des  VIII.  Jahr- 
hundertea  von  Leo  III.  und  Carl  dem  G rossen  wieder  ein- 
geleitete Weltregiment,  wurde  durch  die  Gewalt  und  List  in 
seinem  Wesen  und  Geiste  bedroht  und  nicht  nur  von  ein- 
zelnen Secten  und  Partheien,  sondern  auch  vom  Zeitgeiste, 
im  Namen  neuer  Ideen  und  selbst  von  den  Honarchen,  un- 
ter dem  Vorwande  des  Völkerwohls,  angegriffen;  andererseits 
kämpften  für  das  alte  System  fromme,  katholische  Fürsten, 
vor  Allem  wurde  es  mit  Beharrlichkeit  von  dem  Papste  und 
Kaiser  vertheidigt. 
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50.  (Wesen  der  katholischen  Weltordnung.) 
Einfach,  wie  alles  Grosse,  waren  die  Sätze  jener  Welt- 
ordnung, eine  deutliche  Antwort  auf  die  drei  Hauptfragen, 
welche  die  Menschheit  über  ihr  Verhältniss  zu  Gott,  zum 
Staate  und  zum  Staatensysteme  bis  dahin  vergebens,  alles 
Kraftaufwandes  der  Pelasger,  Römer,  Germanen  und  anderer 
ungeachtet,  zu  lösen  suchte.  Die  Kirche,  nachdem  sie  das 
Romanen-  nnd  das  Germanenthum  mittelst  des  Christenthums 
verbunden,  und  so  den  Grund  zur  fernem  Einigung  der  Völker, 
zur  Bildung  der  katholischen  Gesellschaft  (res  'publica  clirlstiana) 
gelegt  hatte,  erklärte,  was  das  Königthum  sei  *),  wodurch  das 
Staatsrecht  einen  unträglichen  Haltpunct  gewann,  während 
bis  nun  die  einzigen  organisirten  Staaten,  die  germanischen, 
durch  den  Glauben  an  das  h.  Blut  des  Königs,  schwanken- 
den Bestandes  waren.  Auch  lehrte  die  Kirche,  dass  das 
richtige  Staatensystem  in  der  Eintracht  christlicher  Fürsten 
und  Völker,  in  ihrem  Kampfe  für  das  hl.  Kreuz  und  gegen 
den  Orientalismus  (diese  QueUe  und  Stütze  der  Ketzerei  und 
der  Unmenschlichkeit)  in  der  Bekehrung  der  Barbaren  zur 
christlichen  Gesittung  bestehe.  Carl  Martell,  Pipin,  und  Carl 
der  Grosse,  folgten  in  ihren  völkerrechtlichen  Beziehungen 
diesem  erhabenen  politischen  Systeme.  Bezüglich  des  Ver- 
hältnisses der  Menschheit  zu  Gott,  wurde  die  weltliche  Ge- 
walt der  kirchlichen  unterordnet,  um  der  Empörung  des  Kör- 
pers gegen  den  Geist  zu  steuern.  Und  um  die  gesammte 
Ordnung  zu  handhaben  und  zu  wahren,  wurde  der  verdienst- 
reichste  germanische  König,  zum  römischen  Kaiser  vom  Pap- 
ste Leo  HL  gekrönt,  und  dadurch  das  päpstlich  -  kaiserliehe 
System,  Welches  die  Kirche  in  der  römischen  Epoche  durch- 
zuführen Buchte,  in  volle  Wirksamkeit  gesetzt.  Mancher 
Verneinung  ungeachtet,  war  es  als  Leitstern  von  Regenten, 
Völkern  und  Denkern  durch  Jahrhunderte  angesehen  und 
befolgt. 


')  Durch  den  berühmten  Ausspruch  des  Papstes  Zacharias, 
in  der  streitigen  Rechtsfrage  zwischen  den  Merovingern 
und  den  Carolingern,  im  Jahre  752. 


•  ;l.  (Di«?  alte  Weltordnung  von  neuen  Ideen  verneint  und  bekämi    . 

Selbst,    nachdem  dies«  tarn,   durch   Irrlehren  und 

Beispiele  des  Orients,  durch  Conflicte  beider  Gewalien,  durch 
das  abendländische  ►Schisma,  durch  die  Angriffe  des  hoch- 
müthigen  Prankreichs  gegen  Italien,  gegen  den  Papst  und 
Kaiser,  durch  den  Protestantismus,  und  durch  dessen  Untrenn- 
baren Trabanten,  den  Aufruhr  geschwächt  war  und  die 
Grundsätze  des  Völker-Staats-  und  Kirchenrechts  bedeutend 
erschüttert  wurden,  war  es  eines  siegreichen  Widerstandes 
gegen  die  Angrille  des  XVII.  Jahrhundertes  allerdings  fähig. 
Kraftlos  waren  die,  ihrem  innern  AVcrthc  nach  zu  urtheilen, 
schwerfälligen,  auf  mühsam  aufgestellte  Gerüste  gestützten 
rationalistischen  Systeme,  gegen  das  gediegene,  auf  Hierar- 
chie und  Geschichte  gegründete  päpstlich-kaiserliche. 

Aber  die  beiden  Principien,  kämpften  nicht  mit  glei- 
chen Wallen.  Mächtige  Könige,  vor  Allen  der  sich  katho- 
lisch nennende  Ludwig  XIV.,  stellten  sich  an  die  Spitze, 
nicht  gegen,  sondern  für  den  Angriff.  Die  nacli  dem  Mate- 
rialismus und  jedem  neuen  Unrecht,  gegen  bewährte  Auto- 
ritäten stets  dürstende  Menge,  sollte  den  Neuerern  zufallen, 
in  jedem  glänzenden  Frevel  die  Grösse,  in  jeder  entschiedenen 
Umwälzung  die  Bürgschaft  des  Neuen  erblicken,  wodurch 
die  Sucht  nach  Aenderungen  gränzenlos  wurde,  und  die  Grund- 
lage alles  Bestehenden  erschüttern  musste. 

52.  (Neue  Ideen  in  der  Theorie  und  in  der  Praxis.) 

Die  man  Denker,  Philosophen,  Publicisten  u.  s.  w.  nann- 
te, gaben  sich  klug  die  dankbare  Mühe,  die  Menge  in  ihrem 
Wahne  zu  bethören,  und  versprachen  sie  von  Fortschritt  zu  For- 
schritt bis  ins  irdische  Paradies  zu  führen.  Eine  neue  Weltanschau- 
ung wurde  schnell  geschaffen,  und  hat  sich  bald  unter  den  viel- 
fältigsten Formen  verbreitet,  da  die  Ideologen  Schrift  und 
Wort  (nur  ja  nicht  die  heil.  Schrift  und  das  Wort  Öottes) 
für  das  Ebenbild  der  wirklichen  Welt  ausgäben,  die  Bestim- 
mung, die  Pflichten  der  Menschheit,  aus  Phrasen  und  De 
clamationen  ableiteten,  und  so   der  menschlichen  Zunge   eine 
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gesetzgebende,  Kraft  neben  der  Macht  der  Feder,  gleichsam 
eines  Scepters,  zu  verleihen,  mit  Eifer  und  Leidenschaft  sich 
bemühten. 

Dissonant  war  der  Chorus,  dieser  mit  einander  unver- 
träglichen Lehrmeister  und  Propheten,  aber  sein  Wirrwarr 
überboth  das  Gebeth  und  die  Seufzer  der  Kirche,  und  eben 
nur  in  den  Angriffen  gegen  dieselbe,  blieb  die  Eintracht 
und  ein  gemeinschaftliches   Wirken  ihrer    Gegner  ungestört. 

Endlich  wurde  aus  der  Litteratur  die  heil.  Schrift,  die- 
se Grundlage  alles  zuverlässigen,  menschlichen  Wissens  ver- 
bannt, und  auf  die  Dorfpfarreien  verwiesen.  Selbst  fromme 
Bischöfe  vom  Zeitgeiste  des  Grotius,  Hobbes,  Bayle  u.  s.  w. 
ergriffen,  trachteten  ebenfalls  einen  bürgerlichen  Vertrag  auf- 
zufinden, um  das  katholische  Staats-  und  Völkerrecht  zu  er- 
klären; Bossuet  und  Fenelon  *)  fanden  ihn  in  der  Geschichte 
des  Mittelalters,  welche  nach  der  Ansicht  dieser  Schriftstel- 
ler, das  päpstlich-kaiserliche  System  als  ein,  durch  die  Ein- 
willigung der  Völker  und  Fürsten  eingeführtes  Provisorium 
darstellt. 

Diese  willkührliche  Methode  war  anfänglich  in  der 
Jebcrzeugung  beider  Bischöfe  offenbar  nur  ein  Mittel,  um 
durch  Concessionen  wenigstens  einen  Theil  der  angegriffenen 


J)  Bossuet  und  Fenelon,  als  Gründer  der  sogenannten  hi- 
storischen Schule,  welche  die  päpstliche  Macht  im  Mit- 
telalter aus  der  Macht  der  weltlichen  Gewalt,  also  als 
eine  delegirte,  ableitet  und  den  Grundsatz  der  weltli- 
chen Obergewalt  des  Papstes  läugnet.  Die  geistreichen 
Verfasser  des  Discours  sur  l'histoire  und  Telemaque,  er- 
örtern ihre  sclnsniatischen,  von  der  hl.  Kirche  und  von 
der  Geschichte  verdammten  Satze,  in  den  Werken:  /■ 
Ion,  Dissertatio  de  auetoritate  summt  Pontißcis.  Bossuet, 
Defensio  Declarationis  etc.  Beide  Schriftsteller  für  Pre- 
digten und  andere  Werke  hochgeachtet,  wären  als  Op- 
fer der  gallicanischen  Irrlehren,  über  das  Verhältnis« 
des  Staates  zur  Kirche,  zu  deren  Verbreitung  sie  viel 
beigetragen  haben,  und  als  eine  Warnung,  wohin  der 
Rationalismus  den  Christen,  Belbst  bei  dessen  besten  Ab- 
sichten führen  kann,  anzusehen, 
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göttlichen  Rechtsgelehrsamkeit  zu  retten,  ihn  den  neuen 
Theorien  gegenüber  mit  desto  mein*  Nachdruck  zu  rerthei- 
digen,  aber  Bie  mussten,  in  Folge  dessen,  sich  selbst  ver- 
wickeln, und  dem  Irrthume  immer  näher  rücken,  während  die 
Gegner  weitergehen  und  schon  die  Frage  stellen  konnten, 
ob  nicht  vielleicht  das  ganze  christliche  System  auf  einer 
Convention  beruhe.  Unwiderruflich  war  nun  die  Mensch- 
heit, selbst  in  katholischen  Ländern,  dein  Zweifel  und  der, 
von  ihm  untrennbaren  Leichtgläubigkeit  preisgegeben.  Die 
abenteuerlichsten  Theorien,  wussten  sich  in  Umlauf  zu  bringen 
und  wirkten  bezaubernd  auf  die  gelehrte  Menge,  welche  enthu- 
siastisch jedem  neuen  Abgrund  entgegenrannte.  Ein  Natur- 
recht  und  selbst  eine  Naturreligion  wurden  systematisch  ge- 
schmiedet, nicht  zum  Gebrauche  wilder  Völker,  (denn  diesen 
ist  das  Naturrecht  angeboren)  wohl  aber  für  alte,  christliche 
Staaten ! 

Thätig  und  rasch  folgte  der  Theorie  die  Praxis,  die  be- 
flügelte Mutter  um  ihre  unerreichbare  Hast  gleichsam  benei- 
dend. Fürsten,  wie  Ludwig  XIV.,  Wilhelm  III.  erschienen 
mit  Völkern,  wie  das  holländische  und  englische,  Staatsmän- 
ner wie  Louvois,  Lionne,  Colbert  oder  das  Cabaleministerium 
mit  Abentheucrn  und  Partheien,  um  den  Vorzug  in  der  Kunst 
des  Umsturzes  wetteiternd.  Deutschland  durch  Interessen, 
Partheien  und  Secten  längst  zerrissen,  glich  einem  zum 
Bürgerkriege  stets  bereiten,  bewaffneten  Lager,  und  kämpfte 
indessen  auf  Reichstagen,  welche  einem  Völkercongresse  im- 
mer ähnlicher  wurden,  während  das  zur  äusseren  Ruhe  ge- 
zwungene Volk,  neben  dem  strengsten  Gehorsam  gegen  Für- 
sten und  Magistrate,  das  innerste  Ilausleben  mit  theologischem 
Zank  erfüllte.  Selbst  das  durch  die  wachsende  Indolenz  er- 
starrende Spanien  ,  gob  Lebcnszeiehen  durch  Laune  und 
Partheien  und  schöpfte  in  einer,  der  Zwietracht  gleichkom- 
menden Unsehlüssigkcit  im  Inneren  des  Landes  und  sogar 
am  Hofe,  den  Muth  nur  zu  unklugen,  äusseren  Kriegen,  im- 
mitten  eines  fortdauernden  Schlummers  jeder  befrachtenden 
Thatkraft.     Die  neue    Welt   sollte   der  ausschliessliche  Tum- 
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mclplatz  der  spanischen  Thätigkeit  werden,  nicht  aber  die 
verdienstvollen,  zum  Kampfe  stets  aufgeforderten  katholischen 
Niederlande,  deren  Besitz  die  Meisten  als  eine  lästige  Erb- 
schaft veralteter  Vorurtheile  ansahen.  Italiens  Schuld  und 
Verfall,  waren  noch  viel  älter.  Popularität  und  patriotische 
Phrasen,  berechtigten  in  Polen  zu  jedem  Vergehen,  gegen 
die  Obrigkeit  von  Gottes  Gnaden,  und  der  Katholicismus 
durfte  dem  Liberalismus  nicht  zu  nahe  tretten. 


53.  (Einfluss  der  neuen  Ideen  auf  die  Sitten.) 

Die  Sitten,  diese  untrennbaren  Satelliten  des  Glaubens 
oder  der  Freigeistcrei,  theils  Ursache,  theils  Folgen  der  zuneh- 
menden Empörung  der  Menschheit  gegen  die  Tradition  wa- 
ren nicht  reiner,  als  die  Triebfedern  der  theoretischen  und 
practischen  Novatoren.  So  wie  Staatsmänner  und  Publicisten, 
welche  Treue  gegen  Fürsten  und  Völker  heuchelnd,  den  Staat 
und  die  Gesellschaft  ins  Unglück  stürzten,  so  gaben  Philo- 
sophen und  Moralisten  Liebe  und  Hingebung  zur  Menschheit 
vor,  um  Haustugenden  und  persönliche  Gelühle,  auf  die  sich 
das  Wohl  der  Familien,  die  Glückseligkeit  und  Seelenruhe 
Einzelner  stützen,  als  Vorurtheile  einer  Ignoranten  Zeit,  als 
Eigenschalten  eines  beschränkten  Geistes  und  schüchternen 
Gefühles  anzugreifen,  und  erheiternd  darzustellen.  An  Kunst 
und  Talent  einem  Grotius  und  Hobbes  weit  überlegen,  schrie- 
ben Moliere,  La  Pochefaucauld  und  andere  ihren  liberalen 
Codex  für  die  Familie  und  das  menschliche  Herz,  unter  dem 
Jubel  eines  Publicums,  dessen  steter  Vergrößerung  weder 
Geschlecht  noch  Alter  eine  Grenze  setzten.  So  konnten  auch 
Jene,  auf  welche  das  Philosophische  und  Staatliehe  keinen 
Eindruck  machte,  von  den  neuen  Theorien  bezüglich  der 
Sitten  eriasst.  zu  Hause  und  in  ihrem  Innersten  von  den 
Menschenbegluokern  aufgesucht  und  irregeführt  werden.  Ui- 
brigens  wirkte  die  sympathische  Macht  der  Beispiele. 


\)1 

54.    (Ucaction  der  Praxis  gegen  neue  Theorien.     Kampf  praktischer  Sy- 
steme mit  einander. 

Dieses  Welteifers  zwischen  neuen  Theorien  und  einer 
neuen  Praxis  ungeachtet,  geriethen  dennoch  beide  in  einen 
heftigen  Kampf.  Unter  so  vielen  abenteuerlichen,  gewaltigen 
und  einander  widersprechenden  Theorien,  konnten  doch  nicht 
alle  unfehlbar  sein,  schnell  erfolgte  die  Reaction  und  bald 
glaubte  man  an  das  Neue  gar  nicht,  ohne  dadurch  zum  alten 
System  zurückzukehren.  Vor  Allem  in  England  und  Holland, 
woher  die  Theorien  über  Europa  sich  ergossen,  hat  sich  der 
Unglaube  an  dieselben  kundgegeben.  Diese  zwei  protestan- 
tischen Länder,  welche  die  gewagtesten  Theorien  nur  als 
Mittel  zu  Parteizwecken ,  in  England  zur  Tyranei,  in  Holland 
zur  wilden  Unabhängigkeit  ansahen,  konnten  unmöglich  an 
politische  oder  sociale  Grundsätze  glauben,  denn  sie  wech- 
selten Allianzen  und  selbst  Regicrungsformen  mit  derselben 
Leichtigkeit,  mit  welcher  Rationalisten  Hypothesen  ändern. 
Bezeichnend  ist  die  Antwort  Lords  Lockart,  dem  man  die 
bestimmt  nicht  schwere  Frage  der  Wahl  zwischen  Republik 
und  Monarchie  stellte.  „Ich  bin"  erwiederte  er  "weder  Re- 
publicaner  noch  Royalist,  ich  bin  nur  ein  gehorsamer  Diener 
der  Ereignisse".  Alle  Klugen  und  alle  Staatsmänner  huldig- 
ten dieser  praktischen  Schule;  also  neben  dem  Heiligthum 
für  neue  Theorien,  wurde  schon  der  Abgrund  in  der  Praxis 
für  sie  gegraben. 

Aber  auch  die  Praxis  ohne  Grundsätze,  gleichsam  ohne 
Compass,  setzt  sich  unaufhörlichen  Wogen  und  Stürmen  aus, 
auf  ihren  Irrwegen  siösst  sie  auf  immer  neue  Hindernisse ; 
eine  Praxis  geräth  mit  der  andern  in  Conflict,  und  sie  be- 
kämpfen sich  leidenschaftlich  im  Namen  einer  Theorie ,  der 
Theorie  des  Augenblickes.  Nicht  von  Bestand  ist  die  Allianz 
der  Bösen;  der  Fehler  führt  immer  zum  Widersprach  und 
zur  Zwietracht.  Der  Haltpunct  für  Kluge  war  demnach  nicht 
sicherer,  als  jener  für  Ideologen  und  Enthusiasten;  der  Kampt 
Aller  mit  Allen,  der  Theoretiker  und  Praktiker  war  unver- 
meidlich. 
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Vielleicht  bedauerten  die  Geschlagenen  jene  Zeit,  in 
der  man  der  Theorie  des  Evangeliums  und  der  katholischen 
Praxis,  der  heiligen  Schrift  und  der  Geschichte  folgte,  und 
zwischen  denen  auch  der  kühnste  Denker  nicht  einen  einzigen 
Widerspruch  nachzuweisen  vermag. 

55.  (Intensiveres  Fortschreilen    der   Revolution  im  Westen;    einige  Bei- 
spiele ihres  Wirkens). 

Die  immer  allgemeinere,  stets  kühnere  Verneinung,  de- 
ren verschiedenartige  Sätze  und  Tendenzen  nicht  nur  mit 
der  Autorität  und  dem  Herkömmlichen,  sondern  auch  mit 
einander  kämpften,  mussten  stets  weiter  als  der  Protestan- 
tismus, welcher  sich  aul  die  Rebellion  gegen  Papst  und  Kai- 
ser beschränken  wollte,  vordringen.  Seit  dem  XI.  Jahr- 
hunderte politisch  aus  religiösen  Motiven,  seit  dem  XVI. 
kirchlich  aus  politischen  Gründen  geworden,  suchte  jetzt  die 
Revolution  sich  zu  einer  socialen  auszubilden,  das  Kirchen-, 
Völker-  und  Staatsrecht  zugleich  anzugreifen,  und  immer 
tiefer,  selbst  in  die  untersten  Schichten  der  Gesellschaft  ein- 
zudringen. Je  nach  der  Stellung  verschiedener  Länder,  war 
sie  sehr  verschieden ,  so  in  Frankreich  hat  sie  durch  den 
Despotismus,  in  England  durch  die  parlamentarischen  Par- 
theien, in  Holland  durch  ein  vollständigeres  Regiment  der 
Auflösung,  durch  die  Volksparthei  gesiegt.  Aber  überall 
siegten  ihrer  Verschiedenheit  ungeachtet  nur  die  Faeten, 
überall  wurde  nur  die  wahre  Monarchie  besiegt,  die  ewigen 
Grundsätze  der  Kirche,  des  Staates  und  der  Gesellschaft,  die 
unfehlbaren  Sätze  des  alten  Kirchen-,  Staats-  und  Völker- 
rechtes wurden  entschieden  zurückgewiesen  und  verhöhnt. 
Solche  Frevel  waren  nicht  mehr  den  protestantischen  Län- 
dern eigen,  sie  breiteten  sich  schon  ohne  Unterschied  der 
Confcssionen  aus. 

So  trat  der  sich  katholisch  nennende  Ludwig  der  XIV., 
statt  die  Unterwürfigkeit  eines  frommen  Sohnes  gegen  den 
hl.  Vater  an  den  Tag  zu  legen  .  mit  den  berüchtigten  vier 
Propositionen    auf,    welche    das   Papstthum   als   die  höchste 


Autorität  in  der  Kirche  ( üiristi  und  in  der  Menschheit  offen 
lUngneten;  er  setzte  ohne  Bedenken  auf  die  Stelle  der  auf 
göttlichem  Rechte  ruhenden  Gesellschaft,  den  auf  die  Will- 
kühr  des  Herrsche«  oder  seiner  Günstlinge  gestützten  Poli- 
seistaat;  und  strebte  im  Aeussern  nach  der  Unterjochung 
Aller,  nach  dem  Principate  über  Fürsten  und  Volker.  J» 
waren  die  Sätze  des  französischen  Kirchen-, Staats- und  Völker- 
rechtes. Stets  ihnen  gemäss  handelte  der  König,  er  reicht 
den  protestantischen  Rebellen  in  Ungarn  die  eine  und  dem 
türkischen  Sultan  die  andere  Hand,  um  nur  den  Papst  zu 
demüthigen,  den  Kaiser  zu  besiegen.  Dieser  Laster  unge- 
achtet, war  Ludwig  XIV.  dennoch  als  ein  grosser  Monarch 
von  der  Welt  verehrt  und  allgemein  nachgeahmt.  Offenbar 
hat  schon  die  grosse  Revolution  begonnen  1). 


*)  Man  tlmt  dem  XVII.  Jahrhunderte  Unrecht,  wenn  man 
die  Revolution  dem  XVIII.  zusehreibt.  Dieses  Jahrhun- 
dert viir  Allem  gegen  sein  Ende  war  bestimmt  nicht  die 
Zeit  der  Blüthe  der  Revolution,  da  schon  die  eifrigsten 
Anhänger  derselben  ihre  Macht  und  Autorität  eingebüsst 
haben  und  mit  ihren  zahlreichen,  übermüthigen  Schülern 
zu  kämpfen  hatten.  Vor  und  nach  dem  gewaltsamen 
Ende  der  Regierung  der  Bourbonen  m  Frankreich,  zo- 
gen auch  Jene  gegen  das  Vaterland  der  gewandten  Pro- 
paganda, welche  ihm  Vieles  entlehnt  und  es  erst  jetzt 
aus  seinen  Thaten  erkannt  hatten.  Durch  den  Verlust 
des  höchsten  und  des  hohen  Schutzes,  wurde  die  Revo- 
lution gegen  das  Ende  des  XVIII.  Jahrhundertei  genö- 
thigt,  sich  in  den  unteren  Schichten  der  Gesellschaft  zu 
verschanzen,  um  dort  beinahe  ausschliesslich  Schutz  und 
Anhang  zu  suchen.  Seit  dieser  Zeit,  da  sie  aus  den 
Pallästen  und  zum  Theile  auch  aus  den  Parlamenten 
flüchtig,  ihre  Führer  auf  der  Gasse  zu  suchen,  mit  ihren 
früheren  Beschützern  und  Freunden  zu  kämpfen  hatte, 
war  die  Revolution  halb  verloren:  sie  blfihete  nur  im  XVII. 
Jahrhunderte,  in  der  Zeit  ihrer  politischen  Jugend,  und 
hat  schnell  nach  der  Erreichung  ihrer  socialen  AI: 
periode  abgehlühet.  Religiösen  Charakters  in  der  Kind- 
heit, politischer  Natur  in  der  Jugend,  hat  sie  seit  dem 
Antreten  des  socialen  Lebens  wohl  ihre  Reife,  aber  zu- 
gleich auch  das  Greisenalter  erreicht,  und  sie  musste 
fortwährend   abnehmen. 

7. 
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56.  (Unheimliche  Lage  der  Revolution  nach  ihren  Siegen.) 

Je  entschiedener  sie  aber  siegte,  je  weiter  sie  schritt, 
desto  grösseren  Schwierigkeiten  hatte  sie  zu  begegnen,  und 
ohne  Zweifel  haben  ihr  die  Erfolge,  der  sie  sich  sogar  in 
katholischen  Ländern  erfreute,  ungemein  geschadet.  Nicht 
leicht  war  die  Aufgabe  für  Theoretiker  den  Widerspruch  der 
Revolution,  welche  stets  von  Grundsätzen  sprach,  und  den- 
noch mit  jedem  Glaubensbekenntniss  und  jeder  Regierungs- 
form vorlieb  nahm ,  zu  erklären ,  sie  gegen  den  Vorwurf  der 
reinsten  Willkühr,  Geld-  und  Raubsucht,  des  Despotismus, 
wie  der  Anarchie  zu  vertheidigen. 

Noch  schwieriger  war  die  Aufgabe  der  Klügeren,  den 
so  verschiedenartigen  Begebenheiten  „als  gehorsame  Diener" 
zu  folgen.  Klug  war  der  Despot  Heinrich,  der  die  Maxime 
der  Gewissensfreiheit:  „ciijus  regio,  ejus  et  religio"  vom 
deutschen  Aufruhr  gegen  Papst  und  Kaiser  geliehen  hatte; 
mit  Klugheit  wirkte  auch  der  Puritaner  Cromwell,  der  Mör- 
der des  Nachfolgers  Heinrichs.  Klug  folgten  dem  praktischen 
Wege  die  Höflinge  Ludwigs  und  sind  dennoch  dem  Exil 
nicht  entgangen,  auch  Arlington  nicht,  der  den  Partheien 
schmeichelte,,  die  ihn  dennoch  stürzten  und  verhöhnten;  auch 
nicht  Witt,  der  dem  Pöbel  den  Hof  machte  und  von  dem- 
selben endlich  ermordet  wurde. 

Jedes  Regiment  folgte  wohl  seinem  eigenthümlichen 
Wesen,  aber  alle  dem  Rationalismus:  der  Tyran  war  mensch- 
licher als  die  herzlosen  Launen  der  Parlamentspartheicn, 
diese  erträglicher,  als  die  blutigen  Launen  der  Volksparthci, 
des  Pöbels,  aber  überall  war  Willkühr  und  Gewalttätigkeit 
vorherrschend. 

Bald  wurde  jeder  Ilaltpunct  unmöglich,  Weltansichten 
dreheten  sich  wirbelnd  in  den  Köpfen  der  Ideologen,  der 
Boden  schwankte  unter  den  Füssen  der  Praktiker,  und  so- 
wohl der  rationalistische  Gedanke,  als  auch  das  rationalisti- 
sche Wirken  mussten  zum  Abgrund  führen  und  das  Erdbeben 
vergrössern. 
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57.  (Folgen  <1<t  Revolution  gegen  Papst  und  Kaiser:  a.  im  Westen.) 

Selbst  die  Höchsten,  Mächtigsten  fanden  keine  Sicher- 
heit mehr  vor;  Häupter  dynastischer  Geschlechter,  Häupter 
der  Partheien,  Häupter  des  Volkes,  hängen  vom  Augenblicke 
ab,  seit  sie  die  Oberhäupter  der  Welt  fallen  lassen  wollten. 
Die  Kirche  brauchte  nicht  mehr  Verbrecher  zu  exeo- 
municiren,  den  heiligen  Donnerkeil  gegen  sie  zu  schlendern, 
die  hl.  Inquisition  ist  überflüssig  geworden,  denn  ein  Jeder 
war  Inquisitor  eines  Jeden  und  oft  dauerte  der  Process  nicht 
länger,  als  der  dem  Johann  Witt  kaum  angesagte  und  schon 
summarisch  vollendete;  offenbar  war  der  Strafprocess  verein- 
facht und  konnte  vom  Pöbel  als  ein  Fortschritt,  als  eine  Er- 
rungenschaft, mit  Recht  angesehen  werden.  Der  Götze,  dem 
man  noch  mehr  als  dem  Despotismus,  den  Partheien  und 
dem  Pöbel  huldigte,  der  allgemein  verehrte  Zeitgeist,  indem 
man  immer  die  Hoffmung  einer  besseren  Zukunft  erblickte, 
war  eigentlich  nur  ein  von  den  Stürmen  getragener  Ilenkers- 
maiitcl,  den  Machthaber,  Individuen  und  Partheien  um  sich 
warfen,  um  so  geharnischt  ihren  Feinden  zu  begegnen,  die 
ihn  wieder  entrissen,  wenn  er  nicht  vom  Sturme  eifrigeren 
Verehrern  des  Zeitgeistes,  um  ihnen  die  Gabe  unverständ- 
licher Sprachen  und  der  Blutgier  epidemisch  zu  verleihen, 
zugetragen  wurde ,  wodurch  der  Bürgerkampf  sich  wohl  auf 
einem  grossen  Massstab  und  mit  erhöheter  Intensität  äussern 
konnte ,  aber  die  Frage  des  definitiven  Sieges  immer  weiter 
verrückte ,  die  Sieger  von  heute  den  Tag  darauf  einer  Nie- 
derlage entgegenführte.  Nur  eine  Rolle  hat  einen  standhaften 
Charakter  in  dieser  tragischen  Komödie,  die  Rolle  der  Er- 
sten, die  zu  Letzten,  die  der  Letzten,  die  zu  Ersten  wurden, 
die  Rolle  eines  Jeden ,  der  zugleich  Werkzeug  und  Opfer 
der  Bösen  war. 

So  war  die  Strafe  der  Empörung  des  menschlichen 
Verstandes  gegen  die  göttliche  Weisheit ,  des  Rationalismus 
gegen  den  Glauben  und  gegen  dm  anf  demselben  beruhende 
Weltordnung,  weiche  man  im  Namen  des  Fortschrittes  und 
der  Beglückung    der  Menschheit  angegriffen  hatte.      In  meh- 


102 

reren  Hinsichten  war  der  materialistische  Orient  von  den 
neuen  Theorien  und  der  neuen  Praxis  des  christlichen  Abend- 
landes, bei  weitem  überbothen. 

58.  (bj  Zustände  der  orientischen  Monarchien.) 

Noch  heftiger  als  der  Westen,  das  Vaterland  ihrer  Ge- 
sittung, wurden  die  orientalischen  Monarchien,  seine  geistigen 
Colonien  und  Zöglinge  von  den  Stürmen  des  Zeitgeistes  be- 
wegt. An  Alter  und  Reife  den  Abendländern  weit  nachste- 
hend, wurden  sie  gegen  die  bösen  Beispiele,  die  sie  oft  als 
Muster  ansahen,  weder  durch  Cultur  und  Principien,  noch 
durch  die  Gewalt  eines  geregelten  Staates  geschützt,  im  Ge- 
gentheil  war  die  Verfassungsfrage  eben  ein  willkommener 
Anlass  für  böse  Leidenschaften,  um  sich  in  Ungarn,  Polen  etc. 
geltend  zu  machen  und  das  Staatliche  immer  mehr  zu  ver- 
wirren. Nebstbei  noch  vom  äusseren  Feinde,  dem  Orientalis- 
mus ,  von  den  Türken ,  Tataren  u.  s.  w.  unmittelbar  ange- 
griffen, waren  die  orientischen  Monarchien  vielemal  selbst  in 
ihrem  abendländischen  Wesen  gefährdet,  sogar  ihre  Existenz, 
so  Polens,  Ungarns,  Oesterreichs  wurde  oft  in  Frage  ge- 
stellt. 

Wohl  hat  sich  Oesterreich  von  den  Wunden,  welche 
ihm  die  böse  Zeit  geschlagen,  erhohlt,  Ungarn,  endlich  auch 
Siebenbürgen  gerettet,  und  fühlte  sich  vielmehr  durch  den 
Kampf  gestärkt;  Polen  hingegen  blutete  fort,  sein  Staat  wur- 
de zum  völligen  Untergang  geführt.  Bis  in  die  neuesten  Zei- 
ten vermochte  diese  traurige  Begebenheit  des  XYll.  Jahr- 
hundertes  ihre  unglückselige  Wirksamkeit  zu  wahren,  denn 
durch  die  Auflösung  des  polnischen  Reiches  entstand  im 
Nord- Osten  Europas  eine  Leere,  mittelst  welcher  das  Wai- 
fenlagcr  des  Orientalismus  bis  ins  Herz  von  Europa  vordrang; 
das  katholische  Oesterreich  wurde  im  Oriente  isolirt.  zu 
mühsamen  und  geiährlichen  Allianzen  gezwungen,  da  es  in 
dem  umfangreichen  Gebiethe  zwischen  den  Karpathen,  dein 
haitisehen  und  schwarzen  Meere,  blos  in  den  Karpathcn  eine 


103 

(strategisch  kaum  haltbare)  Stellung,    zum    Schutze    des  Ka- 
tholicismus  einnahm. 

59   (Veränderungen  in  den  orientischen  und  westlichen  Staaten,  wahrend 

der  Epoche  Leopolds  I.) 

Der  sichtbare  Anfang  der  Auflösung  des  polnischen 
Staates  durch  den  Orientalismus  und  die  Revolution,  ist 
gleichwie  dar  Grund  zu  einem  mächtigen  Oesterreieh  in  der 
Epoche  Leopolds  I.  zu  suchen.  In  der  That,  während  Polen 
seit  dem  Ableben  Johanns  HL,  durch  den  Einfluss  Frank- 
reichs verleitet,  das  königliche  Geschlecht  dem  herkömmli- 
ehen Successionsrccht  zuwider,  von  der  Tronfolge  ausschloss, 
dadurch  in  Anarchie  verfiel  und  nach  und  nach  unter  den 
Einfluss   Russlands  gerathen  *),  einen  wahrhaft  unabhängigen 


1 )  Die  Ansicht,  dass  das  französische  Cabinet  dem  Zaren- 
thum  den  Weg  anbahnte,  mit  Aufwand  von  allerhand 
Mitteln  das  Königreich  Polen,  um  es  den  Einflüssen  des 
Hauses  Oesterreieh  und  hiemit  auch  der  päpstlich -kai- 
serlichen Autorität  zu  entziehen,  der  Anarchie  zuführte, 
worauf  das  regierungslose  Land  durch  die  Macht  der 
Verhältnisse  in  die  Arme  des  falschen  Papst-  und  Kai- 
sertums von  Russland  geschleudert  wurde,  habe  ich 
schon  früher  veröffentlicht  und  zahlreiche  Hinwürfe  sei- 
tens polnischer  Gelehrten  erfahren;  nun  führe  ich  als  Be- 
\\<ise,  authentische  Doeumentc  schon  in  diesem  Bande, 
der  Erzählung  vorgreifend,  an. 

Uibrigens  wäre  diese  Ansieht  durch  die  spätere  Ge- 
schichte Polens,  durch  den  innern  Zusammenhang  ihrer 
Begebenheiten  erwiesen.  Der  eifrige,  allein  vom  Galli- 
canismus  angesteckte,  hiemit  einer  unfehlbaren  Richtung 
entbehrende,  katholische  Sinn  der  Polen,  widerstrebte 
der  Allianz  mit  den  Küssen,  suchte  ein  Rettungsmittel 
gegen  die  Tyranei  dieser  Barbaren  und  Ketzer  und 
glaubte  es  im  Aulruhr  gegen  die  von  Gott  eingesetzte 
Obrigkeit,  gegen  den  König  zu  linden,  wodurch  der 
Staat  gefährdet  wurde.  Hingegen  bezweckte  der  Beiner 
Ohnmacht  sich  bewusste,  polnische  Staat  in  der  Allianz 
mit  dem  kraftvollen  russischen  Despotismus  zu  erstar- 
ken, und  sah  die  sogenannte  katholische  Parthei  als  ein 
Bindendes  der  äusserst  nothwendigen  staatlichen  Reform, 
als  eine  Rebellion    und  nicht    mit   Unrecht   au,    wodurch 


104 


König  nie  mehr  hatte,  tritt  Leopold  nach  der  Einführung 
der  erblichen  Monarchie  im  Hauptlande  Oesterreichs,  in  Un- 
garn,  als  der  erste  wahre  Monarch  auf  und  stellt  das  sicht- 


aber  auch  die  wahrhaft  Frommen  litten  und  selbst  die 
Kirche  in  Polen  grossen  Gefahren  ausgesetzt  wurde.  Als 
auf  diese  Art  das  Staatliche  und  das  Kirchliche  in  Con- 
flicte  gerathen  sind,  vermochte  der  falsche  Caesaro  -  Pa- 
pismus  der  Russen  beide  Lebenselemente  Polens  sieg- 
reich zu  bekämpfen  und  das  katholische  Reich  mit  Hilfe 
des  akatholischen  Preussens ,  aller  Gegenmittel  Oester- 
reichs ungeachtet,  zu  theilen.  Diess  war  die  letzte  Folge 
französischer  Intriguen ,  der  Entfernung  der  Söhne  des 
frommen  Johann  HI.  vom  polnischen  Tron ,  den  er  ver- 
herrlicht, und  des  Wankelmuths  August's  H.,  welcher  mit 
Hilfe  Oesterreichs  die  polnische  Krone  erlangte  und  den 
Kaiser  undankbar  verliess,  um  sich  mit  dem  Zaren  zu 
verbünden. 

Uiberhaupt  ist  die  polnische  Geschichte  seit  der  zwei- 
ten Hälfte  des  XVII.  Jahrhundertes,  in  Folge  der  offl- 
ciell  und  officiös  von  Russland  und  Preussen  veröffent- 
lichten falschen  Zeugnisse ,  denen  Oesterreich  nicht  wi- 
dersprach, während  das  polnische  Archiv  nach  Russland 
geschleppt,  schweigen  musste,  sehr  unvollständig  bekannt. 
Vor  Allem  sind,  bezüglich  der  Verhältnisse  zwischen 
Polen  und  Oesterreich,  Irrthümer,  zu  deren  Ausbreitung 
ich  selbst  ohne  es  zu  wollen,  nicht  wenig  beigetragen, 
äusserst  häufig.  Erst  nach  einer  sorgfältigen  Zusammen- 
stellung der  Documente,  die  man  mühsam  in  verschie- 
denen Archiven  aufsuchen  und  vergleichen  muss,  ist  es 
möglich  jene  Irrthümer  zu  widerlegen,  wodurch  die  pol- 
nische Geschichte  im  Allgemeinen,  und  das  Verhältniss 
Polens  zu  Oesterreich  insbesondere,  eine  neue  Gestalt 
erhalten. 

Höchst  interessant  sind  die  Verbindungen  der  zwei 
letzten  katholischen  Staaten  im  Oriente,  welche  durch 
Jahrhundertc  die  äussersten  Posten  des  Katholicismus 
vertheidigten  und  Asien  den  Weg  nach  Europa  zu  sper- 
ren suchten.  Das  Wichtigste  unter  den  ungedruckten 
Documenten  hierüber,  werde  ich  selbst  ans  den  Epochen, 
die  ausser  den  Grenzen  dieses  Werkes  liegen,  vorbrin- 
gen, denn  je  mehr  sich  der  alte  und  der  neue  Erbfeind 
der  Kirche  und  der  Menschheit  gegenseitig  schwächen, 
die  früher  &ßn  katholischen  Monarchien  gegenüber  ein- 
genommene, gebietherische  Stellung  aufzugeben  gezwun- 
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bare,  lebende  Band  des  selion  bedeutenden  österreichischen 
Ländercomplexes    vor.     Eine   wesentliehe  Vorarbeit   ßlr   die 

pragmatische  Sanction.  Dieselbe  hatte  nur  das  lebende  Band 
gegen  die  Sterblichkeit  zu  schirmen,  um  die  Biegreiche  Macht 
des  Kr/hauses  gegen  die  grüsste  unter  den  inneren  Gefah- 
ren, gegen  den  Zweifel  in  der  Successionsfrage  zu  wahren, 
was  der  Sohn  Leopolds,  Carl  VI.  ausführte  und  der  Mensch- 
heit die  wohlthätige  Regierung  Maria  Theresiens,  ein  Mu- 
ster für  Monarchen  aller  Zeiten,  sicherte. 

Auch  für  die  westlichen  und  orientalischen  Staaten,  war 
diese  Epoche  eine  hochwichtige.  An  die  Namen  Ludwigs 
XIV.,  Wilhelms  III.,  Carls  II.  des  letzten  Habsburgers  in 
Spanien,  Carls  II.  und  Jacobs  II.,  der  letzten  Stuarts  in 
England,  an  den  grossen  Churfürsten  in  Preussen,  Carl  Xu. 
in  Schweden,  Peter  I.  in  Kussland,  die  Köprili  in  der  Tür- 
kei, knüpften  sich  die  Geschicke  des  Westens,  des  Südens, 
des  Nordens  und  des  Ostens ,  die  Anfange  grenzenloser  Käm- 
pfe und  folgenreicher  Umwälzungen. 

60.  (Veränderungen  der  Zustände,  bezüglich  der  Kirche.) 

Selbst  jene  Macht,  welche  an  die  Zufälligkeit  des  Rau- 
mes und  der  Zeit  nicht  gebunden,  ihre  Grenzen  nur  in  der 
Ewigkeit  findet,  wurde  von  den  stürmischen  Begebenheiten 
nicht  verschont.  Die  Kirche  nahm  die  Tugenden  und  Ta- 
lente Innocenz's  XL  in  Anspruch,  um  ihren  Gegnern,  welche 
von  Verhältnissen  im  Abend-  und  Morgenlande,  selbst  im 
entfernten  Kussland  stets  begünstigt,  von  der  Macht  des  Zeit- 
geistes, den  man  für  eine  neue  Weltentwicklung  hielt,  ge- 
tragen, an  Kraft  ungemein  gewonnen  haben,  die  Spitze  zu 
biethen  und  die  schwerste  Prüfung  zu  bestehen.  Der  Herr- 
scher des  ältesten  katholischen  Königreichs,    Nachfolger  des 


gen  sind,  desto  mächtiger  wird  das  wahre  lacht  mit 
Hilfe  der  stets  militanten  apostolischen  Kirche  in  die 
Türkei  und  in  Russland  vordringen , —  und  die  eheina- 
maligen  katholischen  Zustände  im  Oriente,  können  für 
ihre  Gegenwart  und  Zukunft  nicht  gleichgütig  sein. 
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erstgebornen  Sohnes  der  Kirche,  empörte  sicli  ja  gegen  den 
hl.  Vater;  Wilhelm  III.,  Peter  I. ,  der  grosse  Churfürst  u.  s. 
w.  Begründer  neuer,  akatliolischer  Mächte,  waren  seine  Zeit- 
genossen. 

Ol.  (Recapitulation  der  Welt- und  Ideenlage;  ihre  Bedeutung,  philosophi- 
scher Grund  und  historische  Ursachen.) 

Solche  religiöse,  politische  und  sociale  Umwälzungen, 
welche  die  Weltlage  in  der  Epoche  Leopolds  I.  bezeichneten 
und  offenbar  eine  Folge  falscher  Ideen. waren,  flössen  ihrer- 
seits auf  die  Ideenlage  ein.  Die  zunehmende  Verneinung 
der  Grundsätze,  der  wachsende  Ungehorsam  gegen  das  gött- 
liche Gesetz  und  die  hl.  Kirche,  übergingen  aus  dem  Berei- 
che des  Staates  und  Einzelner  in  das  grenzenlose  Reich  der 
Ideen,  wurden  selbst  der  Menge  zugänglich,  wodurch  an- 
drerseits die  Elemente  zu  ferneren  Umwälzungen  vorbereitet 
wurden,  und  so  eine  doppelte,  moralische  und  physische 
Personen  zu  fesseln  fähige,  Revolution  eintrat. 

Nie  war  demnach  die  Welt  grösseren  Drangsalen  und 
Calamitäten  ausgesetzt;  der  allmählige  Verfall  des  weströmi- 
schen Reiches,  neben  der  schon  weltlich  erstarkten  Kirche 
und  der,  eines  hohen  Organismus  fähigen,  zum  Theile  schon 
bekehrten  Germanen,  wirkte  nicht  überraschend,  der  Geist- 
liche und  der  Ritter  standen  schon  als  Vertheidiger  da.  Auch 
das  erste  Jahrhundert  nach  jenem,  in  welchem  Carl  der 
Grosse  zu  wirken  aulhörte,  war  nicht  unglückseliger,  als  das 
achte  nach  demselben ;  in  beiden  sowohl  gegen  das  Ende 
des  X.  als  gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahrhunderte«  der 
christlichen  Aera,  glaubten  gottesfürchtige  Christen  drm 
nahenden  Ausgang  der  Welt,  dem  letzten  Gerichte  entgegen- 
sehen zu  müssen.  Prüfen  wir  auf  dem  Wege  der  Principien, 
diese  unseligen  Zustände  während  der  Regierung  Leopolde  I. 

Seit  der  Erschaffung  geistiger  Wesen  fing  ein  Kampf 
au,  der  bis  zum  letzten  Gerichte  danern  wird;  Beine  Folgen 
werden  durch  ewige  Belohnungen  und  Strafen  fortbestehen. 
Bezüglich  des  Menschen  nennt  ihn  die  Kirche  einen  Kampf 
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zwischen  dem  Geiste  und  dem  Körper;  die  Waffe  des  ersten 
ist  der  Glaube,  das  Wort  Gottes  sein  Bundesgenosse,   dem 

zweiten  riehen  die  Sinne  zu  Gcbothe  und  vor  Allem  der 
geschäftige,  nie  nistende,  im  Wachen  und  im  Schlafen  durch 
die  Wirklichkeit  und  durch  die  Träume,  durch  Gedanken, 
Begriffe  etc.  wirkende  Verstand,  welchen  man  fuglieh  (im 
freien  Sinne  des  Wortes)  als  den  sechsten,  unsichtbaren  Sinn 
des  Menschen  bezeichnen  dürfte.  Der  Fall  der  Engel,  ihre 
Verschwörung  mit  den  Eltern  der  Menschheit  gegen  das 
Geboth  Gottes ,  sind  die  ältestem  historischen  Beweise  dieses 
Kampfes,  der  ersten  Siege  des  Rationalismus  über  den  Spi- 
ritualismus. Wohl  nicht  durch  eigene  Kraft,  vielmehr  durch 
Verrath  und  List  pflegt  der  Kationalismus  über  den  Glauben 
zu  siegen;  durch  den  Verrath  an  der  Offenbarung,  ohne 
deren  Hilfe,  da  sie  dem  Menschen  die  Sprache,  die  Logik 
und  den  freien  Willen  gab,  der  Verstand  nur  ein  confuser 
Instinct  geblieben  wäre;  durch  die  List  den  Menschen  ge- 
genüber, weil  er  sich  oit  mit  Hilfe  einiger  Bruchstücke  der 
Offenbarung  für  den  Gesandten  Gottes  ausgibt  und  oft  durch 
Jahrhunderte  in  der  That  die  religiösen  Gefühle,  spirituali- 
stische  Grundsätze  und  reine  Sitten  heuchelt. 

Durch  die  Macht  des  Verstandes  und  seiner  Künste, 
haben  sich  die  Römer  hochgehoben,  aber  da  sie  den  wahren 
Glauben  nicht  hatten,  inussten  sie  endlich  stürzen  und  an- 
dern Rationalisten,  den  germanischen  Barbaren  weichen.  Dem 
Glauben  kam  Gott  selbst  zu  Hilfe ,  der  Messias  erschien  und 
Hess  den  hl.  Petrus  nach  Rom  abgehen.  Dadurch  war  die 
hohe  Gesittung  der  Römer  gegen  den  Verfall  gesischert  und 
konnte  durch  die  päpstliche  Theokratie  einen  neuen,  drn 
Römern  unbekannten  Aufschwung,  mittelst  der  katholischen 
Philosophie,  nehmen. 

Wieder  tritt  der  Rationalismus  als  Verräther  auf  und 
wendet  die  katholische  Philosophie,  als  Methode  zur  For- 
schung des  heidnischen  Wissens  an.  Mit  diesem  vertraut. 
durch  Misshräuehe,  welche  er  in  den  kirchlichen,  feudalen  und 
monarchischen  Institutionen  einfuhrt ,  unterstützt,  durch  neue 
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Entdeckungen  auf  dem  Gebiethe  der  Wissenschaft  gekräftigt, 
bedient  er  sich  seiner  gewöhnlichen  List,  verspricht  den 
Fürsten  und  Völkern  eine  grenzenlose  Seligkeit  auf  Erden, 
der  Kirche  Verbesserung  an  Haupt  und  Gliedern,  worauf  er 
direct  den  Glauben  selbst  im  Abendlande  angreift,  vor  Allem 
dem  Staate  seine  heidnische,  nach  mechanischer  Gewalt  dür- 
stende Wirkung  zu  verleihen  sich  bestrebt.  Bald  sind  die 
protestantischen  Staaten  wahrhaft  heidnische  Staaten  gewor- 
den, neben  ihnen  glänzt  der  gallicanische  und  übertrifft  sie 
alle.  Der  alte  Kampf  gelangt  in  ein  neues,  wichtiges  Sta- 
dium,, da  schon  Ludwig  XIV.  als  ein  heidnischer  Caesar  zur 
Vertheidigung  des  Rationalismus  dasteht.  Sein  definitiver 
Sieg,  wodurch  auch  der  Körper  über  den  Geist,  der  Verstand 
über  den  Glauben  gesiegt  hätte,  wurde  nur  von  Wenigen 
bezweifelt. 

Wirklich  war  es  schwer,  für  die  Genossen  des  XVI. 
Jahrhundertes ,  neben  diesen  Calamitäten,  Ursachen  weiterer 
Stürme,  auch  die  Gründe  zu  einer  segensreichen  Lösung 
der  so  gefahrvoll  verwickelten  Weltfragen  zu  erblicken.  Nach 
vielen  Drangsalen  und  erst  in  Folge  beharrlicher  Vertheidi- 
gung, gegen  die  sich  überstürzenden  Angriffe,  wurde  das 
Wesen  des  in  der  Epoche  Carls  des  Grossen  zur  Geltung 
gebrachten  Systems  ausser  Gefahr  erkannt,  denn  man  be- 
merkte, dass  sogar  in  dem  Siege  aller  ihm  entgegengesetz- 
ten Systeme,  der  Keim  ihres  Verfalles  immer  niedergelegt 
ist.  Dennoch  kaum  heute,  zwei  Jahrhunderte  seit  der  be- 
wegten Epoche,  kann  die  vollständige  Entwirrung  so  vieler 
streitigen  Weltfragen  Statt  finden;  und  aller  Niederlagen,  wel- 
che seit  der  Leopoldinischen  Epoche  die  Revolution  erlitten 
hatte,  ungeachtet,  erhalten  sich  falsche  Ideen  und  breiten 
ihre  unmenschliche  Herrschaft  über  noch  zahlreiche  Sclaven 
aus.  Wenige  selbst  unter  den  Frommen,  sehen  mit  Zuver- 
sicht einer  vollständigen  Restauration  der  bekämpften  Welt- 
ordnung  entgegen;  noch  Wenigere  erblicken  deutlich  den 
seligen  Leitstern  wieder,  denn  wohl  ist  der  grosse  Brand 
mit  Blut  und  Thräncn  gelöscht,   aber  immer  steigen  Hauch- 
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wölken  aus  der  ungeheueren  Brandstätte  empor.  Im  XVJI. 
Jahrhunderte  waren  nur  fromme  und  zugleich  kühne  Denker 
eines  Trostes  fanig. 

IV.  Abschnitt. 

Stellung  und  System  Leopolds  I.  der  Weltlage  gegenüber. 

Selbst  unter  solchen  dem  Rationalismus  günstigen  V 
hältnissen,  soll  nicht  und  will  nicht  der  Glaube  nachgeben. 
Durch  das  Hingen  mit  der  orientalischen  und  der  deutschen 
Ketzerei  gestärkt,  setzt  er  den  Kampf  unter  der  Anführung 
seines  geistlichen  Repräsentanten,  mit  Hilfe  Gottes  und  des 
weltlichen  Schutzherrn,  muthig  fort.  Der  letztere,  ein  wahr- 
haft christlicher  Caesar,  ist  sich  stets  seiner  hohen  Pflicht 
bewusst;  entschieden  war  seine  Stellung  auch  den  drohend- 
sten Begebenheiten  gegenüber,  unbeugsam  der  Muth  dieses 
beharrlichen  Kämpfers.  So  zum  weltlichen  Oberhaupt  des 
Christenthums  erhoben,  wie  sich  Ludwig  XIV.  an  die  Spitze 
der  heidnischen  Tendenzen  gestellt  hat,  wetteifert  Leopold  I. 
mit  dem  französischen,  durch  persönliche  Talente,  durch  die 
Begeisterung  Frankreichs  und  die  Bewunderung  des  Auslan- 
des hochgetragenen  Monarchen.  Ludwig  ist  mächtiger,  aber 
der  Kaiser  findet  Bundesgenossen  und  die  wirksame  Hilfe 
des  päpstlichen  Segens.  So  wurde  der  alte  Kampf  beider 
Principien  vereinfacht;  er  ist  interessant,  gleichsam  dramma- 
tisch,  auch  sehr  belehrend,  da  man  auch  den  letzten  Resul- 
taten des  Kampfes,  bis  auf  die  heutigen  Tage,  zu  folgen  und 
so  den  inneren  Werth  beider  Kämpfer  deutlich  zu  erkennen 
vermag. 

02.    (Politik  Leopolds  I.  im  Allgemeinen ,  seine  Stellung  in  den  ersten 

Regierungsj;ihren.l 

Schon  die  Erziehung  und  die  Geschichte  haben  Leopold 

die  Grundsätze  und  seine  Haltung  in  der  Politik  v. umzeich- 
net; die  Zustände  Österreichs,  Deutschlands,  Spaniens,  Po- 
lens  und   vor  Allem    die  Lage  der  Kirche,    bestimmten   die 
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Thaten  dieses  Kaisers.  Offenbar  erscheint  das  System  über- 
haupt, so  wie  auch  das  persönliche  Wirken  Leopolds,  als 
eine  Fortsetzung  der  Bestrebungen  Ferdinands  IL  und  III., 
als  eine  Folge  der,  im  dreissigj ährigen  Religionskriege,  von 
Oesterreich  vertheidigten  Principien,  und  ist  auch  von  dem- 
selben Standpuncte  aus  zu  würdigen. 

Nicht  leicht  war  in  den  ersten  Regierungsjahren  die 
Aufgabe  Leopolds  L,  obgleich  sich  der  König  auf  die  Ver- 
teidigung des  alten  erprobten  Systems  beschränkte,  das 
katholische  Staats-  Völker-  und  Kirchenrecht  stets  befolgte, 
friedfertig,  versöhnend  und  beschützend  wirkte.  Er  eilt  dem 
in  seiner  Existenz  bedrohten  Polen  (1657)  zu  Hilfe  und  feiert 
bald  mit  diesem  Königreich  den  Triumph  der  Befreiung. 
Unter  Einem  wurde  auch  Dänemark  gerettet,  Schweden  be- 
siegt, die  Verträge  von  Welau  (1657),  von  Bromberg1) 
(1657)  und  von  Oliva  (1660)  verkündeten  den  zunehmenden 
Einfluss  Oesterreichs.  Bald  darauf  befreit  der  Kaiser  Deutsch- 
land von  den  Gefahren,  Ungarn  von  den  Drangsalen  des 
Krieges  und  versucht  auch  Siebenbürgen  durch  den  Vasva- 
rcr  Frieden  dem  türkischen  Schutz  zu  entziehen,  nachdem 
der  Sieg  bei  St.  Gotthardt  den  Glauben  an  die  Unüberwind- 
liehkeit  der  Türken  zu  Lande  erschüttert  und  dem  schon 
wachen  Genie  Johanns  Sobieski  (Prinz  Eugen  war  im  ersten 
Lebensjahr)  ein  glänzendes  Muster  geboten  hatte. 

Wohl  haben  diese  Erfolge  das  Ansehen  Leopolds  ge- 
hoben, allein  auch  die  Wachsamkeit  seiner  Feinde  gesteigert; 
durch  angestrengte  Feldzüge  waren  die  Armeen  Österreichs 
gelichtet,  der  Schatz  erschöpft,  die  Bevölkerung  durch  den 
Einfall  der  Türken  bedeutend  vermindert  Uberdiess  erwie- 
sen sich  andankbar,  für  die  der  Kaiser  gekämpft  hat.  Der 
auf  dem  polnischen  Thron  durch  ( Österreichs  Truppen  und 
Einfluss  wieder  befestigte  Johann  Kasimir,  scheut  sich  nicht 
die  70jährige  Allianz  der  polnischen  Dynastie  mit  den  llabs- 
burgern  den  Intriguen  der  Königin  preiszugeben.  Deutschland 


!)  Bydgostia,  poln.  Bydgoszcz. 
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vermag  ohne  gegen  die  Tradition  zu  Verstössen,  die  Grund- 
sätze und  [nteressei]  Österreichs  zu  bekämpfen;  Siebenbür- 
gen  ist   feindselig  und  in  Ungarn  wirkt  eine  Verschwörung 

n  den  apostolischen  König.  Was  sollte  Leopold  von  der 
Türkei  erwarten ! 

Solche  Zustände  bedrohen  immer  mehr  die  Allianz  mit 
Frankreich,  dem  die  Feinde  Oesterreichs  in  Deutschland, 
Polen,  Ungarn  etc.  mit  Anträgen  entgegen  kommen.  Die  Ruhe, 
welche  die  österreichischen  Länder  vom  Ende  des  türkischen 
bis  zum  holländischen  Krieg  genossen ,  war  für  den  Kaiser 
keine  Erhohlung. 

Aber  selbst  inmitten  unverlässlicher  Bundesgenossen  und 
standhafter  Feinde,  lässt  der  fromme  Leopold  den  Muth  nicht 
sinken.  Gott  und  der  heiligen  Sache  vertrauend,  gibt  der  Kai- 
ser die  Hoffnung  des  Sieges  nicht  auf  und  sucht,  um  den 
vielfältigen  Bündernissen  seiner  Stellung  zu  begegnen,  die 
geeigneten  Wirkungsmittel. 

Leopold  I.  genoss  zuletzt  die  Früchte  der  Anstrengun- 
gen und  Kämpfe  Fcrdinand's  IL  und  Ferdinande  III.  und 
wusste  sich  in  die  Lage  zu  versetzen,  die  erhabenen  Ten- 
denzen seiner  Ahnen  durch  neue,  mächtige  Mittel  zu  fördern. 
Unstreitig  war  das  Zusammenwirken  des  Kaisers  mit  dem 
seit  Jahrhunderten  feindseligen  Frankreich  ein  System,  wel- 
ches Ferdinand  IL  nicht  einmal  geahnt  hätte,  da  Frankreich 
nach  dem  Tode  Heinrichs  IV.  für  einen  Augenblick  mit 
<  Österreich  befreundet,  zur  rationalistischen  Politik  zurück- 
kehrte und  das  kaiserliche  Haus  mit  Beharrlichkeit  und  Lei- 
denschaft bekämpfte.  Mit  Hilfe  des  unerwarteten  Verhältnis- 
ses zwischen  Leopold  I.  und  Ludwig  XIV.  vermochte  der 
Kaiser  selbst  dem  Hauptwerk  der  Feinde  Oesterreichs ,  dem 
westphälisehen  Frieden  entgegenzutreten  und  die  durch  den- 
selben verursachte  inissliche  Lage  wesentlich  zu  bessern,  das 
Bündnise  seiner  Urheber  zu  hindern,  sie  BOgar  gegen  einan- 
der und  gegen  den  Geist  dieses  Tractates  zu  wenden. 
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63.    (Westphälischer  Friede,  ein  mächtiges  Wirkungsmittel    in  der  Hand 

Leopolds  I.) 

Diesen  Frieden  haben  wir  schon  principiel  als  ein  gott- 
loses Werk,  welches  den  Raub  des  Kirchen-  und  Kaisergu- 
tes bestätigte  und  mit  Autorität  umgab,  erkannt.  Neben  der 
gewaltigsten  Verletzung  der  Principien  waren  auch  die  In- 
teressen des  hl.  römisch  -  deutschen  Reiches,  durch  den  ge- 
nannten Frieden  äusserst  gekränkt.  Um  den  Religionsfrieden 
zu  fördern  wurde  nicht  nur  die  Ketzerei  der  Evangelischen, 
sondern  auch  das  im  neuen  Schisma  noch  neuere  der  Cal- 
vinisten  anerkannt  und  beide  Confessionen,  durch  eine  eigene 
Beleidigung  und  Lästerung  Gottes,  der  allein  selig  machenden 
Kirche  gleichgestellt,  wodurch  das  unglückselige  Vaterland 
des  Protestantismus  drei  Staatsreligionen  erlangte. 

Mit  der  staatlichen  Einheit  sah  es  nicht  besser  aus,  je- 
de Spur  von  Autorität  und  Möglichkeit  des  Zusammenwir- 
kens zum  Wohl  des  gemeinsamen  Vaterlandes  wurden  durch 
den  Tractat  verwischt,  welcher  den  Reichsständen  die  wirkli- 
che Souveränität  einräumte,  hingegen  dem  Oberhaupte  kein 
wesentliches  Majestätsrecht  überliess,  und  systematisch  alle 
Feinde  des  Kaisers  in  Deutschland   und  in  Italien  belohnte. 

Selbst  die  Besitzungen  des  de  facto  aufgelösten  Rm- 
ches  wurden  nicht  verschont.  Dem  hl.  Reiche,  dem  Kaiser, 
und  dem  Hause  Oesterreich  wurden  Breisach,  die  Landgraf- 
schaft Ober-  und  Unterelsass,  der  Sundgau ,  die  Landvogtei 
der  zehn  Reichsstädte  in  Elsass,  das  Besatzungsrecht  in  Phi- 
lippsburg  entrissen  und  an  Frankreich  sammt  der  Souveräni- 
tät über  die  drei  Bisthünier:  Metz,  Toul,  Verdim,  gleichwie 
über  Pignerol  abgetreten  *).  Dem  hl.  Reich  und  dem  Kaiser 
nahm  der  Tractat  und  gab  dem  Könige  von  Schweden  ganz 
Vorpommern  mit  einigem  Theilen  Hinterpommerns,  die  Stadt 
Wismar,  das  Erzbistlnun  Bremen  and  das  Bisthum  Verden  a); 
ferner  erlangte  Schweden  Site  und  Stimme  eines  Reiehsstan- 


!)  Instr.  pac.  Ktonast,  §.  (>i>.  et  seq. 
2)  Instr.  pac.  Osnabr.  an.  X. 
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des  und  fiinf  Millionen  Thaler  l).  Brandenburg9)  and  Meklen- 
burg  8)  wurden  für  dun  Verlust  benannter  Besitzungen  wie- 
der grösstenteils  auf  Unkosten  der  hl.  Kirche,  durch  die  in 
Eierzog-  und  FürBtenthümer  umgewandelteii  Er»-  und  Bis- 
thümer  Magdeburg,  Halberstadt,  Münden,  Camin,  Schwerin, 
Ratzeburg  etc.,  entschädigt. 

Die  Schweiz  wurde  als  eine  von  Deutschland  unabhän- 
gige souveräne  Republik,  auf  eindringliche  Vorstellungen 
IYankreichs  anerkannt.  Dieselben  Rechte  wurden  den  ver- 
einigten Staaten  von  Holland,  die  sich  auf  Unkosten  von 
ISrabant,  Flandern  und  Limburg  vergrössert  hatten,  einge- 
räumt, und  damit  der  burgundische  Kreis  den  Franzosen  ja 
nicht  entgehe,  hat  man  bestimmt,  dass  weder  der  Kaiser, 
noch  das  Reicli  diesem  Kreise  Hilfe  leisten  4).  Nie  war  der 
Verrath  an  eigenem  Vaterlande  schamloser  begangen,  um  die 
innern  und  äussern  Feinde  desselben  zu  begünstigen. 

Schon  an  und  für  sich  war  der  grundsatzlose  Friede 
für  die  Länge  der  Zeit  unhaltbar  und  musste  die  Elemente, 
die  er  in  Schutz  nahm  eben  zur  Vernichtung  fuhren,  denn 
diess  ist  die  consequente  Folge  jeder  Verneinung,  jedes  Wi- 
derspruchs. Wohl  waren  Frankreich  und  Schweden,  welche 
nun  eine  legale  Stellung  im  hl.  Reiche  einnahmen  und  deut- 
sche Besitzungen  inne  hatten,  in  den  Stand  gesetzt  noch 
mehr  als  früher  das  Land,  je  nach  ihrem  Interesse,  zu  be- 
wegen. Allein  die  durch  Hab-  und  Geldsucht  zwischen  ihnen 
und  den  Rebellen  gegen  den  Papst  und  Kaiser  zusammen- 
gebrachte Allianz,  konnte  aus  denselben  Motiven  auseinan- 
der gehen;  überhaupt  entbehrt  das  Bündniss  zwischen  Bö- 
sen, jeder   Bürgschaft  einer   Dauer. 

Hingegen  hat  der  Kaiser  obgleich  besiegt,  die  alleinig 
feste  Grundlage  für  Mächte,  die  katholische  Kirche  als  die. 
ausschliessliche  Staatskirche  seinen  Bausbesitzungen  gesichert, 

*)  Instrum.  pac.  Osnabr,  art  XVI,  8. 

2)  Art  XI. 

3)  Art  XII. 

4)  Instr.  pac  Monastr.  i>.  :].  Zu  sehen  unter  den  Beilagen: 
Einige  Erläuterungen    über  den  westphälischen  Frieden. 
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den  Ketzern  jene  Rechte,  welche  man  ihnen  in  Deutschland 
einräumte,  in  Oesterreich  nicht  zugestanden;  dadurch  wurde 
die  Zukunft  der  österreichischen  Monarchie  so  geschützt,  wie 
jene  des  Reichs  bedrohet.  Die  Stellung  eines  österreichischen 
Monarchen  benützend,  wirkte  Ferdinand  III.,  in  wiefern  es, 
ohne  die  Artikel  direct  zu  verletzen,  möglich  war,  gegen 
den  westphälischen  Frieden  und  schickte  seine  abgedankten 
Truppen,  mit  Hilfe  des  Herzogs  von  Lothringen,  dem  Köni- 
ge von  Spanien  zu.  Leopold  L,  obgleich  diesem  Tractat  mit 
Recht  abhold,  verfuhr  mit  mehr  Gewandtheit,  und  collidirte 
nie  mit  demselben.  Schweden  hat  er  in  den  Ländern,  ü- 
ber  die  der  westphälische  Congress  keine  Bestimmung  erliess, 
geschlagen  und  den  König  von  Frankreich  durch  Mässigung 
entwaffnet,  ebenfalls  auf  Deutschland  durch  Nachgiebigkeit 
günstig  eingewirkt.  Auf  die  Restauration  seiner  Rechte  nicht 
mehr  verhoffend,  hat  der  Kaiser  der  Maxime  gemäss:  Ulti- 
ma salus  victis,  nullam  sperare  salutem,  systematisch  und  in 
jeder  Hinsicht  (mit  Ausnahme  der  Kirchenangelegenheiten) 
Concessionen  den  Reichsständen  zugestanden,  und  sogar  sein 
letztes  Recht,  den  Reichstag  zu  berufen  imd  aufzulösen  ge- 
opfert, dessen  Permanenz  zugelassen. 

Seitdem  in  Folge  dieser  Geschmeidigkeit  Leopolds  das 
hl.  Bündniss  zwischen  dem  Kaiser  und  Ludwig  XIV.  gegen 
die  Türken ,  zum  nicht  geringen  Erstaunen  der  Protestanten, 
geschlossen  worden  war,  mussten  die  Genossen  der  rheini- 
schen Ligue  die  Kriegslasten  nicht  gegen,  sondern  für  Öster- 
reich tragen. 

Dicss  war  nicht  der  einzige  Grund  der  Erkaltung  zwi- 
schen der  Krone  Frankreichs  und  der  deutschen  Opposition* 
Ludwig  XI V.  glaubte  nicht  mehr  der  Deutschen  zu  bedür- 
fen, diese  hingegen  steigerten  stets  das  Quantum  der  Subsi- 
diengelder«  Schon  während  des  Devolution*  -  Krieges  erhob 
sich  in  Deutschland  eine  Opposition  gegen  die  Franz* 
und  folgte  dem  Beispiele,  welches  die  protestantischen  v 
mächte  gaben.  Frankreich  hat  zu  viel  Rechte  erlangt,  und 
suchte    in    Deutschland,    welches    von  ihm    schon   im  Völker- 
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rechtlicher)  abhing,  auch  auf  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse 
hl.  Reiches  einzufliessen,  trat  als  Gebiether  auf,  wodurch 
ich  seihst  verwickeln  musste.    Auch  Deutschland  hat  zu 

viele  Freiheiten   und  Privilegien  erhalten,  und  sich  dadurch 

gefesselt;  gegen  Frankreich,  dessen  wahre  Absichten  immer 
deutlicher  zum  Vorschein  kamen,  vermochte  es  nicht  selb- 
ständig zu  wirken,  denn  das  Band  der  Einigung  fehlte  ihm. 
I  )aher  wurde  der  Kaiser  gegen  den  herrischen  Protector  um 
Beistand  angerufen.  Die  eigentliche  Absicht  Frankreichs  ging 
dahin,  die  Macht  der  Reichsstande  gegen  das  vom  Reiche 
besiegte  Oberhaupt  zu  richten,  und  eben  trat  das  Gegen- 
theil  ein,  die  Stände  wandten  sich  gegen  das  eroberungs- 
süchtige Frankreich,  um  es  mit  Hilfe  des  Kaisers  und  Öster- 
reichs aufzuhalten.  Je  mehr  man  den  westphidischen  Frieden 
und  dessen  Haupturheber ,  die  französische  Politik  erkann- 
te, desto  geringer  war  die  Begeisterung  für  denselben.  Oft 
fanden  die  Ketzer  Interesse,  den  Frieden  von  Osnabrück  an- 
zurufen, allein  selbst  inmitten  der  entschiedensten  Feindse- 
ligkeit gegen  Oestcrreich,  beseelte  dennoch  ein  Gefühl  des 
Anstandes  Ludwig  XIV.  und  Hess  ihn  im  geheimen  Einver- 
stiindniss  mit  dem  erzkatholischen  Hause  gegen  die  deut- 
schen Ketzer  wirken. 

In  solcher  Lage  des  westphidischen  Friedens  hatte  Leo- 
pold die  Wahl,  bald  die  Protestanten  in  und  ausser  Deutsch- 
land, gleichwie  die  Türken  mit  Hilfe  Frankreichs  aufzuhal- 
ten, imd  so  das  päpstlich -kaiserliche  System  zu  restauriren, 
bald  die  protestantischen  Mächte  und  Deutschland  zu  Bun- 
desgenossen gegen  Frankreich  zu  haben,  gegen  die  Türken 
unter  Beistand  des  Papstes  und  frommer  Fürsten  zu  han- 
deln. Anfänglich  hat  Leopold  das  erste,  darauf  während  des 
holländischen  Krieges,  das  zweite  Mittel  angewandt,  um  in 
beiden  Fidlen  das  gegen  Ocsterreich  durch  den  westphäli- 
schen  Frieden  aufgerichtete  Gerüste  über  den  Hauten  zu 
werfen    *). 

f)  Schon    in    der    Waldcapitulation    Josephs    1.     wurde    der 
westphälische  Friede  feierlich  verpennt.  Wenigsten«  nach 

B. 


116 

In  Folge  dieses  Systems,  (dessen  Tragweite  für  die 
doppelte  kaiserliche  und  orientische  Sendung  Oesterreichs 
wir  näher  sehen  werden) ,  ist  es  dem  Kaiser  gelungen, 
Oesterreich  als  eine  orientische  Grossmacht  definitiv  zu  or- 
ganisiren  und  dadurch,  gleichwie  durch  die  Ausübung  der 
schweren  Kaiserspflichten  (wogegen  sich  die  einflussreichsten 
Minister  Leopolds  I.,  Fürst  Auersberg  und  noch  entschiede- 
ner der  Herzog  von  Sagan  erklärten  und  nur  die  rein  ö- 
sterreichischen  Interessen  zu  beherzigen  anricthen)  den  Grund- 
stein zur  Erblichkeit  der  kaiserlichen  Krone  im  Erzhause  zu 
legen.  Heut  zu  Tage,  da  der  erbliche  Kaiser  von  Oesterreich 
mit  dem  französischen  Erbkaiser  sogar  den  Orient  gegen 
das  russische  Zarenthum,  dessen  System  sich  als  ein  mit  den 
Grundsätzen  des  westphälischen  Friedens  vollständig  überein- 
stimmendes herausgestellt  hatte,  beschützt,  ist  von  diesem 
Frieden,  seine  für  Oesterreich  vorteilhaften  Folgen  ausge- 
nommen, kaum  noch  eine  Spur  wahrzunehmen. 

In  der  That  führte  er  rasch  von  Verwicklungen  zu  Ver- 
wicklungen und  endlich  zu  einem  offenen  Bruch  zwischen 
Frankreich  und  den  deutschen  Reichsständen.  Lang  ist  die 
Liste  der  Kirchen,  welche  die  Franzosen  den  Protestanten 
wieder  entrissen  hatten,  lang  ist  die  Reihe  der  Souverainc, 
welche  der  Friede  von  Münster  anerkannte  und  welche  Lud- 
wig XIV.  in  die  französische  Unterthanschaft  schleppen  Hess. 

Der  andere  Beschützer  des  hl.  Reichs,  Schweden,  wur- 
de bald  ausser  Stand  gesetzt,  Deutschland  und  sogar  sich 
selbst  zu  beschützen;  ein  mächtigeres  Schisma  hat  sich  die 
Mühe  gegeben,  das  schwedische  zu  bekämpfen,  zu  besi< 
und  zu  demüthigen.  Die  den  katholischen  Wasa  geraubte 
Krone  wechseil  bis  jetzt  ihre  Inhaber,  nicht  einmal  den 
Nachkommen  des  von  den  Protestanten  für  seine  Abentheuer 
und  Raubzüge  gefeierten  Gustav  Adolf,  hat  sie  Bich  stand- 
haft angeschlossen.    Zuletzt  wurden  auch  «lir  Nachfolger  des 

den  harten  Lehren  eines  halben  Jahrhundertes,  hat  der 
Deutsche  den  sogenannten  Nationalfrieden,  den  Urheber 
und  Begier  deutscher  Freiheil  zu  beurtheüen  gelernt. 
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Hauptbeschtitzers  des  westphälischen  Friedens,  Ludwigs  XIV. 
vmi  dem  französischen  Thron  ausgeschlossen.  Das  auf  den 
doppelten  Schutz  Prankreichs  und  Schwedens  rechnende 
Deutschland  fand  ßich  demnach  in  seiner  Rechnung  getäuscht, 
und  wurde  mit  Nachdruck  und  Beharrlichkeit  nur  von  die- 
sem Hause  vertheidigt  (gleichsam  beschämt),  gegen  das 
den  Aufruhr,  Vcrrath  und  äussere  Feinde  anrief,  gegen  das 
es  den  westphälischen   Frieden  Bchlo 

In  jeder  Hinsicht  kann  man  die  durch  diesen  Tractat 
verursachten  Zustünde  als  einen  vollständigen  Gegensatz 
von  jenen  betrachten,  die  er  bezweckte.  Was  der  Protestan- 
tismus seinen  Plänen  gemäss  schnell  und  hoch  heben  wollte, 
dieses  wurde  erniedrigt,  und  die  er  zu  demüthigen  beabsich- 
tigte, haben  sicli  gehoben.  Der  von  den  Ketzern  und  den 
Gallicanern  bezweckte  Untergang  Oesterreichs  hat  gar  nicht 
Statt  gefunden,  hingegen  kann  man  tragen,  was  ist  aus  dem 
Principate  der  gallicanischen  Bourbonen  geworden,  wo  ist 
die  Macht  Schwedens  und  das  noch  unter  Karl  V.  mächtige 
Deutschland,  bevor  es  sich  durch  den  Protestantismus  fesseln 
und  endlich  durch  den  westphälischen  Frieden  zu  Grunde 
richten  *)  Hess? —  Mit  Unrecht  pochen  daher  die  Rationali- 
sten auf  ihr  zu  Münster  und  Osnabrück  gegen  die  Yerthei- 
chger  <\r^  päpstlich -kaiserlichen  Systems  und  gegen  Oester- 
reich  ausgeführtes  Werk. 


*)  Dieser  Friede  wird  anders  beurtheilt  und  als  national, 
für  Deutschland  günstig  angesehen,  aber  der  Irrthum 
dieser  Auffassung  ist  handgreiflich,  sobald  es  fest  steht, 
dasa  die  vermeintlichen  Beschützer  Deutschlands,  Prank- 
reich und  Schweden  ihrem  Schützling  die  schönsten  Län- 
der ,  gleichsam  zum  Andenken  der  Allianz  entrissen 
hatten. 

Ks  ist  auch  nicht  richtig,  was  oft  behauptet  wird,  dass  der 
westphälische  Friede  das  Gleichgewicht  Europa's  hergestellt, 
das  europäische  Völkerrecht  und  das  deutsche  Staatsrecht 
für  Jahrhunderte  begründet  harte:  im  Q-egentheil  war  die- 
ser Friede  die  Hauptursache  des  Verfalls  jenes  Gleich- 
gewichtes, für  welches  die  Oesterreich  feindseligen  Mäch- 
fee  seit   dem   Anfange   des   XYL.  Jahrhundertes   kämpften. 
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In  Folge  der  Stellung,  in  welche  die  von  Gott  gestrafte 
Grundsatzlosigkeit   des   westphälischen   Friedens   Leopold   I. 


aber  bald  durch  den  Uebermuth  des  in  Folge  dieses 
Friedens  auf  Deutschland  einwirkenden  Frankreichs  sich 
enttäuscht  fanden,  und  hiedurch  für  den  Kaiser  günstig 
gestimmt,  Frankreich  sogar  zu  bekämpfen  bereit  waren. 
Dem  westphälischen  Frieden  lag  nicht  einmal  die  Ab- 
sicht zum  Grunde,  das  Gleichgewicht  Europa's  zu  re- 
geln, denn  er  hat  ja  von  Mächten  wie  Russland,  Polen, 
England  ,  Spanien  (mit  Ausnahme  des  Vertrages  des 
letzteren  mit  Holland)  von  Portugal,  von  der  Türkei  etc. 
keine  Erwähnung  gethan.  Die  unnütze  Formalität  sei- 
tens der  Contrahirenden ,  auch  andere  Mächte  in  den 
Frieden  aufnehmen  zu  lassen,  hatte  für  dieselben  nicht 
die  geringste  verbindliche  Kraft,  da  man  nicht  einmal 
ihre  Einwilligimg  einhohlte;  so  wurde  Polen  vom  ka- 
tholischen Oesterreich  und  zugleich  vom  protestantischen 
Schweden,  und  zwar  ohne  befragt  zu  wrerden,  in  den 
Frieden  aufgenommen,  auch  das  moskowitische  Gross- 
fürstenthum,  welches  höchst  wahrscheinlich  nicht  wusste, 
was  man  eigentlich  in  Münster  und  Osnabrück  vorneh- 
me, ward  aufs  Verlangen  Schwedens  in  die  Friedens- 
acte  eingetragen.  Man  hat  demnach  Unrecht  zu  behaup- 
ten, dass  am  westphälischen  Frieden  (gegen  den  der  Papst 
und  Spanien  mit  Beistimmung  des  Kaisers  protestirten) 
alle  europäischen  Mächte,  mit  Ausnahme  des  Papstes 
und  des  Sultans  Antheil  nahmen.  Dieser  Friede  hatte 
einen  streng  localen,  ausschliesslich  deutschen  Charak- 
ter, und  verfügte  bloss  über  die  entweder  vor  ihm,  o- 
der  durch  ihn  dem  deutschen  Reiche  entrissenen  Länder. 
Selbst  die  dem  deutschen  Reiche  noch  belassenen  Be- 
sitzungen, wurden  bezüglich  ihrer  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnisse durch  die  Bestimmungen  des  westphälischen 
Friedens  nicht  definitiv  geregelt.  Seine  Vollziehung  er- 
regte, vor  Allem  aus  Anlass  der  Restitutionen,  neue  Miss- 
verstandnisse  und  hatte  mit  ungemeinen  Hindernissen 
zu  kämpfen;  abermals  riefen  die  Protestanten  und  die 
Katholiken  zu  den  Waffen  und  die  Brandschatzung  war 
stets  an  der  Tagesordnung«  Dem  Reichstage  1653 — 1654 
war  dir  Bürde  auferlegt,  die  Lücken  des  Friedens  aus- 
zufüllen, welche  Nacharbeit  nicht  immer  der  Vorarbeit 
zu  entsprechen  schien,  und  neuen  Unruhen  vorzubeugen 
nicht  vermocht*'.  Zehn  Jahre  darauf  disputirte  man  am 
Reichstage  sehr  ernst,  <>!>  der  Imrgimdische  Kreis  zu 
Deutschland  gehöre  oder  nicht,   was  Doch   !(>(>?  keines- 


II!» 

letzte,  vermochte  de*  Kaiser,  der  ein  gute«  Einvernehmen 
mit  dem   Könige   tob    Frankreich    pflog    and   sich   mit   ihm 


wegs,   weder  Cor  die  auswärtigen  Mächte,   noch  fiir  die 

deutschen  Roichsstände,  eine  ausgemachte  Sache  war, 
indem  man  bei  der  Beantwortung  der  Frage  Distinetio- 
nen   machen  zu  müssen  glaubte. 

Auch  die  äussern  Verhältnisse  des  hl.  Reiches  wurden 
von  dem  westphälischen  Frieden  nicht  fester  geregelt 
Als  drei  Jahre  nach  seiner  Unterzeichnung  Ferdinand  III. 
den  bedrängten  spanisch  -  deutschen  Ländern  Hilfsmittel 
indirect  zugeschickt  hat,  protestirten  Frankreich  und  die 
deutschen  Fürsten  gegen  den  Kaiser  und  beschuldigten 
ihn  des  Friedensbruches;  die  Ohnmacht  ihres  eigenen 
Werkes  eingestehend  ,  fühlten  sie  sich  gezwungen  zu 
dessen  Kräftigung  ein  neues  Bündniss  unter  Reichs- 
Fürsten,  so  die  rheinische  Ligue  (1651),  zu  schliessen, 
welche  sich  auch,  obgleich  ihr  Frankreich  beitrat,  auf- 
lösstc  und  andern  Verträgen,  den  Separattractaten  zwi- 
schen Frankreich   und  deutschen  Fürsten    Platz  machte. 

In  wiefern  es  dem  westphälischen  Frieden  gelungen 
war  confcssionelle  und  staatliche  Einrichtungen  zu  tref- 
fen, über  den  Besitzstand  der  Territorien  auszusprechen, 
wurden  die  Friedensartikel  nicht  immer  von  den  Deut- 
schen und  nie  von  Frankreich  geachtet.  Die  ausdrück- 
lichsten Bestimmungen  bezüglich  der  Grenzen  zwischen 
dem  hl.  Reiche  und  Frankreich,  hat  der  Beschützer  Deut- 
schlands, Ludwig  XIV.  verletzt,  deutsche  Besitzungen 
dem  französischen  Königreich  einverleibt  ,  völker- 
rechtliche Fragen  von  dein  Ausspruche  französischer 
Gerichte  abhängig  gemacht,  liiemit  den  westphälischen 
Frieden  förmlich  verhöhnt. 

Es  ist  hinlänglich,  die  Karte  von  Deutschland,  wie  es 
durch  diesen  Frieden  eingotheilt  und  begränzt  wurde , 
und  jene,  welche  die  bald  darauf  zu  Gunsten  Frank- 
reichs erfolgten  Veränderungen  darstellt,  anzusehen,  um 
sich  zu  überzeugen,  ob  der  westphälische  Friede  wirk- 
lich die  Grundlage  des  Völker-  und  Staatsrechtes  durch 
Jahrh undertc  bildete,  oder,  ob  er  nicht  vielmehr  nur  als 
ein  Vorwand  zu  neuen  Kämpfen  und  den  Tractaten  von 
Nimwegen,  Ryswick  u.  s.  w.  diente.  Auch  die  Karte 
Oesterreichs,  welches  eben  dieser  Friede  aufhalten  woll- 
te, hat  sich  geändert,  aber  viel  günstiger,  als  jene  Deut- 
schlands. 

Sogar  das  feindselige  Verhältniss  zwischen  Frankreich 
und  Oeaterreich,  in  clem  die  Rationalisten  mit  Recht  ei- 
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stets  inniger7   (so   in   der  Zeit  des  Theilungsvertrages   1668) 
verband,  auf  die  Weltlage  mächtig  einzuwirken.    Durch  De- 


ne  Bürgschaft  für  den  weitern  Umsturz,  eine  Garantie 
des  Unrechtes  erblickten,  auch  dieses  von  den  Vereh- 
rern der  Emancipation  des  menschlichen  Geistes  als  wohl- 
thätig  gepriesene  Wesen  des  westphälischen  Friedens, 
Hess  sich  durch  die  Artikel  von  Münster  und  Osnabrück 
gar  nicht  festhalten.  Nachdem  die  ersten  Versuche  ei- 
ner Allianz  zwischen  beiden  katholischen  Grossmächten 
wohl  nicht  gänzlich  gelungen  waren,  aber  dennoch  freund- 
schaftliche Beziehungen  bewirkt  hatten,  wurde  schon  ein 
Jahrhundert  nach  dem  westphälischen  Frieden,  am  Con- 
gresse  zu  Aachen  (1748)  der  Grund  zur  österreichisch- 
französischen Allianz  unter  Maria  Theresia  und  Ludwig 
XV.  gelegt,  was  bestimmt  nicht  in  Folge  des  westphä- 
lischen Friedens  zu  Stande  kam.  Die  Kämpfe  Preus- 
sens  mit  Oesterreich,  der  rheinische  Bund,  die  drücken- 
de Herrschaft  Napoleons  I.,  ja  selbst  der  4te  Wiener 
Friede  (1815),  welcher  den  erblichen  Kaiser  von  Oester- 
reich an  die  Spitze  Deutschlands  stellte,  waren  dem  west- 
phälischen Frieden  gar  nicht  gemäss. 

Erst  1848  versuchte  man  das  Gespenst  des  westphä- 
lischen Friedens  ins  Leben  zu  rufen,  einen  protestanti- 
schen Kaiser  für's  ehemalige,  heilige  deutsche  Reich 
zu  wählen,  aber  ihm  ja  keine  Autorität  zu  gönnen.  Der 
neu  erwählte  hochherzige  Fürst  verschmähte  die  Stel- 
lung, die  der  Geschichte  eben  so  widerstritt,  als  sie  dem 
Geiste  des  gedachten  Friedens  entsprach,  und  schien  des 
hohen  Ansehens  des  römisch -deutschen  Reiches,  bevor 
es  durch  den  unglückseligen  Friedensschluss  unwider- 
runich  untergraben  worden,  lebhaft  zu  gedenken.  Kaum 
wird  das  Gespenst  es  wagen  noch  einmal  aufzutreten, 
da  es  Bogar  von  protestantischen  Fürsten,  wenn  sie  deut- 
sche Gesinnung  beseelt,  verwünscht  ist 

Freilich  war  dieser  Friede,  da  er  dem  Verrathe  und 
Raube  den  Stempel  der  Legalität  zu  ertheilen  sich  be- 
mühete,  von  den  Partheien  der  Unordnung  immer,  wie 
die  Ketzerei  selbst,  welche  die  Emancipation  des  mensch- 
lichen Geistes  heissen  sollte,  hervorgehoben.  Aber  selbst 
in  diesen  Schichten  »1er  deutschen  Gesellschaft,  hat  end- 
lich die  Popularität  des  berüchtigten  Friedens  aufgehört, 
wie  es  die  gefährlich  zahlreichen  Vertheidiger  des  ein- 
heitlichen Deutschlands  erweisen,  den  westphälischen 
Frieden  des  Verratlies  an  Deutschland  beschuldigen  und 
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muth  gegen  di<-  Kirche  und  die  ihr  nie  versagte  Hilfe, 
durch  seine  Stellung  als  Schutzmacht  im  ( toten  von  Euro- 
pa, als  verwandtes  Baus    in  Spanien    and  als  regierendes  in 

Deutschland,  konnte  Oesterreich  in  den  wichtigsten  Angele- 
genheiten Europa'e  den  Ausschlag  geben.  Glänzender  war  die 
Machtstellung  des  gewaltigen  Ludwig,  aber  viel  höher  der 
Standpunct  Leopolds,  da  der  vom  Ehrgeize  beherrschte  Kö- 
nig ausserordentliche  Mittel,  ohne  zuverlässige  Bundesgenos- 
sen, zu  suchen  und  bodenlose  Wege  zu  betreten  gezwungen 
war,  wenn  er  anders  diese  vorteilhafte  Lage  des  Kaisers 
bekämpfen  wollte.  80  lange  der  allgemeine  Friede  und  die 
Eintracht  des  Königs  mit  dem  Kaiser  dauerten,  war  immer 
Leopold  I.  der  Mittclpunct  aller  Verhandlungen,  gleichsam 
der  Friedensrichter  von  Europa. 

zu  rufen  seheinen:  Was  der  Papst  verdammt,  bleibt 
verdammt. 

Dennoch  klagt  die  deutsche  Partei  des  Umsturzes  und 
der  Empörung  mit  Unrecht  über  den  westphälischen 
Frieden,  denn  er  war  eben  geeignet,  Deutschland  auf 
dem  ganz  natürlichen  Wege  der  Keaction  gegen  die  Zer- 
splitterung, welche  in  Folge  der  Verneinung  der  höch- 
sten Autoritäten  eintrat,  zur  gewaltsamen  Einigung  un- 
widerruflich  zu  leiten.  Ein  Frankfurter  Convent,  eine 
cömmunistische Republik,  oder  ein  deutscher  Staat,  dem 
jedes  Figenthum,  mag  es  kaiserlich,  päpstlich,  könig- 
lich, fürstlich  oder  bürgerlich  sein,  antastbar  scheint,  hätten 
die  Sucht  der  Demagogen  nach  wilder  Einheit  wenig- 
stens für  einen  Augenblick  befriedigt;  und  wirklich  stan- 
den die  für  das  einige  Deutschland  schwärmenden,  von 
einer  deutschen  .Macht  offen  begünstigten  Patrioten  nicht 
mehr  fern  von  ihrem  Ziele.  Aber  Oesterreich,  gegen  wel- 
ches Deutschland  den  westphälischen  Frieden  gerichtet, 
WUSSte  dessen  unselige  ( \msoquenzen  aufzuhalten,  Deut- 
schland zu  retten,  die  sociale  Revolution  zu  vereiteln, 
die  Ordnung  in  dem  auf  den  Trümmern  des  heiligen 
Reiches  bewegten  Staatenbunde  durch  Waffengewalt 
wieder  einzuführen.  Undankbar  sind  die  Demagogen, 
wenn  sie  die  Empörung  deutscher  Fürsten  gegen  Papst, 

Kaiser  und  Vaterland  beschuldigen,  denn  auf  dieser  Vor- 
arbeit beruht  ja  die  Bedeutung  deutscher  Demagogen, 
Bie  sollten  daher  diesen  gottlosen  Frieden  nicht  schmä- 
hen, verdammen,  sondern  vielmehr  preisen. 
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64.  (Lage  Leopolds  I.  in  Folge  eingetretener  Zerwürfnisse  mit  Erankreich ; 
Zunehmen  der  grossen  abendländischen  Revolution.) 

Nicht  lange  erhielten  sich  diese  für  die  Kirche  und  die 
Menschheit  vorteilhaften  Verhältnisse,  und  schon  keimte  in 
der  günstigen  Weltlage  eine  grosse  Gefahr  für  die  vom  Kai- 
ser gewünschten  und  beschützten  Zustände.  Nicht  möglich 
auf  die  Länge  der  Zeit  waren  die  freundschaftlichen  Bezie- 
hungen des  Kaisers  zum  Könige  von  Frankreich,  und  bald  stell- 
ten sich  die  Tendenzen  beider  Monarchen  als  entgegengesetzt 
heraus:  das  System  des  Kaisers,  welcher  das  katholische 
Staats-  Völker-  und  Kirchenrecht  vorstellte,  und  jenes  Ludwigs 
XIV.,  welcher  die  Verneinung  derselben  in  sich  personifi- 
cirte,  das  Ausland  während  des  Krieges  plünderte  *)  und 
auch  das  Innland  während  des  Friedens  nicht  besser  behan- 
delte 2),  Eroberungen  ohne  Kriegserklärung  vornahm  3)  Al- 
lianzen in  der  Absicht,  sie  nicht  zu  halten,  schloss  4)  und 
nur  an  dem  Bündnisse  mit  der  Türkei  und  den  Rebellen  5)  mit 
Treue  hielt.  Durch  diese  Verschiedenheit  der  Grundsätze 
beider  Herrscher  und  der  Geschichte  des  österreichischen 
und  französischen  Hauses,  durch  die  immer  deutlicher  her- 
vortretende Feindseligkeit  Ludwigs,  welcher  die  Rivalität  ge- 
gen Oesterreich  eifriger  als  Franz  I.  und  Heinrich  IV,  ob- 
gleich heimlich  betrieb,  ebenfalls  durch  den  Antagonismus 
ihrer  Interessen,  der  sich  an  vielen  Berührungspuncten  in 
den  österreichisch  -  spanischen  Besitzungen,  in  Deutschland, 
in  Polen,  in  dem  Oriente  kund  gab,  da  Ludwig  nach  dem 
Principate  strebte  und  sich  die  päpstlichen  Rechte  in  der  franzö- 
sischen Kirche  anmasste,  war  der  Bruch  der  für  die 
Menschheit  wohlthätigen  Allianz  zwischen  Oesterreioh  und 
Frankreich  unvermeidlich,  und  durch  den  Bruch  eines   bo  er- 


l)  So  die  Pfalz  etc. 

9)  Zu   sehen   in   den   folgenden    Büchern  über  die  Verwal- 
tung Prankreichs,  vor  Allem  Beit  dem  Abtreten  Colbert's. 
)  Durch  die  Aussprüche  der  Reunionskammern. 

')    Mit   Spanien,    Holland,    England   etc. 

6)  Mit  Tökeli,  Teleki  etc. 
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wünschten  Verhältnisse!  musste  auch  die  Weltlage,  ebenso 
die  Stellung  des  Kaisers  wesentlich  verändert  werden. 

In  der  Thal  führte  der  Krieg  zwischen  Leopold  I.  und 
Ludwig  XIV.  zu  ungeheueren  Verwicklungen,  sowohl  poli- 
tischen als  socialen,  denn  die  zwei  Kräfte,  nämlich  der  fran- 
zösische Ehrgeiz  und  Protestantismus,  welche  bis  zum  fran- 
zösisch-österreichischem  Bündnisse  vereinigt  wirkten  und  durch 
ihre  Beispiele  das  Christcnthum  im  Westen  und  im  Osten 
stürmisch  bewegten,  wurden  jetzt  nach  ihrer  Trennung  für 
die  Reinheit  und  Autorität  christlicher  Ideen  noch  gefährli- 
ch« t,  da  eines  von  den  Principien,  entweder  der  Ehrgeiz  des 
gallicanischen  Frankreichs,  oder  die  Habsucht  des  Protestan- 
tismus sich  geltend  machen  musste  und  der  Kaiser  nicht 
mehr  die  Wahl  zwischen  zwei  Allianzen  hatte,  sondern  sich, 
nach  dem  Bruche  des  von  ihm  vorgezogenen  Bündnisses  mit 
Frankreich,  in  die  Notwendigkeit  versetzt  sah,  dem  Prote- 
stantismus viele  Opfer  zu  bringen,  wenn  der  Gallicanismus 
nicht  stets  und  entschieden  siegen  sollte.  Durch  diese  un- 
glückselige Lage  des  weltlichen  Vorstehers  der  Christenheit, 
gleichwie  durch  die  Bedrängnisse  des  erz-katholischen  Hau- 
ses Oestcrreich  beider  Linien,  hat  die  Verwirrimg  der  reeht- 
lichen  und  sittlichen  Begriffe  ungemein  zugenommen,  und 
selbst  die  Verteidigung  des  wahren  politischen  Systems,  wel- 
che sich  Leopold  I.  eifrig  angelegen  sein  Hess,  vermochte 
nicht  der  Auflösung  zu  steuern,  denn  die  Verteidigung  war 
nur  durch  die  Verbindung  des  Kaisers  mit  den  Protestanten 
gegen  das  herrschsüchtige  Frankreich  möglich,  also  durch 
eine  ausschliesslich  politische  Allianz,  welche  die  socialen 
Grundsätze  und  die  Interessen  im  Innern  nicht  im  Gering- 
sten fördern  konnte. 

Andererseits  musste  Ludwig  in  seinen  gewaltsamen  Mit- 
teln immer  weiter  sehreiten,  um  eine  hinreichende  Macht  ge- 
gen den  Kaiser  und  die  Protestanten  aufzustellen,  wodurch 
locht  und  Pflicht  in  den  Hintergrund  traten.  Wirklich  wur- 
de der  längst  begonnene  Bau  des  Polizei-  sowie  auch  des  oe- 
konomischen    Staates    in    Frankreich    nun    in   Eile    und   Hast 
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vervollständigt.  Auch  das  auf  den  Grundsätzen  Richelieus 
und  Mazarin's  aufgebaute  Cabinet,  wurde  in  dieser  Richtung 
mit  grossem  Geldaufwand  gefördert ,  um  die  unsittlichsten 
Wirkungsmittel  auszubilden,  vor  Allem  gegen  Oesterreich 
und  den  Kaiser  anzuwenden;  dessen  grundsatzlose  Bundes- 
genossen erlagen  oft  absichtlich  (wie  die  Holländer  am  Con- 
gresse  zu  Nimwegen)  den  Staatskünsten  Frankreichs.  Eigens 
aufgestellte  Gerichte,  die  genannten  Reunionskammem,  hat- 
ten den  Beruf  das  Recht  zu  entwürdigen,  und  scheinbar 
legale  Massregeln  zur  Besitznahme  von  Länderstrecken  in- 
mitten des  Friedens,  darzubiethen.  Alles  im  Krieg  wie  im 
Frieden  von  den  Franzosen  occupirte  Land  wurde  gebrand- 
schatzt und  geplündert,  oder  sogar  ohne  Zweck  verwüstet.  End- 
lich wurde  selbst  die  Kirche,  wohl  aus  Motiven  des  Ueber- 
muthes,  aber  auch  aus  finanziellen  Gründen  angegriffen,  neue 
Grundsätze  über  das  Verhältniss  von  Kirche  und  Staat, 
über  die  höchste  Gewalt  in  der  Kirche  wurden  aufgestellt, 
die  mit  der  h.  Schrift,  gleichwie  mit  der  Praxis  geradezu  im 
Widerspruche  standen.  Ludwig  XIV.  wagte  sogar  diese  Sät- 
ze J)  (1682)  dem  französischen  Clerus  aufzudringen  und  sie 
von  römisch-katholisch-apostolischen  Geistlichen  beschwüren 
zu  lassen;  kein  Zwangmittel  erschien  dem  allerchristlichsten 
Könige  widerrechtlich,  mit  der  Würde  der  christlichen  Ma- 
jestät unvereinbar.  Vollendet  stand  die  Revolution  in  Frank- 
reich schon  unter  Ludwig  XIV.  da,  und,  um  desto  gefährli- 
cher zu  wirken,  heuchelte  der  Umsturz  ein  royalistisches 
Aeusserc  und  nannte  sich  katholisch. 

Da  sich  der  Agressor  zu  solchen  Massregeln  cntsehloss, 
nuisstcn  auch  seine  Gegner  immer  Leidenschaftlicher  kämp- 
fen, und  nicht  nur  Ludwig,  auch  sie  haben  auf  Grandsatze 
und  Tradition  immer  Weniger  geachtet.  Wirklich  wurde  die- 
ser Dämon  des  Westens  auch  von  Jenen,  dir  ihn  bekämpften, 
nachgeahmt,  als  ihr  Muster,  aus  Noth,  <<t*t  sehen  aus  anderen 


l)  Die    sogenannten    vier    Propositionen.      Wir    werden    >i«' 
seines  Orts   näher   kennen    Lernen. 
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Motiven,  angesehen;  und  bestimmt  waren  di<-  fürstlichen  Zeit- 
genossen Ludwigs  mehr  dem  Könige,  als  seinem  äusserlich 
glänzenden,  verführerisch  wirkenden  System  abhold. 

Indem   so   das   Staats-   Völker-   und   Kireleniveht   immer 
gewaltsamer  im  Westen  verneint  wurde,    erstarkten    die 
gen  das  Herkömmliche   und  Traditionelle  gerichteten  Unter- 
nehmungen  und  die   daraus  entspringenden    Verwicklungen 

zu  einer  intensiven  Umwälzungskraft,  welche  bald  das  gan- 
ze Abendland  umfasste,  nachdem  alle  früheren  Verhältnisse, 
und  selbst  das  Verhältniss  des  Hauptvertheidigers  des  alten 
Sy stemes,  verfälscht  worden  war,  und  das  weltliche  Ober- 
haupt der  christlichen  Welt  Wilhelm  III.  Vorschub  zu  lei- 
sten, ihm  die  katholischen  Stuarte  zu  opfern  sich  gezwungen 
sah,  um  den  übermächtigen  Gallicanismus  zu   bekämpfen. 

In  diesen  unglückseligen  Zuständen  war  der  Kaiser  der 
Mittelpunct  aller,  gegen  Frankreich  gerichteten  Bestrebungen 
und  Kriege,  welche  bis  zum  Ende  des  XVII.  Jahrhundertes 
durch  dreissig  Jahre,  kaum  mit  Unterbrechung ,  und  selbst 
am  Anfange  des  XVIII.  Jahrhundertes  fortdauerten. 

Sehr  verschieden  vom  ersten  war  dieser  Theil  der  Re- 
gierung Leopolds  und  man  kann  ohne  Wortspiel  behaupten, 
dass  der  Kaiser  einen  neuen,  30jährigen  Religionskrieg  kämpf- 
te, denn  jede  politische  und  sociale  Aufgabe,  die  er  dem  bö- 
sen Zeitgeiste  gegenüber  zu  lösen  hatte,  war  eine  religiöse, 
und  überhaupt  lassen  sich  alle  socialen  und  politischen  Ver- 
gehen auf  den  Unglauben  zurückführen. 

65,  (Einfluss  der  abendländischen  Revolution  auf  die  orientischen  Monar- 
chien; die  Lage  des  Kaisers  und  der  Gesittung.) 

Gefährlich,  wie  wir  schon  sahen,  sogar  gefährlicher  als 
der  erste  30jährige  Religionskrieg  war  dieser,  denn  die  abend- 
ländische Revolution  in  protestantischen  und  katholischen 
Abendländern  gleich  rege,  konnte  auf  die  katholischen  Monar- 
chien im  Oriente  kräftiger  einfliesaen^  als  es  der  Protestan- 
tismus unter  1-Yrdinand  IL  und  II L.  vermochte.  Durch  die 
natürliche   Leichtigkeit    der    Ausbreitung    talscher    Ideen  und 
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die  Macht  einer  höheren  Cultur  im  Westen,  fanden  die  ver- 
wirrten Begriffe  des  Rationalismus  im  Kirchen-  Staats-  und 
Völkerrechte  bald  Eingang  in  die  orientischen  Monarchien 
und  belebten  die  Wirren  in  Polen,  Ungarn,  Siebenbür- 
gen etc. 

Vor  Allem  hatte  Ludwig  XTV.  das  Interesse  und  die 
Mittel,  diese  Wirren  zu  unterstützen,  den  Kaiser  in  seinen 
orientischen  Besitzungen,  Allianzen  und  Interessen  anzugrei- 
fen, denn  hier  bestehen  die  Grundlagen  selbst  für  die  Exi- 
stenz Oesterreichs.  Dadurch  wurde  der  Krieg  ein  doppelter, 
am  Rhein  und  an  der  Donau  musste  Leopold  zugleich  kämp- 
fen. Besonders  wüthete  der  Krieg  an  der  Donau,  seit  mittelst 
des  französischen  Einflusses  die  ungarischen  Protestanten  durch 
regelmässige  polnische  Truppen  verstärkt,  von  Franzosen  an- 
geführt, durchs  französische  Geld  unterstützt,  vom  Sultan  in 
Schutz  genommen  wurden,  und  die  Türken  in  Ungarn  mit 
einer  Heeresmacht  einbrachen,  welcher  der  Kaiser  beinahe 
keinen  Widerstand    (S.  88)  entgegenzusetzen  vermochte. 

Diese  unseligen  Zustände  des  Westens  und  des  Ostens, 
(welche  durch  den  Bruch  des  seit  1663  bis  1672  bestandenen 
Einverständnisses  zwischen  Leopold  I.  imd  Ludwig  XIV.  her- 
vorgerufen wurden)  erreichten  in  dem  für  die  Geschicke  Oe- 
sterreichs, Deutschlands  und  Italiens  und  für  die  Menschheit 
überhaupt  verhängnissvollem  Jahre  1683,  ihren  Höhepunct. 

Durch  die  Verbindung  der  Wirksamkeit  böser  Mächte 
und  böser  Ideen,  falscher  philosophischer  und  politischer  Sy- 
steme, der  Ungläubigen  und  der  Ketzer,  durch  die  Schüch- 
ternheit guter  und  den  Uibermuth  schlechter  Menschen,  durch 
die  heftigsten  Leidenschaften  des  Occidentes  und  des  Orien- 
tes, wurden  die  Gefahren  im  Abendlandc  zu  einem  Grade 
gesteigert,  welcher  jedes  christliche  Gemüth  mit  Besorgniss 
und  Bangigkeit  erfüllte.  Die  Gesittung  seinen  unwiderruflich 
verloren.  Barbarenhorden  ergiessen  sieh  über  christliche  Län- 
der, Tausende  von  Christen  erleiden  den  Martyrertod.  Die 
viel  unglücklicheren  Zeugen,  welche  die  Türkengräuel  über- 
leben, werden   mit  Ketten   belastet,  der  Kirche  der  falschen 


12; 

Propheten:  Bfahomet,  Luther,  Calvin  entg<  t Vihrt.     All- 

gemein ist  der  Schrecken,  noch  allgemeiner  die  Verwirrung. 
Li  allerlei  Richtungen  kreuzen  sich  die  Fliehenden^  zum 
Kampfe  mit  ihnen  fühlen  sich  christliche  Bürger,  Soldaten 
und  Geistliche  pflichtgemäss  genöthigt;  nur  der  Kaiser  will 
nicht  fliehen,  erliegt  aber  dem  officiellen  Zwange,  um  nicht 
etwa  den  Triumphzug  der  Barbaren  zu  verherrlichen.  Was 
wird  das  Haus  und  Volk  ohne  seinen  Herrn  werden? 

66.  (Wunderbare  Rettung  der  Gesittung  dureh  die  hl.  Ligue.) 

In  diesem  für  die  Menschheit  extremen  Momente  „er- 
seheint ein  von  Gott  gesandter  Mann,  Johannes"  der  dritte 
dieses  Namens  unter  den  Königen  von  Polen,  und  führt  die 
von  der  Vorsehung  in  Reserve  gehaltene  Rettungsmacht  dem 
Christenthume  und  seinem  Oberhaupt  zu. 

Wir  sagten  schon,  dass  der  bis  nun  grundsatzlose  Kö- 
nig von  Gott  wunderbar  bekehrt,  den  Abschluss  der  heiligen 
Ligue  vorbereitet  hat.  Durch  geheime  Verbindungen  mit  dem 
<  )iieut  wohl  unterrichtet,  durch  den  Feldherrnblick  in  die  un- 
gewöhnlichen Rüstungen  der  Türkei,  in  die  Angelegenheiten 
der  Ungarn  und  des  Kaisers  unterstützt,  zweifelt  der  König 
schon  im  Jahre  1682  an  dem  Entschlüsse  der  Türken,  das 
Abendland  anzugreifen,  nicht  und  sucht  Verbindungen  mit  dem 
Papst    und  Kaiser   l)    gegen    den    Erbfeind    der  Christenheit. 


')  Diese  vom  Fürsten  Nicolaus  Radziwil  lithauischen  Vi- 
cekanzler  und  Feldherrn,  ausserordentlichen  Gesandten 
in  Wien,  Venedig  und  in  Rom  geleiteten  Unterhandlun- 
gen, ohne  die  Jahr  darauf  der  schnelle  Abschluss  der 
hl.  Ligue  nicht  möglich  gewesen  wäre,  sind  im  hohen 
Grad  anziehend  und  äusserst  belehrend.  In  der  Anfüh- 
rung der  Grundsätze,  auf  denen  ein  h.  Bündniss beru- 
hen soll,  und  welche  der  Papst  freudewoll  billigte,  fin- 
det man  die  deutlichste  und  beredtste  Darstellung  des 
gesammten  Systems  der  katholischen  Weltordnung;  die 
Grundlage  und  zugleich  die  höchste  Stuf"  derselben, 
»las  Papstthum,  nennt  der  fromme  Staatsmann:  Vxcaria 
Dei  in  terris  Majestas.  Jedes  Wort  des  Königs  und  des 
Pursten  Uadziwil  athmet  die  Erhabenheit  und  Autorität 
eines  Innoeenz  HL,  IV.  Bonifacius  VI II.  etc.  Gehörigen 
Orts  werde  ich  diese  Vorbereitung  zur  hl.  Ligue  darstellen. 
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Selbst  nachdem  das  Wiener  Cabinet  aus  Zutrauen  zu  den 
Türken,  deren  Zustände  und  Absichten  es  nicht  kannte,  und 
aus  Misstrauen  zu  dem  König,  den  man  noch  immer  für  ei- 
nen Alliirten  Ludwigs  XIV.  hielt,  sich  in  diese  Unterhand- 
lung nicht  einzulassen  beschlossen  hatte,  setzt  Johann  HL  vom 
Papst  unterstützt  und  gesegnet  die  Rüstungen  fort  und  hört  nicht 
auf  jede  Beweguug  der  Türkei  zu  beobachten;  so  hat  er 
sich  gegen  die  Uiberraschung  geschützt,  und  vielmehr  war 
er  in  der  Lage,  nachdem  die  Türken  gegen  O esterreich  wirk- 
lich losgeschlagen  hatten,  dem  überraschten  Wiener  Hofe 
schleunige  Hilfe  zu  versprechen  und  mehr  zu  leisten,  als  er 
versprochen. 

Schon  im  Monate  März,  nachdem  sich  die  deutschen 
Reichsstände  bereits  früher  mit  dem  Kaiser  gegen  die  Tür- 
ken verbündet  hatten,  wurde  die  hl.  Ligue  in  Warschau  ge- 
schlossen, sie  trat  sogleich  in  Wirksamkeit.  Das  grosse 
Werk  ward  in  einigen  Tagen  vollendet,  von  den  gewöhn- 
lich disputirenden  Polen  angenommen,  vom  Kaiser  ratiti- 
cirt;  *)  in  einigen  Tagen  erreichte  die  polnische  Arrnee  im 
Flugschritte  Wien;  in  einigen  Stunden  wurden  die  der  Verpro- 
viantirung  und  der  Zucht  entbehrenden  Armeen  so  vieler 
Alliirten  geordnet  und  in  einigen  Stimden  die  wichtigste 
aller  Weltschlachten  geschlagen  und  gewonnen,  welcher  jene 
von  Marathon,  von  Actium,  Poitiers  etc.  kaum  an  die  Seite 
gestellt  werden  können. 


*)  Sic  wurde  von  den  kaiserlichen  Gesandten  ( Jarl  Graf 
von  Waldstein  und  Johann  Baron  \«ui  Zerowski,  von 
polnischen  Senatoren  und  Landbothen  am  31.  März  1683 
unterzeichnet  und  von  Leopold  1.  zu  Laxenburg  den  2. 
Mai  ratincirt.  Jahr  darauf  fcral  diesem  Bündnisse  des 
Kaisers  mit  dem  Könige  und  Staate  von  Polen  aneli 
Venedig  bei,  was  der  Kaiser  den  5.  März  zu  Linz,  der 
König  <len  27  zu  Warschan  und  die  Republik  den  31. 
März  1684  zu  Venedig  ratüicirten.  Dir  Text  des  Trac- 
tates  ist  zu  finden  in:  Zahiski,  Epistolae  historico-fetmi- 
liaren;  Dogiel,  Codex  dipL  Pol  oh  Lac,  Dumont  cte. 
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Ii7.  (Natürliche  Erklärung  der  Weltrettoi 
Eine  Reihe  so  ausserordentlicher  Thaten,  deren  jede 
auf  Jahrhunderte  Eindruck  zu  machen  geeignet  ist,  dem  küh- 
nen Ludwig  XIV.  unmöglich  schien,  erscheint  noch  heut zu- 
Tage  vielen  Bewunderern  neuerer  Unterhandlungen,  neuer 
Feldzüge  und  Eisenbahnen  ganz  fabelhaft,  and  sie  behaup- 
ten, dass  viele  authentische  Documente,  die  ohne  Annahme 
eines  Wunders  ein  so  ausserordentliches  Ereignis«  erklären, 
in  Verlust  gerathen  sein  müssen.  Diejenigen,  welche  die  ra- 
sche Wirksamkeit  des  hl.  Feldzuges  und  die  imposante  mo- 
ralische Kraft  des  Aufschwungs  christlicher  Gefühle  bezwei- 
feln, haben  Unrecht,  denn  immer  geschehen  ähnliche  Wun- 
der, wenn  Kaiser  und  Könige  Einem  gehorchen.  Christus 
unser  Heiland  und  Erlöser  der  über  seine  Kirche  wacht  l); 
lenkte  die  Herzen  der  Unterhandelnden,  Er  gab  zu  allen 
Vorkehrungen  seinen  Segen  und  entschied  den  welthistori- 
schen Sieg! 

68.  (Bedeutung  der  hl.  Ligue  von  1683.) 

Offenbar  war  die  hl.  Ligue  eine  Fortsetzung  des  im  Jah- 
re 1664  gegen  denselben  Feind,  in  derselben  Absicht  ge- 
schlossenen  und  nur  durch's  Verschulden  Ludwigs  XIV.  ge- 
brochenen  Bündnisses,  allein  in  seiner  zweiten  Auflage  hat 
das  Bündniss  einen  weitern  Wirkungskreis  erreicht,  es  hat 
auch  zu  den  glücklichsten  und  dauerndsten  Ergebnissen  ge- 
führt. Der  Erfolg  der  Warschauer  Unterhandlungen  (1683) 
war  nicht  der  einzige  Sieg  Oesterreichs  über  Frankreich,  die 
Schlacht  hei  Wien  nicht  die  letzte  Niederlage  der  Türken. 
Durch  diesen  Sieg  hob  sich  die  Macht  des  Kaisers,  des  ofti- 
ciellen  Vertheidigers  th>v  .Menschheit  ungemein,  und  die  Ge- 
fahren, welche  die  Gesittung  hierauf  bedroheten,  vermochten 
nicht  mehr  mit  der  früheren  Intensität  aufzutreten.  Dadurch 
wurde  die  hl.  Ligue,  selbst  wenn  man  von  ihren  Sätzen,  die 


*)  Und    ich   bin    bei    (Mich   bis    ans    Ende   der   Welt.    Matth, 
XXV111.    |s     «2o. 
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sie  für  die  Ewigkeit  aussprach,  abstrahirt,  zu  einer  der  gröss- 
ten  Weltbegebenheiten.  Ihr  war  es  zu  verdanken,  dass  Leo- 
pold I.  den  vereinigten  Stürmen  der  abend-  und  rnorgcnlän- 
dischen  Welt  siegreich  widerstand,  zur  Rettung  der  Kirche 
und  der  Menschheit  entschieden  beitrug  und  dieses  höchste 
Muster  seinen  Nachfolgern  überliess. 

Erforschen  wir  das  religiöse  Wesen  und  den  histori- 
schen Geist  heiliger  Bündnisse,  da  sie  so  ergebnissreich  zu 
sein  vermögen. 

V.  Abschnitt. 

Historische  und  juristische  Bedeutung  der  hl.  Bündnisse. 

69.  (Wesen  und  Geist  einer  hl.  Ligue.) 
Die  hl.  Ligue  (in  wiefern  mir  bekannt,  von  der  Kirche 
wissenschaftlich  nicht  definirt)  ist  ein  politisches  Wirkungs- 
mittel  zur  Aufrechthaltung  der  Katholicität  der  Menschheit; 
es  besteht  in  einem  Bündnisse  des  Papstes  mit  frommen  Pur- 
sten um  die  Gefahren  zu  bekämpfen,  von  welchen  die  Grund- 
sätze und  die  Autorität  der  allein  selig  machenden  Kirche 
und  dadurch  auch  die  höchsten  weltlichen  Interessen,  sogar 
die  Möglichkeit  für  die  Menschheit  ihre  Bestimmung  zu  er- 
reichen, bedrohet  werden.  Die  Grundlage  eines  solchen  Bund, 
nisses  ist  offenbar  im  hl.  Dogma  zu  suchen,  welches  Jesus 
über  das  Verhältniss  des  Staates  zur  Kirche  aussprach,  je- 
nen als    den  Körper,   dieser   als    dem  Geiste  unterordnete   ') 


*)  Die  sogenannte  Gleichberechtigung  zwischen  Staat  und 
Kirche,  welche  schon  dem  Wesen  der  Gewalten  im  All- 
gemeinen, da  jede  einer  andern  vor-  oder  unterstehen 
soll,  widerspricht,  verletzt  im  Besonderen  alle  juristischen 
Begriffe  über  die  Stellung  der  geistlichen  and  der  welt- 
lichen Gewalt  zu  einander.  Offenbar  ist  die  Kirche  der 
Ausdruck  des  göttlichen,  der  Staat  hingegen  des  mensch- 
lichen Verstandes  und  Willens;  die  Macht  des  Stai 
erfasst  den  Menschen  nur  im  zeitlichen,  die  Kirche  er- 
fassl  ihn  auch  im  ewigen  Leben;  von  dem  Ausspruche 
des  Staates  lässt  sieh  eine  Appellation  an  Gott  und  seine 
Kirche  juristisch  denken,  nicht  aber  von  dem  Ausspru- 
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and  welche  IMIielit  Mich  Einzelnen,  c|a   sie  dem  81  ben- 

iiills  zu  gehorchen  haben,  obliegt 


che  der  Letztern,  denn  es  wäre  ja  eine  Appellation  vom 
Ausspruche  desselben  an  denselben,  eine  \  erneinung  der 
Vollmachten,  welche  der  Kirch*;  gegeben  wurden,  folg- 
lich eine  Verneinung  ihres  Wesens  selbst 

Auch  in  der  Praxis  ist  die  höhere  Stellung  des  Gei- 
stigem über  das  Körperliche  ersichtbar;  die  Träger  der 
geistlichen  Gewalt,  der  Papst,  (Jliuri'ürsten,  souveräne  JJi- 
schöfe,  vermögen  als  Staatsoberhäupter  beide  Gewal- 
ten zu  eumuliren  und  wohlthätig  zu  wirken,  hingegen 
ist  es  dem  Könige  nicht  gestattet,  die  päpstliche,  nicht 
einmahl  die  bischöfliche  Gewalt  auszuüben  und  wehe 
dem  Lande,  wo  der  Staat  die  kirchliche  Macht  usurpirt; 
die  Geschichte  des  Abendlandes  während  Jahrhunderte 
nach  dem  Untergange  des  west-römischen  Staates,  erwei- 
set den  ersten,  und  die  Geschichte  des  Orientes  wäh- 
rend Jahrtausende  den  zweiten  Satz  obiger  Behauptung. 
ECe  ist  einleuchtend,  dass  wenn  beide  Gewalten  in  Con- 
flict  gerathen,  man  bloss  der  kirchlichen  folgen,  hinge- 
gen der  weltlichen  muthig  widerstehen  soll.  Und  damit 
diese  hl.  Pflichten  der  Menschheit  recht  anschaulich  wer- 
den, schwürt  der  Erste  unter  den  Menschen,  der  Kaiser 
Trotte  und  Gehorsam  dem  Statthalter  Gottes. 

Wie  könnte  man  demnach,  ohne  gegen  die  einfachsten 
Begriffe  vom  Göttlichen  und  vom  Menschlichen  zu  Ver- 
stössen, die  Macht  des  vergänglichen  Staates  mit  der 
Allmacht  des  Ewigen  in  dieselbe  Reihe  stellen,  der  Mensch- 
heit den  Schutz  des  Barmherzigsten  und  seines  Statthal- 
ters entziehen,  die  Völker  des  Trostes,  den  sie  häufig 
beim  Papste  landen  und  finden,  zu  berauben  und  sie 
der  Verzweiflung  preiszugeben?  Es  giebt  ja  hunderte 
von  Staaten,  dürften  sie  nun  neben  der  Einen  Kirche  als 
mit  ihr  gleich  berechtigt  bestehen,  so  müsste  das  nächst 
der   Eirschafiung    der   Welt,   grüsste,  durch   den   irdischen 

Tod  des  Beilands  zu  Stande  gebrachte  Werk  Gottes, 
bald  eine  Beute  \<>n  vielfältigen  Schismen  werden  und 
die  zur  Einigung  bestimmte  Menschheit  würde  zum  ent- 

jengesetzten  Ziel,  zur  vielfältigsten  Zwietracht  der 
Staaten  und  Völker  gelangen. 

Ulbrigens  ist  die  Kirche  auch  ein  Staat  (im  freien  Sinne 
des  Wortes)  eine  thätige  Autorität,  eine  organisirte  Re- 
gierung und  zwar  die  ehrwürdigste,  historisch  älteste  auf 
Erden.  Nachdem  das  weströmische  Reich  durch  den 
l  Qgehorsam  der  Kaiser   (nur  Constantin  der  Grosse  und 

9. 
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Ist  diese  Pflieht  erfüll t,  so  reicht  die  Eintracht  zwischen 
dem   Priester-  und   Königthum    (sacerdotium    et    regnum)  zur 


noch  mehr  Theodos  der  Grosse  wirkten  gehörig  für  die 
Kirche)  zu  Grunde  gegangen  und  überhaupt  alle  von 
der  Kirche  nicht  abhängigen  Staaten  den  Untergang  er- 
litten hatten,  bestand  die  Kirche  als  eine  wahrhafte  Re- 
gierung allein.  Erst  aus  ihrem  Schooss,  mit  ihrer  Hilfe 
und  durch  ihre  Lehren,  entstanden  die  neuen  abendlän- 
dischen Staaten,  folglich  haben  sie  ihrer  heiligen  Mutter 
für's  Dasein  zu  danken,  ihr  zu  gehorchen  und  sie  zu  lie- 
ben. Ernst  warnt  sie  der  himmlische  Vater,  der  durch 
die  Begebenheiten  seinen  Willen  ausdrückt,  den  Segen 
spendet  oder  die  Strafe  verhängt,  denn  wo  sind  nun 
die  Reiche  der  West-  und  Ostgothen,  der  Burgundionen , 
Vandalen  und  so  vieler  anderer  schismatischer  Völker? 
Nur  die  Staaten,  welche  sich  dem  segnenden  Scepter  des 
hl.  Petrus  unterwarfen,  leben  bis  jetzt,  sie  und  ihre 
Werke. 

Auch  die  bekanntesten  Thatsachen,  ältere  und  neuere 
Warnungen  der  Geschichte ,  die  Reihe  von  Strafen,  wel- 
che Gott  überall  und  stets  über  die  gegen  die  Kirche 
ungehorsamen  Staaten  verhängte,  lassen  das  Verhältniss 
beider  Gewalten  erkennen,  seit  Nero  und  Diocletian  bis 
Napoleon  I.  (obsehon  dieser  für  die  Kirche  in  seinen  er- 
sten Regierungsjahren  viel  gethan)  und  Nicolaus  L,  ist 
kein  Tyrann  der  Kirche  straflos  geblieben,  alle  seine 
Werke  wurden  vernichtet. 

Selbst  die  höchsten  Autoritäten,  die  unmittelbar  und 
die  mittelst  der  Kirche  gesprochenen  Worte  Gottes,  be- 
lehren im  Evangelium  mit  hoher  Einfachheit,  im  Bulla- 
rium  mit  der  grössten  Erhabenheit,  über  die  Pflichten 
des  Staates  gegen  die  Kirche.  Sogar  Jene,  welchen  der 
wahre  Glaube  aber  nicht  zugleich  der  Verstand  fehlt, 
vermögen  dieses  Verhältniss  als  eine  apodiktische  Not- 
wendigkeit einzusehen,  und  gewöhnlich  fühlen  sie  sich 
von  der  Grösse  des  imposanten  Weltsystemes  angezogen, 
dessen  symmetrische,  den  ganzen  sittlichen  Organismus 
durchzudringen  und  zu  beleben  fähige  Ordnung  auf  te- 
sten unverrückbaren  Grundlagen,  auf  dem  bessern,  dem 
spiritualistischen  Theile  der  menschlichen  Katar  beruhet. 
Alles  ist  liier  vorgesehen,  nicht  das  Geringste  ist  ver- 
gessen. Pie  Unmöglichkeit,  auch  den  unbedeutendsten 
Widerspruch  in  den  vielfaltigsten  Gesetzen  des  Katholi- 
cismus  wahrzunehmen,  die  Leichtigkeit  anfalle,  auch  die 
schwierigsten   Fragen    über  das  irdische    und    ewige  Le- 
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Beseitigung  der  Gefahren  bin,    denn   die   Kirche  belehrt  die 
Herrscher,  fordert  sie   in  Demuth  «um  Kampfe  für  Gott  auf, 


ben  zu  antworten,  erweisen  den  hohen  Standpnnci  der 
Lehre  in  der  Theorie.  Wo  sie  angewendet  wurde  oder 
wird,  dort  bltihete,  oder  blühet  neben  der  strengsten  zu 
keiner  Ausnahme,  zu  keiner  Begünstigung  für  Einzelne 
geneigten  Autorität,  die  stets  liebend  wirkt,  auch  die  gri 
te  Freiheit,  die  den  Obrigkeiten  mit  Liebe  anhängt,  und 
nicht  nur  den  Grossen,  sondern  auch  den  Kleinen  eigen 
ist,  einem  Jeden  ohne  Unterschied  den  sittlichen  Wir- 
kungskreis sichert  und  die  wahre  Stellung  nur  nach  dein 
Grade  der  Verdienste  ermisst  Die  Geschichte  glückli- 
cher Zeiten  wenigstens  für  einzelne  fromme  Völker,  noch 
mehr  die  Calamitäten  ganzer  Epochen,  haben  den  Werth 
der  katholischen  Weltordnung  erwiesen.  Belgien  und 
Tyrol  sind  gewiss  nicht  zu  beklagen,  Russland  und  En- 
gland nicht  zu  beneiden. 

Wenn  nun  ein  Staat  aus  diesem  Weltsystem  durch 
die  Macht  ungestümer  Leidenschaften  herausgeworfen, 
Beine  Grundlagen  verlässt,  so  wird  er  gleichsam  ins  Un- 
geheure der  Bäume  geschleudert,  und  es  ist  kein  Grund 
vorhanden,  warum  der  eines  geistigen  Haltpuncts  beraubte, 
der  anziehenden  Kraft  der  allgemeinen  Gemeinschaft  wi- 
derstrebende, durchs  Laster  des  Verrathcs  beschwerte 
Körper  nicht  in  einen  grenzenlosen  Verfall  gerathen  soll- 
te. Mit  andern  Worten,  sobald  ein  Staat  das  durch  gött- 
liche und  menschliche  Begriffe,  durch  juristische  und 
sittliche  Ideen,  durch  die  Worte  und  durch  die  Thaten 
Gottes,  principiell  und  factisch,  durchden  unbefangenen 
Verstand  und  die  Erfahrung  als  nothwendig  erwiesene 
Verhältniss  läugnet,  wird  er  sogleich  gestraft. 

Diese  Folge  des  Schisma  stellt  sich  als  eine  sehr  na- 
türliche heraus,  und  ohne  eben  die  Hilfe  des  kanoni- 
schen und  Staatsrechtes,  die  Kenntnis*  des  Kirchen-  und 
Staatshaltes  anzurufen,  ohne  einmal  im  Studium  der  Ge- 
schichte bis  in  die  Philosophie  dieser  Wissenschaft  ein- 
zudringen ,  kann  man  den  unausweichbaren  Verfall  je- 
des der  Kirche  ungehorsamen  Staates,  schon  auf  dem 
gewöhnlichsten  rein  menschlichem  Wege  genau  begrei- 
fen. Denn,  wenn  der  Staat  seiner  hohen  Stellung  in  der 
Hierarchie  und  seiner  sittlichen  Würde  entsagend,  sieh 
von  der  kirchlichen  Gewalt  emaneipirt  und  auf  das  Recht 
roher  Zeiten,  auf  das  Faustrecht  stützt,  so  strebt  auch 
das  Volk,  dem  die  Elemente  der  Hohheit  ohnehin  zugäng- 
lich  sind,   nach    der  Gleichberechtigung  mit  dem  Staate, 
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die  weltliche  Gewalt  ertheilt  Befehle,  die  Armeen  kämpfen, 
und  Gott  segnet  die  Waffen  der  Gläubigen;  ein  eigenes  hei- 
liges Bündniss  wäre  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  nöthig. 

Parteien  treten  gegen  die  Regierung  auf,  und  wird  die- 
se Autorität  verneinet,  warum  soll  man  nicht  weiter  gehen, 
wesswegen  die  herrische  und  die  väterliche  und  jenes 
Privilegium,  welches  Alle  ausschliesst  und  Eigenthum 
heisst,  dulden  ?  Die  Principien  und  die  Erfahrung  erwei- 
sen ja,  dass  die  Gleichberechtigung  zwischen  Staat  und 
Kirche  so  consequent  zur  Volkssouveränität  führt,  wie 
die  letztere  logisch,  unvermeidlich  zum  Socialismus  ge- 
leitet wird;  der  wilde  Communismus  ist  offenbar  ein  Aus- 
druck des  Gedankens  der  Liberalen  über  die  Gleichbe- 
rechtigung beider  Gewalten,  nur  sind  die  Liberalen  un- 
logisch und  feige,  sie  wünschen  in  der  Mitte  des  Syllo- 
gismus zu  ruhen,  die  Consequenz  ihrer  eigenen  Grund- 
sätze, die  Folgen  der  schon  in  volle  Wirksamkeit  ge- 
setzter Ursachen  aufzuhalten.  Stets  hat  sich  diess  Be- 
streben der  Feigen  und  Beschränkten  als  vergeblich  her- 
ausgestellt, und  vielmehr  Verstand  und  Muth  legen 
die  Orientalen  an  den  Tag,  da  sie  nicht  nur  die  Kirche, 
sondern  auch  das  Volk  knechten,  die  Menschheit  mit  Füs- 
sen treten  und  den  protestantischen  Staaten  zulächeln, 
die  stets  auf  einen  parlamentarischen  Messias,  der  sie 
von  der  Keule  der  Volkssouveränität  erlösen  wird,  ge- 
dankenlos verhoffen.  Wozu  die  undankbare  Mühe  von 
menschlichem  Rechte  zu  schwätzen,  wenn  man  das  gött- 
liche verhöhnt? 

Die  Ohnmacht  des  von  der  allgemeinen  Kirche  ge- 
trennten Staates,  ein  dauerndes  Werk  zu  Stande  zu 
bringen,  ist  schon  durch  das  schnelle  Ableben  der  Grös- 
se und  das  unaufhaltbare  Sinken  ketzerischer  Staaten 
(S.  18)  erwiesen  und  durch  die  Leichtigkeit  für  katho- 
lische Mächte  (wenn  sie  nur  zur  Pflicht  zurückkehren) 
sich  vom  Verfall  wieder  zu  erheben,  bestättigt  Wir  sa- 
hen ja,  dass  die  Protestanten  die  Gewissenfreiheit  grün- 
den weihen  und  in  der  Wirklichkeit  zur  Lizenz  und  Ty- 
rannei (S.  IC)  als  einer  unvermeidlichen  ( \nisequenz  ge- 
langt sind,  dass  der  protestantische  Staat  die  Selbststän- 


J 
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digkeit  auch  der  Kirche  gegenüber  zn  erlangen  bezweck- 
te und  in  der  That  ld<»ss  in  die  Abhängigkeit  vom  Pö- 
bel  (S.    17)  verlieh 

Offenbar  gehet  es  schon  ans  dem  Begriffe  eines  christ- 
lichen Staates  hervw,  dass  dessen  höchster  Zweck  in 
der  Eüntwickelung  geistiger,   spiritualistischer  Kräfte  bc- 
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70.  (Zustünde  der  Verbindung  zwischen  Btaal  und  Kirche,  a)  in  Alt  Boa*) 

Die  altrömische  Kaiserperiode,  nachdem  de*  hl.  Petrus 

das  Weltregimenl  wenigstens  c/e  j»wre  schon  angetreten  hatte, 


Btehe,  folglich  du- Bestimmung  des  Staates  nnr eine  tlieo- 
kratische  sein  könne.  Will  er  sieh  nun  der  Kirche  nicht 
unterordnen  sondern  dem  Materialismus  folgeil ,  SO  handelt 
er  offenbar  gegen  sein  Wesen  und  seine  Bestmnhung, 
demnach  inuss  er,  in  Folge  dieses  Widerspruches  mit 
sich  selbst,  zu  Grunde  gehen. 

Was  im  Wirken  dieser  moralischen  Person,  des  Staa- 
tes auf  einem  grösseren  Massstab  vor  sich  gehet,  diese 
äussert  sich  gleichförmig  im  Wirken  der  Individuen, 
auch  sie  gelangen  in  Folge  der  Strafe  Gottes  zum  ent- 
gegengesetzten Ziele  ihrer  Bestrebungen.  Denn,  wenn 
sich  der  menschliche  Verstand  nur  im  Geringsten  vom 
göttlichen  trennt,  so  entsteht  ein  Kampf,  in  dem  der  ohn- 
mächtige Kämpfer  verletzt  werden,  sich  verwickeln,  er- 
schöpfen muss  und  vergebens  seine  letzten  Kräfte  auf- 
bietet, auch  vergebens  den  Weg  den  er  wandeln  wollte, 
wieder  sucht.  Auf  Irrwegen  immer  weiter  gehend,  ge- 
langt er  endlich  den  Glauben  fliehend  zum  Aberglauben, 
er  wird  leichtgläubig,  er  nimmt  auch  den  gröbsten  men- 
schlichen Unsinn  an,  um  nur  die  Sätze  Gottes  zu  ver- 
neinen. Soll  ich  der  rationalistischen  Doctrinen  über 
die  Entstehung  des  Staates ,  der  Sprache  etc.  des  Chri- 
stenthums,  der  päpstlichen  Gewalt,  der  Pflichten  des  Cle- 
rus  etc.  erinnern?  wir  sahen  wohin  die  Philosophie,  ei- 
gentlich die  Unphilosophie  des  XVII.  Jahrhundertes 
(S.  93 — 102)  führte.  Kommen  nicht  Einige  beim  Lesen 
jeder  liberalen  Schrift  oder  Rede,  woran  Deutschland 
und  Frankreich  so  reich  sind,  unwillkührlich  auf  den 
Gedanken,  dass  ihre  Verfasser  geheime  Anhänger  der 
strengsten  Censur  und  der  hl.  Inquisition  sind,  als  agents 
provocateur  zum  Vortheil  „der  jesuitischen  Pfaffenherr- 
schaft" auftreten  und  desswegen  den  rein-menschli- 
chen Verstand  dem  Gelachter  des  Publicum?  preisge- 
ben, den  Verstand  gleichsam   compromittirenV 

Nicht  in  der  Philosophie  allein,  auch  in  jeder  andern 
Sphäre  äussert  sich  der  vom  Glauben  getrennte,  blo 
menschliche  Geist  auf  dieselbe  Art  und  klagt  durch  die 
Resultate  seines  Wirkens  die  Ohnmacht  der  Rationali- 
sten, ihre  Qcdankenschwache  laut  an.  Viele  Franzosen  prei- 
sen noch  die  Grundsätze  vom  Jahre  1789,  mit  welchen  so 
die  Schmach  und  die  Frniedrigung  Frankreichs  begin- 
nen,   wie  die    von  zahlreichen    Deutschen    bis    nun    ver 
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war  dem  von  Gott  anbefohlenen  Verhältniss  ungünstig.   Nicht 
leicht  konnten  die  römischen,  als  Hohepriester  (Pontifex  ma- 


ehrte  „Emancipation  des  menschlichen  Geistes"  d.  h. 
die  Reformation  den  sichtbaren  Anfang  des  Unterganges 
des  hl.  Reiches  eröffnete. 

Aehnliche  Beweise  der  Ohnmacht  des  Urtheils  und  der 
Gedankenschwäche  finden  wir  ebenfalls  in  Combinatio- 
nen  der  Regierungen,  so  oft  die  letztern  das  Band  der 
Einigung  und  der  Ordnung,  welches  sie  durch  Unge- 
horsam gegen  die  Kirche  zerrissen  haben,  ersetzen 
wollen;  führen  wir  als  Beispiel  die  zwei  ältesten  Reiche 
an,  welchen  die  Welt  durch  Jahrhunderte  folgte.  Frank- 
reich durch  das  gallicanische  Schisma  und  noch  mehr 
durch  dessen  Folgen,  durch  die  Revolution  zur  Zwie- 
tracht, zum  Kampfe  der  vielfältigsten  Systeme  und  un- 
ergründlicher Disputationen  verdammt,  suchte  die  Ein- 
heit in  einem  heidnischen,  den  Orientalen  entlehnten  Sy- 
steme, in  der  Centralisations  -  Maschine,  deren!  wahre 
Sendung  die  Völker  zu  verneinen  und  zu  drücken,  ih- 
rem Geiste  eine  mechanische  Uniformität  auszuprägen 
Lactantius,  aus  der  Absicht  des  Christenverfolgers  Dio- 
cletian  richtig  erkannte:  provinciae  quoque  in  frusta 
concisae,  multi  praesides  et  plura  officia  singalis  regio- 
nibus,  ac  jpaene  jam  civitatibus  incubare,  item  rationales 
multi    et  magistri  et  vicarii  jpraefectomm. 

Deutsche  Regierungen,  sowohl  die  republicanischen 
als  die  monarchischen  glauben  die  Einheit  Deutschlands 
in  dem  schwerfälligen  Gerüste,  welches  sie  in  Frank- 
furt aufgerichtet  haben,  zu  finden,  und  damit  ein  Kaiser 
sich  nicht  wieder  geltend  mache,  gehorchen  sie  ihren 
eigenen  Beamten.  Dawider  protestiren  deutsche  Völker 
und  suchen  die  Einheit  wohl  immer  in  Frankfurt,  allein 
auf  eine  andere  Art  und  constituiren  im  Jahre  1848,  im 
Probejahr  des  Verstandes  der  Rationalisten,  das  berüch- 
tigte von  seinen  ältesten  ausländischen  Vorfahren  uner- 
reichbare Parlament,  dem  auch  die  vom  panischen  Schre- 
cken ergriffenen  Regierungen  zu  gehorchen  hatten,  ob- 
gleich es  über  die  menschliche  Kraft  war.  die  Wünsche 
der  Repräsentanten  des  nationalen  und  gelehrten  Deut- 
schlands zu  begreifen.  Demnach  gehorchen  immer  nur 
die  Regierungen,  bald  ihren  Beamtem  bald  ihren  Unter- 
thanen.  Gewiss  war  die  päpstlich -kaiserliche  Autorität 
erträglicher,  Luther  ein  schlechter  Rathgeber,  der  Raub 
des  Kirchen-  und  Kaisergutes  ein  schlechter  Anfang  der 
Selbstständigkeit  deutscher  Staaten. 


13? 

xi Unis)  selbst  ftmgirenden  Kaiser  die  Pflicht  begreifen,    von 
einem  greisen   Priester,    der   nur   mit  Gottes    Wort,    Gebeth 


Wohl  wendet  man  ein,  dase  demungeachtel  Deutsch- 
land bestehe,  dass  England  und  Preussen,  obschon  pro- 
testantisch, dennoch  mit  Macht  wirken,  allgemein  für 
mächtig  gehalten  werden;  aber  auch  das  sich  heilig  nen- 
nende Kussland  wurde  noch  im  Jahre  1853  als  mächtig 
und  unüberwindlich  von  Kurzsichtigen  dargestellt;  in- 
dessen litt  es  schon  in  seinem  Innern  an  derselben  Krank- 
heit ,  an  der  Ohnmacht,  wodurch  das  Parrieidium  des 
gegen  die  Kirche  ungehorsamen  Staates  stets  gestraft 
wird.  Weder  die  Macht  Schwedens  zu  Lande,  noch  die 
Macht  Hollands  zu  Wasser,  erlebten  eine  Ausnahme  von 
dieser  grundsätzlichen  Kegel.  Uibrigens  ist  die  That- 
kraft  des  wortreichen  Preussens  nicht  im  Geringsten  er- 
wiesen, hingegen  bedürfen  die  Machtlosigkeit  und  poli- 
tische Nullität  Deutschlands  keines  neuen  Beweises. 

Aber  Frankreich,  behaupten  Irrlehrer,  ist  mächtig  und 
blühend,  obgleich  es  dem  Gallicanismus,  der  die  kirch- 
liche Macht  im  Weltlichen  verneinet,  lange  Zeit  folgte. 
Allein  wer  wreisst  nicht,  welche  hohe  Verdienste  sich 
Frankreich  durch  den  Gehorsam  gegen  die  Kirche  wäh- 
rend Jahrhunderte  erwarb  und  dennoch,  sobald  es  in 
den  Gallicanismus  verfiel,  wurde  es  oftmal  in  die  gräss- 
lichsten  Lagen  der  Noth  und  der  Erniedrigung  gebracht 
und  durch  eine  Reihe  selbstmörderischer  Attentate,  wie 
man  dergleichen  nur  in  der  russischen,  überhaupt  in  der 
orientalischen  Geschichte  findet,  gestraft.  Endlich,  soll 
ich  bemerken,  was  Frankreich  ohne  seinen  ultramonta- 
nen Kaiser  wäre,  der  aus  der  Verbannung  zur  Rettung, 
Züchtigung  und  Besserung   des  Vaterlandes  herbeieilte? 

Auch  Deutschland  wirkte  durch  Jahrhundertc  für  die 
Kirche  und  glänzte  in  jenen  Epochen  durchs  hohe  An- 
sehen und  eine  ungeheure  Macht.  Allein  was  wäre  heu- 
te Deutsehland,  wenn  Oesterreich  von  demselben  durch 
das  kirchlich-staatliche  Verhältniss,  folglich  auch  durch 
politische  Ansichten  und  Gesinnung  höchst  verschieden, 
ihm   seinen   Sehnt/   entziehen   wollte? 

Unbestreitbar  sind  die  alten  Verdienste  Galliens  und 
Germaniens,  West- und  Ostfranciens,  allein  auch  deut- 
lich ihre  Straten.  Offenbar  will  Gott  durch  die  Geschi- 
cke Deutschlands  und  Frankreichs  die  Menschheit  leh- 
ren, wozu  ein  Volk  durch  die  Macht  des  Glaubens  und 
durch  den  Fanatismus  des   Unglaubens   werden  kann. 
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und  Geduld  bewaffnet  war,  abzuhängen;  nur  einzelne  durch's 
hohe    staatsmännische   und  Feldherrngenie,  durch  glückliche 


In  jeder  Richtung  demnach  wirkt  das  Schisma  höchst 
verderblich,  es  entwürdigt  zusammengesetzte  wie  einfa- 
che Personen,  die  Untergebenen  wie  die  Regierenden, 
es  löset  Gesellschaften  auf,  unterwühlt  die  Staaten,  ent- 
kräftet und  bedrohet  die  ganze  Menschheit.  Mit  einem 
Wort,  das  Schisma  ist  die  Hauptursache  und  der  unver- 
meidliche Anfang  aller  Revolutionen  und  Umwälzungen, 
denn  sobald  die  Grundlage  aller  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse, das  staatlich-kirchliche,  die  Stellung  des  Kör- 
pers zum  Geiste  verletzt  oder  umgestürzt  wird,  so  müs- 
sen alle  übrigen  Verhältnisse,  da  sie  alle  von  ihm  offen- 
bar abhängen,  einem  gewaltsamen  Umsturz  erliegen. 
Wie  kann  die  Menschheit  zur  Einigung  gelangen,  wenn 
der  Körper  mit  dem  Geiste  streitet  und  das  Menschliche 
in  dessen  innerstem  Wesen  angreift? 

Das  Schisma  ist  auch  die  Hauptursache  und  der  un- 
vermeidliche Anfang  des  Orientalismus,  denn  das  We- 
sen des  letztern,  besteht  ja  in  der  Confundirung  beider 
Gewalten,  damit  die  geistliche  gegen  die  Verbrechen  des 
Staates  nicht  aufzutreten  wage;  übrigens  ist  ja  der  Orien- 
talismus das  von  der  Kirche  Iehovas  abgefallene,  ihrer 
Fortsetzung   der  neuen  Kirche   widerstrebende  Schisma. 

Beide  Hauptfeinde  Gottes  und  der  Menschheit,  die  Re- 
volution und  der  Orientalismus  sind  Nachkommen  eines 
Schisma;  hingegen  sind  neben  dem  Gehorsam  den  Staa- 
tes gegen  die  Kirche,  innere  und  äussere  Umwälzungen 
factisch  und  logisch  unmöglich. 

Das  auf  diese  Art  aufgefasste  Verhältniss  des  Staates 
zur  Kirche,  wird  durch  die  gesammte  Weltgeschichte 
bestättigt,  es  ist  ihr  kürzester  Innhalt,  das  stets  vorherr- 
schende, allgemeinste  Factum,  ihre  Grundlage,  ihr  Ge- 
setz selbst,  dass  mit  jenem  des  Kampfes  zwischen  dem 
Oriente  und  Occidcnte  völlig  übereinstimmt.  In  der  That, 
sowie  der  Orientalismus  für  jeden  Kampf  mit  der  abend- 
ländischen Gesittung  gezüchtigt  wird, eigentlich  sich  selbst 
straft,  ihrer  Herrschaft  entgegengeht,  so  straft  sich  selbst 
jeder  gegen  die  Kirche  ungehorsame  Staat.  Beide  Re- 
präsentanten des  Materialismus ,  werden  bis  zum  letzten 
Gericht  »ebene  gegen  das  Spiritualistische,  demnach 

gegen  das  Höhere  und  Kräftigere  wirken.  Obgleich  die- 
voti  selbst  einleuchtende  Verhältniss,  schon  aus  all- 
gemeinen christlichen  und  juristischen  Begriffen,  und  je- 
derman  bekannten   Thatsachen,    wie  wir  sahen,    richtig 
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Qewisaensneigungen  und  feste  christliche  Begriffe  gehobene 
grosse  Kaiser,  erfassten  das  beilige  Dogma,  die  christliche. 
Staatskunst  und  das  innen!  Wesen  der  menschlichen  Macht, 
welche  stets  im  geraden  Verhaltnisi  zu  ihren  geistigen,  spiri- 
tualistischen  Elementen  steht,  und  nur  diesen  ihre  Intensität 
und  Dauer  zu  verdanken  hat.  Ehe  dieses  eintrat,  stand  die 
Gewalt  des  römischen  Staates   feindselig  l)  oder  gleichgiltig 


aufgefasst  werden  kann,  so  wird  es  dennoch  in  der  Ge- 
schichte der  Constituirung  der  Kirche  durch  den  Hei- 
land und  in  der  Constituirung  der  Staaten  durch  die 
Kirche  deutlicher  erscheinen,  denn  die  ursprüngliche 
Einfachheit  beider  Gewalten  lässt  das  Wesen  derselben 
genau  erkennen.  Ebenfalls  deutlich  wird  das  Verhillt- 
niss  durch  die  Stellen  des  Bullariums  ausgedrückt,  denn 
BO  oft  der  Papst  den  Kaiser  oder  den  König  warnte,  er- 
mahnte oder  strafte,  begnügte  er  sich  gewöhnlich  mit 
der  Berufung  auf  den  Glauben  nicht,  sondern  erwies 
zugleich  wissenschaftlich  die  Pflicht  des  Staates  der  Kir- 
che zu  gehorchen;  alle  in  den  Bullen  enthaltenen,  durch 
die  Anwendung  allgemeiner  Grundsätze  auf  gegebene 
Facten  erklärten  Rechtsdeductionen  sind  Monumente  ho- 
her Weisheit,  der  Grösse  des  Gegenstandes  und  der  Au- 
torität des  Staathalters  Gottes  würdig.  Auch  die  dritte 
Offenbarung  des  göttlichen  Willens,  jene  durch  die  Be- 
gebenheiten, durch  die  Geschichte,  enthält  eine  ununter- 
brochene Reihe  von  Beweisen,  um  das  Verhältniss  des 
Staates  zur  Kirche  handgreiflich  darzustellen,  da  jedem 
Verdienste  der  weltlichen  Gewalt  um  die  Kirche  die  Be- 
lohnung, und  jedem  Vergehen  gegen  die  geistliche  Ge- 
walt mittelbar  oder  unmittelbar  die  Strafe  folgt 

Das  Nähere  über  Kirche  und  Staat  behandle  ich  in 
der  Beilage:  Uiber  die  aus  der  Tradition  und  Geschich- 
te abgeleiteten  Pflichten  der  weltlichen  Monarehen  dem 
geistlichen  zu  dienen. 
')  Die  erste  Verfolgung  der  Christen  fand  Statt  unter  Ne- 
ro (J.  64),  ihr  hatte  der  erste  Statthalter  Jesu,  der  hl. 
Petrus  den  Mariirortod  für  Gott  zu  verdanken:  die  zweite 
unter  Domitian  (81);  die  dritte  unter  Trajan  (98),  sie 
dauerte  ungefähr  zwanzig  Jahre;  eben  bo  lange  dauerte 
die  vierte  unter  Mark  Aurel  (101);  die  fünfte  unter  Sep- 
thnua  Sevcrus  (193 — 211);  die  sechste  unter  den  Kai- 
sern Deciua  Gallus  und  Valerian,  vorzüglich  gegen  die 
Seelenhirten  gerichtete    (250 — 259);  die  Papste   hl.   Cor- 
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der  Kirche  gegenüber.  Unter  solchen  Umständen  war  ein 
hl.  Bündniss  nicht  möglich,  hingegen  unter  Kaisern,  wie  Con- 
stantin  und  Theodos  die  Grossen  konnte,  selbst  ohne  dessen 
Hilfe,  die  Eintracht  beider  Gewalten  bestehen,  das  Dogma 
sich  fortentwickeln  und  immer  deutlicher  erkannt  werden. 

71.  (b.  (Wahrend  der  allgemeinen  Anarchie,  nach  dem  Untergang  des  abend- 
ländischen Reiches.) 

Als  das  abendländische  Kaiserreich  in  Folge  seiner 
doppelten  historischen  Erbsünde  des  heidnischen  Ursprungs, 
und  der  durch  römische  Revolutionen  eingewurzelten  Tradi- 
tion orientalischer  Begriffe  und  Sitten,  wogegen  es  sich  durch 
einen  innigen  christlichen  Spiritualismus  nicht  geschirmt  hat- 
te, zu  schwanken  anfing,  aller  Bestrebungen  und  Ermahnun- 
gen der  Kirche  ungeachtet,  abgelebt  hatte,  und  auf  seinen 
Trümmern  Heiden  und  Ketzer  hausten,  da  erschien  ein  hei- 
liges Bündniss,  um  die  Kirche  und  die  Menschheit  zu  schüt- 
zen nöthig.  Allein  der  weltliche  Bundesgenosse  war  noch 
nicht  da.  Ausser  dem  oströmischen,  von  hochmüthigen  Des- 
poten und  erniedrigten  Sclaven,  von  theologischen  Metaphi- 
sikern  und  philosophischen  Ketzern,  vor  Allem  durch  den 
Einnuss  des  nachbarlichen,  in  Byzanz  zum  Theile  schon  ein- 
heimischen Orientalismus  bewegten  Reiche,  gab  es  keinen  ei- 
gentlichen, nach  wahren  Principicn  eingerichteten  Staat. 


nelius,  hl.  Lucius,  hl.  Sixtus  und  einer  der  gröesten  Kir- 
chenväter hl.  Cyprian  wurden  zu  Opfern  dieser  Verfol- 
gung; die  siebente  unter  Dioeletian  (303 — 311)  war  die 
wüthendstc  aber  auch  die  letzte. 

Der  erste  Beschützer  der  Christen  unter  den  Kaisern, 
war  der  Sohn  der  hl.  Helene  Constantin  der  Urossc 
(313 — 331);  Julian  der  Apostat,  welcher  das  Heidenthum 
wieder  beschützte  (361 — 363),  hatte  nicht  mehr  den  Muth, 
das  Christenthum  zu  verfolgen.  Dennoch  wirkte  für  die 
Kirche  unter  seinen  Nachfolgern  bloss  Theodos  derGros- 
se  (381 — 395)  aus  inniger  Fromigkeit  und  mit  der  er- 
wünschten  Thatkrat't,   erst    diesem  Kaiser  ist  es   gelungen 

das  Heidenthum  im  römischen  Reiche  zu  vertilgen. 


i  II 

In  dieser  unglückseligen  Epoche,  während  sich  die  Ro- 
manen einer  allgemeinen  Verzweiflung  hingaben,  die  Germa- 
nen Leidenschaftlich  und  hoffnungsvoll,  aber  gedankenl 
wirkten,  und  andere  barbarische  Völker  nur  die  Kunst  des 
Verwüstens  ausübten,  haben  alleinig  der  Bischof  von  Rom, 
seine  heiligen,  in  römischen  Städten  und  germanischen  La- 
gern mit  göttlicher  Weisheit  handelnden  Brüder,  und  die 
fromme  Legion  gehorsamer,  muthiger  Geistlichen,  unter  den- 
nen  viele  zugleich  als  Bekehrer  und  Märtyrer  glänzten,  die 
Autorität  gewahrt,  das  Recht  des  Stärkeren  beschworen,  die 
Auflösung  der  Gesellschaft  und  die  gänzliche  Vernichtung 
der  Cultur  aufgehalten.  Sich  selbst  vertheidigend  und  orga- 
nisirend,  oder  vielmehr  den  ihr  von  Gott  verliehenen  Keim 
ihres  Organismus  fortentwickelnd,  hat  die  Kirche  jedwede 
Staatsentwickelung  begünstigt,  um  einen  Staat,  einen  from- 
men Sohn  und  Bundesgenossen  zu  erziehen. 

72.    c.  (Seit  der  Bildung-  des  ersten  katholischen  Staates.) 

Der  erste,  auf  katholischer  Grundlage  aufgebaute  Staat , 
zu  dessen  Bildung  der  hl.  Remigius,  Bischof  von  Rheinis 
durch  die  Vermählung  der  katholischen  Clotildc  mit  dem 
noch  ungetauften  Chlodwig  und  durch  seine  Einflüsse  auf  den- 
selben am  meisten  beigetragen  hat,  war  der  fränkische.  Durch 
die  Zügcllosigkeit  der  Leidenschaften  am  Hof  *)  und  durch 
die  grösstc  aller  Leidenschaften  (da  sie  nie  zu  wirken  auf- 
hört), durch  die  Unthätigkeit  und  Indolenz,  in  welche  die  m 
Merovinger  (rois  faineants,  Könige  Faulenzer  genannt)  ver- 
sanken, bald  in  Verfall  gerathen,  wurde  er  durch  die  Ver- 
dienste der  Austrasier,  vor  Allem  durch  die  Carolinger,  wed- 
eln; den  Beispielen  ihrer  heiligen  Ahnen  *),  geistliehen  Rath- 
schlägen,  einer  streng  katholischen  Politik  folgten,  gehoben. 
Hier,  im  VIII.   Jahrhundert    wäre    der    regelmässige    Anfang 


l)  So  in  der  Epoche  von  Brunehaut,    Fredegunde  etc. 
Pipin  II.    (y  714)    war    Enkel    des  hl.  Pipin  und  des  hl. 
Arnul. 
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der  Verbindungen,  welche  das  Wesen  heiliger  Bündnisse  aus- 
machen, zu  suchen,  und  der  Apostel  Bonifacius  als  einer 
der  ältesten  heiligen  Unterhändler  anzusehen. 

Weltbekannt  sind  die  für  den  ältesten  katholischen 
Staat  und  die  allgemeine  Kirche  wohlthätigen  Folgen  dieser 
Verhältnisse.  Der  Papst  gegen  den  Hochmuth  des  immer 
mehr  orientalisch  werdenden  oströmischen  Reiches,  gegen 
die  ketzerischen  Germanen,  so  gegen  die  Longobarden,  ge- 
gen römische  Parteien  u.  s.  w.  geschützt,  segnete  die  Caro- 
linger in  der  Ausführung  grosser  Thaten  und  salbte  sie  zu 
legitimen  Königen,  erhob  sie  sogar  zu  römischen  Patriciern  '). 
Carl  der  Grosse  durch  die  Erziehung,  da  er  Zeuge  der  für 
die  Menschheit  wie  für  sein  Haus  segenreichen  Wirkens  der 
Kirche  war,  durch  seine  Frömmigkeit  und  politisches  Genie 
über  seine  Vorgänger  erhaben,  setzte  ihr  Werk  fort  und 
fasste  in  Folge  eines  unwiderstehlichen  (nur  durch  die  Gnade 
Gottes  erklärbaren)  Triebes,  den  Entschluss,  das  abendlän- 
dische Reich,  wie  es  die  Cäsaren  inne  hatten,  herzustellen, 
alle  abendländischen  Völker  unter  seinem  und  der  Kirche 
Regiment  zu  vereinnigen. 

Aber  die  Empörer  2),  Ketzer  3),  Barbaren  und  Orienta- 
len 4)  kämpften  dawider,  sie  hassten  Carl  den  Grossen,  wie 
sie  die  Kirche  hassten.  Um  sich  gegen  diese  gemeinschaft- 
lichen Feinde  zu  verbinden,  wurden  Staat  und  Kirche  durch 
die  Begebenheiten  selbst  geleitet. 

73.  (III.  Biindniss  zwischen  dem  Papst  und  Carl  dem  Grossen.) 

Nach  dem  Feldzug  vom  Jahr  773,  welchen  Carl  als 
römischer   Patricicr,    folglich    als  Kirchenvogt    zum     Schatze 


*)  Die    Bedeutung    dieser     hohen    Würde     während   der  kai- 
serlichen   Periode,     wird    in    der    [Übersicht    der   Kenova 

tion  des  west-römischen  Kaiserthuma  erklärt  werden. 

2)  Tassilo,  Eerzog  von  Baiern,   Aregis,  Herzog  von  Bene- 
vent 

3^  Longobard(  a. 

4)  Avaren  und  Byzantiner. 


I  l.i 

des  lil.  Petrus  gegen  die  Longobarden  siegreich  geführt  hat, 
nahm  er  eine  Reise  zur  Osternzeit  nach  Rom  v>r:  da  die 
BauptWeste  der  Longobarden  Paria  noch  belagert  wurde, 
so  lagen    dieser  Reise  nicht  nur  religiöse,  sondern  bestimmt 

anoh  politische  Motive  zu  Gründe;.  In  der  That  handelte  es 
sich  lim  ein  förmliches  Bündniss  gegen  die  Feinde,  von  de- 
nen bis  jetzt  die  Kirehe  so  oft;  bedrängt,  und  Belbst  von  den 

Kömern  bekämpft  wurde.  Am  Charsamstag  kam  Carl  in 
Rom  an,  ging,  von  seinem  Gefolge  begleitet  in  die  heilige 
Peterskirche,  wo  ihn  der  Papst  an  der  Spitze  der  Geistlich- 
keit und  der  Römer  erwartete.  Der  König  dankte  Gott  knic- 
end  vor  der  Asche  des  hl.  Petrus  für  die,  über  die  Kirchen- 
feinde errungenen  Siege,  that  die  Beicht,  und  umarmte  den 
heiligen  Vater.  Hier  auf  der  Grabstätte  des  ersten  unter 
den  Aposteln,  versprachen  sie  einander  Freundschaft  und  ge- 
genseitige Hilfe,  bekräftigten  das  Versprechen  mit  dem  Eide. 
Auch  die  angesehendsten  Römer  und  Franken  (da  es  noch 
katholische  Könige  nicht  gab)  traten  mittelst  des  Eides  der 
mündlich  geschlossenen  hl.  Ligue  bei.  So  kam  das  erste 
regelmässige  und  offenbar  schon  heilige  Bündniss  im  J.  773 
zu  Stande  ,).  Unwillkührlich  denkt  man  an  den  heiligen 
Bund  des  alten  Testamentes. 

Tiefen  Eindruck  machte  diese  imposante  Feierlichkeit 
aufs  Gcmüth  der  christlichen  Menschheit,  diese  fühlte  sich 
mächtig  beschützt,  die  Majestät  der  unfehlbaren  Kirche  hob 
das  Ansehen  des  schon  die  Benennung  des  Grossen  verdie- 
nenden Carl,  sein  mächtiger  Arm  sicherte  die  weltliehe  Au- 
torität des  Papstes.  Bald  fiel  Pavia;  die  Befreiung  Roms  von 
äusseren  Feinden  für  Jahrhunderte  war  die  Folge  des  Bünd- 
nisses. 


')  Interessante,  über  die  würdige  Haltung  der  obersten   Ge 
waltträger    und   der  zwei    ersten  Völker  jener  Epoche, 

sehr  belehrende  Kinzolnheiton  sind  zu  finden:  in  Ana- 
stasius,  rita  Atlrlani  (ad  annum  773)  ebenfalls  in  ande- 
ren Werken. 
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71.  (Uir  innigeres  Verhältniss  durch   die  Renovation  des  abendländischen 

Kaiserthums.) 

Von  der  Kirche  reich  beschenkt,  als  Befreier  ausge- 
zeichnet, verliess  Carl  die  ewige  Stadt,  in  der  nach  26  Jah- 
ren die  Menschheit  wieder  überrascht  werden  sollte,  und 
diessmal  auch  Carl  der  Grosse  selbst,  da  ihm  die  Kirche, 
nachdem  er  als  Patricier  und  König  viele  Verdienste  gesam- 
melt hat,  die  römische  Majestas  verlieh,  und  so  die  kaiser- 
liche Würde  im  Abendland  wieder  herrstelte. 

Durch  diesen,  für  die  christlich-germanische  Gesittung 
höchsten  Act  ward  das  heilige  Bündniss  inniger,  juristisch 
geregelter,  dem  Wesen  des  Katholicismus ,  der  Hierarchie, 
(und  keineswegs  der  Gleichberechtigung)  angemessen,  da 
dem  Papste  als  dem  heiligen  Vater  des  Recht  zukam,  den 
Kaiser  zu  krönen,  also  ihn  zu  wählen,  auf  jeden  Fall  zu  be- 
stättigen  und  dem  Kaiser,  als  dem  Sohn  der  Kirche  Pflich- 
ten, welche  sich  durch  den  Eid  der  Treue  und  des  Gehor- 
sams  *)   ausdrückten,    oblagen.     In   der   Eintracht   zwischen 


*)  Die  Formeln  des  Eides,  den  die  Kaiser  dem  Papste 
schwuren  sind  vorzufinden  in  Ordo  romanus  ad  btnedi- 
cendum  Imjperatorem  (in  vielen  Sammlungen,  auch  ein- 
zeln). Kaiser  Heinrich  IV.  schwur  den  Eid  des  Gehor- 
sams dem  Papste  Gregor  VII.  nach  folgender  Formel : 
„von  dieser  Stunde  an,  werde  ich  dem  hl.  Apostel  Pe- 
trus und  seinem  nun  lebenden  Stellvertreter  (vicario) 
dem  Papste  Gregor  treu,  der  richtigen  Treue  gemäss, 
getreu  sein  (fidel  is  ero  per  reetam  jidem)  und  was  mir 
der  Papst  befehlen  wird,  werde  ich  dem  wahrhaftem  Ge- 
horsam gemäss  (per  verum  obedientiam)  mit  Treue  und 
wie  es  einem  Christen  ziemt,  beobachten —  den  Ruhm 
Gottes  und  des  hl.  Petrus  und  was  ihnen  zum  Nutzen 
gereicht  (honorem  et  utilitatem)  werde  ich  mit  Hilfe  Je- 
su fördern;  und  am  Tage,  an  dem  ich  den  Papst  zum 
ersten  Mal  sehe,  werde  ieh  zum  Pitter  i    des  hl.  Petrus 

und  <U'^  Papstes  eigenhändig  werden"  (per  manus  mecu  effi- 
ciar)  d.  h.  durch  das  heim  Acte  der  Huldigung  übliche 
Einlegen  der  Hände  des  Lehensmannes  in  die  Hand  des 
Lehenshern]  (EpUtolae  Qrtgorü   VIT,  IV,  3.) 

Ich  habe   diese    Formel   nach   welcher   auch  Rudolph 
den   Kid  geleistet,  gewählt,  weil  sie  am  deutlichsten  das 
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diesen  zwei  Gewalten,   der  obersten  im  sacerdotium  und  der 


Verhältnise  beider  Gewalten  ausdrückt  und  die  Meinung 
widerlegt  der  zu  Folge  die  Kaiser  nur  die 'Freue,  nicht 
aber  zugleich  den  Gehorsam  dem  Papste  gelobten,  den 
Eid  der  Huldigung  nicht  schwuren.  Auf  den  Ausdruck 
<U>>  kirchlich  -  staatlichen  Verhältnisses  mittelst  des  Le- 
hriisivehtcs,  werden  wir  zurückkommen. 

Ich  brauche  nicht  zu  bemerken,  dass  es,  in  Folge  des 
stets  selben  katholischen  Dogma  zwischen  dem  Eide 
Heinrichs  IV.  und  jenem  anderer  Kaiser,  keinen  we- 
sentlichen Unterschied  gebe.  Die  Carolinger  schwuren 
im  IX.  Jahrhunderte  dem  Papste :  „Ich  N.  römischer  Kö- 
nig, mit  Gottes  Gnaden  künftiger  Kaiser,  verspreche, 
gelobe  und  schwöre  vor  Gott  und  dem  hl.  Petrus  den 
Papst  und  die  hl.  Kirche  in  jeder  Noth  und  in  ihren 
Interessen  zu  beschützen  und  zu  vertheidigen,  ihren  Be- 
sitz, ihren  Rang  und  ihre  Rechte,  mit  Gottes  Hilfe,  nach 
allen  meinen  Kräften,  mit  richtiger  und  reiner  Treue 
aufrecht  zu  erhalten.  So  wolle  mir  Gott  verhelfen  und 
dieses  hl.  Evangelium1-'  (Sacramentarium  St.  Gregorii  in: 
Muratori,  Liturgla  romana  vetus). 

Die  Kaiser  aus  dem  sächsischen  Hause  im  X.  nnd  XI. 
Jahrhunderte  leisteten  denselben  Eid,  nur  verpflichtete 
sich  Otto  I.  überdiess,  dem  Fürsten,  den  er  zum  Könige 
von  Italien  ernennen  wird,  einen  ähnlichen  Eid  zur  Ver- 
teidigung des  Papstes  aufzulegen.  Mit  einem  Wort, 
alle  Kaiser  seit  Carl  dem  Grossen  schwuren  vor  der 
Kaiserkrönung  denselben  Eid. 

Ob  Carl  der  Grosse  den  Eid  geleistet  hat,  bezweifeln 
Viele  und  führen  an,  dass  weder  Eginhard,  der  Bio- 
graph Carls,  noch  andere  Zeitgenossen,  welche  die  Kai- 
Berkrönung  erzählen,  des  Eides  eine  Erwähnung  ma- 
chen. Diess  wäre  aber  kein  Grund,  um  die  Wahrhaftig- 
keit späterer  Schriftsteller,  welche  den  Eid  Carls  aufbe- 
wahrt haben,  zu  verdächtigen,  denn  manches  Factum  aus 
derselben  Zeit  wird  nicht  als  zweifelhaft  angesehen,  ob- 
Bchen  es  sich  in  den  Werken  der  Zeitgenossen  Carls 
nicht  vorfindet,  [übrigens  konnten  die  frommen  Chro- 
nicare,  wie  Eginhard,  Anastasius  und  andere,  den  der 
Kirche  zu  Leistenden  Eid  als  eine  nothwendige  Grund- 
Lage  jeder  Krönung  ansehen  und  eine  Erwähnung  da- 
von für  überflüssig  halten;  sogar  die  oströmischen  Kai- 
ser, welche  sieh  in  Folge  ihres  Alters  und  Autorität 
über  alle  Monarchen  stellten,  mussten  den  Kid  der  Treue 
in  die   Hände    der  Patriarehen    ablegen.     Endlich  phYg- 
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obersten   im  regnum,    welche    während    der    ganzen   für   die 


ten  die  Erzähler  Documente,  wie  z.  B.  die  Eidesformeln 
nur  höchst  selten  in  ihre  Werke  aufzunehmen,  die  Ur- 
kunden sind  anderswo  zu  suchen.  In  der  That  fand  Sigo- 
nius,  ein  Schriftsteller  des  XVI.  Jahrhundertes,  in  einem 
alten  Ordo  romanus  die  Eidesformel  Carls  (zu  sehen  in: 
Sigonius,  Regmim  Italiae  ad  annum  801).  Wohl  hat  man 
dieses  alte  Rituale  verdächtigt,  dass  es  zum  Theile  auch 
neuere  Documente  aufgenommen  habe,  allein  auch  in 
alten  Documenten  und  deren  Autenticität  niemand  ver- 
neint, findet  man  Stellen  die  jeden  Zweifel  heben;  so 
sagt  Ludolph  von  Babenberg,  Bischof  von  Bamberg,  ei- 
ner der  grössten  Historiker  und  Rechtsgelehrten  des  XIV. 
Jahrhundertes  in  seinem  Werke  de  zelo  prineipum  Germ, 
(in  Bibliotlieca  Patruin)  ausdrücklich,  dass  die  Kaiser 
vor  der  Salbung  und  Krönung  der  Kirche  huldigen,  und 
dass  sie  seit  Otto  I.  den  Eid  der  römischen  Kirche  nach 
einer  wesentlich  stets  derselben  Formel  (sub  forma  con- 
simili)  schwuren.  Offenbar  ist  hier  Huldigung  (se  ec- 
clesiae  submittere)  und  die  Eidesleistung  synonim,  denn 
der  gelehrte  Schriftsteller  wusste  ja,  dass  die  Carolin- 
ger den  Eid  leisteten,  also  konnte  er  unmöglich  die  zwei 
verschiedenen  Arten  des  Ausdruckes  als  Gegensätze  an- 
sehen; und  dass  er  mit  Otto  I.  die  Reihe  der  Könige 
anfängt,  welche  bis  zur  gegenwärtigen  Zeit  (zur  Zeit  des 
Schriftstellers)  den  Eid  geleistet  haben,  ist  ganz  natür- 
lich, sobald  eine  Unterbrechung  in  der  Nachfolge  der 
Kaiser  mit  dem  Verfalle  des  Carolingerreiches  anfing 
und  nicht  alle  Könige,  welche  über  Ost-Francion  herrsch- 
ten (und  viel  weniger  jene  von  West-Francien)  die  kai- 
serliche Würde  erlangt  hatten.  Warum  hat  sich  unter 
den  römisch-deutschen  Königen,  welche  Kaiser  werden 
sollten,  aber  keine  grosse  Bereitwilligkeit  zur  Eideslei- 
stung zeigten,  nicht  ein  einziger  auf  das  Beispiel  Carls 
des  Grossen  berufen?  warum  wiederhohlen  alle  Schrift- 
steller des  Mittelalters  und  die  gewöhnlieh  auch  ins  Klein- 
liche eingingen,  dass  alle  Kaiser  den  Kid  geschworen 
haben?  wäre  es  keinem  unter  ihnen  eingefallen  der  Aus- 
nahme in  der  Epoche  Carls  zu  erwähnen?  Endlich  wie 
wäre  das  apokryphe  Zeugniss  ins  päpstliche  Archiv  j 
langt?  Freilieh  ist  es  den  /weillern  nicht  schwer  Bö  den 
vielfältigen  Beschuldigungen  (ha*  Verfälschung  kirehlieh- 
staatlicher  Documente  noch  eine  hinzufügen;  mit  gerin- 
gen Kenntnissen  und  einer  grossen  Willkühr,  kann  man 
ja  leicht  die  ganze  historische    'Tradition    unter  die  My- 


I  IT 
ittung  wohlthatigen ,    ßir  christlich«'  Staaten  musterhaften 


tli<'ii    stellen,    obgleich    68   viel    dankbarer   wäre,   die    B 

henfolge  der  Begebenheiten  mit  Hilfe  selbst  unterbro- 
chener materieller  Beweise,  allein  zugleich  mit  Hilfe  des 

inneren  Zusammenhanges  der  Begebenheiten  zu  erwei- 
sen. In  unserem  Falle  kann  man  es  wenigstens  versu- 
chen. 

Der  ungeheure  Eindruck,  welchen  die  Kaiserkrünung 
auf  die  christliche  Welt  und  Carl  den  Grossen  machte , 
ist  allgemein  bekannt.  Dieser  Monarch  wusste  die  hohe 
Würde,  die  ihm  zu  Theil  wurde,  gebührend  zu  achten, 
stets  hat  er  den  kaiserlichen  Titel  seinen  übrigen  vor- 
gesetzt und  sich  sogar  bewogen  gefunden,  in  dieser  neu- 
en Eigenschaft  einen  neuen  Eid  von  seinen  Unterthanen 
zu  fordern;  ist  es  demnach  nicht  natürlich,  dass  er  selbst 
einen  neuen  Eid  leistete?  Dass  jeder  Carolinger,  auch 
die  dem  Carl  am  nächsten  stehenden  an  die  Möglich- 
keit eines  Kaisertums  ohne  den  kaiserlichen  Eid  nicht 
glaubten,  ist  vielfach  erwiesen  worden.  Als  Lothar  L, 
Enkel  Carls  des  Grossen,  Mitregent  Ludwigs  des  From- 
men nach  der  Eidesleistung  die  Krönung  vom  Papste 
Paschal  I.  erhalten  hatte,  schrieb  er  an  seinen  Vater, 
dass  er  den  päpstlichen  Segen,  die  Crone,  das  Schwert 
zur  Verteidigung  der  Kirche,  die  kaiserliche  Würde 
und  den  kaiserlichen  Titel  „(honorem  et  nomen  imperia- 
lis  offieli)"  erlangt  habe.  Offenbar  war  das  Kaiserthum 
eine  echt  katholische  Würde,  ein  kirchliches  Amt,  wie 
liesse  sich  demnach  das  Kaiserthum  ohne  einen  vorläu- 
figen Eid  des  höchsten  weltlichen  Würdenträgers  den- 
ken? Bis  nun  hat  kein  Jurist  gezweifelt,  dass  die  Ge- 
burt oder  die  Wahl  zum  römischen  Könige  bloss  einen 
Anspruch  auf  die  Erlangung  der  kaiserlichen  Würde 
bildeten. 

Freilich  stand  es  der  unfehlbaren  Kirche ,  wie  immer, 
frei,  einen  wohlverdienten  (Kandidaten  von  der  Eideslei- 
stung zu  dispensiron,  allein  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  die  Kirche  einerseits  den  Eid  als  eine  allgemeine 
Rege]  für  die  Kaiser  einführte,  und  anderseits  diese  Re- 
gel mit  einer  Ausnahme  ins  Leben  bringen  wollte.  Auf 
jeden  Fall  wäre  dieses  Privilegium,  me  jedes  andere, 
von   Jenen,   die   es  anrufen ,  jbu  erweisen.     Erst   in  den 

neuen  Zeiten  findet  man  Beispiele  eines  solchen  Privi- 
legiums, so  zu  Grinsten  Maximilians  [.,  der  durch  die 
feindselige  Stellung  Venedigs  nach  Koni  zu  gehen  ver- 
hindert, vom  persönlichen  Erscheinen,  also  von  der  Krö- 

10. 
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Regierung    Carls    des  Grossen    dauerte,    bestand  ein  perma- 


nung,  aber  nicht  vom  kaiserlichen  Gelübde  befreit  wur- 
de und  vom  Papste  die  Bewilligung  erhielt  den  Namen 
eines  erwählten  römischen  Kaisers  zu  führen.  Dieses 
Privilegium  war  ein  personalissimum,  sobald  der  Nach- 
folger und  Enkel  Maximilians  zum  Kaiser  gekrönt  wur- 
de; es  war  die  letzte  Krönung  eines  Kaisers  aus  dem 
Hause  Habsburg.  Unter  seiner  Regierung  hat  die 
Ketzerei  obgesiegt,  ihre  Pest  hat  nicht  immer  selbst 
persönlich  fromme  Kaiser  gänzlich  verschont,  und  schon 
der  Bruder  Carls  V.  mochte  einen  Augenblick  geglaubt 
haben,  dass  er  als  römischer,  der  Einwilligung  Carls  I., 
welcher  zu  seinen  Gunsten  abdankte  und  der  Beistim- 
mung der  Churfürsten  versicherter  König,  Kaiser  de  jure 
werden  könne;  dass  es  nicht  so  war,  wurde  ihm  bald 
durch  den  Papst  erwiesen.  Die  fortdauernden  Wirren 
in  der  christlichen  Welt  und  welchen  die  von  Gott  nicht 
gesegneten  Nachkommen  Ferdinands  I.  auch  erlegen  wa- 
ren, entfernten  immer  mehr  die  Menschheit  von  ihren 
theokratischen  Pflichten,  die  gebeugte  Kirche  hat  in  De- 
muth  manches  Recht  unausgeübt  gelassen,  da  sie  sich 
der  Vertheidigung  der  wesentlichsten  Rechte  Gottes  hin- 
gab. Uibrigens  hat  bald  der  Sohn  frommer  Eltern,  Fer- 
dinand IL  die  Würde  des  Kaiserthums  wieder  gehoben, 
dem  Papste  thatsächlich  immer  getreu  und  gehorsam  gehul- 
digt, was  auch  sein  Sohn  und  Enkel  als  ihre  Haupt- 
pflicht ansahen.  Oft  war  der  erste  Sohn  und  Nachfol- 
ger Leopolds  I.  taub  gegen  die  Ermahnungen  des  hl. 
Vaters  und  vergass  die  Beispiele  des  eigenen,  allein 
Carl  VI.  regierte  stets  als  frommer  Sohn  der  Kirche 
und  Leopolds  I.  Die  gute  Erziehung  die  er  seiner  Toch- 
ter und  ihrem  Bräutigam,  Franz  von  Lothringen  zu  ge- 
ben wusste,  liess  mit  dem  Aussterben  des  habsburgi- 
schen  Mannsstammes  die  Frömmigkeit  im  kaiserlichen 
Hause  nicht  versehwinden ,  nur  bei  dem  Erstgebor- 
nen, nicht  bei  den  anderen  Kindern  Maria  Theresiens, 
wurde  sie  in  Zweifel  gezogen  und  schon  ihr  Enkel 
der  vierte  Kaiser  aus  dem  habsburgisch  -  lothringi- 
schen Gcschleclite,  ist  mit  Gottes  Segen  ein  gros 
Mann  und  Gründer  eines  neuen  Kaiserreiches,  (h's  öster- 
reichischen geworden.  Warum  nun  der  Kaiser,  der  auf 
das  verdorbene  Deutschland  nicht  mehr  zu  achten 
hatte,  sein  Kaiserreich  mittelst  der  Salbung  zu  inau- 
guriren,  gleichsam  zu  firmen  tmterliess,  wäre  durch  die 
Zustände     der     bewegten     Zeit,      durch    den    Umstand, 


nentes  hl.  Bündnis»,   das  Abschliessen    einer   förmlichen   hl. 
Ligue   zur   Aufrechthalfiing   der  katholischen    Weltordnung, 


dass  er  schon  römischer  Kaiser  gewesen,  erklärbar. 
Warum  aber  sein  Sohn  Ferdinand  I.  zum  apostoli- 
schen   König   noch   bei    Lebzeiten  des    Vaters   gekrönt, 

nur  um  die  eiserne  Krone  Carl  des  Grossen  »ei  der 
Kirche  anhielt  und  die  imposante  Pilgerreise  nach  Koni, 
seiner  frömmigsten  Gesinnung  ungeachtet,  versäumte, 
ist  nicht  bekannt.  In  welches  Verhältnis*  sich  der  En- 
kel Franzens  nach  dem  Ableben  des  regierenden  Kai- 
sers Ferdinand  I.  (den  Gott  lange  erhalten  wolle)  zur 
Kirche  stellen  wird,  ersieht  man  aus  dem  grössten  Act 
neuester  Zeiten,  aus  dem  Concordat. 

Bis  nun  war  der  letzte  gekrönte  Kaiser  Kapoleon  L; 
bekannt  ist  es,  wie  dankbar  er  sich  gegen  die  hl.  Mut- 
ter erwiesen  hat.  Grösstentheils  hat  die  Unbilden  seines 
Vorgängers  Napoleon  III.  wieder  recht  zu  machen  ge- 
wusst,  demnach  steht  neben  hohen  Verdiensten  dieses 
Monarchen  um  die  Kirche  und  die  Menschheit,  kein  ea- 
nonisches  Ilinderniss  seiner  Krönung  zum  wahrhaften 
Kaiser  entgegen.  Den  kaiserlichen  Titel  Frankreichs 
als  solchen,  darf  man  schon  jetzt  nicht  bezweifeln,  so- 
bald er  als  solcher  durch  die  Krönung  des  ersten  Kai- 
sers von  der  Kirche  bestättigt  worden  war,  allein  neben 
dem  kaiserlichen  Titel  Frankreichs:  von  Gottes  Gnaden, 
hat  die  böse  Zeit  auch  einen  andern  hinzugefügt,  der 
dem  Wesen  der  Monarchie  zuwider  ist.  Nie  hatten 
selbst  exaltirte  Verehrer  der  Egalite  ja  gedacht,  dass 
die  Volkssouvcränität  der  göttlichen  Autorität  beigesellt, 
gleichsam  eine  Apotheose  erlangen  wird;  ist  der  Aus- 
druck volonte  nationale  nicht  in  der  Bedeutung  der  Volks- 
souveränität gemeint,  so  wird  die  französische  Nation 
beschämt,  ohne  dass  dem  Pöbel  goschmcichelt  wird.  Die 
Königswahlen,  wie  sie  in  der  Zeit  des  Rittersinnes  und 
der  Frömmigkeit  stattfanden,  gingen  keineswegs  von 
dem  Grundsatze  aus,  dass  der  Herr  durch  den  Natio- 
nalwillen Herr  geworden  ist.  Die  Churfürsten  hatten 
das  Wahlrecht  von  der  Kirche  erlangt;  den  meisten 
Völkern,  wie  den  Franken,  wurde  es  von  der  Kirche 
bestätigt  und  an  Pflichten,  wie  es  ausgeübt  werden  soll, 
gebunden.  Die  letzte  Wahl  des  französischen,  vaterlo- 
sen, die  Republik  mit  Recht  verachtenden  Volkes,  war 
gewiss  eine  durchaus  legitime  und  dafür  werden  auch 
ferne  Generationen  den  Franzosen  dankbar  sein.  Al- 
lein nur  als  ein   provisorischer,    lässt  sich  dieser  Rechts- 


150 

war  überflüssig,    denn  dem  Kaiser   waren   Könige   und  Für- 
sten, dem  Papste  der  Kaiser  unterordnet  *). 

titel  neben  dem  kaiserlichen  Titel  denken.  Offenbar 
wird  der  Anspruch  nur  bis  zu  seiner  förmlichen  Bestät- 
igung durch  die  hl.  Kirche  figuriren,  dann  wird  er  von 
selbst  wegfallen,  denn  ein  Kaiser  durch  die  Geburt 
und  zugleich  durch  die  Wahl  (in  neuen  monarchischen 
Zeiten)  oder  wie  die  Kirche  zu  sagen  pflegt,  ein  Kai- 
ser und  zugleich  ein  gewählter  Kaiser,  wäre  eine  ju- 
ristische Unmöglichkeit,  und  müsste  der  wahren  Mo- 
narchie wesentlich  schaden,  die  Menschheit  mit  der 
Rückkehr  in  die  Zeiten  der  Rohheit  und  der  Gewalt- 
samkeit bedroheu. 
*)  Dieses  grossartige  Verhältniss  hat  ein  gelehrter,  unpar- 
theischer  Protestant  vortrefflich  ausgedrückt:  Eichhorn, 
Deutsche  Rechtsgeschichte.  Die  demoeratische,  der  gott- 
losen Lehre  von  der  Gleichberechtigimg  zwischen  Staat 
und  Kirche  entnommene  Doctrin  über  die  Gleicheit  ge- 
krönter Häupter,  über  das  diplomatische  Protokoll  mit- 
telst der  Anfangsbuchstaben  der  Namen  der  Mächte,  ist 
eine  ganz  neue,  den  kränklichen  Ideen  des  XVJJLL.  und 
XIX.  Jahrhundertes  entflossene,  dem  hierarchischen  We- 
sen des  Katholicismus,  selbst  dem  Begriff  des  Verdien- 
stes zuwiderlaufende.  In  den  Epochen  des  noch  gesun- 
den Verstandes  kannten  diese  Confusionslehre  nur  die 
rohen  Völker,  hingegen  pflegten  die  gebildeten,  meistens 
auch  die  erst  bildungsfähigen  der  Präcellenz  des  Kai- 
serthums  zu  huldigen.  Nach  dem  Untergang  des  west- 
römischen Reiches,  genoss  der  oströmische  Kaiser  das 
dem  Kaiserthum,  durch  eine  allgemeine  Uiberzeugung 
selbst  nicht  römischer  Völker  und  ihrer  Fürsten,  gebüh- 
rende Vorrecht.  König  Chlodwig,  Gründer  einer  der 
mächtigsten  Monarchien  war  stolz  auf  den  Titel,  welchen 
ihm  der  Kaiser  verlieh.  Die  Nachfolger  Chlodwigs,  die 
Könige  aus  dem  earolingisehen  Geschlecht,  sind  erst 
durch  die  Ernennung  zu  römischen  Patriciern  dem  Kai- 
ser gegenüber  selbstständig  geworden«  Allgemein  be- 
kannt ist  der  Eindruck,  welchen  die  Krönung  Carls  auf 
die  abend- und  morgenländische  Menschheit  machte;  im- 
mer war  diene  Begebenheit  als  eins  der  grössten  Welt- 
ereignisse und  /war  mit  Recht  angesehen,  da  hiedurch 
eine  neue  Ära  fürs  Abendland,  für  die  Reglung  dessen 
hierarchischer  YerhiUtnisse  eintrat  und  mit  dem  ersten 
Tage    des    IX.   .Jahrhunderten   begann. 
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Aul'  diese  Art   ii.'ihin  schon   di«-  Gemeinschaft  aller  Chri- 
sten des  Abendlandes   ihren   reellen   Anfang,    während  jene 


In  der  Tliat  war  drv  zum  Kaiser  Gesalbte,  seit  vie- 
len Jahren  König  der  Franken,  König  von  Italien  und 
sogar  römischer  Patricier  gewesen,   demnach  war  Beine 

nun  erlangte  hierarchische  Stellung  über  die  königliehe 
erhaben,  (übrigens  hat  Carl  in  Folge  seiner  neuen  Wür- 
de und  Rechte  auch  neue  Pflichten  den  Völkern  des 
Abendlandes  auferlegt,  eine  neue  Huldigung  von  ihnen 
gefordert.  Da  bis  nun  der  Papst  auf  Bitten  Carls,  wel- 
cher desswegen  seine  zweite  Reise  nach  Kom  unternahm, 
die  fränkischen  Prinzen,  den  mittleren  und  den  jüngsten 
zu  Königen  ernannte,  vermochte  jetzt  der  Kaiser  selbst 
die  königliche  Würde  zu  ertheilen,  wozu  dieser  Act 
nur  einer  einfachen  Bestätigung  durch  die  Kirche  bedurf- 
te. Den  königlichen  Titel  für  seinen  ältesten  Sohn,  den 
er  zum  Nachfolger  in  den  sich  selbst  vorbehaltenen  Län- 
dern bestimmt  hat,  wollte  Carl  als  König  nicht  erwir- 
ken, damit  der  Sohn  nicht  etwa  als  mit  dem  Vater 
gleichberechtigt  scheine,  allein  sogleich  nach  der  kai- 
serlichen Krönung,  wurde  auch  der  älteste  Prinz  zum 
Könige  gesalbt,  denn  jetzt  war  das  Verhältniss  zwischen 
beiden  Monarchen  gegen  den  Schein  der  Gleichberech- 
tigung durch  die  Erhabenheit  der  kaiserlichen  Würde 
über  die  königliche  hinlänglich  geschützt,  der  Sohn  war 
durch  die  königliche  Krone  nur  als  Trohnerbe  bezeichnet. 
Diese  Tradition  hat  sich  bis  in  die  neuesten  Zeiten  er- 
halten, die  Stellung  des  Sohnes  zum  Vater,  des  ersten 
Königs,  des  römischen  zum  Kaiser,  war  gleichsam  ein 
Muster  für  andere  Könige. 

Ebenfalls  bekannt  ist  die  heftige  Opposition  der  Grie- 
chen gegen  den  kaiserlichen  Titel  Carls,  weil  durch 
diese  neue  Würde  der  alte  Vorrang  der  byzantinischen 
Kaiser  aufhören  musste,  und  erst  im  Jahre  812  wurde 
Carl  von  Michael  als  Kaiser  anerkannt.  Demungeach- 
tet  erhoben  die  byzantinischen  Kaiser  stets  ihre  Prote- 
ste gegen    den    kaiserlichen  Titel    der  Nachfolger  Carls. 

Die  Völker  im  Westen  von  Europa  unterordneten  sich 
willig  der  neuen  Autorität,  der  Papst  und  der  Kaiser 
regierten  das  Abendland,  verfügten  auch  über  königli- 
che Angelegenheiten,  ohne  die  übrigen  Monarchen  zu 
Rathe  /.u  ziehen.  Selbst  durch  Kriege  haben  die  Be- 
griffe von  der  höchsten  weltlichen  Stellung  des  Kaisers 
nicht  gelitten.  Bedeutend  ist  die  Zahl  der  Könige,  wel- 
che dem   Kaiser  huldigten,    ohne   dadurch   ihrer  königli- 
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im  Morgenlande   noch   nicht   zerriss.     Die  Res  publica  chrl- 
stiana  war  nicht  bloss  eine  juristische  Fiction,  ein  Ideal  für 


chen  Würde  zu  schaden.  Sogar  pflegten  Könige  und 
Fürsten,  so  oft  sie  durch  das  Recht  des  Stärkeren  zu 
leiden  hatten,  sich  an  den  Kaiser,  als  eine  über  die  kö- 
nigliche gestellte  Autorität  zu  wenden.  Seit  das  Kaiser- 
thum  durch  den  Ungehorsam  böser  Kaiser  gegen  die 
Kirche  geschwächt,  die  ihm  gebührende  Weltrolle  gehö- 
rig zu  behaupten  nicht  vermochte,  wurden  schlagende 
Beweise,  dass  der  Vorrang  des  Kaisers  als  ein  thatsäch- 
licher  und  nicht  bloss  als  ein  ceremonieller  angesehen 
war,  wohl  seltener  in  der  Geschichte,  aber  selbst  aus 
jener  Zeit  gibt  es  historische  Beispiele,  welche  das 
Fortbestehen  des  wahren  hierarchischen  Verhältnisses 
darthun. 

Uibrigens  lehrte  die  unfehlbare  Kirche  stets  mit  Wort 
und  That,  über  den  Vorrang  des  Kaisers  unter  den  Für- 
sten und  Königen  und  sogar  inmitten  der  Kämpfe  pflicht- 
vergessener Kaiser  mit  der  Kirche,  blieben  die  Päpste 
ihrer  Doctrin  über  das  Kaiserthum  getreu.  In  ei- 
ner der  ersten  feierlichen  Verteidigung  der  christlichen 
Lehre  über  das  kirchlich-staatliche  Verhältniss,  welche 
Papst  Gelasius  dem  Kaiser  Anastasius  gegenüber  führ- 
te, denselben  zum  Gehorsam  ermahnte,  nennt  der  Papst 
den  Kaiser  einen  Vorsteher  der  Menschheit  und  schreibt 
ihm:  Obschon  du  durch  die  (kaiserliche)  Stellung  über 
die  Menschheit  hervorragst  („licet  pracsideas  humano 
generi  dignitateu  in:  St,  Gelasii  Papae  Epistolae  ad  Anast. 
Aug.y  Alle  Päpste  ohne  Ausnahme  achteten  das  Kaiser- 
thum als  die  höchste  weltliche  Gewalt,  und  endlich  wur- 
de diese  Lehre  zu  einer  allgemeinen  Uiberzeugung 
unter  den  Christen;  schön  hat  sie  Fulgentius  in  seinem 
Werke  de  veritate  Praedestinationis  et Gratiae ausgedrückt: 
In  der  Kirche  ist  keine  Gewalt  über  die  päpstliche  er- 
haben, und  in  der  Welt  (in  saecido  christiano)  niemand 
höher  gestellt  als  der  Kaiser. 

Sogar  im  herkömmlichen  Protokoll  hat  sich  diese  Ui- 
berzeugung der  Könige  ausgedrückt  und  sie  pflegten 
dem  Kaiser  den  Titel  Vater  und  Herr  zu  geben  (Le- 
bcauj  hutoire  du  Bas-Empire  tom.  14,  liv  06  art.  54.); 
der  Majestätstitel,  den  man  den  Königen  gibt,  ist  eine 
Erfindung  neuer  Zeiten  und  noch  Leopold  I.  gab  ge- 
wöhnlich dem  mächtigen  Ludwig  XIV.  bloss  den  Titel 
Serenitas.  Der  Letztere,  welcher  in  jeder  Hinsicht  dem 
historischen  Rechte  abhold,  den  Kationalismus  begünstig- 
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die  zur  Vereinigung  bestimmte  Menschheit,  da  die  Regierung 
des  oströmischen  und  vor  Allem  <li<-  des  weströmischen  Kai- 
sers, jegliches  Organ  mit  dem  Gesammt  -  ( targanismiis  in  le- 

bendige  Verbindung  zu  bringen  vermochten  und  zugleich 
der  alleinig  wahren-,  der  theokratisehen  Fenn  folgten,  den 
Gehorsam  beider  Kaiser   v)    gegen   die  Kirche    nachahmten , 


te,  gab  sogar  einem  Churfürsten,  jenem  vom  Brandenburg, 
nachdem  dieser  selbständiger  Herzog  von  Preussen  und 
mächtig  geworden  war,  den  Majestätstitel,  während 
viele  Könige  diesen  Titel  noch  nicht  führten.  Es  ist 
demnach  nicht  auffallend,  dass  sich  bald  auch  die  Orien- 
talen diesen  Titel  beilegten,  dem  Zaren  Peter  I.  wurde 
er  erst  vom  russischen  Senate  (freilich  war  es  der  römi- 
sche Senat  nicht)  ertheilt.  Noch  dem  dritten  Souverän 
von  Kussland  nach  Peter,  der  Zarin  Anna  wurde  der 
kaiserliche  Titel  von  den  abendländischen  Mächten  ent- 
schieden versagt,  Maria  Theresia  und  selbst  der  Nach- 
folger Ludwigs  XIV.,  protestirten  feierlich  gegen  die 
AnmasBung  der  Zaren.  In  den  neuesten  Zeiten  will 
man  auch  dem  Sultan  den  von  Jesu  geweihten  Titel 
aufdringen.  Wenn  die  Rationalisten  in  der  gottlosen 
Doctrin  über  die  Gleicheit  consequent  immer  weiter 
gehen  und  ihren  Grundsätzen  gemäss  jede  Kraft  schon 
als  Autorität  achten,  so  haben  sie  ja  das  Recht  auch 
die  wüthende  Volkssouveränität,  auch  Stürme  und  Or- 
kane Majestät  zu  nennen. 

Allein  es  steht  nicht  in  der  Gewalt  der  Rationalisten, 
die  Entwickelung  des  hierarchischen  Verhältnisses,  in  Fol- 
ge dessen  innern  Wertlies,  aufzuhalten.  Die  stets  von 
der  Kirche  erklärte  und  den  Christen  empfohlene  durch 
Jahrhunderte  allgemein  befolgte  Doctrin,  scheint  in  un- 
seren Tagen  durch  die  Macht  der  Umstände  ihre  frühe- 
re Geltung  erlangen  zu  wollen.  Um  die  gegenwärtige, 
der  Präcellenz  des  Kaiserthums  immer  günstigere  Welt- 

o  o        

läge,  bezüglich  ihrer  Bedeutung,  gleichsam  des  Winkes 
der  Vorsehung  zu  beurtheilen,  soll  man  auf  die  Bestim- 
mung der  Menschheit,  auf  die  Katholicität  zurückgehen, 
und  diese  lässt  sich  ohne  die  kaiserliche  Oberhoheit 
nicht  denken. 

Das  hier  über  die  höchste  weltliche  Hierarchie  Gesag- 
te   wird    in    der    Fortsetzung     dieses    Winkes    mit    Hilfe 
der  Begebenheiten  and  Documente  einleuchtender  werden. 
!)  Auch  die  oströmischen  Kaiser  leisteten  bei  ihrer  Trohn- 
besteigung   den  Kircheneid    seit  dem  Kaiser  Anastasius 
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wodurch  ein  Jeder  und  Alle  mit  einander  vereinigt,  dem  gött- 
lichen Regiment  auf  Erden  mittelst  des  Statthalters  Jesu  zu- 
sahen und  gleichsam  den  Himmel  erblicken  konnten. 

Diese  Erhabenheit  ist  also  erst,  nach  einer  acht  hun- 
dertjährigen Entwicklung  des  christlichen  Dogma,  für  die 
Menschheit  möglich  geworden.  Eine  wichtige  Epoche  für 
denkende  Christen,  denn  in  Folge  des  ausclrüchlichsten  Wil- 
len Gottes,  muss  sie  wiederkehren;  Viele  sehen  sie  schon  in 
unsern  Tagen  ankommen. 

75.  (Störung  im  Zusammenwirken  des  Staats  mit  der  Kirche.) 

Allein  nicht  immer  dauerte  die  Eintracht  beider  Ge- 
walten. Bald  fehlten  den  Nachfolgern  Carls  I.  die  Erhaben- 
heit seiner  religiösen  Gesinnung,  die  Grösse  seines  Geistes, 
die  Macht  seines  Willens;  glänzende  Ausnahmen  wie  Otto 
der  Grosse,  sind  sparsam  vorhanden.  Die  meisten  oströmi- 
schen Kaiser  wirkten  sogar  absichtlich  gegen  die  Katholici- 
tät,  das  Kaiserthum  fiel  durch  einen  wiederhohlten  Ungehor- 
sam gegen  den  Papst  in  die  Abhängigkeit  vom  Orientalis- 
mus, wurde  von  rebellischen  Unterthanen,  von  schismatischen 
Sectcn,  intriguanten  Hofpartheien  und  von  den  schauderhaf- 
testen Pallast-Revolutionen  immer  mehr  gefesselt.  Statt  die- 
ses abschreckende  Beispiel  zu  beherzigen ,  ahmten  es  abend- 
ländische Kaiser  grossen  Theils  nach  und  wurden  oft  der 
Kirche  ungehorsam.  An  despotische  Tendenzen,  zu  denen 
sie  von  aufrührerischen  Vasallen  und  dem  sich  kundgeb en- 
den Geiste  des  Separatismus  und  der  Localinteressen,  so  wie 
durch  den  immer  mehr  systematischen  Kampf  römischer  Ten- 
denzen, welche  das  Kaiserthum  vorstellte,  mit  dem  germa- 
nischen Rechte,  welchem  die  Pursten  und  Ritter  anhingen, 
verleitet,  haben  sie  endlich  ihre  Mutter,  die  Kirche,  der 
sie  ihre  hohe  Stellung  schuldeten,  ebenfalls  knechten  wollen. 


(491),  welcher  der  Anhänglichkeit  an  die  Kotzerei  des 
Eutychcs  überwiesen,  vom  Patriarchen  gestraft  und  erst 
nach  dem  feierlich  gethanem  Versprechen  die  Kirche 
zu  vertheidigen,  von  Euphemiua  gekrönt  wurde. 
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Die  Kirche,  durch  den  Mangel  eines  regelmässigen  weltli- 
chen Mitwirkens,  durch  die  Unbilden  der  Zeit,  von  Allem 
A<->  X.  und  des  Anfangt!  des  XI.  Jahrhundertes,  durch  die 
Fehler  der  Geistlichkeit,   und  die    rohesten  Leidenschaften 

der  Laien  tief  gebeugt,  veannochte  nicht  die  ihr  gebührende 
Weltherrschaft  auszuüben,  ihre  wohlthätige  Herschaffe  wurde 
im  Orient  förmlich  umgestürzt;  es  war  eben  die  Epoche 
des  grässlichsten  Verfalles  der  Menschheit,  denn  ist  die  Kir- 
che geknechtet,  so  werden  die  gebildetsten  Völker  zu  Bar- 
baren, alle  Menschen  zu  Sclaven,  die  Mächtigsten  fungiren 
nur  als  Henker. 

76.  (Sieg  der  Kirche  über  den  Staat,  Beziehungen  des  Staats-  und  Völker- 
rechts zu  derselben  in  der  Epoche  der  wieder  hergestellten  Theocratie.) 

Endlich  wurde  die  Kirche  nach  langer  Duldung  und 
heissen  Gebethen  von  dem  frommen  Hildebrand,  als  Papst 
Gregor  VH.,  den  ihr  Gott  gesendet,  wieder  gehoben,  und 
trat  nach  überstandener  schwerer  Prüfung  zum  Kampfe 
für  ihre  Rechte  auf,  und  erstarkte  in  diesem  Kampf.  Nach 
jedem  Conflict,  den  der  Kaiser  erhob,  wurde  er  von  der 
Kirche  gebessert  oder  besiegt.  In  Folge  steter  Siege,  wel- 
che die  geistliche  Gewalt  über  die  weltliche  immer  erkämp- 
fen soll,  erblickte  sich  die  in  Demuth  wirkende  Kirche  an 
der  Spitze  einer  förmlichen,  de  jure  und  de  facto  oft  unmit- 
telbar ausgeübten  Weltregierung,  und  führte  sie  zum  Heil 
der  Menschheit  während  der  ganzen  theokratischen  (auch  die 
hierarchische  wird  sie  genannt)  Epoche. 

In  dieser  schönen  Zeit  der  Erziehung  und  Unschuld 
der  christlichen  Welt,  erschien  eine  hl.  Ligue  unnötlug,  da 
der  Ruf  des  heiligen  Vaters  an  fromme  Fürsten  und  Ritter 
hinreichte,  die  Ketzerei  zu  unterdrücken,  oder  das  h.  Kreuz 
wider  den  Orientalismus  zu  verteidigen.  Durch  die  Con- 
Üicte,  welche  zwischen  der  kaiserlichen  und  der  päpstlichen 
Gewalt  in  dieser  Epoche  öfters  stattfanden,  war  der  Welt- 
friede nicht  gestört.  Wohl  niussten  die  Conilicte  der  Kaiser 
mit  der  Kirche    zu  den  furchtbarsten   Consequenzen    endlich 
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führen,  denn  erstens  waren  sie  für  Könige  und  Völker  ein 
böses  Beispiel,  ferner  flössen  die  stets  bewegten  Kaiser  im- 
mer weniger  auf  Fürsten  und  Völker  ein,  gaben  viel  von  ih- 
rer Autorität  auf,  wodurch  die  Kirche  in  der  Ausübung  der 
Weltherrschaft  isolirt  wurde,  allein  in  Folge  der  mittelalter- 
lichen Zustände  und  eines  heiligen  Muthes  der  immer  wachsa- 
men Päpste,  erreichten  diese  Gefahren  nie  einen  hohen  Grad 
für  die  Menschheit  jener  Zeit. 

In  der  That  war  das  Recht-,  Staats-  oder  Völkerrecht 
im  Mittelalter,  so  der  Religion,  wie  die  Facten,  die  Thaten 
der  Ehre  unterworfen.  In  jeder  streitigen  Staatsfrage,  wenn 
Rittersinn  und  Fürsten  ehre  die  Verwicklung  nicht  gelöst  ha- 
ben, sprach  der  Papst  im  Namen  Gottes  aus,  ein  Gegenspruch 
galt  allgemein  für  Ungehorsam  und  Sünde,  ja  für  eine 
Schmach.  Dieser  hohen  unangefochtenen  Autorität  blieb 
auch  der  Kaiser  in  Folge  des  Eides  der  Treue,  den  er  dem 
Papste  schwur,  verpflichtet  den  Ausspruch  durch  den  welt- 
lichen Arm  zu  unterstützen,  wozu  übrigens  auch  andere  Für- 
sten bereit  standen. 

Ebenso  in  völkerrechtlichen  Verwicklungen.  Päpstliche 
Legaten  und  geistliche  Gesandten  der  Fürsten,  waren  die 
einzigen  Ausleger  des  Völkerrechts,  die  Herolde  die  einzi- 
gen weltlichen  Gesandten. 

Uiberhaupt  waren  die  Zustände  des  Mittelalters  einer 
diplomatischen  Wirksamkeit  der  Fürsten  und  Völker  nicht 
günstig.  Die  grösste  völkerrechtliche  Begebenheit  jener 
Jahrhunderte,  die  Kreuzzüge,  wurden  vom  päpstlichen  Hofe 
geleitet,  die  weltlichen  Höfe  blickten  kaum  über  die  Gren- 
zen ihres  Landes  hinaus,  und  konnten  sich  mit  eigener  Kraft 
zur  Idee  eines  Kampfes  für  allgemeine  Litercssen  nicht  he- 
ben. Immer  war  der  i\i|>st,  selbst  der  isolirte  Papst,  das 
Ccntrnm  der  Welt  und,  da  seine  Beschlüsse  stets  den  Stem- 
pel der  Religion  eines  unfehlbaren  Urtheils  hatten,  so  g-\b 
es  keine  eigentlichen  Unterhandlungen,  keine  Diplomatie  im 
Mittelalter.  Erst  seit  sich  das  Kbnigthum  durch  Eroberun- 
gen im  Innern  mächtig  gehoben,    versuchte  es  Eroberungen 
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nach  Aussen,  und  entaog  sich  dem  Einflösse  de*  Centrums 
di-v  christlichen  Welt,  womit  die  grenzenlosen  diplomatischen 
Wirren    und  die  nie  endenden  Cabinetsfehden  ihren  Anfang 

nahmen    '). 

Einzelne  Ausnahmen  während  des  Mittelalters,  indivi- 
duelle Bestrebungen,  das  rationalistische,  demnach  mensch- 
liche und  willkührliche  Staats-  und  Völkerrecht  oder  Natur- 
recht  gegen  das  katholische  Staatensystem ,  die  res  publica 
christiana  geltend  zu  machen ,  werden  kaum  von  der  Ge- 
schichte bemerkt,  denn  sie  waren  nur  Folgen  einer  Störung 
der  Eintracht  zwischen  sacerdotium  und  regnum,  eine  Krank- 
heit in  dem  bloss  durch  die  innere,  nicht  aber  durch  die  äus- 
sere Politik  bewegten  Leben  der  Menschheit;  so  oft  diese 
durch  die  Widerspenstigkeit  gegen  die  geistliche  Gewalt  sich 
äussernde  Krankheit  geheilt  wurde,  hörten  sogleich  ihre  Fol- 
gen,  und  selbst  die  verhängten  Straten  auf,  förmliche  Kron- 
Schenkungen;  welche  Päpste  frommen  Fürsten  gemacht,  wur- 
den widerrufen,  wenn  der  frühere  Besitzer  der  nun  ver- 
schenkten Krone  Reue  bezeugt  und  die  Empörimg  des  Kör- 
pers gegen  den  Geist  aufgegeben  hatte.  Auf  diese  Art  ist 
es  erklärbar,  wie  der  zur  Erziehung  der  jugendlichen  Mensch- 
heit unumgänglich  nothwendige  Weltfriede  fortwährend  er- 
halten werden  konnte.  Durch  eine  Reihe  von  Jahrhunder- 
ten wurde  derselbe  nicht  gestört,  der  Fortschritt  der  Mensch- 
heit nicht  unterbrochen,  die  Kämpfe  fürs  h.  Kreuz  waren 
ein  Kampf  für  das  allgemeine  Interesse  der  Christenheit,  ei- 
ne Aufopferung  für  Gott  und  die  Menschheit,  also  eine  wah- 
re Schule  für  dieselbe. 

77.  (Seit  dem  Gallicanisnms  am  Anfange  dos  XIV.  Jahrhunderts.) 

Seit  aber  der  älteste  katholische  Staat,  dem  zunächst 
nach  ehr  Kirche  Italien  die  Errettung  von  dem  lnzantini- 
Bchen  Orientalismus,  wie  von  der  Barbarei,  und  Deutschland 
Bogar  das  göttliche  Licht,   die  Grundlage  der  wahren  Gesit- 


l)  Hierüber  seines  Orts  ausführlicher. 
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tung  zu  verdanken  hatten,  selbst  ausgeartet,  und  in  den  Gal- 
licanismus,  in  einen  blos  örtlichen  Katholicismus ,  welcher 
einen  Theil  der  Lehre  Jesu  verwirft,  und  nur  als  Familie 
und  Gemeinde,  nicht  aber  auch  als  Staat  von  der  unfehlbaren 
Kirche  abhängen  will,  verfallen  war,  seit  dieser  Zeit  nahmen 
die  Gefahren  für  die  Kirche  zu,  eine  neue  schwere  Prüfung 
fing  an. 

Mit  der  grössten  Consequenz  und  Hast  führte  der  Fre- 
vel Philipps  IV.,  nach  dem  gewaltsamen  Tode  eines  der  gröss- 
ten Päpste  aller  Zeiten,  Bonifacius  des  VHI.  zur  Verlegimg 
der  päpstlichen  Residenz  ausser  Rom,  die  Entfernung  der 
Päpste  zur  Anarchie  in  Italien  und  selbst  zur  Kirchenspal- 
tung. Schon  vermochte  ein  Nachfolger  Philipps  IV.,  Carl  VJLLL. 
die  Folgen  des  Schisma  auszubeuten,  sich  mit  dem  durch  die 
Bedrängnisse  des  Kaiser-  und  Papstthums  regellos  geworde- 
nen Italien,  sogar  mit  den  ketzerischen  Byzantinern  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  In  der  ewigen  Stadt  trat  er  als  Erobe- 
rer auf,  achtete  auf  den  Kaiser  nicht,  und  war  bereit  sogar 
dem  h.  Vater  Zwang  anzuthun.  Wichtige  Ereignisse  haben 
dieser  offenbar  nicht  [mehr  dem  Mittelalter  angehörigen  Re- 
volution vorgearbeitet,  oder  sie  unterstützt:  das  Kaiser-  und 
Papstthum  waren  geschwächt,  während  sich  das  französische 
Königthum  auf  den  Trümmern  mittelalterlicher  Institutionen 
mächtig  gehoben  hat.  Auch  die  äusseren  Verhältnisse  ha- 
ben sich  zu  Gunsten  der  Revolution  gestaltet,  der  Orienta- 
li smus,  den  man  weder  in  Palästina,  noch  in  Egypten  be- 
siegt hat,  drang  aus  Asien  bis  in  das  Herz  von  Europa  ein, 
und  hat  sich  kaum  aus  Spanien  nach  Africa  zurückgezogen. 
Unter  diesen  drohenden  Verhältnissen,  und  da  die  päpstliche 
Autorität  verkannt,  die  kaiserliehe  gesunken  war,  erschien 
ein  h.  Bündniss  durchaus  nöthig. 

In  jener  Zeil  führte  das  christliche  Weltregimenl  einer 
der  grÖSSten  Päpste  Alexander  VI.,  er  Warnte  den  Kaiser 
über  die  Absichten  Carla  VIII.,  verband  sich  mit  ihm,  mit 
Fürsten  und  Völkern  gegen  den  frevelhaften  [Überfall  der 
Franzosen;    das  erste  Bündniss,    welches  schon    ein  heil; 
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genannt  zu  werden  verdient,  wurde  geschlossen)  und  zwar  im 

Jahres   1495. 

Noch  schwierige«  war  die  Lage  des  Papstes  Julius  II. 
bo  wie  auch  des  Kaisers  Max  I.  dem  mächtigen  Vene 
genüber;  um  es  zu  bekämpfen,  das  der  Kirche  Entrissene 
wieder  zu  erlangen,  ward  die  Ligue  vonCambrai  (150*)  ge- 
schlossen. Auch  der  Nachfolger  Carls  VIII.  Ludwig  XII. 
trat  in  Italien  dem  Papste  und  Kaiser  anmassend  entgegen, 
das  wider  ihn  vom  Julius  II.  zu  Stande  gebrachte  Bündnis! 
hiess  schon  die  heilige  Ligue.  (1511). 

Ehe  sie  vom  Max  I.  unterzeichnet  worden,  gerieth  der 
Kaiser  in  einen  Zwist  mit  Julius  II.,  es  war  diess  der  erste 
länger  dauernde  Conflict  eines  Kaisers  aus  dem  Hause  Oe- 
st erreich,  wodurch  die  sich  schon  regende  Reformation  be- 
lebt werden  konnte.  Selbst  nach  ihrem  Ausbruch  hat  der 
innig  fromme  Kaiser  Carl  V.,  der  seine  Macht  mit  glänzen- 
den Erfolgen  zur  Verteidigung  der  Weltordnung  anwandte, 
sich  dennoch  in  einen  Streit  mit  dem  Papste  Clemens  VTL 
durch  die  unglückselige  Lage  Deutschlands  und  Italiens,  vor 
Allem  durch  die  Künste  des  Königs  von  Frankreich  Franz  I. 
eingelassen.  Wohl  trat  der  Kaiser  endlich  mit  der  verdienst- 
vollsten Entschiedenheit  gegen  den  Lutheranismus  und  für 
die  allein  selig  machende  Kirche  auf,  schon  war  aber  die  Re- 
formation zu  mächtig,  der  besiegte  Kaiser  dankte  ab. 

Allein  schon  hat  Gott  das  Haus  Ocsterrcich  durch  die- 
se zwei  Conflictc  eindringlich  ermahnt  und  belehrt,  es  zum 
Kirchenvogtc  erzogen,  und  in  zwei  Linien  getheilt.  Oft  folg- 
ten beide,  stets  eine  dem  Muster  Carls  V.  und  kämpften  für 
die  katholische  Weltordnung.  Da  das  kaiserliche  Oester- 
reich  dem  h.  Vater  immer  gehorsam  blieb,  die  Wünsche 
der  Kirche  und  seine  eigene  Pflicht  erfüllte,  so  war  keine 
h.  Ligue  eigens  geschlossen,  obgleich  (ausser  Philipp  EL) 
Ferdinand  IL  sich  fortwährend  bestrebte  dem  Papst-  und 
Kaiserthum  fromme  Bundesgenossen  zuzuführen,  die  Kirche 
und   die   Menschheit  zu  vertheidigen. 
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Erst  Leopold  L,  Enkel  Ferdinands  II.  sah  sich  genö- 
thigt  zwei  förmliche  Bündnisse  zum  Schutze  der  Christen- 
heit zu  schliessen;  das  erste  (1663 — 4)  war  der  Sache,  das 
zweite  (1683)  der  Sache  und  dem  Namen  nach  eine  heilige 
Ligue. 

Offenbar  waren  die  heiligen  Bündnisse,  als  ausserordent- 
liche Mittel,  nur  in  den  Zeiten  der  Umwälzungen  gegen  gros- 
se Gefahren,  gegen  allgemeine  Revolutionen  nothwendig.  Die 
heilige  Ligue  wäre  demnach  ein  kirchlich-politischer  Gegen- 
satz zur  Revolution.  Da  aber  mit  dieser  der  Orientalismus 
immer  zusammenwirkt,  so  wäre  die  h.  Ligue  auch  die  höch- 
ste Allianz  zur  Aufrechthaltung  der  abendländischen  Gesit- 
tung, von  welcher  als  dem  Ausdrucke  des  Spiritualismus  die 
Menschheit  selbst  und  ihre  Bestimmung  abhängen.  Nun  be- 
steht das  wirksamste  Mittel,  um  die  Menschheit  zum  spiritu- 
alistischen  Ziel,  zur  wahren  Gesittung  zu  leiten,  in  der  Ach- 
tung der  von  Jesu  dem  Gehorsam  Aller  ohne  Ausnahme 
empfohlenen  Autorität  des  Papstes  und  des  Kaisers,  folglich 
ist  die  hl.  Ligue  ein  aussergewöhnliches  Bündniss  vor  Allem 
zwischen  Papst  und  Kaiser  und  nur  ausnahmsweise,  wenn 
der  Kaiser  (wie  Max  I.  am  Anfange  des  XVI.  Jahrhunder- 
tes)  auf  Irrwegen  wandelt,  lässt  sich  ein  hl.  Bündniss  ohne 
den  Kaiser  denken,  obschon  auch  in  diesem  Fall,  die  stets 
unfehlbar  und  mit  Demuth  wirkende  Kirche  keine  Opfer 
scheut,  um  das  weltliche  Oberhaupt  zum  Mitwirken  zu 
bewegen  und  den  ihm  von  Gott  angewiesenen  hohen  Rang, 
bei  dem  feierlichen  Act  des  Auftretens  für  Gott  und  für  die 
Menschheit  einräumen  zu  können.  Daher  gibt  es  zwischen 
einem  Bündniss  des  Papstes  und  Kaisers  mit  frommen  Me- 
narchen und  einer  hl.  Ligue,  keinen  wesentlichen  unterschied, 
und  gewiss  war  die  Allianz  Ferdinands  IL  mit  dem  Papste 
Spanien  und  Sigismund  III.  von  Polen  eben  so  eine  hl.  Ligue, 
wie  jene  von  1511   und  von  1683. 
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VI.  Abschnitt. 

Sieg  der   Id.   Ligue  von    1683    und   Leopolds  I.    Über    äussere 
ide.  Cabinetsphilosojphie  des  Kaisers,  sein  Allianzensystem. 
Anfang  einer  neuen   Lage  für  die  Mächte  von   Europa}  Not- 
wendigkeit eines  Bündnisses  zwischen  katholischen  Grossmäch- 
ten,  Uibersicht  der  französisch-österreichischen  Allianzen. 

78.  (Erfolge  der  hL  Ligue  von  1683;  ihre  .Bedeutung   für  die  Geschichte 

der  Epoche.) 

Die  vereinte  Macht  des  Orientalismus  und  der  Revolu- 
tion wurde  von  den  Bundesgenossen  der  hl.  Ligue  ,  Inno- 
zenz XI.,  Leopold  I.  und  Johann  III.  geschlagen;  nie  war 
das  Streben  Ludwigs  XIV.  und  der  Osmanen  nach  dem 
Prinzipat  im  Occident  und  im  Orient  empfindlicher  gestraft. 
Alle  durch  die  Feindseligkeit  Ludwigs  gegen  Oesterreich  her- 
beigeführten Gefahren,  nehmen  nach  der  Schlacht  von  Wien 
(1683)  und  den  Erfolgen  der  Alliirten  in  Ungarn  immer 
mehr  ab;  ein  Wendepunct,  nicht  nur  in  der  österreichischen, 
sondern  auch  in  der  Weltgeschichte  tritt  ein. 

Um  diese  zwei  Begebenheiten,  um  die  Rivalität  zwi- 
schen Frankreich  und  Oesterreich  und  um  die  hl.  Ligue, 
drehet  sich  die  ganze  Geschichte  der  bewegten  Epoche  Leo- 
polds, beide  können  als  Hauptbegebenheiten  zum  Leitfaden 
und  Einheit  in  der  Auffassung  der  übrigen  Ereignisse  der 
Zeit  dienen. 

In  der  That  hat  die  systematische  Feindseligkeit  Frank- 
niehs  gegen  Oesterreich  das  Staats-,  Völker-  und  Kirchen- 
recht  im  Abendlande  theils  unmittelbar,  theils  mittelbar  er- 
sehüttert,  zu  der  grossen  abendländischen  Revolution  am  mei- 
sten beigetragen,  auch  die  orientischen  Verhältnisse,  die  Ver- 
fassungsfrage  in  Ungarn  und  Polen  verwiekelt,  den  Orienta- 
lisinus, die  Türkei,  gegen  den  Katholizismus  im  Oriente  und 
BOgar  im  Occidente  geschleudert;  gewiss  wären  die  Wirren 
in  Polen  und  Ungarn  nicht  dauernd,  und  der  mächtige  An- 
griff der  Türken,  die  Isolirung  Oesterreiehs    und  Polens  oh- 

11 
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ne  die  Feindseligkeit  Frankreichs,  kaum  möglich  gewesen.  *) 
Hingegen  lässt  sich  die  Vertheidigung  der  katholischen  Welt- 
ordnimg, der  Sieg  des  Christenthums  über  den  Orientalis- 
mus, das  Wachsthum  der  österreichischen,  der  wiederkeh- 
rende Glanz  der  polnischen  Macht,  die  Bezwingung  des  auf- 
rührerischen Ungarns  und  Siebenbürgens,  und  die  Machtfä- 
higkeit Oesterreichs  die  Feinde  der  Kirche  und  der  Mensch- 
heit auch  ferner  zu  bekämpfen,  ohne  die  hl.  Ligue  nicht 
denken. 

79.  (Leopold  L,  Mittelpunct  des  heiligen  Bündnisses,  Hauptkämpfer  für  das- 
selbe und  die  Weltordnung.) 

Beide  Begebenheiten,  so  wie  überhaupt  das  Wirken 
des  Papst-  und  des  Kaiserthums  gegen  die  westliche  und  die 
orientalische  Revolution,  finden  ihren  lebendigen  Ausdruck 
in  Leopold  I.,  als  dem  Endziel  aller  Angriffe  Ludwigs  XIV., 
als  dem  mächtigsten  Kämpfer  für  die  abendländische  Ge- 
sittung im  Westen  und  Osten.  Weder  Sobieski ,  den  die 
französische  Parthei  und  polnische  Opposition  fesselten,  noch 
der  grosse  Innocenz  XI.,  dessen  geistige  Macht  Ludwig  XIV. 
und  die  Protestanten  verneinten,  vermochten  im  Osten  und 
Westen  zugleich,  immer  und  dergestalt  zu  wirken,  dass  ihre 
Thaten  zur  steten  Verbindung  zwischen  den  Begebenheiten 
des  Abend-  und  jenen  des  Morgenlandes  dienen  könnten. 
Oft  hat  der  König  von  Polen  die  allgemeinen  Verhältnisse 
sogar  verwickelt,  jene  seines  Landes  hat  er  gar  nicht  gere- 
gelt. Auch  der  Sieg  des  hl.  Stuhles  wurde  erst  nach  dem 
Tode  Innoconz's  XL  über  Ludwig  (1693)  erkämpft. 

Nur  Leopold  kämpfte  beharrlich,  mit  hinlänglichen  Mit- 
teln und  einer  stets   steigenden   Siegeskraft.    Zur  Verwick- 


!)  Dass  die  Mächte  von  der  Rivalität  zwischen  den  Häusern  Oe- 
sterreieh  und  Frankreich)  schon  seit  dem  Anfange  des  XVI. 
Jahrhundertes,  wesentlich  abhingen  und  dieselbe  als  eine 
der  Hauptiirsachen  aller  Calamitäten  der  Kirche,  des  We- 
stens und  des  Ostens  anzusehen  sei,  wird  seines  Orts 
erwiesen  werden, 
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lung  des  Staats  und  Kirchenroeht.es  hat  er  nie,  zur  Verwick- 
lung des  Völkerrecht«  und  der  Allianzen  nur  indireot  und 
ohne  Absicht,  and  allein  in  derNoth  der  Selbstverteidigung, 
beigetragen,  die  ungrische  Verfassungsfrage  hat  er  glücklich 

gelöset,  die  französische  Parthei  in  Polen  selbst  nach  dem 
Ableben  Sobieski's  bekämpft,  ihr  den  Sieg  !)  entrissen,  den 
Besitz  Ungarns  und  Siebenbürgens  zurückgenommen,  die 
bis  nun  stets  agressive  Türkei,  seit  der  Schlacht  des  Prinzen  Eu- 
gen bei  Zenta,  auf  die  Defensive  verwiesen,  mit  dem  Nachfolger 
Johanns  III.  in  Polen  sich  innig  verbündet  und  den  Westen 
gegen  die  Uibergriffe  Frankreichs  zu  richten  nie  aufgehört. 
So  war  Leopold  stets  der  Hauptvertheidiger  der  Weltord- 
nung und  Gesittung,  während  Ludwig  XIV.  als  Hauptfeind 
der  Menschheit,  zu  deren  Rettung  er  selbst  im  Jahre  1664 
beigetragen  hat,  auftrat.  Beide  Monarchen  wären  demnach 
als  die  entgegengesetzten  Pole  der  moralischen  Welt  im  XVII. 
Jahrhunderte  anzusehen. 

Im  beharrlichen  Kampfe  dieser  mächtigen  Antagonisten, 
bleibt  endlich  der  Sieg,  obschon  Ludwig  XIV.  von  der  Tür- 
kei unterstützt  war,  dennoch  dem  Kaiser.  In  der  That  sah 
man  am  Anfange  des  XVIII.  Jahrhundertes  nicht  mehr  die 
drohende  Macht  des  türkischen  und  des  französischen  Sul- 
tans, deren  Vorfahren  durch  zwei  Jahrhunderte  den  Osten 
und  Westen  bewegten.  Viel  höher  und  leichter  war  jetzt 
die  Stellung  und  Aufgabe  Leopolds  I.  und  seiner  Nachfolger; 
während  schon  Frankreich  zu  bluten  begann,  und  die  Tür- 
kei gebeugt  wurde,  hatte  sich  Oesterreich  eines  steten  Wachs- 
thums  und  Aufblühens  zu  erfreuen. 

80,  (Neue  Gefahren  im  Westen  und  Osten  von  Seite  kaiserlicher  Buna 
nossen,  der  protestantischen  Mächte  und  Eusslands.) 

Durch  die  Siege,  welche  Leopold  über  Frankreich  und 
die    Türkei  davongetragen,    waren   die   Revolution    und  der 


*)  Die  Wahl   des  französischen  Candidaten  Conti.     Zu  se- 
ilen   am   Ende   des   Bandes:    Dokumente  zur  hl    Ldgue 


If. 
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Orientalismus  keineswegs  unterdrückt ,  denn  die  Protestanten  , 
welche  zu  den  Siegen  über  Frankreich  grossen  Theils,  und 
zu  jenen  über  die  Türkei  zum  Theile  beitrugen,  vermochten 
ihre  äussere  Macht  zu  entwickeln,  allein  in  ihren  inneren 
Verhältnissen  folgten  sie  dem  Revolutions-Systeme,  und  Russ- 
land, welches  ebenfalls  gegen  die  Türken  auftrat,  war  selbst 
ein  orientalischer  Staat.  Demnach  waren  die  Gefahren, 
welche  die  Menschheit  bedrohten,  nur  versetzt,  aber  nicht  be- 
seitigt, sie  dauerten  unter  einer  neuen  Gestalt  fort.  Wirk- 
lich erwies  sich  die  durch  immerwährende  Collisionen  stets 
rege  holländische  und  englische  Revolution,  neben  der  fran- 
zösischen, zum  Umsturz  des  Bestehenden  vom  Staate  selbst 
vorbereiteten  Gesellschaft  gar  nicht  geeignet,  den  bewegten 
Westen  zu  beruhigen,  seine  verwickelten  kirchlichen  und 
socialen  Verhältnisse  zu  vereinfachen  und  zu  ordnen.  Auch 
die  diplomatischen  Fragen  des  Westens,  konnten  durch  die 
protestantischen  Allianzen,  zu  denen  sich  Leopold  gezwun- 
gen sah,  die  erwünschte  Lösung  nicht  erlangen,  da  es  sol- 
chen Bündnissen  an  principieller  Grundlage  fehlte.  Koch  mehr 
wurde  die  orientalische  Frage  verwickelt,  seit  August  IL  Kö- 
nig von  Polen,  Bundesgenosse  Leopolds  I.  gegen  die  orien- 
talische Türkei,  den  Kaiser  verliess  und  mit  dem  natürlichen 
Feinde  des  Abendlandes,  mit  dem  in  den  Sätzen  Asiens  und 
der  orientalischen  Kirche  erzogenem  Russland,  leichtsinnig 
Allianzen  schloss.  Noch  leichtsinniger  verfuhr  Polen,  da  es 
aus  Opposition  gegen  den  eigenen  König,  in  einem  Anfall 
der  Freiheitswuth,  sich  dem  Czaren  in  die  Arme  warf,  um 
den  König  zu  verdrängen.  Ehe  diess  Unerhörte  eintrat  und 
Polen  in  der  Umarmung  des  falschen  Papst-  und  Kaiserthums 
orientalische  Sätze  cinathmete,  den  abendländischen  Geist 
aushauchte  und  immer  mehr  zu  einem  Werkzeug  des  russi- 
schen Orientalismus,  oder  güd&ssjen  Opfer  herabsank,  selbst 
durch  Freiheitskämpfe  gegen  den  Feind  Gottes  und  der 
Menschheit  der  asiatischen  Sclaverei  rasch  zueilte,  fühlte 
sich  das  weltliche  Oberhaupt,  wie  vor  der  hl.  Ligue  von 
1()S3,  im  Osten   isolirt.    Polen  bis  nun,    einige  Augenblicke, 


(«5 

in  Folge  der  Schuld  des  französischen  Cabineti  und  des 
schwankenden  Johann  ILI.,  ausgenommen,  eine  Bchntzwehr 
und  Bunde  e  (  >esterreichs  gegen  asiatische  Mächte,  ein 

Schlachtfeld  gegen  Schweden,  ein  Kampfplatz  Frank- 

reich, wurde  seit  der  Treulosigkeit  August'a  II.  theils  zu  ei- 
nen) schwedischen  Lager,  welches  innere  Partheien  und  fran- 
zösische Intriguen  umschwärmten,  theils  zu  einer  Verläi 
rung  Russlands,  zu  einer  Brücke  Asiens  nach  Europa.  Also 
während  Frankreich  und  die  Türkei  noch  nicht  gänzlich 
kraftlos  geworden,  sind  schon  neue  Feinde  gegen  das  Staats- 
Völker-  und  Kirchenrecht  emporgekommen:  die  zunehmen- 
den protestantischen  Mächte  und  das  gewaltig  sich  ausbrei- 
tende Kussland. 

81.  (Beschaffenheit  der  neuen  "Gefahren;  Wirken  Leopolds  I.  dawider,  seine 
neue  Politik  im  Aeussern;  ihre  wohlthütigen  Folgen.) 

Richtig  beurtheilte  Leopold  I.  diese  neuen  Gefahren 
und  erkannte,  dass  sie  nicht  mehr  denselben  Grad  der  In- 
tensität, wie  jene  vom  Jahre  1683  und  die  frühern,  zu  er- 
reichen vermochten.  Jedes  der  katholischen  Weltordnung 
feindselige  Verhältniss,  konnte  nun  mit  einer  gegründeten 
Aussicht  auf  den  Erfolg  bekämpft  werden,  da  die  alten  Fein- 
de des  Papstes  und  des  Kaisers,  die  deutschen  Protestanten, 
eines  dreissigjährigen  Krieges,  und  die  Türken,  einer  Belage- 
rung Wiens  nicht  mehr  fähig  waren  und  ebenfalls  die  Pro- 
iren deutscher  Protestanten  und  der  Türken,  die  Schwe- 
den und  Franzosen,  sich  ausser  Stand  setzten,  ein  mächtiges 
Bündniss  gegen  den  Kaiser,  wie  ehedem,  zusammenzubrin- 
gen; die  gewaltsame  Macht  Russlands  konnte  den  allgemei- 
nen Interessen  der  Kirche  und  der  Menschheit  erst  in  der 
Zukunft  gefahrlich  werden.  In  dieser  Lage  schöpfte  1 
pold  I.  die  Kunst  die  einen  Feinde  der  Woltonlnung  den 
andern  entgegen  ZU  stellen,  ihr  Bündniss  zu  hindern  und  da- 
durch die  \\  eltgefahren  zu  verringern  und  zu  bekämpfen; 

Schon  in  Folge   des  westphälischen    Friedens  war.  wie 
wir   sahen,    ein   solches   Verfahren   dem    Kaiser  ermöglicht; 
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seit  1664  fühlte  sich  Leopold  I.  gegen  die  Anmassungen  der 
Protestanten  in  Ungarn  und  Deutschland  durchs  Bündniss 
mit  Ludwig  XIV.  unterstützt,  blieb  seinerseits,  während  der, 
aus  Anlass  des  Devolutionskrieges  von  England,  Holland 
und  Schweden,  gegen  Frankreich  eingenommenen  Stellung  neu- 
tral, und  schloss  sich  sogar  inniger  dem  Könige  von  Frank- 
reich an.  Nachdem  dieses,  dem  Fortschritte  der  protestan- 
tischen Revolution  höchst  ungünstige  Bündniss ,  sich  durch 
die  im  Äussern  revolutionäre  Politik  Ludwigs  als  unhalt- 
bar erwiesen  hatte,  setzte  Leopold  den  Kampf  mit  dem  ge- 
fährlichen socialen  Feind,  mit  dem  Protestantismus  in  Un- 
garn und  Siebenbürgen  fort  und  schloss  Allianzen  mit  den 
Protestanten  von  Deutschland,  Holland,  England,  welche 
jetzt  für  den  Kaiser  und  gegen  Frankreich  auftraten.  Durch 
diese  Allianzen  mit  dem  katholischen  Erzhaus  wurde  dem 
Protestantismus  seine  Schädlichkeit  zum  Theile  benommen, 
und  dieser  Urheber  unzähliger  Wirren  und  Empörungen , 
sah  sich  zum  Conservatismus ,  wenigstens  zum  politischen 
Conservatismus  (obgleich  die  Protestanten  durch  ihr  Staats- 
recht, ihre  Haltung  im  Innern,  die  Gesellschaft  fort  erschüt- 
terten) genothigt.  Auch  die  schädlichen  Einflüsse  Frankreichs 
hat  Leopold  in  mancher  Hinsicht  aufgehalten,  da  er  Bundes- 
genossen den  Franzosen  entzogen  hatte;  überdicss  hat  der 
von  den  mit  Oesterreieh  verbündeten  Protestanten  stets  be- 
kämpfte und  gereizte  Ludwig,  den  Protestantismus  in  Frank- 
reich und  in  den  von  Deutschland  abgerissenen  Ländern  mit 
dem  rümlichsten  Eifer  zu  unterdrücken  getrachtet,  also  we- 
nigstens in  dieser  socialen  Hinsicht  eonservativ  gewirkt. 

Tiefsinnig  demnach  war  die  Cabinctsphilosophie  Leo- 
polds L,  welche  die  innern  und  äusseren  Feinde  der  Welfc- 
ordnung  zu  trennen,  die  einen  durch  die  andern  zu  schwä- 
chen und  hiemit  grosse  Gefahren  zu  beseitigen  wusste.  Auch 
durch  die  Folgen  hat  sich  dieses  geniale  Wirken  Leopolds, 
als  wohlthätig  herausgestellt. 

In  der  Thal  traten  die  Gefahren  im  XVlU.  Jahrhun- 
dert nicht   mehr    so  drohend,    wie  im  XVI.    und  XVII.  auf, 
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denn  die  socialen   und    die   politischen   vermochte»   nicht  <-in- 
ander  zu  unterstützen)    l)    seit    man    von  Leopold    die  Kunst 


l)  Ich  neime  sociale  Gefahren  jene,  welche  das  Staatsrecht 
und  dadurch  die  Gesellschaft  bedrohen,  hingegen  politi- 
sche Gefahren,    welche   das  Völkerrecht,  die  Im 
der  Machte  und  das  Staatensystem  berühren.    Das  erste 

schient  durch  die  Revolution,  welch*;  man  eine  Erobe- 
rungsucht im  Innern,  das  zweite  entsteht  durch  die  ei- 
gentliche Eroberungssucht  eines  oder  mehrerer  Völker, 
was  man  eine  Revolution  im  Aeussern  benennen  könnte. 
Bündnisse,  welche  zur  Bekämpfung  der  ersten,  der  in- 
lnTii  Gefahren  geschlossen  werden,  heissen  sociale  Al- 
lianzen, jene  hingegen,  welche  das  Völkerrecht  und  das 
Staatensystem  in  Schutz  nehmen,  führen  den  Namen  po- 
litischer Allianzen. 

Dass  jede  Gefahr,  welche  das  kanonische  Recht,  die 
Satze  und  die  Interessen  der  allgemeinen  Kirche  bedroht, 
eine  sociale  oder  eine  politische  ist,  und  endlich  eine 
sociale  und  politische  Revolution  zugleich  werden  muss, 
braucht  nicht  erwiesen  zu  werden,  da  der  Körper  vom 
Geiste  abhängt ,  jede  Kränklichkeit  des  letztern  sich 
durch  heftige  Convulsionen  des  ersten  äussern  muss  und 
ein  schlechter  Christ,  weder  als  ein  guter  König,  noch 
als  ein  guter  Bürger  gedacht  werden  kann,  Ebenfalls 
ist  es  unbestreitbar  und  deutlich,  dass  Revolutionen 
und  alle  Eroberungen  (mit  Ausnahme  der  Empörung 
gegen  antikirchliche  Gesetze  und  der  Eroberungen  zur 
I>< 'kehrung  der  Ketzer  und  Heiden),  auch  die  Kirche 
verletzen,  denn  jeder,  sei  es  gegen  die  Autorität  des  Lan- 
desvaters, sei  es  gegen  die  Selbstständigkeit  des  brüder- 
lichen Staates  unternommene  Act,  betrübt  den  hl.  Va- 
ter und  stört  die  Völker  in  der  Katholicität,  in  der  Er- 
reichung ihrer  Bestimmung;  daher  auch  der  Segen,  den 
die  Kirche  den  katholischen  Allianzen  spendet  und  zu 
hl.  Bündnissen  mit  frommen  Kaisern,  Königen  gegen  in- 
nere und  äussere  Ruhestörer  immer  bereit  ist. 

Die   sogenannte   heilige,   von  (  Österreich,   lYeiisscn  und 

Russland  (1815)  geschlossene  Allianz,  hat  nach  der  er- 
klärten Absicht  der  Bundesgenossen,  ein  sociales  und 
zugleich  ein  politisches  Bündniss  Bein  sollen.  Di 
war  unmöglich,  denn  politisch  sind  diese  drei  Machte 
höchst  verschieden,  und  während  Oesterreich  durch  den 
Conservatisnnis  und  die  Achtung  des  Rechtes  glänzt  , 
zeichnet  sich  lYe.ussen  durch  eine  energische  Aoquisi- 
tionssucht  aus,    worin  es  freilich    von   Bussland  bei  wei- 
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sie  daran    zu  hindern  gelernt  hat;    die    Gesittung   hatte  von 
nun   an    gleichsam   halbe   Feinde   zu  bekämpfen.    So  waren 


tem  übertroffen  wird,  da  dieses  letztere  Reich,  ausser 
der  Ausbildung  der  materiellen  Kraft,  um  auch  die  ge- 
waltsamsten Eroberungen  vornehmen  zu  können,  keine 
andere  Tendenz  verfolgt,  und  sich  nicht  einmahl  um  die 
mechanische  Ordnung  im  Innern  kümmert. 

Wirklich  wurde  diese  politisch  widernatürliche  Combi- 
nation  durch  die  Ländergier  Preussens  und  Russlands,  schon 
während  des  Wienercongresses  1814 — 1815  zerrüttet  und 
durch  ein  politisch  echteres  Bündniss,  welches  Oester- 
reich,  Frankreich,  Grossbritannien  und  Schweden  geschlos- 
sen, gegen  die  Anmassungen  Preussens  und  Russlands 
gerichtet  hatten,  in  voraus  entkräftet;  auch  diese  Allianz 
lös'te  sich  durch  die  Landung  Napoleons  I.  auf, 

Als  darauf  in  Folge  des  zunehmenden  Republicanismus, 
Carbonarismus  etc.  die  hl.  Allianz  1818  befestigt  wurde 
und  gegen  die  Revolution  in  der  That  zu  wirken  be- 
gann, war  sie  ein  förmlich  sociales  Bündniss,  welches 
seiner  Unpopularität  ungeachtet  wesentliche  Dienste  der 
Menschheit  erwies  und  mehrere  Jahre  zum  Schutze  der 
Ruhe  und  Ordnung  im  Innern  dauerte. 

Dennoch  war  die  hl.  Allianz  durch  die  Verschieden- 
artigkeit  der  Grundsätze  des  katholischen  Oesterreiehs 
und  der  akatholischen  Mächte  Preussen  und  Russland 
wieder  zerrissen:  Russland  hat  die  Rebellion  in  (Grie- 
chenland, und  nach  dem  Tode  Alexanders  L,  in  Serbien, 
Moldau  und  Wallachei  heimlich  angezettelt  und  offen 
beschützt.  Seine  geheimen  Agenton  haben  Oesterreich  in 
Ungarn  und  Galizien,  auf  eine  oben  nicht  brudermässi- 
ge  Art  behandelt;  den  Uiberfall  der  von  Oesterreich 
beschützten  Türkei  und  das  Beherrschen  der  Denan,  hat 
Russland  als  Grundlage  der  äussern  Politik  angenom- 
men. Nicht  zarter  als  der  pan-slavische  Staat,  verfahr 
dem  Kaiser  gegenüber  der  pan-teutonische;  dort  die  Glo- 
rie des  orientalischen  Schisma,  hier  der  zukünftige  Glanz 
des  gemeinschaftlichen  deutschen  Vaterlandes  und  der 
deutschen  Industrie,  waren  die  Götzen,  welche  man  dem 
um  den  wahren  Gott,  um  Recht  und  Sittlichkeit  der 
Völker  verdienten  Oesterreich  entgegenstellte  und  des- 
sen  Zukunft  keck  bedrohete. 

Unumgänglich  war  ein  neues  sociales  und  zugleich 
politisches  Bündniss,  vor  Ail.Mn  gegen  das  im  Innern 
und  Aeussern  revolutionäre  Russland  nothwendig.  Allein 
seihst  ein  rein  politisches,  von  Oesterreich  mit  Eifer 
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die  Verwicklungen  der  orientalischen,  Präge  welche  durch 
die  ungestüme  orientalische  Eroberungssucht  Russlands  ver- 
ursacht wurden,  nie  derart  gefahrlich,  wie  es  die  von  den 
Türken  ehedem  veranlassten  gewesen,  denn  während  der  tür- 
kische (  taientalismus  die  äussern  und  innern,  die  politischen 
und  socialen  Zustände'  Europas  zugleich  bedrohete,  Bah  sich 
Russland,  welches  nun  die  Hole  des  Orientalismus  übernahm, 
genöthigt,  den  socialen  und  politischen  Verhältnissen,  den  le- 
gitimen Rechten  im  Westen  zu  verhelfen,  um  die  politis. 
im  Oriente  verwickeln,  auf  die  Nachgiebigkeit  westlicher  Bun- 
desgenossen rechnen  zu  können. 

Die  protestantischen  Mächte  haben  für  die  politischen 
Fragen,  für  die  äussere  Sicherheit  Europas  gegen  das  Prin- 
cipat  Frankreichs  oder  Russlands  oft  gewirkt,  obgleich  an- 
dererseits ihre  innere  Haltung,  ihr  Staatsrecht,  bloss  geei- 
gnet   war  die  Gesellschaft    zu   unterwühlen.     Selbst    in   di  - 


gen  den  Czaren  (1828)  gesuchtes  Bündniss  kam  nicht  zu 
Stande,  die  parlamentarischen,  (gewöhnlich  wortreichen 
aber  gedankenarmen)  Cabinete  von  Frankreich  und  En- 
gland, deren  Flotten  Russland  in  die  gegen  französische 
und  englische  Interessen  geschlagene  Seeschlacht  von 
Navarin  mitzuschleppen  wusste,  haben  die  Staatsweis- 
heit Oesterreichs  nicht  begriffen  und  schienen  von  der  Be- 
geisterung für  den  classischen  Boden  Griechenlands  und 
für  dessen  Protector,  das  hl.  Russland,  stets  ergriffen  zu 
sein.  Sich  selbst  überlassen  und  ohne  über  Flotten  zu 
verfügen,  hat  Oesterredch  dennoch  die  orientalische  Fra- 
ge mit  Muthund  Beharrlichkeit  verfochten;  sogar  di 
edle  Isolirung  machte  keinen  Eindruck  auf  die  schon 
ungemein  rasch  verfallenden  Regierungen  und  Völker. 

In  den  lebhaften,  gewöhnlich  zu  lebhaften  Disscusionen 
zwischen  dem  Wi-aier-  und  Petersburger  -  Cabinete,  in 
den  Korrespondenzen  not  den  Seemächten  und  ihren 
Agenten,  fand  Fürst  Metternich  (in  der  Sprache  der  rus- 
sischen Diplomatie  gewöhnlich  „Visirtf  genannt)  mehrere 
mahl  Gelegenheit,  den  unterschied  zwischen  socialen  und 
politischen  Allianzen  schart'  zu  bezeichnen  und  sowohl 
Kussland  als  die  Seemächte  prophetisch  zw  warnen,  un- 
ter den  gedruckten  Quellen  ist  das  „Portofoglio",  bezüg- 
lich dieses  Gegenstandes,  die  reichste. 
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ser  socialen  Hinsicht  wirkten  die  protestantischen  Mächte 
weniger  gefährlich,  als  es  früher  der  Protestantismus  in  Deutsch- 
land und  in  Oesterreich  that,  da  er  als  Aufruhr  sogar  die 
äussere,  materielle  Ordnung  und  zwar  unmittelbar  bedrohete, 
zu  Völker-  und  Bürgerkriegen  führte,  während  nun  die  mit 
dem  Kaiser  verbündeten  protestantischen  Mächte  und  prote- 
stantischen Fürsten  Deutschlands  kein  Interesse  mehr  hatten, 
den  Aufruhr  durch  Lehren  oder  Beispiele  zu  verbreiten  und 
nur  durch  Grundsätze  und  Institutionen,  folglich  bloss  mit- 
telbar, den  Staat  und  die  Gesellschaft  anderer  Völker  bewegten. 

In  wiefern  demnach  sociale  oder  politische  Gefahren 
sich  äusserten,  in  sofern  hat  das  Wienercabinet ,  von  dem 
die  Leopoldinische  Politik  gründlich  erfasst  wurde,  Bundes- 
genossen gesucht,  theils  den  Protestantismus  zum  Mitwirken  ge- 
gen das  Recht  der  blossen  Gewalt  im  Aeussern,  welches  er  selbst 
im  Innern  befolgt,  aufgefordert,  theils  Frankreich,  obschon 
es  von  demselben  oft  angegriffen  war,  zum  Auftreten  gegen 
die  protestantischen  Mächte  und  Russland  bewogen;  theils  ha- 
ben österreichische  Staatsmänner  Russland  bei  der  Hand  ge- 
führt, damit  es  Maximen  der  gewaltsamen  Willkühr  und  Cul- 
turfeindseligkeit  dem  Aufruhr  gegenüber  bekämpfe,  obgleich 
es  dieselben  Maximen  im  eigenen  Lande  geltend  zu  machen, 
die  kirchliche  und  sociale,  vom  Czarenthum  selbst  geleitete, 
dadurch  einheitliche  Revolution  zu  organisiren,  sich  jedem 
Elemente  der  wahren  Gesittung  dem  canonischen ,  römischen 
und  germanischen  Rechte  systematisch  zu  entziehen  pflegte. 
Oft  hat  Oesterreich  den  Russen  gegen  die  Folgen  des  Pro- 
testantismus, den  Liberalismus,  etc.  im  eultivirten  Westen,  hinge- 
gen die  liberalen  Mächte  gegen  die  rohe,  fanatische  Erobe- 
rungssucht Russlands,  um  Hilfe  angerufen,  um  Massregeln 
zur  V ertheidigung  der  Ordnung,  ohne  welche  die  Kirche  und 
die  Menschheit  gefährdet  wären,  zu  ergreifen. 

Viel  haben  Oesterreich  und  die  Welt  dieser  fruchtba- 
ren Politik  zu  verdanken,  nur  durch  solche,  auf  principiellem 
Unterschiede  zwisenen  socialen  und  politischen  Allianzen  be- 
ruhende Wirkungsmittel   Oesterreichs,   wurde  der  Vorfall  der 
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Gesittung  and  der  Menschheit  aufgehalten,  denn  eigentlich 
lag  der  Grund  politischer  und  socialer  Gefahren  im  Matcria- 
Lisinos,  hingegen  blieb  die  Politik  Oesterreichi  eins  Bteta 
spiritualistische  and  musste,  da  sie  die  Grundsätze  und  Pflich- 
ten  den  Interessen  vorzog,  endlich  den  Sieg  davontragen. 

82.  (Unzulänglichkeit  der  theils  rein-politischen,  theils  rein-socialeil  Allian- 
zen Oesterreiehs.) 

Allein  die  Notwendigkeit  zu  siegen  hat  sich  zu  oft 
wiederholt,  die  Siege  der  Principien,  welche  Oesterreich  mit 
Hilfe  materialistischer  Bundesgenossen  erkämpfte,  konnten 
weder  vollständig  noch  dauernd  sein.  Wohl  haben  sich  Um- 
wälzungsversuche, welche  früher  zusammenwirkten,  nie  mehr 
vollständig  verbündet,  seit  sie  das  Schwert  Leopolds  bekämpft 
und  sein  Einfluss  getrennt  hat,  allein  die  Notwendigkeit  po- 
litischen Gefahren  Bundesgenossen,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
socialen  Principien,  entgegenzustellen,  oder  umgekehrt,  die 
erschütterte  Gesellschaft  mit  Hilfe  von  Bundesgenossen,  wel- 
che politische  Grundsätze  sie  auch  immer  haben  mögen,  zu 
beruhigen,  diese  Notwendigkeit,  sage  ich,  war  eine  neue  Ge- 
fahr, da  eines  von  den  zwei  bösen  Principien  neben  Oester- 
reich siegen  musste.  Freilich  war  es  den  Denkenden  klar, 
dass  endlich  beide  Irrthüiner  (da  jeder  in  Folge  seines  in- 
nern  Widerspruchs,  zur  Verrichtung  bestimmt  ist)  durch  den 
Kampf  mit  einander  sieh  selbst  strafen,  ihrem  Untergange 
desto  schneller  entgegen  gehen  werden,  aber  bevor  dieSfl  ein- 
trat, hatte  die  mit  Hilfe  des  Materialisten  gerettete  Gesittung 
zu  leiden,  das  Kirchen-,  Staats-  und  Völkerrecht  wurde  nicht 
gesichert. 

Demnach  war  die  geniale,  Leopolden  I.  entnommene 
Staatskunst  Oesterreiehs,  die  politischen  und  socialen  Feinde 
der  Menschheit  zu  trennen,  die  Eroberungssucht  im  Innern, 
das  heisstj  die  sociale  Revolution  und  die  Eroberungssucht 
im  Aeussorn,  das  heisst,  die  politische  Revolution  einander 
entgegenzustellen  höchstens  geeignet,  das  katholische  Welt- 
system gegen  äusserste  Gefahren  zu  vortheidigon,  nicht  aber 
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gegen  ihre  Rückkehr  zu  schützen.  Nur  mit  Mühe  und  gros- 
sen Opfern  waren  diese  halben  Allianzen  Oesterreichs  mög- 
lich und  konnten,  obgleich  durch  die  äusserste  Noth  gebo- 
then,  ihren  zur  Hälfte  negativen  Character  nicht  verhehlen, 
wohl  zu  Haltp mieten  für  den  Kampf,  aber  nicht  zu  Ruhe- 
puneten  für  Oesterreich,  und  die  von  ihm  vertheidigte  Mensch- 
heit dienen.  Immer  konnten  die  beiden  Gefahren,  die  soci- 
ale und  die  politische,  durch  die  Habsucht  des  Westens  und 
jene  des  Ostens  sich  verbinden,  um  den  Weltvertheidiger , 
Oesterreich,  zu  besiegen  und  dann  unter  einander  um  den 
definitiven  Sieg  zu  kämpfen.  Bündnisse  zwischen  Frank- 
reich, den  Russen  und  den  Protestanten  hat  Gott,  die  Mensch- 
heit wahrend,  nicht  zugelassen,  aber  die  Verbindung  des  Ra- 
tionalismus eultivirter,  liberaler,  protestantischer  Staaten  mit 
dem  abergläubischen  Fanatismus  und  dem  Sclavensystem 
Russlands,  war  mittelst  der  Beutesucht  sehr  natürlich  und 
hat  sich  nur  zu  oft  wiederholt. 

83.  (Notliwendigkeit  rein-katholischer  Allianzen.) 

Offenbar  brauchte  Oesterreich,  um  die  Weltordnung 
wirksam  zu  beschützen,  nicht  halbe,  sondern  vollständige  so- 
ciale und  zugleich  politische,  zur  Verteidigung  des  "Westens 
wie  des  Ostens  bereite  Bundesgenossen.  Schon  aus  der  Ui- 
bersicht  der  neuesten  Beispiele  socialer  und  politischer  Al- 
lianzen, ist  man  berechtigt  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  nur 
eine  katholische  Allianz,  eine  sociale  und  politische  sugleich 
sei,  Sicherheit  und  Dauer  verbürge,  in  einen  Widerspruch  zu 
verfallen  nicht  besorge.  Denn,  die  katholische  Kirche  achtet 
das  Staats-  wie  das  Völkerrecht,  verdammt  jede  (iewaltthä- 
tigkeit  im  Innern  wie  im  Aeussern  und  hat  nur  eine  Doc- 
t riii  für  die  Länder  an  der  Neva,  wie  i'ür  jene  an  der  Denan, 
während  die  akatholisehen  Machte,  als  Bundesgenossen  wohl 
die  Revolution,  wenn  sie  zu  consequent  dem  Rationalismus 
folgt,  mit  einer  Hand  bekämpfen,  aber  mit  der  andern  den 
revolutionären  Saamen  im  Parlamente,  in  der  Schule,  am 
Hei' und  in  der  Kirche  säen,  der  Eroberungssucht  beide  Ar- 


mc  widmen,  und  mich  das  onrechtmä  Erworbene  mit  bei 
den  Bänden  festhalten.  Die  Bundestrene  protestantischer 
Staaten  Isl  kein  Sacrament,  auch  die  Treue  Russlands  ist  noch 
nicht  sprichwörtlich  geworden,  hingegen  sind  katholische  Al- 
lianzen durch  die  Geschichte  als  treu  and  fesl  erwiesen.  l) 
Auch  principicll,  ohne  die  Hilfe  der  Geschichte  ist  es  er- 
fassbar, dass  katholische,  dieses  Namens  würdige  Bunde 
nossen,  die  das  Staatsrecht,  wie  das  Völkerrecht  bedrohen- 
den Gefahren,  ohne  Rückgedanken  und  nach  Kräften  zu  be- 
kämpfen, das  allgemeine  oder  katholische  Wohl,  wie  das 
ihrige  stets  zu  fördern  geneigt  sind. 

In  Folge  der  immer  mehr  verfallenden  Mächte  Spa- 
niens und  Polens,  obgleich  ihnen  Leopold  I.  mit  Kath  und 
That  energisch  beistand,  gab  es  ausser  dem  kaiserlichen  Oe- 
sterreich  nur  noch  eine  katholische  Grossmacht,  Frankreich, 
inwiefern  dieser  Character  durch  den  Gallicanismus  nicht 
entstellt  war.  Durch  eine  Allianz  mit  den  apostolischen  Kö- 
nigen und  Kaisern  konnte  es  auch  gegen  den  Gallicanismus 
geschützt,  dem  Papste  zugeführt  werden.  Oesterrcich  war 
durch  diese  Allianz  in  den  Stand  gesetzt,  die  Welt  gegen 
Drangsale  zu  schirmen,  denn  dieselben  flössen  gleichsam  aus 
einer  Quelle,  aus  der  Rivalität  2)  zwischen  den  Häusern 
Frankreich  und  Oesterrcich,  und  so  lange  dieser  Hauptgrund 
aller  Leiden  nicht  entfernt  wurde,  so  lange  musste  die  Kränk- 


')  Das  zwischen  Carl  V.  und  Ferdinand  I.  am  Anfange 
des  XVI.  Jahrhundertes  geschlossene  ßündniss,  wurde 
erst  durch  den  Tod  des  letzten  Nachkommen  Carls  V. 
aufgelöset.  Die  Allianz  zwischen  Oesterrcich  und  Sigis- 
nuind  II l.  von  Polen  dauerte  seit  der  Thronbesteigung, 
bis  zum  Tode  dieses  hohen  Fürsten.  Selbst  seine  Söh- 
ne wurden  nur  durch  die  gewandtesten  Staatskünste  und 
Intriguen  Frankreichs  vom  österreichischen  Interesse  ent- 
fernt, jedoch  traten  sie  gegen  Oesterrcich  nie  entschie- 
den auf.  Selbst  die  zwischen  Oesterreicb  und  den  ei- 
nes Besseren  belehrten,  von  gallicanischen  Irrthümern 
befreiten  Bourbonen,  geschlossene  katholische  Allianz, 
wurde  erst  durch    die  französische   Revolution  zerrissen. 

2)  Das  Nähere  hierüber  wird   folgen. 
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lichkeit  der  Menschheit  fortdauern.  Jede  Annäherung  Frank- 
reichs an  Oesterreich  war  ein  glücklicher  Wendepunct  in  der 
Weltlage,  jeder  neue  Bruch  zwischen  ihnen  eine  Weltcala- 
mität. 

84.  (Bündnisse  der  zwei  katholischen  Grossmächte :  ihr  Urheber  Leopold  I.) 

Genau  war  dieses  Verhältniss  in  Wien  aufgefasst,  das 
in  socialer  und  politischer  Hinsicht  gleich  wirksame  und  wohl- 
thätige  Bündniss,  blieb  stets  der  sehnlichste  Wunsch  und 
das  diplomatische  Hauptziel  aller  grossen  Staatsmänner  Oe- 
sterreichs.  Prinz  Eugen  bekämpfte  die  Parthei  der  Rivali- 
tät, und  bemerkte  richtig,  dass  seine  Feinde  nicht  in  Paris, 
sondern  in  Wien  vorhanden  sind.  Fürst  Kaunitz,  Fürst  Met- 
ternich,  Fürst  Schwarzenberg,  Graf  Buol  haben  das  grosse, 
beiden  katholischen  Mächten  günstige  Ziel  erreicht,  sie  wirk- 
ten unter  den  Auspicien,  oft  neben  der  Initiative  der  gröss- 
ten  Monarchen  Oesterreichs  nach  Leopold  L,  seiner  Enkelinn, 
ihres  Enkels  ,  dessen  Enkels.  In  dem  durch  Partheien  be- 
wegten, durch  die  Tradition  der  Rivalität  und  durch  die  Erin- 
nerung der,  über  die  Rechte  und  Grundsätze  Oesterreichs 
erfochtenen,  Siege  gespornten  Frankreich,  wurde  diese  Al- 
lianz in  ihrer  hohen  Bedeutung  seltener  aufgefasst.  Durch 
die  Regierungsunfähigkeit  der  letzten  Bourbonen,  durch  den 
Mangel  Frankreichs  an  Staatsmännern,  da  man  diese,  seit 
der  Repräsentativ- Verfassung  und  der  Republik,  durch  Red- 
ner und  Schriftsteller  ersetzen  wollte,  und  ebenfalls  durch 
die  Künste  Russlands  stets  gehindert,  wurde  dennoch  die 
französisch-österreichische  Allianz  immer  richtiger  beurtheilt, 
und  fand  selbst  in  Frankreich,  ausser  Napoleon  I.  und  der 
Geistlichkeit,  eifrige  Anhänger,  und  unter  den  hervorragend- 
sten Männern,  den  Fürsten  Tallevrand,  eine  hohe,  obgleich 
nur  eine  politische,  diplomatische  Autorität,  Chateaubriand, 
Herzog   von    Montebello ,     Herrn    Drouin    de    L'hyus    etc.    *) 

')  Unter  den  Schriftstellern  des  XIX.  Jahrhundertcs,  wel- 
che die  Folgen  der  französisch  -  österreichischen  Allianz 
hervorheben,  zeichnet  sich,    Flassan,  Verfasser  der  Ge- 
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Was  wäre  ohne  diese  Allianz  die  Menschheit  Inder  Epoche  Frie- 
drichs II.  und  Katharinons  EL,  des  Einverständni  .vischen 


schichte  der  französischen  Diplomatie  aus.  Dieses  Werk 
ist  ein  ruhiger  Ausdruck  jener  Lebhaften  Parthei  in  Prank- 
reich, welche  seit  dem  siebenjährigen  Kriege  für  di<- 
französisch-österreichische  Allianz   kämpfte  and    sie  aus 

dem  Gesichtspunkte  des  rein  -  politischen  französischen 
Interesses  vertheidigte.  Viele  von  dieser  Parthei  hoben 
sich  zu  höheren,  zu  allgemeinen  Ansichten  des  katholi- 
schen Bündnisses  und  achteten  es  als  die  Bürgschaft  der 
Ruhe,  der  Sicherheit  und  richtiger  Ideen.  Als  Gegner 
der  Allianz  trat  die  Parthei  der  sogenannten  neuen  Ideen 
mit  der  grössten  Heftigkeit  auf,  erblickte  in  Bündnissen 
mit  dem  conservativen  Hofe  nur  Fesseln  für  den  Fort- 
schritt Frankreichs  und  wagte  (wie  es  die  Rationalisten 
immer  zu  thun  pflegen)  das  alte  Vorurtheil  der  Rivali- 
tät zu  vertheidigen,  sich  selbst  auf  Geschichte  und  Tra- 
dition zu  berufen,  um  nur  die  Allianz  verhasst  zu  ma- 
chen. Nicht  aus  Liebe  zum  Ludwig  XV.  und  XVI.  (ver- 
mählt mit  Marie  Antoinette  von  Oesterreich)  wurde  die 
katholische  Allianz  gehasst,  auch  nicht  aus  Liebe  zur 
Freiheit,  denn  die  Franzosen  kannten  seit  dem  Tode 
Ludwig  des  Heiligen  diese  Freiheit  nicht,  deren  Oester- 
reich unter  Maria  Theresia  genoss;  offenbar  hassten  die 
Anhänger  der  Revolution  die  imposante  Macht  der  ver- 
bündeten, ehrwürdigen  katholischen  Höfe,  seit  die  Nach- 
folger Ludwigs  XIV.  die  übeln  Folgen  seiner  materia- 
listischen Politik  eingesehen  haben.  Die  Revolutions- 
männer  hatten  Recht,  sobald  sie  den  Umsturz  bezweck- 
ten; allein  auffallend  ist  es,  warum  Jene,  welche  das  Beste- 
hende zu  erhalten  wünschten,  oft  gegen  die  Allianz  zu  Felde 
zogen.  Bekannt  ist  es,  dass  auf  dem  Terrain  dieser  Allianz- 
frage die  französische  Revolution  ihre  Kraft  gegen  das  Kö- 
nigthum  versuchte  und  unter  dem  Verwände  des  Patriotis- 
mus die  Politik  des  französischen  Hofes  vor  dem  „Tribunal 
der  öffentlichen  Meinung^  anklagte,  an  den  Leichtsinn  des 
eiteln  Volkes  appeUirte  und  nur  über  die  AUianz  Frankreichs 
mit  den  americanischen  Rebellen  jubelte.  Unter  den 
ungemein  zahlreichen,  grösseren  und  kleineren  Werken 
der  französischen  Revolution  eresren  die  Allianz,  obgleich 
sie  den  bedeutendsten  Theil  der  politischen  Litteratur 
jener  Zeit  ausmachten,  hat  keines  eine  wissenschaftliche 
und  sittliche  Grundlage,  obgleich  viele  unter  ihnen  als 
Muster  einer  gewandten  Polemik  angesehen  werden  kön- 
nen, so  die  Werke  PeyssoiuTs.  Es  ist  aulfallend,  sage  ich, 
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Napoleon  I.  und  dem  Czaren  (welches  offenbar  vom  Grafen 
Metternich  geschwächt  wurde),  des  Uiberfalls  der  Türkei  un- 
ter Nieolaus  I.  etc.  etc.  geworden? 

Auch  dieses  hohe  Muster  gab  Leopold  L,  da  die  Ver- 
hältnisse Ferdinands  II.  mit  Frankreich  nur  vorübergehend 
freundschaftlich  waren.  Seiner  doppelten  Pflicht,  als  welt- 
liches Oberhaupt,  die  Menschheit  der  Bestimmung  entgegen- 
zuführen, und  als  Chef  des  Erzhauses,  als  Herr  des  eigent- 
lichen Oesterreichs,  die  abendländische  Gesittimg  gegen  die 
Entartung  im  Westen  und  gegen  den  Andrang  des  Orienta- 
lismus im  Osten  zu  schützen,  sich  wol  bewusst,  war  Kaiser 
Leopold,  nachdem  er  die  eigenen,  und  zugleich  die  in  Oe- 
sterreich  herrschenden  Vorurtheile  überwunden,  zu  jedem 
Opfer  selbst  bedeutender  Hausinteresse  zu  wiederholten  Mah- 
len bereit,  um  nur  das  gute  Einvernehmen  mit  Frankreich 
zu  erhalten,  die  Weltleitung  mit  dem  ältesten  katholischen 
Reiche  zu  theilen,  wie  es  die  Allianz  von  1664,  der  Thei- 
lungsvertrag  von  1668,  die  Neutralität  des  Kaisers  während 
des  Revolutionskrieges  und  die  Allianz  vom  Jahre  1671  be- 
weisen. Nur  mit  einem  grossen  Staatsmann,  theilt  Leopold  I. 
diesen  schönen  Ruhm,  mit  dem  Fürsten  von  Lobkowitz  '), 
man  kann  denselben  als  den  Lehrer  der  grossen  Meister, 
welche  nach  ihm  das  Wiener  Cabinet  leiteten,  ansehen. 


dass  nachdem  die  Opposition  durchs  Feuer  der  Leidenschaft 
beleuchtet  (facit  indignatio  versum)  das  französisch  - 
österreichische  Bündniss  in  dessen  innigster  Bedeutung 
aufgefasst  hatte,  Jene,  welche  das  Bestehende  zu  er- 
halten wünschten,  sich  von  den  Vorurtlieilen  der  Riva- 
lität zu  trennen  nicht  vermochten;  hierin  scheint  der 
Grund  der  zweifachen,  einer  geheimen  und  öffentlichen 
Diplomatie  Ludwigs  XV.  gewesen  zu  sein.  Erst  Napo- 
leon verstand  den  Hauptgrund  der  französischen  Re- 
volution gegen  dieselbe  zu  wenden  und  die  sehädliche 
Politik  der  Bourbonen  samnit  ihrer  Grundlage,  der  Riva- 
lität unizuwerfen. 
')  Näher  Über  dessen  äussere  Politik  in  der  Portsetzung 
dieser  Arbeit,  in:  Unterhandlungen  Gremonvilla'fl  am 
Wienerhofe. 
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Es  ist  nicht  überflüssig,  selbst  in  der  Einleitung,  eine 
allgemeine  (Übersicht  dr>  seit  Leopold  so  wichtigen  franeö- 
Bisch-österreichischen  Bündnisses  zu  geben. 


85.  (Geschieht«;  der  österreichisch-französischen  Allianz.  Hindernisse  für  *li<- 
selbe:  a)  Ilnhertsbnrger  Friede,  h)  Interregnum  Polens.) 

Das  französisch  -  österreichische  Bündniss  war  seitens 
Ludwigs  XIV.  keine  herzliche  Versöhnung  beider  Häuser, 
erst  durch  die  Gesinnung  Ludwigs  XV.  ist  die  Allianz  der 
katholischen  Grossmächte  eine  aufrichtige  geworden.  Allein 
diess  trat  zu  spät  ein,  und  das  Bündniss  hatte  schon,  um  zu 
bestehen  und  zu  gedeihen,  mit  den  unglücklichen  Folgen 
einer  langwierigen  Rivalität  zu  kämpfen. 

In  der  That  hatten  die  protestantischen  Höfe  und  Russ- 
land den  systematischen  Kampf  Frankreichs  mit  Oesterreich 
benützt,  um  eine  bedeutende  Macht  zusammenzubringen, 
selbst  das  Principat  in  Europa  anzustreben.  Verhältnissmäs- 
sig  hat  sich  nächst  Russland  am  meisten  Preussen  durch 
siegreiche  Raubzüge  in  die  Länder  Oesterreichs  gehoben; 
hingegen  schmachteten  alle  katholischen  Mächte  im  Verfall, 
Spanien,  Polen,  wo  das  eigentliche  Regiment  die  Russen  führ- 
ten und  es  mit  Preussen  zu  theilen  beabsichtigten;  überhaupt 
haben  sich  beide  Ketzerstaaten  enge  verbündet.  Selbst  nach- 
dem Catharina  II.,  um  ihre  Pläne  in  Polen  durchzuführen, 
der  Allianz  des  unglücklichen  Peter  ITT.  mit  Friedrich  II. 
entsagt  hatte,  behielten  die  protestantischen  Mächte  die  Ober- 
hand; vor  Allem  waren  sie  in  den  Colonien  vorherrschend. 
Frankreich,  das  unter  Ludwig  XIV.  so  glänzende  Frank- 
reich, war  jetzt  auf  dem  Schlachtfelde  von  einem  Soubise, 
uud  in  der  Diplomatie  von  einem  Choiseul,  der  stets  die 
Lage  der  Mächte  nach  seinen  Wünschen  fingirte,  vorgestellt, 
musste  sich  vom  Kampfe  zurückziehen,  den  schimpflichen 
Pariser  -  Frieden  schliessen.  Auch  Maria  Theresia  und  der 
König  von  Polen  (als  Churfürst  von  Sachsen)  folgten  bald 
diesem  Beispiele;  vortheilhaft  war  der  Hubertsburger  Friede 
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für  Oestcrreich  nicht,  sobald  die  Raubzüge  Friedrichs  II.  der 
wohlverdienten  Strafe  entgingen. 

Das  durch  die  Nichterfolge  der  katholischen  Grossmäch- 
te geschwächte  Bündniss,  war  es  noch  mehr  durch  das  In- 
terregnum in  Polen.  Bald  erlangten  Catharina  II.  und  Frie- 
drich IL,  während  der  polnischen  Wirren,  die  Oberhand  und 
forderten  die  katholischen  Grossmächte  zum  diplomatischen 
Kampf  auf  diesem  Terrain  auf.  Behutsam  und  thätig  wirkte 
Fürst  Kaunitz,  unbesonnen  und  leidenschaftlich  der  talent- 
und  grundsatzlose  Herzog  von  Choiseul  und  sah  die  Polemik 
mit  den  Mächten,  und  die  Rebellion  gegen  den  polnischen 
König  als  die  besten  Waffen  Russland  gegenüber  an.  Bald 
hat  dieses ,  während  Preussen  in  Reserve  stand ,  unter  dem 
Vorwande  den  König  von  Polen  zu  beschützen,  dessen  Land 
verwüstet,  Kirchengüter  geplündert,  an  Kirchenfürsten  Hand 
gelegt.  Je  grösser  die  Bedrängnisse  Polens  desto  energischer 
waren  die  Massregeln  Oesterreichs,  um  jenem  Lande  zu  ver- 
helfen, dem  russischen  Vandalismus  zu  steuern,  allein  Frank- 
reich hatte  unter  dem  schwachen  Ludwig  XV.  keinen  Wil- 
len. Obgleich  Choiseul  der  für  ein  systematisches  Wirken 
gegen  den  treuen  Bundesgenossen  Frankreichs  wohl  ver- 
dienten Strafe  nicht  entging,  sah  sich  Oestcrreich  verlassen 
und  nachdem  es  durch  ungeheure,  zu  Gunsten  Polens  und 
der  Türkei  vorgenommene  Rüstungen  an  die  Pflicht  Prcus- 
sens  vergebens  appellirt  hatte,  ging  es  den  Folgen  seiner 
Isolirung  seufzend  entgegen. 

86.  (c)  Thcilung  Polens,  d)  System  Josephs  II.  und  Ludwigs  XVI.) 

Um  die  Gefahr,  welche  das  katholische  Polen  und  das 
Staatensystem  bedrohete,  zu  beschwören,  blieb  dem  isolirten 
Hause  Oesterreich  nur  ein  Mittel  übrig,  nähmlich  nachzuge- 
ben, also  die  Gefahr  bloss  für  einen  Augenblick  aufzuhal- 
ten, wie  es  die  historisch  gewordenen  Tliriinen  Maria  There- 
siens,  während  der  ersten  Theilung  Polens,  prophetisch  an- 
deuteten und  vom  Jubel  aller  Verdorbenen  und  Bösen,  vor 
Allem  der  plilosophischen,  dem  katholischen  und  aristokrati- 
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scheu  Staate  abholden  Freigeister  schadenfroh  begleitet  wur- 
den. In  Folge  der  Bedrängnisse  Polens  isl  die  Gefahr  sogar 
grösser  geworden,  wie  es  die  Worte  Pins  IX.  und  seines 
grossen  Vorgängers  darthun,  welche  die  Bedrückung  der  Kir- 
che in  Polen,  und  ihren  gewaltsamen  Untergang  in  einem 
grossen  Thcilc  Polens  beweinten.  Furchtbar  sind  die  Folgen 
der  Rivalität  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich. 

Allerdings  war  Polen  strafwürdig:  katholisch  in  Fami- 
lie, Gesellschaft  und  Kirche,  jedoch  stets  protestirend  im 
Staat  und  auf  dem  Reichstag,  den  Wünschen  des  Papstes 
und  des  Kaisers  sehr  oft,  sogar  in  Aufsehen  erregender  Wei- 
se widerstrebend;  viel  hat  Polen  für  die  hl.  Ligue  geleistet, 
die  aber  auch  gebrochen,  das  Geschlecht  ihres  grossen  Ur- 
hebers, Johanns  Ell.  von  der  Trohnfolge  ausgeschlossen  wurde. 
Allein  nur  der  Papst  und  Kaiser  hatten  das  Recht  über  das 
polnische  Königreich  zu  entscheiden,  nicht  aber  strafwürdige, 
usurpatorische  und  schismatische  Staaten,  welche  als  Kläger, 
Richter  und  zugleich  als  Parteien  und  Vollstrecker  in  der 
Angelegenheit  eines  katholischen  Landes,  welches  sie  selbst, 
die  Vorarbeit  des  französischen  Cabinets  benützend,  in  Ver- 
wirrung brachten,  verführten  und  bestachen,  aufzutreten  wag- 
ten. Selbst  die  Hierarchie  des  Verdienstes  und  der  Cultur 
wurden  durch  die  Thcilung  Polens  verletzt,  und  es  hatte 
Denen,  die  früher  von  ihm  abhingen,  und  den  Barbaren  zu 
gehorchen.  Fürsten,  darauf  auch  Völker  bedauerten  Polen 
innigst;  Fürsten  und  Völker  bereuen  oft  zu  spät,  dass  sie 
dem  Papst  und  Kaiser  ungehorsam  waren. 

Die  Vorwürfe,  zum  Untergang  Polens  beigetragen  zu 
1  iahen,  welche  sich  die  Cabinete  von  Wien  und  Versailles 
gegenseitig  zuschickten,  waren  nicht  das  bedeutendste  Hin- 
derniss  zur  Wiederanknüpfung  ihrer  Allianz,  wohl  aber  die 
Regenten,  welche  Ludwig  dem  XV.  und  Ilaria  Theivsim 
to Igten.  Ludwig  XVI.  seinem  schwachen  Vorgänger  sehr 
ähnlieh,  Joseph  II.  seiner  Mutter  ganz  unähnlich,  waren  nicht 
geeignet,  das  schwere  Werk  der  grossen  Königin  verzuneh- 
men.    Der   Kaiser    mehr   den    Irrlehren    des   Jahrliuudertes, 

1-2. 
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als  den  Traditionen  seiner  Ahnen  und  seiner  Mutter  huldi- 
gend, verfolgte  systematisch  eine  der  segensreichen  Politik 
Maria  Theresiens  gerade  zu  entgegensezte  und  suchte  Alli- 
anzen mit  den  gewaltigsten  Feinden  seiner  Mutter,  seiner 
Kirche,  seines  Landes;  hingegen  verhalf  der  König,  seine 
Unterthanen  für  die  Republik  zu  begeistern,  für  die  ameri- 
canische  Rebellion  zu  kämpfen. 

Auch  im  Innern  wirkten  auf  diese  Art  die  beiden,  vom 
Zeitgeiste  lebhaft  befangenen  Monarchen,  und  spielten  mit 
Reformen,  mit  guten  und  bösen,  die  sie  hastig  aufeinander 
häuften  und  stets  mit  Ungeduld  schnelle  Resultate  ihres 
Wirkens  abwarteten. 

87.  (Bruch  der  österreichisch-französischen  Allianz.  Seine  Folge;  die  franzö- 
sische Revolution.) 

Durch  das  Bündniss  Oesterreichs  mit  Russland  gleich- 
wie mit  rationalistischen  Ideen,  und  jenes  Frankreichs  mit 
der  Revolution,  ward  das  österreichisch  -  französische  gebro- 
chen und  inmitten  der  staatlichen  Tendenzen,  von  denen 
die  beiderseitigen  Monarchen  in  Anspruch  genommen  waren, 
hatte  die  Aussicht  auf  dessen  Wiederaufnahme  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich;  den  gefährlichen  Allianzen  und  dem 
reformirenden  Wirken  des  allerchristlichsten  Königs,  sowie 
des  weltlichen  Oberhaupts,  des  Nachfolgers  so  vieler  Welt- 
retter, Rudolphs  I.,  Carls  V.,  Ferdinands  II.,  Leopolds  I., 
musste  bald  eine  Weltcalamität  folgen.  Nicht  leicht  war  es 
Joseph  IL  die  von  seinen  Ahnen  durch  Jahrhunderte  ange- 
häuften Schätze  der  Staatsweisheit,  welche  von  der  Kirche, 
von  den  Institutionen,  Sitten  Oesterreichs  und  auch  von  den  Ge- 
fühlen dieses  Fürsten  bewahrt  wurden,  zu  verschwenden;  es  wur- 
de weit  mehr  das  Gesetzbuch,  als  die  Gesellschaft  zerrissm  , 
höchstens  ein  Keim  zu  späteren  Gefahren  für  dieselbe,  da 
auch  zweideutige  Sätze  Autorität  erlangt  hatten,  niedergelegt 
Allein  in  Frankreich,  in  dem  Vaterlande  Philipps  IV.,  Lud- 
wigs XL,  Carls  VIII.,  Ludwigs  XII.,  ITranz's  L,  Heinrichs  IV., 
Ludwigs  XIV.,  war  es  keineswegs  schwer,  das  von  Richelieu, 
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Mazarin   etc.   unterwühlte   Königthum    umzustürzen.     Sobald 

die  katholischen  Grundsätze,  auf  welchen  die  Allianz  Maria 
Theresiens  mit  Ludwig  XV.  beruhete,  durch  das  Treiben 
des  XVILl.  Jahrhunderte«  viel  gelitten  haben,  und  die  zwei 
Grossmäehte,  ohne  die  sich  die  Menschheit  bleibend  nicht 
denken  lässt,  und  selbst  Oesterreich,  welches  bis  nun  haupt- 
sächlich, oft  allein,  die  Welt  vertheidigte,  ihre  Autorität  auf- 
gaben, oder  schwächten,  und  statt  zusammenzuwirken,  sich 
von  einander  entfernten,  so  gab  es  für  die  Bösen  keinen 
Zaum  mehr.  Unvermeidlich  war  die  Revolution,  und  Frank- 
reich ihr  nothwendiger  Tummelplatz. 

In  der  That  war  die  Ideenlage  jener  am  Ende  des  XV. 
und  Anfange  des  XVI.  Jahrhundertes  höchst  ähnlich,  und 
so  wie  dazumal  die  vorherrschende  Meinung  nach  der  Re- 
form der  Kirche  „an  Haupt  und  Gliedern"  strebte,  selbst 
Geistliche  sich  diesem  gottlosem  Ruf  anschlössen,  so  war 
auch  jetzt  die  politische  und  sociale  Reformsucht  eine  epi- 
demisch wirkende  Ideenkrankheit,  der  sich  selbst  Staats- 
männer, sogar  gekrönte  Häupter  zu  entziehen  nicht  vermoch- 
ten, und  Alle  der  öffentlichen  Meinung  und  der  Philosophie 
huldigten.  Um  diese  politische  Athmosphäre  zu  reinigen,  liess 
Gott  die  Stürme  der  Revolution  über  Europa  hereinbrechen: 
ein  Jeder  sollte  so  deutlich  die  Reform  des  Staates  und  der 
Gesellschaft  an  Haupt  und  Gliedern  erblicken,  wie  die  lu- 
theranischen  Versuche,  die  Kirch  e  an  Haupt  und  Gliedern  zu 
bessern,  schon  erkannt  wurden. 

Uibrigens  verdiente  der  alte  Ungehorsam  Frankreichs 
gegen  Papst  und  Kaiser  eine  exemplarische  Strafe.  Schon 
waren  schismatische  Länder  durch  eine  Reihe  von  Revolu- 
tionen gestraft  worden,  so  Deutschland,  Holland,  England, 
Schweden  und  s.  w.j  Russland  feierte  in  einem  Jahrhundert, 
im  XVIH.,  mehrere  Pallast-,  Armee-,  Bureau-,  Kirchen- und 
Bauernrevolutionen.  Frankreich  allein,  ohne  dessen  Hilfe  der 
Sieg  des  Protestantismus,  des  Oriontalismus,  der  Türkei,  Kuss- 
lands und  der  so  genannten  neuen  (im  Gründe  waren  sie  alt 
wie  das  Iloidentluuu)   Ideen   sieh  uieht    denken   lässt,   Bändigte 
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bis  jetzt  straflos  und  sollte  nun  durch  die  Folgen  seines  re- 
volutionären Staatssystems,  dem  es  die  Tradition,  sittliche 
Freiheit  und  Würde  geopfert  hat,  gestraft  werden,  auch  als 
alter  Sünder  für  die  Vergehen  des  Gallicanismus ,  welcher 
stets  die  Sätze  des  Vernunftrechts  jenen  der  h.  Schrift  vor- 
zog und  die  Kirche  bekämpfte,  strenge  büssen,  in  einen 
Kampf  mit  sich  selbst  gerathen,  neben  den  Trümmern 
des  christlichen  Staates,  Mordgruben  für  die  grossen  Theils 
heidnische  französische  Gesellschaft  graben. 

Diese  war  schon  zum  Hauptsitz  der  Philosophie,  zur 
Meisterin  der  öffentlichen  Meinung  geworden.  Was  der  Pro- 
testantismus, welchen  der  noch  gesunde  französische  Geist  im 
XVI.  Jahrhunderte  verschmähet  hatte,  predigte,  wurde  jetzt  un- 
ter der  wissenschaftlichen  und  polemisch-politischen  Form  ange- 
nommen, die  holländische  gleichwie  die  englische  Schule  bewun- 
dert. Durch  den  Gallicanismus  vorbereitet^  von  der  Regie- 
rung und  vom  Cabinet  über  Naturrecht  gründlich  belehrt, 
verlernten  die  Franzosen  katholische  Lehren  nach  und  nach 
gänzlich.  Während  die  Protestanten  Motive  hatten,  einen  re- 
ligiösen Eifer  zu  heucheln  (denn  sie  wussten,  dass  ihr  Glau- 
bensbekenntniss  keine  Religion  sei)  dem  Pöbel  wenigstens 
Beispiele  einer  äussern  Andacht  zu  geben  und  den  rationa- 
listischen, zur  möglichst  grössten  Bequemlichkeit  protestan- 
tischer Gläubigen,  eingerichteten  Kirchengesetzen  Genüge  zu 
thun,  verfiel  Frankreich,  da  der  katholische  Glaube  die  Heu- 
chelei und  das  Ausbeuten  des  Göttlichen  zu  menschlichen 
Zwecken  verbiethet,  eine  aufrichtige  und  reine  Hingebung 
für  die  Kirche  in  Anspruch  nimmt,  in  einen  völligen  Indi- 
ferentismus;  dieser  musstc  desto  mehr  in  eine  förmliche  Ir- 
religiosität übergehen,  je  weniger  die  katholischen  Kirchen- 
gesetze geneigt  sind  rationalistische  und  sinnliehe  Begierden 
zu  befriedigen,  eine  bloss  regelmässige  und  legale  Lebens- 
art zu  billigen.  Nur  dem  Namen  naeh  Christen,  waren  die 
Franzosen,  in  Folge  einer  vollständigen,  ritterlichen  und 
katholischen  Erziehung,  muthiger  und  geistreicher,  consequen- 
ter  und  herzlicher  als  die  Protestanten  und  konnten  vom  tlic<> 
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retischen  Irrthumo  zu  den  kühnsten  Verbrechen  verleitet 
werden.  Aucli  die  nächste  Vergangenheit  hat  hier  einer  in- 
tensiveren Revolution  als  die  deutsehe  vorgearbeitet)  denn 
der  Protestantismus  häufte  seit  zwei  Jahrhunderten  den  re- 
volutionären »Stoff  auch  in  Frankreich  an,  durch  Theorien 
und  die  Praxis  gab  er  Beispiele  des  Ungehorsams  und  der 
Licenz,  allein  während  protestantische  Regierungen  geschmei- 
dig wirkten,  fernere  Revolutionstendenzen  zum  Theile  be- 
friedigten und  auf  diese  Art  das  Uibel  entwaffneten,  verblieb 
das  Königthum  in  Frankreich  in  Gesetzen  und  Verordnun- 
gen conservativ  -  katholisch ,  hielt  starr  an  alte  Formen,  nicht 
aber  an  die  alte  Religiosität  und  Sitte,  wodurch  das  franzö- 
sische Volk  verführt  und  zugleich  zu  einem  heftigen  Unwil- 
len und  Widerstand  gereizt  war.  Durch  mehr  als  50  Jahre 
dauerte  dieser  Zustand  im  XVIII.  Jahrhunderte,  Frankreich 
glänzte  immer  als  Nation,  allein  als  Staat  und  Macht  gerieth 
es  in  Verfall,  hingegen  genossen  ketzerische  Staaten  einer 
besonderen  Blüthc,  wodurch  die  Rcaction  gegen  den  Katho- 
licismus  in  Frankreich  reifte.  Auch  war  das  Aergerniss  in 
den  protestantischen  Staaten  geringer,  denn  der  Protestan- 
tismus, eine  mit  äusserer  Ordnung  und  Ruhe  für  längere  Zeit 
verträgliche  Revolution,  ist  eine  Art  von  Impfung  gegen  ge- 
waltsame  Umwälzungen. 

Uibrigens  hat  er  nur  Interessen,  nicht  Ideen  zu  befrie- 
digen gehabt,  demnach  war  seine  Aufgabe  viel  leichter,  vor 
Allem,  da  er  sich  durch  den  Widerstand  der  Bevölkerung 
mit  der  Tyrannei,  die  ihm  Hilfe  gab,  befreundete ,  folglich 
die  äussere  Ordnung  aufrecht  erhielt,  während  die  kräfti- 
gere Logik  Frankreichs,  im  Kampfe  mit  den  Autoritäten, 
auch  gegen  die  Tyrannen  sprach,  Schwärmer,  Soeialiston, 
Bauern  etc.  zu  bekämpfen  keinen  Anlass  hatte,  sich  nicht  un- 
ter den  Schutz  treuloser  Fürsten  sondern  unter  jenen  em- 
pörter Unterthanen  stellte,  Alle,  nicht  die  Fürsten  allein,  zu 
begünstigen  beabsichtigte.  Mit  einem  Wort,  die  Franzosen 
suchten  die  Realisirung  vorherrschender  Ideen,  Egoismus  und 
kalte  Berechnung  der  Vortheile  haben  die  gefahrliche  Leiden- 
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schaft  Frankreichs  weniger  absorbirt.  Der  Begeisterung  fä- 
hig, zur  Aufopferung  für  falsche  Systeme,  die  bei  Vielen  Irr- 
thümer  guten  Glaubens  waren,  geneigt,  ist  es  für  den  Fa- 
natismus des  Unglaubens  empfänglich  geworden  und  Hess 
sich  zu  den  schrecklichsten  Verbrechen  hinreissen. 

Schon  in  Folge  der  Stellung  dieses  Reiches  war  der 
Wirkungskreis  seiner  Revolution  ein  ungeheurer.  Paris,  nicht 
ferne  von  seinem  Muster,  St.  Germain  und  Versailles,  Sitz 
der  Eleganz,  des  Luxus,  der  Mode,  wohin  geistvolle  und  rei- 
che Franzosen  und  Fremde  gleichsam  nach  einem  Jerusa- 
lem oder  Rom  pilgerten,  vermochte  im  Protestiren  eine  hö- 
here Rolle  als  Wittenberg  oder  Augsburg  zu  übernehmen. 
In  Paris  wurde  über  das  Schöne  und  Wahre,  über  die  sitt- 
liche Würde  des  Menschen  und  Bürgers,  des  Geistlichen  und 
Regenten  in  letzter  Instanz  geurtheilt;  hier  wurden  Frie- 
drich II.  und  Catharina  II.  zu  Grossen  erklärt,  eine  gefährli- 
che Verführung  für  die  Eitlen,  die  durch  die  Kunst  im  Uni- 
sturze auch  gross  werden  wollten! 

Uiberhaupt  war  Frankreich,  durch  seine  moralische 
und  physische  Beschaffenheit  zur  grossen  Kraftanstrengung, 
zum  Wirken  nach  einem  grossen  Massstabe  geeignet:  je  reiz- 
barer und  empfänglicher  der  Organismus,  desto  verletzbarer 
ist  er,  je  höher  sich  dieses  Land  durch  historische  Verdien- 
ste gehoben  hat,  desto  gefährlicher  musste  sein  Sturz  durchs 
Naturrecht  werden.  Viel  gründlicher  wurden  die  Doctrinen, 
welche  der  französische  und  andere  Staaten  verbreiteten,  vom 
geistreichen  und  muthigcn  französischen  Volk,  als  von  an- 
dern ausgeführt.  Verführerisch  wirkten  auch  die  Beispiele 
fremder  Staaten,  welche  Frankreich  übertreffen  wollte.  Die- 
jenigen, welche  Kirchengüter  gctheilt  haben,  galten  in  Frank- 
reich allgemein  für  Libertadoren  des  menschliche»  Geistes, 
Jene,  welche  sich  durch  die  Theilung  Spanions,  Polens  etc. 
ausgezeichnet  haben,  wurden  als  gewandte  .Minister  geprie- 
sen, eine  natürliche  Folge  davon  war  das  Streben  Frank- 
reichs nach  der  Theilung  des  Eägenthums  und  Viele  vom 
Pöbel  wollten  auch  als   gewandte   Minister  auftreten. 
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üibrigeofl  konnte   sich  Frankreich  auf  eigene  Beispiele 

berufen,  schon  zweimal,  unter  Philipp  IV.  und  Carl  VIII. 
hat  es  eine  Acra  für  die  Revolution  gegen  das  Kirchen-  und 
Völkerrecht  eröffnet;  nicht  besser  erging  es  dem  Staatsrecht, 

die  meisten  Institutionen  des  „finsteren  Mittelalters-  waren  in 
Frankreich  längst  abgeschaft,  alle  Traditionen,  ausser  jener 
der  Sitten  der  Regentschaft,  alle  Autoritäten,  ausser  jener 
der  Philosophie,  der  Mode  und  der  öffentlichen  Meinung,  wa- 
ren verschwunden.  Frankreich  beruhete  alleinig  auf  der  Macht 
des  Königthums,  dieses  stand  isolirt  da,  denn  die  geknech- 
teten geistlichen  und  weltlichen  Ritter  sind  keine  Stütze  fürs 
Königthum. 

88.  (Unmittelbare  Ursache  der  französischen  Revolution.) 
Endlich  bcschloss  der  philosophirende  Patriotismus  selbst 
das  Königthum  anzugreifen.  Auf  die  Geschichte  der  systema- 
tischen Kämpfe  der  Frankenkönige  mit  Oesterreich  gestützt, 
hat  sich  die  Polemik  der  Unpopularität  des  französisch-öster- 
reichischen Bündnisses  bemächtigt,  dem  Hofe  dessen  Wider- 
sprüche vorgeworfen,  unzählige  Bände  und  Flugschriften 
(8.  175)  wurden  gegen  diesen  königlichen  Act,  vor  Al- 
lem seit  die  Allianz  zu  Siegen  nicht  geführt  hatte,  verbrei- 
tet und  mit  Beifall  aufgenommen.  Ie  mehr  sich  die  euro- 
päischen Verhältnisse  verwickelten,  und  der  Verfall  Frank- 
reichs sichtbarer  wurde,  desto  schamloser  trat  die  Propa- 
ganda gegen  das  Königthum  auf.  Bald  wurden  auch  die  kö- 
niglichen Acte  im  Innern  einer  boshaften  und  spöttelnden 
Kritik  unterworfen. 

Das  so  von  eigenen  Unterthanen  bekämpfte,  immer  mehr 
verlassene  Königthum  (da  auch  der  Adel,  der  Hof  und  selbst 
der  ( Qerus  philosophirten)  wollte  sich  gegen  die  Angriffe 
durch  Nachgiebigkeit  und  eine  Allianz  mit  der  Popularität 
schirmen,  versprach  Reformen  und  warf  sich  dem  Haufen  in 
die  Arme.  Genau  wusste  Ludwig  der  XVI.,  der  schuldlose 
Nachfolger  Philipps  IV.,  Heinrichs  IV.,  Ludwigs  XIV.,  wel- 
ches Geschick  ihm  bevorstehe,  wenn  er  die  Grenzen  des  ka- 
tholischen Belgiens ,     dass  seine  Vorgänger  so  oft  angriffen . 
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stets  das  Papst  und  Kaiserthum  bekämpften,  l)  nicht  erreicht. 
Weltbekannt  sind   die  Attentate,    welche  die  Revolution  von 


*)  Die  Ableitung  der  französischen  Revolution  aus  den 
Kämpfen  der  französischen  Könige  mit  dem  Papst-  und 
Kaiserthum,  wird  dem  Leser  nach  der  Erkenntniss  die- 
ser Kämpfe,  ihrer  Motive  und  überhaupt  der  Rivalität 
zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  deutlicher  einleuch- 
ten; die  Ursache  jeder  Revolution,  einer  Empörung  ge- 
gen Autoritäten,  ist  vor  Allem  in  der  Entkräftung  des 
Gefühls  der  Achtung  gegen  die  von  Gott  eingesetzten 
Obrigkeiten  zu  suchen,  und  keiner  unter  denselben  ist 
es  gestattet,  sich  auf  Unkosten  der  andern  straflos  zu 
heben.  Gewiss  versuchte  das  Letztere  der  französische 
Staat  und  strebte  in  hochmüthiger  Unabhängigkeit  nach 
seinem  Particular-Interesse,  ohne  Rücksicht  auf  das  all- 
gemeine Kirchen-  und  Staatensystem,  welches  der  Papst 
und  der  Kaiser  vorstellen;  hiemit  gab  der  französische 
Staat  schlechte  Lehren  und  Beispiele  seinem  Volke.  So- 
bald die  protestantischen,  auf  dem  reinsten,  wahrhaft 
asiatischen  Despotismus  beruhenden  deutschen  Staaten 
vom  Pöbel  nach  und  nach  bedrängt  und  erschüttert  wur- 
den, so  musste  auch  der  gallicanische  denselben  Folgen 
erliegen;  immer  wäre  es  auffallend,  wenn  man  zwischen 
den  Ursachen  der  deutschen  und  der  französischen  Re- 
bellion einen  wesentlichen  Unterschied  rinden  wollte 
und  bestimmt  sind  beide  nicht  dem  Katholicismus  ent- 
flossen. 

Uibrigens  wäre  es  schwer  die  gewöhnlich  angegebe- 
nen Gründe  der  Revolution  von  1789,  nähmlich  die  fi- 
nanciellen  Zustände  und  den  Feudalismus,  als  befriedi- 
gend anzusehen.  Frankreich  war  reicher  als  die  meisten 
Länder,  man  begreift  nicht,  warum  die  Franzosen,  um 
ihre  Schulden  zu  zahlen,  so  viele  Unschuldige  gewürgt 
hätten.  Wohl  ist  die  Habsucht  eine  der  Hauptursachen 
der  Ketzereien  und  Revolutionen,  auch  die  französische 
war  richtig  die  Bartholoniaeiis  -  Nacht  fürs  Eigenthum 
benannt,  allein  in  keiner  Revolution  hat  der  Geldgeiz  ei- 
ne weniger  bedeutende  Rolle  gespielt,  als  während  die- 
ser stürmischen  Begeisterung  der  Franzosen  für  falsche 
Ideen.  Der  Feudalismus,  dem  Frankreich  und  alle  Völ- 
ker des  Abendlandes  ihre  bürgerliehe  Erziehung  ver- 
danken, hat  sich  wohl  am  glänzendsten  in  Frankreich 
entwickelt;  aber  auch  die  härtesten  Schläge  hat  ihm  der 
französische  Staat  schon  vor  1 7S9  versetzt,  längst  wur- 
den   die  Feudalinstitutionen    bloss   durch    ihre  Trümmer 
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17*0   sclioii   in   ihren   ersten   Lebensjahren   verübte.     Gegen 
das  Ende    des  XVIII.  Jahrhunderte!    gab    es    in   Frankreich 


vorbestellt;  dieses,  die  Entkräftung  der  weltlichen  Hier- 
archie, des  historischen  Rechtes  und  dadurch  auch  der 
Autorität,  wäre  ja  viel  richtiger  als  eine  der  Ursachen 
der   Revolution  anzuführen,   wie   es  die  Legitiniisten  thun. 

Auch  die  spätere  Geschichte  Frankreichs,  spricht  ge- 
gen  die  gewöhnlich  aufgestellten  Hypothesen,  welche 
die  französische  Revolution  zu  erklären  trachten,  denn 
weder  die  Restauration  noch  das  Bürgcrkönigthum  hat 
man  der  Verschwendung  und  des  Fcudaldruckes  ange- 
klagt, selbst  die  Erblichkeit  der  Pairs,  die  letzte  Spur 
des  Feudalismus  war  aufgehoben,  wodurch  dennoch  Re- 
volutionen in  Frankreich  nicht  beseitigt  wurden.  Erst 
seit  dem  der  ultramontane  Kaiser  die  Politik  des  katho- 
lischen Erzhauses  in  Rom  wie  in  Paris  nachgeahmt  hat- 
te, wurde  die  Autorität  und  die  Liebe  des  Volkes  zum 
Herrscher  in  dem  Grade  hergestellt,  dass  die  Beruhigung 
Frankreichs  als  eine  definitive  anzusehen  ist.  Gewöhn- 
lich vergisst  man  (vorzüglich  in  Frankreich  mit  Aus- 
nahme der  Staatsmänner  und  Gelehrten),  dass  sich  um 
die  Rivalität  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich  alle 
Wcltbegebenheiten  gruppirten,  folglich  ein  so  allgemei- 
nes, stets  vorherrschendes,  durch  die  Schuld  des  hoch- 
müthigen  und  unbesonnenen  Königreichs  mehr  in  der 
französischen  Geschichte  zu  beherzigen  wäre,  als  vorü- 
bergehende, auch  andern  Ländern  eigene  Geldzustände 
und  unrichtige  Ansichten  über  den  Feudalismus.  Die  Ri- 
valität hat  verwüstend  gewirkt,  sie  hat  das  katholische 
Staatensystem  umgestürzt,  das  Gleichgcwichtssystem 
eingeführt,  den  Protestantismus  vertheidigt,  die  Verhält- 
nisse im  Westen  und  Osten  verwickelt,  zu  politischen 
Revolutionen  im  Abendlande,  zu  den  Siegen  des  türki- 
schen Orientalismus  am  meisten  beigetragen,  der  Macht 
Russlands,  durch  die  Entkräftung  Polens  und  des  Aben- 
landes  vorgearbeitet,  die  orientalische  Frage  verwirrt, 
warum  wäre  demnach  auch  der  Grund  der  socialen  Re- 
volution nicht  in  derselben  Ursache  zu  suchen?  Hinge- 
gen lassen  sich  die  Ursachen  der  Rivalität  auf  die  Ver- 
neinung des  katholischen  Dogma  zurückführen,  da  Oe- 
sterreich stets  als  Kirchenvogt  auftrat  und  von  Frank- 
reich, welches  die  Ketzer  beschützte,  bekämpft  wurde. 

Uiberhaupt  verbreitet  man  absichtlich  lrrthümcr  über 
die  französische  Revolution,  der  man  mehr  gute  Folgen 
als  selbst  dem  Christenthum  und  der  Monarchie  zuschreibt. 
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weder  Königthum  noch  Feudalismus  und  Kirche,  selbst  eine 
gallicanische   Kirche    gab    es   nicht   mein*.     Einen   als  heilig 

Sie  hat,  heisst  es,  die  Fesseln  Frankreichs  und  der 
Menschheit  gebrochen,  die  Würde  des  Bürgers  gehoben 
etc.;  allein  auch  der  Protestantismus  wurde' als  die  Eman- 
cipation  des  menschlichen  Geistes  angesehen,  obgleich 
er  dem  Materialismus  entsprungen,  zum  ferneren  Mate- 
rialismus führt.  Eben  so  wären  die  moralischen  Ero- 
berungen, die  Errungenschaften  des  revolutionären  Frank- 
reichs anzusehen,  denn  es  ist  die  Frage  worin  sie  be- 
stehen. Die  Ehestrenn ung  ist  aufgehoben,  auch  eine 
andere  Errungenschaft  ist  in  Gefahr  und  gewiss  werden 
die  Herren  Bürgermeister  die  Ehe  eines  römisch-katho- 
lischen Priesters  nicht  mehr  segnen  wollen.  Bloss  die 
Guilotine  und  die  drückende  Centralisationsmaschine , 
wodurch  Frankreich  von  Paris  und  Paris  von  einem  Haufen 
Bösewichter  abhängig  sind,  zahllose  Öffentliche  und  Pri- 
vat-Verluste,  ein  relatives  Zurückbleiben  in  der  Gesit- 
tung, stellen  sich  als  Folgen  der  meuchelmörderischen 
Freiheitskämpfe  und  des  Clubs-  und  Journalisten-Regi- 
mentes heraus. 

In  der  That  stand  Frankreich  vor  seiner  Oppositions- 
und Revolutionsepoche  ohnstreitig  an  der  Spitze  der  ge- 
bildeten Welt,  im  Vergleich  mit  ihm  waren  die  übrigen 
Länder,  so  Deutschland,  nur  halb  gebildet,  hingegen  ver- 
mögen nun  die  Völker,  welche  die  französische  Revolu- 
tion bekämpft,  besiegt  und  gezüchtigt  haben,  einen  be- 
deutenden Fortschritt  nachzuweisen.  Die  Pflege  der  Kün- 
ste des  Friedens  und  des  Krieges  neben  den  schönen 
und  ernsten  Wissenschaften,  ist  nicht  mehr  ein  Monopol 
Frankreichs.  Die  Entdeckungen  Vauban's,  Colbert's  etc. 
sind  nicht  mehr  ein  Geheimniss  des  französischen  Staa- 
tes. Die  Gelehrten,  Juristen  etc.  des  alten  Frankreichs, 
werden  vielleicht  wissenschaftlicher  im  Aus-  als  im  Ya- 
tcrlande  beherzigt.  Gewiss  nicht  in  Paris  und  in  den 
Departements  wird  man  jetzt  die  gröesten  Staatsmänner, 
Diplomaten,  Feldherrn,  Denker  und  Gesetzgeber,  wie 
ehedem,  suchen.  Die  Grundlage  der  Grösse  und  des 
Glanzes  Frankreichs:  die  katholische  Philosophie,  der 
Royalisinus  und  die  ritterliche  Bereitwilligkeit  zur  Auf- 
opferung, zu  deren  Entwicklung  die  alten  EYansosan  am 
meisten  beigetragen  haben,  ist  bestimmt  mehr  im  Aus- 
lände als  im  so  genannten  neuen  Frankreich  ausgebrei- 
tet, und  aus  dieser  Quelle  fliegst  die  geistige,  gleichwie 
jede  andere  Macht  eines  Land» 
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angesehenen  Krieg  führten  die  Franzosen,  im  Innern,  gegen 
die  Autorität,  Familie  und  Eigen thum,    im  Aeussern,    ge 

Auch  in  der  äussern  Ehre,  diesem  mächtigen  j>oliti- 
sehen  Wirkungsmittel,  dessen  sieh  die  alten  Franzosen 
so  gewandt  bedienten,  litt  Frankreich  durch  die  Revo- 
lution  ungemein;     Wahrend  früher   dem   Franzosen  der 

Ruf  des  Talentes,  Muthos,  der  Loyalität,  der  Liebe  zum 
Könige  und  Vaterlande,  den  Weg  bahnte,  glaubt  gegen- 
wärtig dar  Ausländer  im  Franzosen  einen  öffentlichen 
oder  Privatintriguanten,  einen  Agenten  der  Propaganda 
zu  erkennen;  gleich  bedauernswerth  wie  unbestreitbar 
ist  dieses  Factum,  ein  Vorurtheil,  welches  nicht  bald 
aufhören  wird. 

Selbst  die  materiellen  Kräfte  Frankreichs  haben  ver- 
hältnissinässig  viel  eingebüsst,  sie  folgten  keineswegs  dem 
Fortschritt  anderer  Länder.  AVo  ist  die  französische  in  der 
Zeit  Ludwigs  XIV.  den  vereinigten  holländischen  und 
englischen  gewachsene  Flotte?  Hatte  nicht  vor  Allem 
Frankreich  das  Recht,  die  See-  und  Handelsmacht  nach 
Holland  zu  erben?  Drei  oder  vier  Feldzüge  könnte  die 
französische  Flotte  siegreich  mit  der  englischen  beste- 
ll« 'ii,  nicht  aber  einen  ferneren  wagen,  sobald  ihr  die 
hinreichende  Matrosenzahl,  in  Folge  eines  beschränkten 
Seehandels,  mangelt. 

Mit  einem  Wort,  Frankreich  verschwendete  sein  Ge- 
nie im  Revolutionsgeschwätz,  in  der  Erfindung  der  Re- 
sourcen  des  Augenblicks  und  in  der  Propaganda,  bis  es 
endlich  des  Geschwätzes  überdrüssig,  auch  dem  undank- 
baren Handwerk  der  Volksbeglückung  entsagte.  Und 
dennoch  ist  dieses  Reich  bis  jetzt,  aller  Anstrengungen 
seiner  Retter  ungeachtet,  dem  Frankreich  des  grossen 
Jahrhunderte^  gar  nicht  ähnlich.  Die  Spuren  der  Er- 
niedrigung, der  Schmach,  der  Tyrannei  und  der  Feig- 
heit lassen  sich  nur  nach  und  nach  verwischen;  einer 
völligen  Genesung  kann  Frankreich  erst  nach  Jahren 
entgegensehen. 

Freilich  stehen  dem  Lande  ungeheure  Hilfsquellen 
zu  Gebothe,  um  es  schnell  zu  heben),  vor  Allem  erfreut 
es  sieh  neben  dem  allgemeinen  päpstlichen,  auch  eines  be- 
sonderen Schutzes,  jenes  des  eigenen  Kaisers;  Wie  ver- 
trägt sich  aber  mit  diesen  hl.  Autoritäten  die  Verehrung 
der  Grundsätze  von  1789,  eine  schamlose  Apoth< 
des  Verbrechens?  Sogar  komisch  ist  dieser  französische 
Ilochverrath,  denn  die  freudigen  IVclamationen  über 
die  Errungenschaften    von  89,    wirken    erheiternd  neben 
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jede  rechtmässige  Regierung  und  vor  Allem  kämpfte  Frank- 
reich leidenschaftlich   gegen  Papst   und  Kaiser,  denn  immer 


dem  würdigen  Absolutismus  des  Herrn  Frankreichs,  wel- 
cher die  Pflicht  die  Ideenkrankheit  der  Franzosen  zu 
heilen,  als  eine  ernste  ansieht.  Auch  sind  diese  Gott 
und  Frankreich  lästernden  Declamationen  gänzlich  zweck- 
los, denn  würden  sie  den  Staat  bedrohen,  so  wären  sie 
augenblicklich,  auf  den  Wink,  unterdrückt.  Frankreich 
hatte  ja  schon  eine  Regierung,  welche  den  Grundsätzen 
von  89  öffentlich  und  feierlich  huldigte,  jeder  Minister 
des  Bürgerkönigs,  jeder  conservative  Deputirte  und  Pair 
hielten  es  für  ihre  Pflicht,  Lobreden  dem  blutdürstigen 
Götzen  von  89  zu  halten,  um  dem  eigentlichen  Souverän, 
dem  Pöbel  zu  gefallen,  dessen  Mitwirken  in  der  Natio- 
nalgarde und  ausser  derselben,  zu  Staatszwecken  zu  er- 
langen, die  imposante  Macht  des  freisinnigen  Frank- 
reichs, dessen  Feinden  oder  Freunden,  welche  Frank- 
reich bedauerten,  entgegen  zu  stellen.  Allein  warum 
wurden  die  Redner  und  Staatsmänner,  Feldmarschälle 
und  Officiere  durch  die  Macht  der  Grundsätze  von  89 
nicht  gehohen,  als  das  Symbol  derselben,  der  König, 
feige,  wie  ein  Bürger,  die  Flucht  ergriff?  Die  Macht  der 
Grundsätze  von  89,  sagt  man,  hat  sich  gegen  das  July- 
königthum  erklärt;  wohlan!  allein  warum  hat  sie  ihre 
Schützlinge,  die  Herren  Ludwig  Blanc,  Lamartine,  Al- 
bert etc.  nicht  unterstützt,  warum  wählte  das  betrübte 
Frankreich  beinahe  einstimmig  einen  grossen  Namen, 
dessen  entschlossener  und  beharrlicher  Träger  auch  die 
gefährlichste  Pflichterfüllung  nicht  scheuend,  durch 
die  Macht  des  Glaubens,  dass  ihm  das  Kaiserthum  imd 
die  Rettung  des  Landes  gebühren,  sich  zweimal  als  den 
Herrn  Frankreichs  bezeichnete,  und  ohne  die  Anhänger 
des  J.  89  zu  Rathe  zu  ziehen,  als  solcher  auftrat? 

Nicht  so  einig,  wie  es  manche  Müssiggängcr  und  Bö- 
sewichter glauben,  ist  die  französische  Gemeinschaft 
von  1789.  Es  giebt  in  dieser  interessanten  Familie  ei- 
ne  Position,  welche  die  systematische  Empörung  den 
Kindern  von  Paris  verlieh,  nun  haben  die  Kinder  in 
den  Junitagen  1848  den  Sieg  über  ihre  altern  Brüder, 
die  Arbeiter,  davon  getragen,  dieselben  gefesselt,  vom 
Kampfplatze  abgeführt,  Bummarisch  verhört  und  durch 
Blei  und  Pulver  oder  durch  Kolben  hingerichtet;  diess 
war  nicht  christlich,  nicht  einmal  ritterlieh,  allein  es  war 
dem  Naturrechtc  und  seinem  Connnentar  von  89  vollkom- 
men gemäss,  mit  der  Autorität  des  altern  Werkes:  rdeju- 
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waren   der   Papst    Und   «l<  r   Kaiser  all    der  Spitz«-   des    Wider- 
standes gegen  die  greuelvolle  Revolution.    Die   Franzosen  er- 


rv  beutet  paci$u  im  Wesentlichen  übereinstimmend.  Wirk- 
lich  ist    der  Gebrauch,  die  Todesstrafe  nur    von  compe- 
tenten   Richtern    aussprechen    zu   lassen,  ein    christlicher 
Lehrsatz,  der  lange  Zeit  vor  89  bekannt   war,  hingegen 
das  summarische   Verfahren   der  Volksgerichte    eine  Er- 
rungenschaft der  französischen    Revolution,  denn  sie  erst 
hat  diese  heidnische  Procedur  als  Grundsatz  aufgestellt, 
die  Ausnahmen  früherer  Zeiten  zur  Regel  erhoben.   Of- 
fenbar  gibt    es   keine    Übereinstimmung   zwischen    den 
einen  und  andern  Zöglingen  der  Grundsätze  von  89,  die 
Erziehung    scheint   keine    gehörige  gewesen  zu  sein,  so- 
bald sie  die  meisten  Franzosen  verhöhnen  und  die  Bau- 
ern nachdem   sie   ihren  Thcil  richtig  empfangen   haben, 
bezeigen  keine  besondere  Lust,    das  Geschäft  der  Thei- 
lung    des    Eigenthums  fortzusetzen.  Gewesene   Minister, 
irren     in     Frankreich,     andere     im     Auslande     herum, 
wahrscheinlich  tliun  diess  die  letztem,  um  sich  zu  über- 
zeigen, ob  die  Revolution  wirklich  die  Fesseln  der  Völ- 
ker   zerschlagen   hat,   wie    sie    es    selbst  neben    andern 
französischen    Schriftstellern   geschrieben.     Eine    andere 
Abtheilung  der  Verehrer    der  Grundsätze  von  89  seufzt 
in  Cayenne,  oder  sie  trägt  die  Macht  dieser  Grundsätze 
andern  Völkern   zur   Schau,   an  die  sie  gegen  das  fran- 
zösische durch    einen   unerwarteten  Widerspruch   appel- 
lirt.    Welch  ein  Unterschied  der  gegenwärtigen  französi- 
schen  Emigranten   mit   den  alten!    Diese  suchten  ihren 
König  und    ihren  Bischof,  jene    fliehen  den  rechtmässi- 
gen Herrn  und  die  Diöcese,  der  sie  angehören.  Die  La- 
ge, in  welcher   sich    die  Propagatoren    der  französischen 
Ideen  befinden,  die  Achtung,  deren  sie  im  Auslande  ge- 
messen, ist  eben  das  beste  Mittel  nicht,  den  Glauben  an 
diese  Ideen  zu  beleben  und   durch  eigene  Beispiele  zur 
Nachahmung   zu  bewegen.     Weder   Europa    und  Frank- 
reich   noch    die    Propagatoren   selbst,  sind  diesen  Grund- 
sätzen eine  Dankbarkeit  schuldig.     Bloss  Cayenne  wür- 
de gewiss,   bei  der  ersten  Wirksamkeit   der  Grundsätze 
von  89,  um  hundert  Tausend  an  Bevölkerung  gewinnen; 
■ur  Urbarmachung  dieser  pestilenziösen  Colonie  sind  die 
schmutzigsten   Hände   nothwendig.     Allein    selbst  dieser 
einzig  mögliche  Vortheil  der  Grundsätze  von  89  ist  nicht 
wahrscheinlich,    denn  die    seit  den   Grundsätzen    von   89 
hoch  ausgebildeten  Herrn  Gensd'armen  und  Kerkennei- 
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kannten   deutlich,    dass    nur    diese    zwei  Fürsten  (mit   Aus- 
nahme eines  vorübergehend  enthusiastischen  Royalismus)  den 


ster  haben  dergestalt   ihre   Arbeit  getheilt,    dass  grosse 
Deportationsschiffe  kaum  den  Anker  lichten  werden. 

Wohl  ist  die  französische  Revolution  nicht  ohne  wohl- 
thätige  Folgen  geblieben ;  wenn  Gott  ein  Land  so  hart 
wie  Frankreich  prüft,  so  geschieht  es  aus  Liebe  zur 
Menschheit  und  grosse  Leiden  der  Christen  bleiben  nie 
unbelohnt.  Gott  gestattete  die  französische  Revolution, 
um  die  zwei  mächtigsten  Hindernisse,  welche  Frank- 
reich seit  Jahrhunderten  dem  katholischen  AVcltregimen- 
te,  der  Theokratie  entgegenstellte,  durch  die  Franzosen 
selbst  zu  sprengen,  das  unverbesserliche  alte  Regie- 
rungssystem und  die  unverbesserte  gallicanische  Kirche 
aufzulösen.  Während  das  durch  Jahrhunderte  seinen 
schismatischen  Obrigkeiten  gehorsame  Frankreich,  durch 
den  Fanatismus  des  Unglaubens  und  dessen  Propaganda 
zu  einer  schauderhaften  Macht  angewachsen,  von  Napo- 
leon I.  gebändigt  und  geregelt,  zum  Kaiserthum,  mit 
Bewilligung  des  Papstes  und  unter  Freuderufen  der  er- 
schöpften Staaten,  erhoben  wurde,  keimten  seit  dem  To- 
de des  unschuldigen  Nachfolgers  des  hl.  Ludwig  ultra- 
montane Grundsätze  unter  den  Franzosen,  die  Emigran- 
ten fanden  das  wahre  Licht  im  Auslande,  sie  konnten 
ihre  Localkirche  nicht  fortschleppen,  sie  selbst  vermoch- 
te den  Ungeheuern  Eroberungen  Frankreichs  nicht 
zu  folgen,  die  Belgier,  die  Rheinländer,  Italien  etc.  auf- 
zunehmen, sie  riss  durch  diese  Uib  er  Spannung,  der  Gal- 
licaner  erkannte,  dass  er  nur  ein  Partheigänger,  ein 
Schismatiker  sei;  der  Ultramontanismus  erhob  sein  Haupt. 
Vom  Kaiser  verlassen,  wurde  er  durch  dessen  Verfah- 
ren gegen  den  hl.  Vater  zum  neuen  Eifer  gespornt,  hin- 
gegen war  der  Apostat  vom  Papste  verdammt,  vom  al- 
tern Kaiser  gestraft.  Frankreich  stürzte  wieder,  denn 
obgleich  schon  kaiserlich,  für  allgemeine  und  nicht  nur 
für  eigene  Interessen  zu  kämpfen  bereit,  war  es  noch 
nicht  ultramontan,  allein  das  ultramontane  Element  war 
keineswegs  durch  den  Sturz  des  Kaiserthums  unterdrückt, 
im  Gegenthcil. 

Das  restaurirtc  königliche  Regierungssystem,  ergoss 
sich  in  Dankbarkeit,  theils  gegen  den  protestantischen 
Prinz-Regenten,  wie  in  der  Zeit  Ludwigs  XVIH.,  theils 
gegen  den  schismatischen  (V.aren,  wie  unter  Carl  X. 
Natürlich  waren  diese  Sympathien  zwischen  dem  galli- 
canischen  Schisma  und  den  zwei  genannten  Ketzereien, 
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Kampf  mit   der  Revolution    als  einen  wahrhaft  principiellen, 
heiligen   Krieg,    als  die   Ausübung    einer  christlicher  Pflicht 


allein  nicht  hiezu  hat  Gott  das  Königreich  Ludwigs  des 
Heiligen,  das  Königreich  der  Bischöfe  bestimmt,  nicht 
um  den  Gallicanismus  unter  dem  Schutze  der  Britten, 
Brandenburger  und  Moskowiter  in  Frankreich  einziehen 
ZU  lassen,  gestattete  Gott  einen  unschuldigen  König, 
für  die  jahrhundertjährigen  Sünden  seiner  Vorfahren  zu 
opfern;  daher  fiel  Frankreich  wieder,  denn  seine  Je 
genten  und  Koyalisteu  haben  weder  das  Papst- noch  das 
Kaiscrthum  aufgefasst,  die  theokratische  Sendung  des 
iütesten  katholischen  Staates  nicht  begriffen;  die  Ritter 
und  die  Geistlichen  wirkten  nur  für  das  französische  Kö- 
nigthum  und  nur  i\\v  die  französische  Kirche  und  ver- 
blichen stets  Partheien. 

Seit  Juli  1830  lebte  Frankreich  in  der  Schule  der 
Verfuhrung  und  der  Finsternis*,  gleichsam  in  einem  I 
fangniss,  denn  selbst  die  zum  Theile  wahren  Lehren 
der  Legithnisten  wurden  officiel  verfolgt,  das  Princip  der 
Revolution  öffentlich  gelehrt.  Erst  nach  überstandenen  21 
Jahren  wurde  die  neue  Generation  Frankreichs  volljährig 
und  durfte  dem  Ultramontanismus,  welcher  unbemerkt 
sieh  in  Frankreich,  des  Joches  falscher  Doctrinen  und 
schlechter  Sitten  ungeachtet,  (und  vielleicht  eben  dadurch 
gespornt)  ausbreitete,  von  nun  an  ungehindert  anhängen 
und  diese  Vortheile  erringen,  welcher  das  Land  Ferdi- 
nands IL,  dessen  Enkels  und  seiner  Enkelinn  schon 
früher  theilhaftig  geworden  ist. 

Von  nun  an  wird  Frankreich  durch  eine  neue  Revo- 
lution nicht  mein*  stürzen,  denn  die  Sendung  der  gros- 
sen ist  vollendet,  Frankreich  ist  kaiserlich  und  sehen 
grösstentheils  ultramontan.  Die  Anhänger  des  veralteten 
Regierungssystems  und  der  veralteten  gallicanisehenKirche 
sind  entwaffnet.  Schon  Napoleon  I.  gewann  viele  Legi- 
thnisten für  das  katholische  Staatsrecht,  sie  erkannten 
gleichwie  die  Gallicaner,  dass  der  heidnische  Glaube  an 
das  hl.  Blut  der  Dynastie,  neben  dem  (Hauben  an  das 
hl.  Blut  des  Gesalbten,  nicht  haltbar  und  nur  einer  l'ar- 
thei  eigen  sei,  denn  die  Belgier,  Holländer  ejtc.  Fran- 
zosen geworden,  konnten  nicht  ans  hl.  Blut  der  Bour- 
bonen  glauben.  Die  sreerenwärti&ren  Legitimisten  sind 
als  Bolche  nur  Schwärmer,  als  unterthanen  des  Kai 
sind  sie  Lehrer  der  Loyalität,  Beispiele  reiner  Sitten. 
Der  französische  Geistliche  ist  als  Anhänger  des  Galli- 
camsmus  nicht  mehr  gefährlich,  und  je  ohmnächtiger  dic- 
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gegen  gottlose  Werke,  nicht  als  ein  Interesse  gegen  die  Macht 
Frankreichs  betrachten,  dass  die  Oberhäupter  der  Welt  nicht 


se  Parthei  erscheint,  desto  eifriger  will  sie  sich  durch 
Frömmigkeit  und  Aufopferung  heben,  Muster  dem  Vol- 
ke darreichen.  Beide  Partheien  sind  unwiderruflich 
verloren,  denn  die  Parthei  lebt  nie  durch  den  Geist, 
sie  muss  sterben.  Ritterliche  Schwärmer,  gallicanische 
Ideologen  werden  nie  erweisen,  das  ein  Thcil  mächtiger 
ist  als  das  Ganze;  die  heidnische  Legitimität  muss  der 
christlichen,  die  schismatische  Kirche  der  wahren  erlie- 
gen. Schon  jetzt  sind  diese  Partheien  durch  Gottesfü- 
gung genöthigt  Elemente  der  Theokratie,  des  allgemei- 
nen Weltregimentes  zu  fördern.  Viel  hat  Frankreich 
gelitten,  es  ist  aber  auch  reichlich  belohnt. 

In  der  That  ist  Frankreich  auch  gegen  die  unmittel- 
bare Ursache  französischer  Revolution,  gegen  eine  drit- 
te Parthei  (durch  welche  Benennung  man  die  genannten 
nicht  beleidigen  will)  gegen  jene  der  Grundsätze  von  89 
und  der  Barricaden,  welchen  die  Orleanisten  entflossen 
sind,  durch  die  Organisirung  Frankreichs  im  Innern, 
hinlänglich  geschützt,  gegen  die  Rückkehr  der  Revolu- 
tion gesichert;  die  letztere  hat  ihre  Bestimmung  voll- 
kommen erreicht,  daher  vermag  sie  keinen  llaltpunct 
vorzufinden  und  sie  hätte  gegenwärtig  nicht  die  Mass- 
regeln  einer  halben  Legitimität,  jener  der  Royalisten  und 
der  Gallicancr  zu  bekämpfen,  übrigens  hat  das  Kai- 
serthum  Hilfsmittel  auch  im  Aeussern,  vor  Allem  rindet 
es  ältere  Beispiele  und  neuere  Muster  in  Oesterreieh, 
damit  beide  Kaisertümer,  wie  es  Gott  befohlen,  die 
Menschheit  zur  Theokratie  leiten.  In  der  Solidarität  zwei- 
er Kaiserthümer  liegt  eine  mächtige  Bürgschaft  des 
Fortbestehens  des  französischen,  und  so  oft  es  einem 
klugen  Franzosen  einfallt  an  89  zu  denken,  so  wird  er 
aueh  der  gegenwärtigen  Weltlage  gewahr,  und  sieht  ein, 
dass  selbst  nach  einem  neuen  Sturze  Frankreichs  (woge- 
gen es  Gott  schützen  wolle)  das  andere  weltliche  Ober- 
haupt,  mit  dem  päpstlichen  Segen  bewaffnet,  sogleich 
einschreiten  würde,  was  unmöglich  zu  Gunsten  der  Grund- 
sätze von   SO   ansiallen  dürfte. 

Endlich  fehlt  es  dem  Gespenst  des  XV HL  Jahrhun- 
dertcs an  Anhängern.  Es  wäre  Vermessenheit  zu  be- 
haupten, dass  Gott  keine  Revolution  mehr  dulden  wird, 
denn   sie  ist  das  kräftigste    Strafmittel  in   der  Hand  der 


Vorsehung.    Die  Ketzer    müssen   sich    selbst  strafen  und 
schon  werden    sie    in  Deutsehland,     Holland,    England, 
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dem  Leichtsinigon  Neid  eines  Preussens,  dessen  Neigung  zu 
Septrat-Frieden,  der  Grnndsatzlosigkeil  eines  zur  Theüung 
der   Beute  bereiten  Russlande  folgen,    Bondera  bis  ans 

Schweden,  Russland,  in  der  Türkei  etc.  unheimlich  be- 
wegt Allein  diese  angehenden  Revolutionen  tummeln 
sieli  vorzüglich  auf  dem  religiösen  Boden;  weder  die 
germanischen  Metaphysiker,  welchen  es  nach  einer  Kir- 
che gelüstet,  nachdem  sie  die  wahre  zerstören  wollten, 
noch  die  Ignoranten  Russen  und  Griechen  werden  den 
Franzosen  begreifen,  sie  müssen  ihn  als  den  Katholikin 
hassen.  Immer  mehr  entfernt  sich  die  alte  französische 
v<»n  den  neuen  religiösen  Revolutionen;  in  Frankreich 
hält  man  Voltaire  für  veraltet,  die  Protestanten  behaup- 
ten, dass  es  ihm  an  Gründlichkeit  fehle,  nur  in  Russ- 
land wird  der  Patriarch  von  Forney  stets  verehrt,  geist- 
liche und  weltliche  Herren  in  Albanien  und  Bulgarien 
lesen  gierig  seine  Werke  und  sehen  sie  als  neue,  leben- 
dige Producte  an.  Warum  soll  sich  der  Franzose  ge- 
:  die  Fesseln  der  Völker  wieder  erheben,  sobald  sei- 
ne Ansichten  und  Ideen  bei  Fremden  nicht  mehr  Ein- 
gang  linden?  Offenbar  mangelt  einer  neuen  französischen 
Revolution  der  Gott  des  apropos.  Unwiderruflich  ist  die 
Propaganda  verloren. 

AYill  es  Gott  in  dessen  uncrforschlichen  Kathschlägen 
gefallen,  Frankreich  und  die  Menschheit  einer  neuen 
Prüfung  zu  unterziehen,  so  wird  die  Absicht  der  Ver- 
schling, bezüglich  der  französischen  Revolution,  der  fer- 
neren Geschichte  noch  deutlicher  einleuchten;  allein  was 
bisherige  feierlich  ausgesagt  und  die  Grundsätze  von 
89,  so  wie  es  auch  die  Kirche  gobiethet,  verdammt  hat, 
dieses  wird  keine  künftige  Geschichte  ändern  dürfen, 
denn  der  Allmächtige  und  Allwissende,  von  dem  die  Be- 
»enheiten  abhängen,  zur  Belehrung  des  Christen  in 
einem  einigen  Zusammenhange  mit  einander  stehen, 
keines  Widerspruches  fähig,  die  Grundsätze  von  S(.)  sind 
gar  nicht  jener  Felsen,  dem  Jesus  den  definitiven  Sieg 
versprochen. 

Selbst  ohne  in  die.  Wissenschaft  der  mmjUtra  rit>ie 
und  jene,  welche  neben  ihr  am  höchsten  steht,  das  ka- 
nonische Rech  hoisst,  einzudringen,  kann  ihn*  Christ 
selion  auf  (hau  gewöhnlichen  menschlichen  Wege  he- 
greitfen,  dass,  sobald  Frankreich  durch  die  Verneinung 
des  Papst-  und  Kaiserthums,  durch  falsche  Sätze  der 
Royalisten  und  Gallioaner  in  die  Revolution  verlieb  zum 
katholischen   Welt -Systeme,    nach  überstandener  Strafe, 

13. 
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Ende  den  Kampf  mit  der  Gottlosigkeit  und  den  Königs- 
mördern fortsetzen,  beharrlich  als  die  Hauptfeinde  der  Revo- 
lution auftreten  werden. 


90.  (Wahrscheinlichkeit   einer  neuen  Allianz  zwischen   Frankreich  und  Oe- 

sterreich.) 

In  der  That,  ehe  noch  Fürsten  und  Völker  durch  die 
französische  Revolution  hinlänglich  gewarnt  und  belehrt  wur- 
den, und  in  der  Guilotine  eine  der  Consequenzen  des  Gal- 
licanismus  erkannten,  hatte  schon  Oesterreich  einen  Leopold 
wieder;  vom  Papste  gesegnet,  von  Fürsten  unterstützt,  be- 
schloss  der  Kaiser  den  Kampf  fürs  französische  Königthum. 
Schnell  hob  sich  Oesterreich  dadurch,  es  lernte  im  Kampfe 
die  Folgen  des  Rationalismus  und  Liberalismus,  die  Revolu- 
tion, kennen  und  hassen. 

Auch  Frankreich  Hess  Gott  nach  schwerer  Prüfimg 
und  Strafe  nicht  zu  Grunde  gehen  und  schickte  ihm  ei- 
nen der  ausserordentlichsten  Männer  aller  Zeiten,  als  den 
Retter  zu,  den  siegreichen  Feldherrn  in  Italien,  Egypten 
und  in  Paris.  Von  einer  riesigen  Denkkraft  geleitet  und 
unter  göttlichem  Beistande,  glänzte  Napoleon  durch  sein 
politisches  Genie,  vielleicht  noch  mehr  als  durch  Feld- 
herrntalent und  hob  sich  sogar  zur  Auffassung  des  Papst- 
und  Kaiscrthums,  an  einem  Ort  und  in  einer  Zeit,  wo  man 
diess  am  wenigsten  vermuthet  hätte,  inmitten  des  gottlose- 
sten Soldatcnlagcrs,  während  des  Feldzugs  gegen  kaiserliche 
und  kirchliche  Rechte.  Die  Hingebung,  die  Beharrlichkeit, 
mit  der  beide  Gewalten,  aller  Bedrängnisse  und  Niederlagen 
ungeachtet,  für  die  gute  Sache  auftraten,  und  unter  den  Gu- 
ten aller  Länder  ohne  Ausnahme  Anhang  fanden,  machte 
tiefen  Eindruck  auf  den  von  Gott  zum  Restaurator  bestimm- 


zurüekgeführt  werden,  oder  zu  Grunde  gehen  uiiis^. 
Keinem  Laude  ist  es  gestattet,  sieh  der  von  Gott  be 
stimmten  Sendung,  der  Theokratie,  zu  entziehen;    BOgar 

näher  liegt  diese  Pflicht  dem  ältesten  katholischen  Staate. 
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ten  Helden.  IVTit  einem  hl.  Instinct  erkannte  er  deutlieli  die 
würdige  Stellung  dei  Papstes  und  Kaisers  and  konnte  sich, 
obschon  ihnen  officiell  feindselig,  einer  besonderen  Achtung  ge- 
gen  diese  Autoritäten  nicht  enthalten.  Bekannt  sind  seine  Ver- 
hältnisse mit  der  Kirche,  die  er  in  Italien  stets  begünstigte, 
was  ein  Theil  der  Welt  mit  Bewunderung,  ein  anderer  mit 
Entsetzen  vernahm ;  unter  den  Rovolutionsmännem  galt  es 
allgemein  für  Vcrrath.  Auch  die  Interessen  des  Kaisers,  welche 
nicht  mehr  im  morschen  Deutschland,  sondern  in  den  orienti- 
schen  Staaten  lagen,  und  von  denen  der  Wienerhof  die  französi- 
sche Revolution  stets  bekämpfend,  sich  zu  sehr  entfernte,  gleich- 
sam vergass,  auch  diese  Interessen,  sage  ich,  förderte  Napo- 
leon, wie  es  der  Friede  von  Campoformio  erweiset. 

Dieser  Tractat  ist  bestimmt  das  [grösste  "Werk  Napo- 
leons, denn  leichter  ist  es  einem  grossem  Manne  den  Sylla 
und  Julius  Caesar  nachzuahmen,  der  in  Auflösung  begriffenen 
Gesellschaft  ihre  Tempel  und  Autorität  wieder  zu  geben,  als 
sich  über  eingewurzelte  Nationalvorurtheile  zu  heben,  sich 
mit  einer  Localreform  nicht  zu  begnügen,  sondern  auch  eine 
allgemeine  zu  wagen,  die  Macht  eines  besiegten  Gegners, 
wenn  dessen  Existenz  zur  Erhaltimg  von  Rechtsgrundlagen 
für  Alle  nöthig  ist,  einzusehen.  Nicht  nur  die  strategische , 
sondern  auch  die  historische  Sendung  Oesterreichs  leuchtete 
sogleich  dem  bewunderungswürdigen  Staatsmanne  ein,  er  er- 
kannte die  Pflicht  dieser  Monarchie  sich  gegen  den  Osten 
zu  und  an  beiden  Ufern  des  adriatischen  Meeres  auszubrei- 
ten, statt  ihre  Kräfte  durch  den  Besitz  und  die  schon  überflüssi- 
gen Kämpfe  im  Westen  zu  schwächen.  Die  vom  Tractate 
von  Campoformio  ausgesprochene  Besitzergreifung  des  vene- 
tianisehen  Q-ebiethes,  eines  offenbar  orientischen  Staates  und 
Dalmatiens,  eines  ehedem  mit  Ungarn  verbundenen  Landes  , 
that  jener  Pflicht  der  Monarchie  Genüge,  weil  sich  dadurch 
Oesterreich  in  seinem  östlichen  Hauptlande  arondirte,  das 
diesem  Königreiche  Kntrissene  mit  ihm  wieder  verband,  ohne 
die  Stellung   in  Italien   aufzugeben.     Auf  diese   Art  hat  die 
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die  Macht  des  besiegten  Oesterreichs  bedeutend  gewonnen,  l) 
was  gewiss  dem  Napoleon  allein  zu  verdanken  ist,  da  er  es 
nicht  nur  nicht  hinderte,  sondern  hierin  sogar  die  Initiative 
ergriff,  das  österreichische  Cabinet  gleichsam  bei  der  Hand 
führte. 

Auf  jeden  Fall  hat  sich  hiemit  Kapoleon  als  ein  eifri- 
ger Bekenner  der  Vortheile  der  französisch  -  österreichischen 
Allianz  bemerkbar  gemacht,  und  offenbar  reifte  schon  dazumal 
in  seiner  Seele  der  monarchische  Restaurationsplan,  den  er 
darauf  zum  Erstaunen  der  Welt  ausführte.  Bald  nach  dem 
Friedensschluss  mit  Oesterreich  hat  er  das  Hinderniss  zur 
benannten  Allianz,  die  republicanische  Form  in  Frankreich 
umgestürzt.  Seit  seiner  Erklärung  zum  französischen  Kai- 
ser, war  die  Wiederaufnahme  des  für  die  Welt  wohlthätigen 
Bündnisses  katholischer  Grossmächte  höchst  wahrscheinlich, 
denn  allerdings  war  der  glorreiche,  vom  hl.  Vater  gesalbte 
Retter  des  katholischen  Frankreichs  alles  Zutrauens  des  rö- 
mischen Kaisers  würdig;  auch  der  letztere  folgte  dem  Bei- 
spiele Frankreichs  und  erklärte  sich  zum  Erbkaiser  von  Oe- 
sterreich. Die  Identität  der  kaiserlichen  Stellung  beider  Mo- 
narchen erschien  als  eine  neue  Bürgschaft,  dass  sie  die  wohl- 
thätige  katholische  Allianz  zu  schliessen  sieh  beeilen  w(  r- 
dcn.  Bleiben  beide  Kaiser  der  Kirche  gehorsam,  so  hört 
die  Revolution  für  immer  auf,  denn  die  legitimen  und  mäch- 
tigen Träger  der  obersten  weltlichen  Gewalt,  sind  im  Stande 
das  so  genannte  europäische  Staats-  und  Völkerrecht  aus 
dem  XVIII.  und  XIX.  Jahrhunderte  (es  würde  richtiger  das 


')  Dieser  Friede  blieb  unbeachtet,  denn  er  blieb  auch  von 
unserer  Regierung  unbenutzt.  Brät  seit  dem  Aufschwung 
der  österreichischen  Seemacht  und  der  immer  würdige- 
ren, einer  grossen  Vergangenheit  entsprechenden  Hal- 
tung der  Yenetianer,  wird  er  besser  beurtheilt,  vor  Al- 
lem da  die  Grundsätze  Napoleons  1.  bezüglich  der  Not- 
wendigkeit für  Oesterreich  sieh  gegen  den  Osten  aus- 
zubreiten, das  vom  verdienstvollen  Königreiche  Ungarn 
unrechtmässig  Getrennte  .wieder  zu  erlangen,  eine  un- 
bestreitbare Autorität  sind. 


M8 

asiatische  heissen)   einer  passenden  Reform    zu  unter 

bis  nun  Ein  Kaiser  zum  Wohl  der  Well  beabsichtigte, 
diese  vermögen  von  nun  an  zwei  Kaiser  gewiss  auszuführen. 

91.  (Veränderung  der  Weltlage  durch  das  Auftreten   zweier  Erbkai/ser;  Er- 
wartungen des  XIX.  Jjahrhundertes,  dessen  Analogie  mit  der  Epoche  der  Er- 
hebung Oeaterreiclm  zur  Grossmacht.) 

tJiberraschend   für  Alle  war  diese  grosse  Erscheinung 

des  neuen  Jahrhundertcs,  welches  mit  so  einem  reichen 
schenke  für  die  Kirche  und  die  Menschheit  seinen  Anfang 
feierte,  Frankreich  von  Untergang  errettete  und,  noch  frei- 
lich unnützen,  allein  für  beide  Kämpfer  glorreichen  Feldzü- 
gen zwischen  Franzosen  und  Gestenreichem,  sein  Unrecht 
einsah  und  durch  die  Erhebung  zweier  mächtigen  Monarchen 
zu  officiellen  Beschützern  der  Welt,  eine  eclatante  Genug- 
thung  den  erschöpften  Völkern  Europa's  und  der  bedrängten 
Kirche  darreichte.  Zeuge  der  Besserung  Frankreichs,  der  That- 
kraft  Oesterreichs,  des  wolthütigen  Wirkens  der  zwei  legitimen 
Kaiser,  hatte  das  neue  Jahrhundert  eine  selige  Zukunft  der  Weh 
verkündet;  dem  oft  isolirten,  noch  öfterer  in  äussern  Kämp- 
fen mit  Frankreich  für  Recht  und  Freiheit  besiegten  Kaiser- 
thumc  aus  dem  Hause  Oesterreich,  hat  Gott  offenbar  als  den 
Helfer  und  natürlichen  Bundesgenossen  ein  französisches,  von 
Heldenglanz  umgebenes  Kaiscrthum  entgegen  geschickt. 

Diese  Weltlage  war  jener  vor  dem  Ende  des  XV.  Jalir- 
hundertcs höchst  ähnlich.  Dazumal  waren  die  Anhänger  des 
occidentalischen  Schisma  schon  gezüchtigt,  die  Hussitten  ge- 
straft oder  bedrängt,  der  hochmüthige  Thron  des  ältesten 
Schisma  von  den  Türken  (offenbar  durch  Gottesfügung)  zer- 
trümmert, wodurch  die  Anbether  des  falschen  griechischen 
Kreuzes  nicht  nur  gedenüithigt,  sondern  auch  von  einander 
getrennt,  durch  das  Findringen  der  Türken  in  ihre  Mitte 
zerrissen  wurden.  Ein  anderes  Schisma,  das  hochmüthige 
Frankreich,  welches  gegen  das  Papstthum  den  Degen  gezo- 
gen, wurde  erniedrigt  und  unterjocht;  erst  die  hl.  Waffen  ei- 
ner frommen  Schäferinn    haben  den  Nachfolger  Philipps   IV. 
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und  seine  Ritter  beschämt  und  gerettet,  worauf  dennoch  das 
gallicanische  Vaterland  Nogaret's  r)  unter  eine  gefährlichere 
Botmässigkeit,  als  jene  der  Engländer  gerieth,  vom  Lud- 
Avig  XL,  Nachfolger  und  Nachahmer  Philipps  IV.  beherrscht 
wurde.  Hingegen  war  das  fromme  Haus  Rudolphs  I.  geseg- 
net, die  Frömmigkeit  Friedrichs  IV.  durch  die  Talente  und 
Verdienste  Maximilians  belohnt,  dessen  Geschlecht  die  be- 
deutenden Niederlande  schon  erwarb,  seine  Ansprüche  auf 
Böhmen  und  Ungarn  erneuerte,  während  Columbus  eine  neue 
Welt  entdeckte,  welche  dem  Eigenthume  der  Habsburger  eben- 
falls zufallen  sollte.  Der  Kirche  und  der  Menschheit  stand 
ein  grosser  Papst,  Alexander  VI.  vor,  er  war  dem  Kaiser 
stets  gewogen.  Mit  dem  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderte s 
hat  der  Segen,  welcher  über  die  Menschheit,  vor  Allem  über 
Oesterreich  erging,  nicht  aufgehört,  bald  nach  dem  durch 
Leiden  und  durch  Schimpf  eclatant  gestraften  Raubzuge 
Carls  VIH.  von  Frankreich,  erwarb  das  Haus  Oesterreich 
ungeheure  Besitzungen,  neben  dem  Kaiser  trat  schon  sein 
mächtiger  Enkel,  Carl,  als  Beschützer  des  Rechtes  auf.  Dem 
kirchlichen  Oberhaupte,  Alexander  VI.,  welcher  den  Rechts- 
zustand  auch  der  neuen  Welt  geregelt  und  ihre  Herrschaft 
angetreten  hatte,  folgte  einer  der  grössten  Päpste  aller  Jahr- 
hunderte, Julius  II. 

Eben  so  war  die  Kirche  und  die  Menschheit  am  An- 
fange des  XIX.  Jahrhundertes  von  Gott  gesegnet;  nie  hat 
die  Vorsehung  dem  verdienstvollsten  christlichen  Geschlechte, 
dem  Hause  Oesterreich  eine  bessere  Gelegenheit  dargeboten, 
seine  dem  revolutionären  Occidentc  und  dem  barbarischen 
Oriente  gegenüber  so  schwierige  Lage  mit  Hilfe  des  ihm 
von  Gott  zugeschickten  französischen  Kaisers  zu  bessern, 
und  diese  katholische,  der  Kirche  besonders  gefallige  Stel- 
lung einzunehmen,  welche  ihm  in  unsern  Tagen,  nach  einem 
halben  Jahrhunderte,  der  Enkel  des  ersten  österreichischen 
Erbkaisers  verschaffte. 


l)  Comandant  der  Banditen  gegen  Bonifacius  VIII. 


92.  (Decadenz  des  Wiener  Cabinets;  Schuld  Oesterreichs;  wolthKtiges  Wir- 
ken Napoleons  l.    vor  der  UnwiderruflichkeU  dea  über  ihn  verhängten  Ban- 
oes;  Abschlags  der  französisch-österreichischen  Allianz,  als  Mittels  den  Kai- 
ser /um  Gehorsam  zurückzufahren  and  * 1 1 « t  Welt  zu  retfc 

Das  gewöhnlich  durch  die  Sätze  der  hl.  Schrift,  seine 
Grundlage,  über  alle  andern  erhabene  Wienercabinet,  er- 
fasste  dicssnial    seine   hohen  Pflichten    nicht   und  beurtheilte 

falsch  die.  Weltlage,  gleichwie  die  österreichische  seihst. 
Schon  während  des  Consulates  Hess  ( Österreich  die  Gele- 
legenheit  vorübergehen,  den  isolirten  Retter  Frankreichs  an 
sich  zu  ziehen;  ein  natürlicher  Feind  Oesterreichs  und  Frank- 
reichs, Kussland  bemächtigte  sich  der  Allianz  mit  dem  Con- 
sul.  Seit  der  Einführung  des  französischen  K.aiserthums ,  lag 
die  Pflicht  für  das  kaiserliche  Oesterreich  noch  näher,  die 
katholische  Allianz  wieder  anzuknüpfen.  Allein,  während 
Frankreich  seinem  energischen  Monarchen  gehorchte,  befand 
sich  das  Wienercabinct  zum  ersten  Mal  seit  Leopold  I. 
ohne  einen  bedeutenden,  von  der  hohen  AVichtigkeit  einer 
französisch  -  österreichischen  Allianz  innig  durchdrungenen 
Staatsmann;  das  reifende  Genie  des  Grafen  Metternich,  wel- 
cher die  Gefahren  für  Oesterreich  nicht  in  Paris,  sondern 
in  St.  Petersburg  erblickte  und  dorthin  als  Gesandter  abzu- 
gehen wünschte,  musste  der  Parthei  wohl  edler  und  würdi- 
ger, aber  nicht  von  Vorurtheilen  freier  Diener  des  Kai 
weichen.  Diese  Staatsmänner  (in  wie  fern  sie  so  benannt 
werden  können)  gegen  jeden  Schein  des  Liberalismus  im 
hohen  Grade  reizbar  gestimmt,  glaubten  dem  Rechte  jedes 
Staates,  selbst  wenn  er  schon  im  Ableben  begriffen  war, 
den  lebendigen  österreichischen  aufopfern  und  auf  den  zwei- 
deutigen Conservatismus  Russlands  rechnen  zu  müssen.  Durch 
die  Unklugheit  der  österreichischen  Politik  wurde  Wien  zwei- 
mal erobert,  und  noch  mehr  von  dem  grÖSßten  diplomatischen 
Frevel,  von  drr  Allianz  des  wahren  französischen  Kaiserthums 
mit  dem  falschen  russischen,  um  mit  demselben  die  Welt- 
herrschaft  zu  theilen,  (1808)  bedrohet.  Erst  nach  solchen 
Beweisen,    wohin  Yorurtheile   selbst    guten   Glaubens    führen. 
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wurde  Graf  v.  Mettcrnich  an  die  Spitze  des  Wienercabinets 
gestellt.  Uiber  Vorurtheile  der  Cotterien  und  die  Polemik 
der  Journalisten  erhaben,  beurtheilte  der  neue  Cabinets-Clief 
unpartheiisch  das  Wirken  Napoleons  und  fand  es  keineswegs 
gänzlich  verwerflich,  vielmehr  erschien  dem  grossen  Oester- 
reicher  der  Franzosen  -  Kaiser  als  ein  natürlicher  Bundesge- 
nosse Oesterreichs  gegen  die  natürlichen  Feinde  des  Papst- 
und  Kaiserthums.  Wohl  war  Napoleon  L,  Zögling  des  Solda- 
tenlagers, jugendlicher  Zeuge  der  revolutionären  Lehre  und 
Beispiele,  selbst  in  die  Reihe  der  Gegner  des  Papst-  und  Kai- 
serthums, vom  bösen  Geiste  besessen,  eingetreten,  allein  der 
Staatsmann  hatte  Hoffnung  den  mit  Oesterreich  Ausgesöhn- 
ten zum  hl.  Vater  zu  leiten,  wohin  übrigens  den  Kaiser  der 
Franzosen  zein  eigenes,  grossartiges,  (und  wenn  man  vom 
Conflicte  mit  dem  Pabste  abstrahirt)  wahrhaft  katholisches  Sy- 
stem führte. 

In  der  That  pflegte  der  vom  hl.  Vater  zum  Kaiser  Ge- 
krönte die  Gewaltigen  der  Erde  um  die  Rechtstitel  ihres  Be- 
sitzes, zum  Thcilc  sogar  über  ihre  Pflichterfüllung  im  Innern 
zu  fragen,  denn  dicss  ist  ja  der  Beruf  eines  wahrhaft  katho- 
lischen Kaisers.  Die  Uiberrestc  des  gottlosen  Friedens  von 
Utrecht  etc.  wurden  vernichtet,  die  Bourbonen  auf  dem  Thro- 
ne der  Habsburger  nicht  geduldet,  die  Günstlinge  des  Trac- 
tates  von  1713,  Savoyen  und  Preussen  nach  ihren  Verdien- 
sten beurtheilt  und  behandelt,  die  Raub-  und  Plünderzüge 
Friedrichs  IL  an  dessen  Lande  gezüchtigt  etc.  Nicht  bei 
erging  es  den  Urhebern  des  genannten  Friedens,  den  prote- 
stantischen Seemächten:  das  rebellische  Holland  war  zum 
Gehorsam,  wie  schon  früher  Venedig  gezwungen,  auch  das 
kaufmännische,  an  unzähligen  Würden  blutende  England 
wurde  vom  Festlande  und  seinem  Handel  ausgeschlossen; 
eine  empfindliche  Strafe  für  das  Land,  welches  sieh  vor  der 
römischen  Kirche,  um  sie  eu  'berauben,  ausscliloss.  Die  Raub- 
züge und  Empörungen  der  Schweden  gegen  Kirche  und  Dy- 
nastie und  ähnliche  Frevel  anderer  Staaten,  entgingen  der 
wohlverdienten   Strafe  nicht.     Auch    das  Vaterland    der   Km- 
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pörtmg    gegen  Papel  und  Kaiser,    Deutschland   war  gezüch- 
tigt, Deutsche   and    Italiener   wurden    in  Bruderkampfe  (was 

sie    früher   80   willig  tliaten  )   nun  unwillig  deppt   und  hat- 

ten Müsse,  unter  dem  Schutz  des  eisernen  Armes,  des 
waltigen,  von  dem  Begimente  der  Kaiser  aus  dem  Sause 
Oesterreichs,  so  verschiedenen  Herrschers,  die  Geschichte  ih- 
rer Empörungen  zu  beherzigen,  die  florentische  und  witten- 
bergische Philosophie  zu  studiren;  cujus  regio  ejus  et  religio 
ist  ihnen  einleuchtend  geworden.  Sogar  zur  Züchtigung  des 
neben  der  Revolution  gefahrlichsten  Feindes  des  Abendlan- 
des, schickte  sich  schon  der  Besieger  der  Revolution  an,  wäh- 
rend Kussland  zu  den  Alianzen  mit  Prcussen  und  England 
zurückkehrte  und  geheime  Verbindungen  gegen  das  schöpfe- 
rische Wirken  des  grossen  Abendlanders  suchte. 

Dieses  Riesenwerk  hat  ein  Mann  in  einigen  Jahren  voll- 
bracht. Nur  der  rasche  Gedanke  vermag  dem  Gottes  Segen 
zu  folgen. 

Diese  Verdienste  des  ordnenden  und  strafenden  Kai- 
sers  l)  waren   nicht   von  Irrthümern   frei,  allein  der  andere 


l)  Diese  Auffassung  des  Wirkens  Napoleons  L,  als  eines 
schöpferischen  und  wohlthätigcn,  ist  keineswegs  willkür- 
lich, obschon  dieser  Monareh  mit  unerhörter  Strenge 
und  einer  offenbaren  Ungerechtigkeit  beurthcilt,  gewöhn- 
lich als  Usurpator,  Friedensstörer  und  systematischer 
Feind  jedes  Rechtes  dargestellt  wird.  In  der  Wirklich- 
keit war  er  aber  legitim,  sobald  ihn  der  Kaiser  aner- 
kannt und  der  Papst  gekrönt  hatte;  bloss  des  Verbre- 
chens gegen  die  Kirche,  dessen  er  sich  durch  einen  ge- 
waltigen Widerspruch  mit  eigenen  Verdiensten  um  die- 
selbe, schuldig  machte,  soll  man  ihn  anklagen  und  ver- 
dammen. Kvidentes  Recht  pflegte  er  in  der  Regel  nicht 
anzugreifen,  obgleich  andererseits  die  durch  die  Revo- 
lution verwickelten  Angelegenheiten  und  die  falsche 
Stellung  Prankreichs,  ihn  oft  zu  einer  unrichtigen  Auf- 
fassung i\v^  Hechtes  verleiteten  und  woran  aueh  die 
Reizbarkeit  der  Gegner  und  der  Kachbarn  Prankreichs 
grossen  Theils  Schuld  war.  l>ass  er  Preussen  für 
dessen  systematischen  Verrath  an  Freunden  und  Bun- 
desgenossen und  Deutsehland,  für  den  Verrath  an  Papst, 
Kaiser   und  Vaterland  züchtigte,   war  eben  kein  Verge- 
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Kaiser,  ältester   Sohn   der  Kirche   und   der  hl.  Vater  hatten 
ja  das   Recht   und   die  Pflicht   den  Controllern*   europäischer 


hen.  Die  politischen  Tendenzen  Englands,  welche  der 
Kaiser  der  Franzosen  beharrlich  bekämpfte,  glänzten 
selten  durch  ein  zartes  Rechtsgefühl.  Man  kennt  die 
Geschichte  Italiens.  Wenn  Napoleon  die  Bourbonen  in 
Spanien  und  in  Neapel  absetzt,  so  begeht  er  kein  grös- 
seres Unrecht  als  die  Bourbonen,  welche  diese  Kronen 
den  Habsburgern  entrissen  haben.  Wohl  wurden  von 
ihm  England,  Preussen  und  Russland  mit  einer  beson- 
deren Vorliebe  bekämpft,  das  erste  von  Europa  abge- 
sperrt, Preussen  in  bescheidenem,  seinen  Verdiensten 
mehr  entsprechende  Grenzen  eingeschlossen  und  Russ- 
land in  die  Lage  versetzt,  sich  bald  auf  den  Besitz  der 
Urwälder  und  Steppen  der  Zaren  beschränken  zu  müs- 
sen. Allein  das  Verfahren  gegen  diese  Länder,  die  sich 
nicht  auf  eine  sehr  interessante  Ort  vergrössert  hatten, 
war  kein  Unglück  und  auch  kein  Unrecht,  denn  es  hat 
bewiesen,  dass  man  ja  nicht  die  Werke  eines  Congres- 
ses  von  Utrecht,  eines  Friedrichs  II.,  einer  Catharina  II. 
für  unvergänglich  halte. 

Uibrigens  sind  die  Wunden,  an  denen  die  drei  Ketzer- 
staaten bis  nun  bluten,  nicht  so  die  Folgen  der  Napoleo- 
nischen Siege,  wie  vielmehr  Resultate  der  Ketzerei,  wel- 
che jedes,  auch  die  mächtigsten  Reiche  zum  Untergan- 
ge führt.  Napoleon  I.  ist  längst  gestorben  und  dennoch 
hört  der  Verfall  der  Ketzerstaaten  nicht  auf;  Napo- 
leon III.,  hat  gegen  Russland  kaum  zwei  Feldzüge  ge- 
führt und  schon  hat  sich  die  Ohnmacht  dieses  Reiches 
herausgestellt,  die  Preussen  hat  Napoleon  III.  gänzlich 
verschont,  den  Engländern  sogar  geholfen  und  dennoch 
ist  die  Lage  beider  Staaten  gewiss  keine  bessere  als  in 
der  Epoche  Napoleons  I. 

Endlich  hat  der  Letztere  das  Naturvölkerrecht  nicht 
erfunden,  es  blühete  schon  vor  ihm,  ebenfalls  nach  ihm, 
das  Recht  des  Stärkeren  genoss  einer  sehr  allgemeinen 
Achtung;  Napoleon  hat  es  wohl  nicht  verschmähet,  nur 
hat  er  die  Kunst  erfunden  selbst  mit  einer  kleineren 
Macht  stärker  zu  werden,  wodurch  Europa  von  vielen 
Missbräuchen  gesäubert  wurde,  freilich  sich  auch  neue 
Missbräuche  ee&llen  lassen  musste.  Die  Willkühr  und 
der  Uibermuth  machen  gewiss  dem  französischen  Kaiser 
keine  Ehre,  allein  die  Nationalisten  sollten  consequent 
in  der  Beurtheilung  der  Geschichte  bleiben,   und  wenn 
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Mächte,  auch  zu  oontrolliren,  Beine  Werke  der  Revision  zu 
unterwerfen.  Vor  Allem  hätte  die  Welt,  neben  der  päpstli- 
chen Autorität,  eine  feste  Bürgschaft  gegen  den  Rückfall  Na- 
poleon ins  Böse,  in  einer  französisch-österreichischen  Allianz. 
Schon  ist  der  wahre  Papst  vom  Kaiser  Napoleon  bedrängt 
(1808)  der  falsche  Papst  hingegen  ausgezeichnet,  zu  Erfurth 
begünstigt  (1808),  allein  auch  gegen  diese  Weltcalamität  w&- 
re  ein  Bündniss  Napoleons  mit  dem  frommen  Enkel  Maria 
Theresiens  eine  mächtige  Massregel:  die  Aussicht  auf  die 
Versöhnung  des  Kaisers  mit  dem  Papste  war  desto  gegrün- 
deter, je  mehr  Napoleon  als  frommer  Sohn  für  die  hl.  Mut- 
ter gethan  und  je  liebender  ihm  der  hl.  Vater  entgegen  ging. 
Unverzüglich  hat  Graf  von  Metternich  das  grosse  Werk 
Leopolds  I.  und  Maria  Theresiens  vorgenommen  und  glänzend 
ausgeführt;  das  französisch  -  österreichische  Bündniss  wurde 
durch  eine  Matrimonial-Allianz  bekräftigt,  wodurch  die  Allianz 
Frankreichs  mit  dem  falschen  russischen  Kaiserthum,  welches 
letztere  den  rechtmässigen  Kaiser  von  Oesterreich  mit  Krieg 
überzogen  und  beraubt  hatte  (1809),  seine  gefährliche  Bedeu- 
tung cinbüssen  musste.  Wer  hätte  nun  vermocht  der  Kirche 
und  den  verbündeten  Kaisern  zu  widerstehen,  politische  und 
sociale  Revolutionen  zu  fördern,  die  Fragen  des  Occidentes 
und  des  Orientes  zu  verwickeln?  Den  Erwartungen  des 
Jahrhundcrtes  schien  nichts  mehr  entgegen  zu  stehen. 


sie  Friedrich  II.  einen  Grossen  nennen,  so  verdient  die- 
sen Namen  Napoleon   I.  allerdings. 

In  einer  gedrängten  Fibersieht  ist  man  nicht  verpflich- 
tet documentarische Beweise  anzuführen,  aber  es  ist  ge- 
stattet zur  Bekräftigung  des  Gesagten  eine  grosse  Auto- 
torität  anzuführen,  den  Kaiser  Franz  I.,  welcher  Napo- 
leon, dessen  gute  und  schlechte  Eigenschaften  genau 
kannte  und  zu  grossen  Opfern,  wieder  hl.  Vater  selbst, 
bereit  war,  um  die  Allianz  mit  dem  Franzosen-Kaiser 
zu  erhalten.  Erst  seit  dem  unwiderruflichem  Bruche 
Napoleons  mit  der  Kirche,  seit  dem  Xorreissen  des  al- 
leinigem .Mittels  die  zürnende  Kirche  zu  besänftigen,  kann 
und  soll  man  den  Kaiser  Napoleon  verdammen. 
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93.  (Neue  Enttäuschung  der  Welt  durch  die  geringe  Wirksamkeit  der  fran- 
zösisch-österreichischen Allianz  und  durch   das  verwüstende  Wirken  Napo- 
leons I.) 

Das  grosse  Werk  Kaisers  Franz  I.  erschien  zu  spät; 
vor  dem  Jahr  des  ersten  Attentates  Napoleons  gegen  die  hl. 
Kirche  (1808)  und  dessen  Auftreten  für  die  russische  ge- 
schlossen, hätte  die  Allianz  den  Conflict  gewiss  nicht  zuge- 
lassen, nach  zwei  Jahren  war  es  nicht  mehr  so  leicht  den 
Sünder  zur  Reue  und  zur  Genugtuung  zu  bewegen ;  die  Lei- 
den der  Kirche  haben  übrigens  zugenommen.  Auch  Oester- 
rcich  beweinte  empfindliche  Verluste  (1809),  dem  Eroberer 
war  es  noch  mehr  für  dessen  Verbrecher  gegen  die  gemein- 
same Mutter  ungewogen.  Vor  Allem  ging  im  Geiste  und  Ge- 
wissen des  Verbrechers  eine  Veränderung  vor  sich  *)  und 
kaum  fand  sich  ein  diplomatisches  Genie  in  Oesterreich  wie- 
der, so  wurde  Napoleon  von  dem  seinigen  verlassen  und 
von  Fehlern  zu  Fehlern  stets  geführt;  offenbar  hat  Gott  seinen 
Segen  der  verspäteten  Allianz  versagt. 


*)  Napoleon  nahm  den  abgeschmacktesten  Satz  der  Galli- 
caner  über  das  Verhältniss  des  Staates  zur  Kirche  an, 
und  meinte,  dass  der  Papst  die  weltliche  Gewalt  erst 
vom  Carl  dem  Grossen  erhielt,  obschon  in  der  That 
Leo  IL[.  dem  Könige  Carl  die  kaiserliche  Macht  ertheilt 
hatte;  selbst  ohne  Hilfe  der  Geschichte  war  es  leicht 
die  Unhaltbarkeit  der  Napoleon'schcn  Meinung  einzuse- 
hen. „Ich  bestreite  nicht1'  sagte  er  in  einer  Sitzung  der 
Commission  für  Kirchensachen  (1811)  „die  geistliche 
Gewalt  des  Papstes,  da  er  sie  von  Jesus  Christus  er- 
hielt, allein  Jesus  Christus  gab  ihm  die  weltliche  Ge- 
walt nicht,  diese  erhielt  er  vom  Carl  dem  Grossen,  und 
ich,  dessen  Nachfolger,  will  sie  dem  Papste  entziehen, 
denn  er  weiss  nicht  sie  zu  gebrauchen,  und  sie  stört 
ihn  in  der  Ausübung  Beines  geistlichen  Amtes,  ^\'as 
halten  sie  davon,  Herr  Emery?n  ( .  irtand,  Hist.  <!<  /  Y.  1  'II. ) 
Emcry,  ein  geistlicher  Gallicaner,  gerieth  in  Verlegenheit, 
denn  der  Kaiser  sprach  eonsequent,  nur  hätte  Napoleon 
vor  seinem  Verbrechen  die  gaUicanischen  Prämissen  ge- 
wiss als  grundfalsch  erkannt. 
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Wirklich  erlangte  das  ßündniss  Napoleon«  L  mit  Franz  I. 
die  erwünschte  Innigkeit  nicht  Schwer  war  die  Erhal- 
tnng  dieser  obschon  grundsätzlichen  Allianz  ohne  die  Hilfe 
der  Gefühle  und  der  Macht  det  Gewohnheit,  und  oft  trennt". 
gegenseitiges  Misstrauen  oder  Interesse  die  zwei  von  der 
Kirche  zur  innigsten  Bruderliebe  bestimmten,  durch  die  kai- 
serliche Würde  über  alle  Könige  gestellten  Monarchen.  <  ob- 
gleich Napoleon  die  Revolution  verachtete  und  züchtigte , 
hat  er  dennoch  Manches,  ohne  es  zu  wollen,  von  ihr  geerbt 
und  ebenfalls  von  den  Bourbonen,  die  er  gewiss  nicht  lieb- 
te mehr,  als  er  selbst  glaubte,  entlehnt  und  trat  oft  als  ein 
ungestümer  Ludwig  XIV.  auf.  Die  vielen  Kämpfe  zwischen 
Franz  und  Napoleon  in  wenigen  Jahren  vor  ihrer  Allianz, 
erwiesen  keineswegs  einen  gänzlichen  Verfall  der  alten  Ri- 
valität  zwischen   Oesterreich   und  Frankreich. 

Auch  Franz  I.  von  seiner  Umgebung  noch  mehr  als 
Napoleon  influencirt,  war  von  den  Vorurtheilen  bezüglich 
Frankreichs  nicht  frei,  und  hatte  Schwierigkeit  sich  mit  der 
Idee  des  Kaiserthums  aus  einem  nicht  österreichischen  und 
nicht  einmal  durch  grosse  Ahnen  hochgestellten  Hause  zu 
befreunden,  an  die  Legitimität  eines  mit  der  doppelten  Erb- 
sünde befleckten  Sohnes  der  Revolution,  (was  dennoch  dem 
Retter  Frankreichs  die  unfehlbare,  obschon  nicht  allwissende 
Kirche  verziehen)  fest  und  unerschütterlich  zu  glauben.  Die- 
ser Irrthum  Oesterreichs,  dem  religiöse  Gefühle  Kaisers 
Franz  L,  sein  Unwillen  mit  dem  Verfahren  Napoleons  g 
den  Papst,  zum  Grunde  lagen,  erschien  nach  einem  vergrös- 
serten  Massstabe  dem  misstranischen  und  hochmüthigen 
Charakter  Napoleons,  wodurch  sieh  beide  Kaiser  von  einan- 
der immer  mehr  entfernten;  die  zunehmende,  schonungslose 
Eroberungssucht  Napoleons  war  keineswegs  geeignet,  Zutrau- 
en dem  andern  Kaiser  einzuflössen« 

Schon  früher  besorgten  Einige,  dass  Napoleon  die  kai- 
serliche Würde  im  streng  römischen,  im  heidnischen,  nicht 
im  kirchlichem  Sinne  des  Wortes  auflasse  und  in  dem  Bünd- 
niss  mit  dem    alten  Kaiserhause    nur  persönliche   und  politi- 
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sehe  Interessen  nicht  aber  hohe  Pflichten  erblicke.  Nur  zu 
sehr  hat  sich  disse  Besorgniss  als  gegründet  herausgestellt, 
das  für  die  Welt  Unerwartete  trat  ein,  der  Besieger  der  so- 
cialen und  so  vieler  politischer  Revolutionen,  fasste  den  Ent- 
schluss,  die  Grundlagen  der  Gesittung,  das  katholische  Staats- 
Völker-  und  Kirchenrecht  nicht  zu  beachten,  ein  neues  Staa- 
ten-System willkührlich  einzuführen,  folglich  eine  Reihe  po- 
litischer Revolutionen  vorzunehmen;  sogar  die  französische 
Revolution  hat  er,  im  zweiten  Theile  seiner  Regierung,  bei- 
nahe übertroffen.  Selbst  die  Kirche  und  der  Kirchenstaat 
reclamirten  das  Ihrige  vergebens,  obgleich  der  hl.  Vater  al- 
lerhand Mittel,  Bitten  und  Warnungen,  Strenge  und  Neigung 
zur  Verzeihung  dem  französischem  Kaiser  gegenüber  an- 
wandte. Vorzüglich  durch  diesen  fortdauernden  Conilict  wur- 
de die  französisch  -  österreichische  Allianz  erschüttert.  Gott , 
der  im  Herzen  des  mit  dem  kirchlichen  Banne  Belegten  die 
Unverbesserlichkeit  las,  versagte  den  Segen  dem  Bündnisse. 

Auch  menschliche  Ursachen  störten  das  Bündniss,  die- 
ses Mittel  den  Kaiser  zum  Gehorsam  zurückzuführen.  Noch 
vor  der  Allianz,  hörte  das  Wirken  des  Fürsten  Talleyrand 
auf,  der  andere  grosse  Staatsmann  Graf  von  Metternich  wur- 
de dadurch  isolirt,  und  vermochte  nicht  die  allgemeine  Ent- 
rüstung der  Cabinete  gegen  Napoleon  zu  massigen.  Für  die 
natürlichen  Feinde  dieser  Allianz,  für  ketzerische  Staaten  , 
England,  Preussen,  Russland  und  ihre  Geld-  und  Ländersucht 
begann  ein  goldenes  Zeitalter;  eine  allgemeine  Uiberzeugung, 
dass  auch  Ketzer  das  Recht  wirksam  beschützen  können, 
machte  sich  wiederum  geltend,  wodurch  selbst  die  Zukunft 
Europa's  und  die  Reinheit  der  Ideen  bedroht  wurden. 

Mit  einem  Worte,  die  Strafe  von  drei  Jahrhunderten  er- 
schien der  Gottheit  für  die  Sünde  Europa's  nicht  hinlänglich, 
ausser  dem  von  seinem  Sohne  gezüchtigten  Frankreich,  soll- 
ten auch  andere  Verehrer  des  Unrechts  und  der  Gewalt 
züchtigt,  die  Fürsten  und  Völker  durch  einheimische  Revo- 
lutionen belehrt  werden;  daher  sollte  die  französisch  -  öster- 
reichische Allianz  nicht  gedeihen. 
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'II.   (Beharrlichkeit   Kaisers    EVam    I.   ill   der   Allianz   mit   Napoleon    I 

1810-   1813.) 

Die  steigenden  Weltgcfahren,  wodureli  auch  das  Haupt- 
mittel  gegen  dieselben,  die  französisch-österreichische  Allianz 
bedroht  wurde,  waren  eben  ein  Anlass  für  Kaiser  Franz  I. 
dein  französischen  Kaiser  dessen  Fehler  zu  verzeihen  und 
durch  Bereitwilligkeit  zu  neuen  Concessionen,  den  stürmi- 
schen Bundesgenossen  zu  massigen  und  zu  retten.  Nicht 
nur  der  Franz  I.  angeborne  Edelsinn,  auch  höhere  Pflichten 
forderten  diese  Haltung  von  Oesterreich,  denn  wenn  die 
Macht  des  katholischen  Frankreichs  stürzt,  so  steigt  jene 
des  orientalischen  Russlands  hoch;  nun  ist  jenes  bloss  im 
kranken  Zustande,  hingegen  dieses  auch  in  seiner  normalen 
Lage  gefährlich.  Als  demnach  der  bevorstehende  Zusam- 
menstoss  beider  Reiche,  der  fieberhaften  und  der  natürlichen 
Gewaltsamkeit,  anrückte,  war  die  Wahl  des  Kaisers  zwischen 
Frankreich  und  Russland  nicht  schwer.  Noch  könnte  Napo- 
leon, nach  einer  definitiven  ßesiegung  Russlands  und  Ent- 
kräftung der  englischen  Handelsmacht,  die  Dankbarkeit  der 
Welt  und  den  päpstlichen  Segen  wieder  erlangen,  durch  sol- 
che Verdienste  um  die  Menschheit  auch  das  Unrecht,  wel- 
ches er  ihr  zugefügt,  vergelten.  Um  dieses  Ziel  zu  errei- 
chen, schloss  sich  Franz  I.  seinem  Bundesgenossen  mit  in- 
niger Treue  an  und  half  zur  Züchtigung  des  hochmüthigen 
Russlands,  welches  die  kaiserlichen  Besitzungen  (1809)  über- 
fiel, schon  früher  das  Weltregiment  mit  dem  Kaiser  der 
Franzosen  zu  theilen  sich  anmasste  und,  nach  der  Vereitlung 
dieses  usurpatorischen  Strebens,  die  Verwicklungen  im  Abend- 
lande benützte,  um  sich  durch  einen  neuen  Uiberfall  der 
Türkei  zu  entschädigen,  den  österreichischen  Donaustrom  zu 
gefährden,  den  griechischen  Ketzern  Vorschub  zu  leisten. 

Erfolgereich  war  der  Anfang  (1812)  dieses  gerechte- 
sten  unter  allen  Kriegen,  eines  Kreuzzuges,  an  welchem  un- 
ter der  Anführung  des  grössten  Feldherrn  und  Staatsmanns 
des  Jahrhundertcs,  des  Restaurators  der  Kirche  und  der  Mo- 
narchie nicht   nur  in  Frankreich,    fasst  alle  christlichen  Mo- 
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narchen  Antheil  nahmen;  sogar  Protestanten  kämpften  (ob- 
sclion  den  Keim  zum  Verrathe  im  Herzen  tragend)  für  die 
Sache  der  Alliirten  ,  denn  es  war  die  Sache  des  gebildeten 
Abendlandes,  gegen  den  barbarischen  Orient.  Die  bis  nun 
der  Gesittung  unbekannten  Wege,  auf  denen  nur  wandernde 
Völkerhorden  und  Weltverwüster  bisher  wandelten,  wurden 
von  katholischen  Rittern  betreten,  um  die  früheren  Kreuz- 
fahrer an  Asien  zu  rächen;  stets  war  der  Papst  bereit,  dem 
Franzosen-Kaiser  zu  verzeihen,  nun  sammelt  Napoleon  neue 
grosse  Verdienste  um  die  hl.  Kirche  und  schien  in  den 
Erfolgen,  die  ihm  Gott  gegeben,  neue  Motion  zur  Dankbarkeit 
gegen  die  Kirche  und  zur  falligen  Aussöhnung  mit  deren 
Oberhaupt  zu  schöpfen.  Das  falsche  Kreuz  zu  zerstören, 
das  wahre  aufzupflanzen,  die  Moskoviten  so  zu  behandeln, 
wie  Carl  der  Grosse  die  Sachsen  behandelte  und  Russland 
dem  hl.  Vater  huldigen  zu  lassen,  wäre  ein  würdiges  Ziel 
des  grossen  Organisators  und  eine  innige  Freude  für  den 
noch  zürnenden  hl.  Vater  gewesen. 

Allein  die  Dankbarkeit  des  siegreichen  Sohnes  äussert 
sich  gegen  Pius  VII.  nicht;  Gott  versagt  dem  Kreuzzuge 
seinen  Segen.  Sogleich  verlässt  der  Verstand  den  Kaiser, 
nur  der  beharrliche  Wille  bleibt  ihm  übrig  und  führt  ihn 
desto  schneller  ins  Verderben.  Während  die  Russen  ihr 
Heil  in  der  Flucht  suchen,  verfolgt  sie  gedankenlos  der  bis 
nun  so  grosse  Strategikcr  und  Taktiker  und  dürstet  nach 
Schlachten,  nachdem  er  den  Zweck  des  Feldznges  vollstän- 
dig erreicht  und  die  europäischen  Hauptländer  dorn  asiati- 
schen Reiche  schon  entrissen  hatte.  Zur  Schlacht  gezwun- 
gen, flüchten  sich  die  Russen  abermals,  ihre  Hauptstadt  geht 
durch  einen  rohen  Gehorsam  und  durchs  Feuer  zu  Grunde, 
hingegen  wird  die  Hauptstütze  Frankreichs,  die  grosse  Ar- 
mer, durch  Insubordination  und  durch  den  Frost  vernichtet; 
jedes  Mittel  ist  für  die  Btrafende  Gottheit  gleich  gut. 

Diese  Züchtigung  beider  gegen  die  Kirche  frevelnder 
Monarchen,  will  Kaiser  Franz  benützen  und  noch  einmal  die 
Rettung     seines    Bundesgenossen     versuchen.      Der    Letztere 
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scheint  den  Grund  der  Strafe  Glottes  zu  erkennen  und 
beim  hl.  Vater  Trost  zu  suchen ,  er  unterhandele  mit 
dem  Papste  in  Fontainebleau ,  allein  die  unvollständige 
Rene    bebt    den    Sünder    nicht,    der    Unfehlbare    protestirt 

wieder;  schwer  war  jetzt  die  Aufgabe    des   Kaisers  von   ( )e- 
sterreieh.  Der  französische,  trostlos  und  dennoch  übermüthig, 
vermag   nicht  Frankreich   in  dessen  Schmerz  zu  trösten,    er 
legt  den  Franzosen    und    Bundesgenossen    neue  Bürden  auf, 
in  Frankreich  findet    er  pflichtvergessene   Gegner  und  unter 
Bundesgenossen  den  Verrath.    Allgemein  halt  man  das  fran- 
zösische Kaiserthum  für  verloren  und  glaubt  gegen  dasselbe 
ungestraft  losziehen  zu  können.    Diese  Auflösung  der  Bünd- 
nisse und  überhaupt  der  Gemüther,  war  furchtbarer  als  jene 
der    grossen    Armee.     Durch    Conjuratorcn    und    Libellisten 
längst  vorbereitet,  durch  die  stürmischen  Begebenheiten  be- 
iregt,    erwuchs    dio    gegen    das    französische  Kaiserthum  ge- 
richtete öffentliche   Meinung   zu  einem    wahrhaft   verwüsten- 
dem Orkan;  der  Pöbel    hält  sich    für  ritterlich    um  fürs  Va- 
terland, das  er  so  oft  verkaufte,  zu  kämpfen,  oder  vielmehr  um 
in  Frankreich  Beute  zu  suchen.  Die  Fürsten,  die  Pflichten  gegen 
Gott  und  gegen  sich  selbst  vergessend,  billigen  den  Aufruhr 
und   Verrath,  fordern  die  Kunst  der  Verschwörung,  ohne  zu 
bedenken,    ob  diese  unerlaubten    Mittel    nicht    etwa    zu  viel 
schlimmem  Conseepienzen    als  die  freilich  oft  harten  Forde- 
rungen   Napoleons    führen    werden.     Nicht    die    Bundestreue 
wurde  zu  Käthe  gezogen,  sondern  das  Interesse  abgewogen, 
stete  lliobsposten  galten  mehr  als   die   Worte  Gottes.     Scha- 
denfrohe    Böse     vergossen   Freud   ihränen,    wie    die   Soldaten 
verliessen  auch  Fürsten  ihre  Fahne,   der  Fnterthan,   der   sich 
früher    über    das    Unglück    seines    Herrn    freute,    jubelt  jetzt 
über  das  des  weltlichen  Oberherrn,    hiemit  konnten  die   Be- 
drängnisse   des    Papstes     nicht    aufhören,    es    W»X     vielmehr 
eine    der   schönsten   Gelegenheiten   für  die    Verdorbenen.    Ge- 
wiss wurde    das    Eifern    zwischen    Fürsien    und    l'nteithanen 
im   Hasse   gegen   die  Napoleonische    Herrschaft,   gleichwie   ge- 
gen   die  französisch  -  österreichische  Allianz,    gegeo    welche 
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selbst  Oesterreicher  schwätzten,  zu  einer  höchst  gefährlichen 
Revolution,  wodurch  die  frühem  keineswegs  beseitigt  wer- 
den konnten,  sondern  vielmehr  fortgesetzt  werden  mussten. 
Inmitten  dieser  Calamitäten,  welche  sich  theils  in  Fol- 
ge der  Anmassungen  Dessen,  welcher  das  Recht  zu  schir- 
men vor  Allem  berufen  war,  und  noch  mehr  in  Folge  sei- 
ner Niederlage,  der  Niederlage  der  Katholiken,  über  die 
Welt  ergossen,  blieb  Russland  nach  ruhmlosen  Siegen  nicht 
müssig.  Eroberungssüchtig  nahm  es  an  jeder  Angelegenheit 
der  entferntesten  Länder  Europa's  immer  Antheil,  wechselte 
Allianzen  wie  die  Systeme  im  Innern,  pflegte  seine  Bundes- 
genossen zu  berauben;  nun  versuchte  es  Grundsätze  in  An- 
spruch zu  nehmen  als  Liberator  von  Europa  aufzutreten , 
nachdem  die  Absieht  dasselbe  zu  unterjochen  nicht  gelun- 
gen war.  Leicht  ist  es  die  öffentliche  Meinung,  diesen  mäch- 
tigsten Ausdruck  der  Erbsünde,  zu  verleiten,  den  Erbfeind 
der  Kirche  und  der  Menschheit,  als  den  Beschützer  der  Si- 
cherheit und  der  Interessen  grüssen  zu  lassen.  Eine  der 
schwersten  Prüfungen  für  die  Kirche  und  die  Menschheit 
begann  wieder.    Gott  hat  die  Menschheit  offenbar  nur  dess- 

weo;en  durch  das  Erscheinen  zweier  Erbkaiser  und  ihrer  Al- 
ts 

lianz  so  hoch  gestellt,  damit  sie  sich  durch  Verdienste  auf 
diesem  Standpuncte  halte,  oder  tiefer  als  je  durch  den  Bruch 
der  französisch-österreichischen  Allianz  falle;  im  Jahre  1683 
war  die  Welt  weniger  unglücklich  als  im  Jahre  1813. 

Wie  dazumal  sollte  jetzt  wieder  Oesterreich  als  Welt- 
retter  auftreten.  Mit  der  ihm  eigenen  Seelenruhe  erwog 
Franz  I.  die  schauderhafte  Weltlage,  sein  Wort  war  noch 
vermögend  über  die  Zukunft  der  Menschheit  zu  entscheiden. 
Ausser  der  Autorität  der  hohen  Stellung  und  persönlicher 
Verdienste,  stand  ihm  eine  bedeutende  Macht  zu  Gebothe; 
während  sich  die  Hauptkämpfer  schwächten,  hat  Oesterreich 
wenig  gelitten,  denn  beim  Anblicke  des  wahren  kaiserlichen 
Adlers  flohen  die  Russen  mit  dem  ihrigen.  Auf  Oesterreich 
gestützt,  ist  noch  Napoleon  mächtig  und  es  ist  gestattet  die 
Verräther   kriegsrechtlich    zu   behandeln,    übrigens    sind  die 
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Verräther  gewöhnlich  fcigo.     Selbst   das  materielle  Überge- 
wicht besitzen  die  Kaiser,    denn  nicht   alle   Bundesgen<. 
waren  Verräther,  der  hochherzige  Sachsenkönig  ist  treu,  die 

Sucht  zum  Verrathe  bei  seinem  ketzerischen  Volke  kann 
gebändigt  werden.  In  soleher  Weltlage  erklärte  sieh  Oe- 
Bterreich  gegen  Russland  und  die  Verräther.  Immer  sind 
noch  die  vereinigten  Kaiser  in  der  Verfassung,  Rnssland  ober 
dessen  Grenzen  zu  werfen  und  das  ihnen  gebührende  Welt- 
regiment,  unter  der  Leitung  des  hl.  Vaters  zu  führen,  allein 
die  letzte  Bedingung  fehlte,  da  Napoleon  in  der  Usurpation  ge- 
gen die  hl.  Kirehc  beharrte. 

95.  (Unterhandlungen   zwischen  Oesterreich   und  Frankreich   bezüglich  der 
Fortsetzung  ihres  Bündnisses  ;    sein    definitiver  Bruch,    Sturz    des   französi- 
schen Kcüserthums.) 

Vor  Allem  diese  unhaltbare  Stellung  Frankreiehs  zur 
Kirche  zu  ändern,  Napoleon  I.  mit  dem  Papste  auszusöhnen, 
bestrebte  sich  Franz  I.  Um  diesen  Entsehluss  dem  Bundes- 
genossen mitzutheilen ,  wurde  Graf  Metternich  ins  französi- 
sche General-Quartier  zu  Dresden  abgeschickt,  um  die  fran- 
zösich-österreichische  Allianz  zu  befestigen  und  zu  beleben, 
die  Mittel  des  gemeinsamen  Wirkens  gegen  die  furchtbare 
Weltlage  festzustellen.  (1813).  Nie  war  ein  Gesandter  mit  ei- 
ner höheren  Sendung  betraut,  auch  der  grosse  Napoleon  war 
nie  in  der  Lage  gewesen,  einen  wichtigem  Entsehluss  zu 
fassen,  denn  das  Geschick  der  Welt  für  Jahrhunderte  sollte 
vom  Resultate  der  Dresdner  Unterredung  (Entrevue  de  Drcs- 
de)  abhängen. 

Die  Anträge  Kaisers  Franz  waren  aus  Rücksicht  für 
die  Traditionen  Oesterrcichs  und  die  unglückselige  Lage  des 
kaiserlichen  Schwiegersohns  äusserst  gemässigt;  als  die  ein- 
zige Bedingung  zur  Fortsetzung  der  katholischen,  beinahe 
von  ganz  Europa  angefeindeten  Allianz,  und  die  den  altem 
Kaiser  zu  harten  Kämpfen  für  den  Jüngern  verpflichtete, 
wurde  die  Zurückgabe  des  Eigenthums  des  hl.  Petrus  und 
de*  nordischen  Besitzungen  in  Bolen  gestellt  Tiefsinnig  hat 
diese    zwei   Puncto    Graf  von   Metternich    aufgefasst  ,    denn 
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nimmt  sie  Napoleon  an,  so  sind  die  zwei  Hauptfeinde  der 
Kirche  und  der  Menschheit,  die  Macht  der  Revolution,  wel- 
che aus  der  Verachtung  der  Kirchengebote  fliesst,  und  die 
Macht  Russlands,  für  welches  Polen  die  Strasse  nach  dem 
Mitteleuropa  bildet,  mit  einem  Schlag  gebrochen. 

Der  Feierlichkeit  des  entschiedenen  Augenblicks  unge- 
achtet, Hess  sich  Napoleon  vom  bösen  Geist  einfliessen  und 
blöden.  Aus  unbekannten  Gründen  (wahrscheinlich,  wie  es 
die  nächste  Umgebung  der  Unterredung  glaubte,  aus  physi- 
scher Reizbarkeit,  in  Folge  des  beleidigten  Hochmuths  des 
Kaisers  und  schwerer  Verluste,  die  er  erlitten)  beharrte  Na- 
poleon hartnäckig  im  Ungehorsam  gegen  die  Kirche  und  er- 
klärte sich  (wer  hätte  diesen  Widerspruch  in  einem  so  gros- 
sen Weidordner  vermuthet!)  für  die  Usurpation  des  Eigcn- 
thums  des  hl.  Petrus,  für  die  Gott  lästernde  Ansicht,  dass 
dem  Papste  die  Menschheit  bloss  im  Kirchlichen  unterliege, 
und  gegen  den  älteren  Kaiser,  der  das  französische  Kaiser- 
thum  zu  vertheidigen  bereit  war,  von  Napoleon  I.  nur  die 
Erfüllung  der  Pflichten  verlangte.  Die  Verantwortlichkeit  für 
jene  zwei  Welt-Gefahren,  welche  bald  mit  einer  ungeheuren 
In-  und  Extensität  auftraten,  wird  auf  dem  Kaiser  der  Fran- 
zosen für  die  Ewigkeit  lasten. 

Sogleich  erklärte  sich  Kaiser  Franz  gegen  den  ver- 
stockten Sünder  x),  längst  war  das  Urtheil  über  den  Frevler, 


*)  Nach  einer  persönlichen  Mittheilung  eines  Mannes  von 
Autorität,  wäre  Napoleon  I.  nicht  abgeneigt  gewesen, 
die  Anträge  Oesterrcichs  in  prineipio  anzunehmen,  nur 
bestritt  er  die  Opportunität  der  Massrcgel,  der  Conces- 
sionen  (?)  in  einer  Zeit,  WO  man  seine  Macht  bezwei- 
felte. An  die  Allianz  mit  Gestenreich  hielt  er  innnig 
und  warf  eben  dem  Wiener-Cabinete  Gleichmütigkeit  für 
dieselbe  vor.  Uibrigens  glaubte  er  nicht,  dass  Oester- 
rcich  gegen  ihn  auftreten  werde;  daher  darf  man  anneh- 
men, dass  er  die  Hoffnung  sieht  mit  dem  Papste,  mit 
Hilfe  Kaisers  Franz  auszusöhnen,  nicht  aufgab.  Die  Hef- 
tigkeit, mit  der  er  sprach  und  den  Grafen  Metternich 
ungebührlich  behandelte,  soll  neben  der  Ansicht  der 
dem  Grafen   Metternich   feindseligen    Parthei,   dass   ein 
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wenn  er  zum  Gehorsam  nicht  Eurückkehrt,  \*<»n  der  Kirch«: 
ausgesprochen,  der  Degen  des  Pursten  Schwansenberg  hat 
das  Urtheil  auf  dem  Schlachtfelde  von  Leipzig  vollstreckt 
Der  Glanz  des  Rückzuges  der  Franzosen  und  Polen  beleuch- 
tete die  Grösse  ihrer  Niederlage  und  war  nur  eine  Errun- 
genschaft für  die  Theorie  der  Waffenkunst.  Mag  diese  Welt- 
schlacht, wie  man  gewöhnlich  annimmt,  unvermeidlich  ge- 
wesen sein,  immer  war  jene  von  Wien  (1683)  erhabener, 
denn  bei  Leipzig  kämpften  Katholiken  gegen  Katholiken, 
und  für  den  Exeomnmnieirtcn ,  ritterliche  Ocsterreicher  er- 
blickten sich  mit  Erstaunen  neben  ihren  alten  Feinden,  den 
Preussen,  den  Küssen  und  Verräthern.  Auch  dieser  Bruder- 
kampf wird  dem  Andenken  Napoleons  für  immer  schaden. 

Aus  unbegreiflichen  Gründen  hat  sich  Oestcrreich  mit 
dem  Siege  über  den  Hochmüthigen  nicht  begnügt,  sondern, 
statt  die  geforderte  Befreiung  Borns  und  Polens  sogleich 
durchzuführen,  hat  es  den  Krieg  gegen  Napoleon  fortgesetzt. 
Dadurch  ist  der  Sturz  des  unumgänglich  notwendigen  fran- 
zösischen Kaiserthums  unvermeidlich  geworden;  der  Fehler 
ei  lies  grossen  Mannes  bleibt  selten  vereinzelt.  *). 

schneller  Entschluss  nöthig  sei,  zum  Bruche  des  Bünd- 
nisses am  meisten  beigetragen  haben.  Der  gereizte  ö- 
rreichische  Staatsmann  mag  nicht  ohne  Schuld  der 
Uibereilung  gewesen  sein,  denn  immer  hatte  Graf  von 
Metternich,  welcher  die  Leidenschaftlichen  Neigungen  des 
Kaisers  kannte,  die  Pflicht  so  zu  verfahren,  dass  dessen 
Seele  dem  ewigen  Tode  nicht  entgegen  gehe. 
')  Vor  und  nach  diesen  Begebenheiten  diente  Kaiser  Franz 
stets  getreu  der  Kirche,  er  achtetete  „den  Titel  des  be- 
sonders geliebten  Sohnes  und  beständigen  Yertheidigcrs 
unserer  heiligen  katholischen  Kirche  höher  als  alle  an- 
dern, welche  durch  die  Gnade  des  Allerhöchsten  von 
den  glorreichen  Vorfahren  auf  die  Krone  Seiner  Maje- 
stät  gebracht  wurden."  (Rede  des  Graten  Lützow,  kai- 
serliehen Gesandten,  an  das  nach  dem  Tode  Leos  XII. 
gehaltene  Conelave,  in:  Philipps,  Vermischte  Schriften. 
II.  B.)  Warum  Gott  dem  frommen  Kaiser  Frans  die 
Gnade  nicht  verlieh,  nach  der  Bestrafung  Napoleons  bei 
Leipzig  dem  französischen  Kaiserthum  zu  verhelfen,  die- 
ses vermag  der  Mensch  nicht  zu  erforschen.    Selbst   die 
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Mit  eigener  Macht  konnte  sich  Napoleon  I.  nicht  mehr 
halten,  denn  was  er  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  geschaf- 


menschlichen  Motive  Kaisers  Franz  sind  nicht  einleuch- 
tend, sobald  nach  der  Zertrümmerung  der  Uibermacht 
Napoleons  die  normale  Entwicklung  Oesterreichs ,  als 
der  Schutzmacht  für  die  wahre  und  gegen  die  russische 
Kirche  nicht  mehr  durch  Frankreich  gehindert  werden 
konnte.  Und  sogar  auf  Unterstützung  des  französischen 
Kaiserthums  dürfte  das  österreichische  desto  mehr  rech- 
nen, je  mehr  der  Gallicanismus  durch  seine  Folgen,  die 
Revolution ,  durch  das  den  gallicanischen  Sätzen  und 
Beispielen  gallicanischer  Könige  gemässe  Verfahren  Na- 
poleons und  durch  die  erfolgte  sichtbare  Strafe  Gottes 
der  Ultramontanismus  in  Frankreich  gewonnen  hat.  Hin- 
gegen war  es  gewiss,  dass  die  Bourbonen  ihr  Lieblings- 
werk, den  Gallicanismus  wieder  einführen  werden;  auf 
keinen  Fall  hätte  der  Sohn  einer  Erzherzoginn ,  Napo- 
leon IL  der  falschen  Lehre  Bossuet's  gehuldigt.  Die 
Besorgniss,  dass  Napoleon  I.  mit  dem  Plane  umgehe, 
den  Caesaro-Papismus,  wie  es  Peter  I.  that,  im  Westen 
durchzuführen,  war  im  J.  1813  gewiss  eine  ungegrün- 
dete, denn  die  ketzerischen  Ansichten  Napoleons  über 
das  Verhältniss  des  Staates  zur  Kirche  bestanden  ei- 
gentlich bloss  in  der  logischen  Consequenz  (wie  wir  es 
sehen  werden)  des  Gallicanismus,  welche  er  zu  verwirk- 
lichen versuchte,  allein  die  praktische  Unmöglichkeit  der 
Ausführung  aus  eigener  Erfahrung  einsah,  die  Trauer 
der  ganzen  katholischen  Welt,  während  der  Haft  des 
Papstes,  einen  mächtigen  Aufschwung  der  Liebe  der  Völ- 
ker zum  hl.  Vater  genau  kannte.  Vor  Allem,  nachdem 
der  Nachahmer  Peters  I.  die  Folgen  des  Caesaro-Pa- 
pismus in  Kussland  die  Machtlosigkeit  des  Staates,  die 
Feigheit  des  im  tiefsten  Götzendienst,  in  der  Ignoranz 
über  die  ersten  Begriffe  von  Tugend  und  sogar  von 
Recht  vegetirenden  Pöbels  und  der  in  Unzucht  leben- 
den freisinnigen,  den  gemeinsten  Verbrechen,  dem  Dieb- 
stahle, Betrug  etc.  zugänglichen  Grossen,  die  grobe  Un- 
kenntniss,  List  und  Gewaltsamkeit  der  Regierung,  die 
stets  nach  Geld  und  Blut  dürstende,  höchst  selten  nüch- 
terne Kirche,  die  ausgebreitete  Unmenschlichkeit  und 
grenzenlose  Desorganisirong,  neben  denen  das  französi- 
sche Revolutionsregiment  Ordnung  und  Freiheit  scheint, 
erkannt  hatte,  war  er  bestimmt  von  der  Sucht  den  "\\  eg 
eines  Barbaren  wie  Peter  I.  wieder  zu  wandeln,  für 
immer  geheilt.  Uibrigens  hätte  er  auf  dem  Rückzage  aus 
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ff-n  hatte,  diese  hat  er  noch  schneller  vernichtet,  Länder  die 
er  seihst  ordnete,  wurden  von  ihm  selbst  verwartet,  erat  höpft, 
sogar  entvölkert,  alle  übrigen  ohne  Rücksicht  auf  Bund: 
und  Tractate  mit  stets  neuen  Forderungen  belastet,  willktihr- 
lichen  Veränderungen  preisgegeben.  Jene  furchtbare  Reac- 
tion,  die  sich  gegen  dieses  Wirken  kundgegeben,  der  Ver- 
rath  und  die  Verschwörung,  welche  er  so  oft  und  so  emp- 
findlich gezüchtigt,  erhoben  seit  der  Niederlage  Frankreichs 
bei  Leipzig,  ihr  Haupt  nach  kühner  und  trugen  schon  die 
ofHciele  Maske.  Der  noch  neulich  Bewunderte  wurde  nun  als 
Menschenwürger  angesehen,  allerseits  auch  von  den  Franzo- 
sen bekämpft;  nur  die  Monarchen  dem  Beispiele  des  Pap- 
stes und  des  Kaisers  folgend,  waren  grossmüthiger,  sie  ha- 
ben sich  mit  der  Abdankung  des  Kaisers  begnügt,  die  Würde 
dea  Souveräns  geachtet,  bis  Napoleon  statt  die  verkannte 
Macht  und  die  Gefühle  des  Papstes  und  des  Kaisers  zu  be- 
herzigen,  die  Welt  von  Elba  aus  zu  belehren,  über  die 
Grundsätze  des  von  ihm  stets  geliebten  Frankreichs  zu  wa- 
chen, auf  den  unglückseligen  Gedanken  verfiel,  nach  voll- 
brachten Grossthaten  auch  als  Abentheurer  aufzutreten.  Nickt 
zwei  verschiedene  Völker  oder  Generationen  schrieben  diese 
so  verschiedenen  Seiten  der  Geschichte  Napoleons  I. ,  bis 
und  seit  dem  Conflicte  mit  dem  Papst  und  Kaiser ;  recht  er- 
Leipzig gewiss  beigriffen,  was  er  in  der  Unterredung 
von  Dresden  nicht  verstehen  wollte. 

Der  ungeheure  Fehler  Kaisers  Franz  lässt  sich  ohne 
Annahme  einer  besondere  Fügung  Gottes  nicht  erklä- 
ren. Offenbar  war  die  AVeit  zum  freiwilligen  Gehorsam 
gegen  zwei  Kaiser  noch  nicht  reif;  die  Stürme  von  1848 
und  die  pestilenziösc  Luft  von  1830  kannte  Gett  seit 
der  Ewigkeit.  Vielleicht  wollte  der  Allmächtige  für  die 
schwere  Sünde  des  französischen  Kaisers  auch  das  fran- 
zösische Kaiserthum  strafen  und  forderte  von  Prankreich 
ausser  der  Reintegration  des  Kirchenstaates,  ausser  der 
Reue  und  Busse  Napoleons  L  aueh  den  Kampf  des  Prin- 
zen Napoleon  für  den  h!.  Vater,  eine  feierliche  Genug- 
tuung des  Neffen  am  Orte  seihst  des  Verbrechens  des 
OnkelS,  in  der  Residenzstadt  der  Tapste.  WO  die  Asche 
des  hl.  Petrus  beleidigt  wurde. 
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sichtbar  wollte  Gott  das  katholische  Welt -System  für  die 
Menschheit  werden  lassen,  und  an  einem  der  grössten  Män- 
ner aller  Zeiten  deutlich  zeugen  :  den  Unterschied  zwi- 
schen einem  frommen  Manne  und  einem  Menschen  ohne 
Glauben. 

Und  damit  das  Wunder  den  Fürsten  und  Völkern  recht 
ersichtbar  sei,  gefiel  es  Gott,  dass  der  Mächtigste  des  Jahrhun- 
derts, in  derselben  Stadt,  der  höchsten  weltlichen  Autorität 
entsage,  wo  er  in  einem  Anfall  von  Tollkühnheit  den  Stell- 
vertreter Jesu,  den  Allmächtigen  vergessend,  in  Haft  halten 
Hess.  Nie  sprach  Gott  deutlicher  zu  Fürsten  und  Völkern. 

96.  (Folgen  der  Abdankung  Napoleons  I.  Neue  gefährliche  Weltlage;  ein 
neues  französisch  -  österreichisches  Bündniss,    sein  Bruch    durch   das  Aben- 

theuer  Napoleons  I.) 

Wer  wird  nun  den  Besieger  der  Revolution,  den  mäch- 
tigen Gegner  ketzerischer  Staaten  ersetzen?  Bestimmt  wird 
es  der  Wiener- Congress  nicht  vermögen,  denn  diese  mora- 
lische Person  ist  keineswegs  katholisch.  Oesterreich,  selbst 
mit  dem  Papstthum  vereinigt,  vermag  es  nicht,  denn  die  Re- 
volution wird  nicht  nur  in  Frankreich  sondern  auch  in  an- 
dern Ländern  ihr  Haupt  desto  mehr  erheben,  je  mehr  ihr 
die  ketzerischen,  nun  siegreichen  Mächte  durch  Grundsätze 
und  Beispiele  Hilfe  leisten.  Napoleon  I.  war  abgesetzt,  al- 
lein ein  englisches  Parlament  ist  in  Frankreich  eingeführt, 
die  täglichen  Proclamationcn  der  Opposition  werden  auf  Völ- 
ker viel  mächtiger  als  Napoleon  einfliessen,  und  während 
durch  dessen  Eroberungen  nur  das  eroberte  Land  litt,  oft 
gar  gewann,  werden  jetzt  alle  Länder  leiden  müssen,  denn 
viel  leichter  ist  es  die  Schwätzer  als  einen  Welteroberer 
nachzuahmen.  Die  Restauration  der  Bourbonen  war  unge- 
fähr, wie  jene  Griechenlands  in  neuen  Zeiten,  eine  Last, 
nicht  eine  Hilfe  für  Europa;  selbst  ein  Papst  vermag  nicht 
die  verfallenden  M  jrovinger  zu  heben,  er  vermag  sie  nur 
abzusetzen.  Ausserdem  waren  die  Mächte  über  die  politi- 
schen Fragen,   selbst  über  die   (Irenzen   der  Reiche  nicht    ei- 
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nig  und  droheten  einander  mit  Waffengewalt  Inmitten  die- 
ser neuen  Gefahr,  hatte  wieder  das  kaiserliche  Oesterreich 
als  Weltretter  aufzutreten. 

Wohl  war  der  Sturz  Napoleons  I.  eine  Calamität  für 
Oesterreich  und  für  die  Welt,  denn  selion  hatte  dieser  Mo- 
nareh neben  der  kaiserliehen  Würde  auch  die  nöthige  per- 
sönliche Autorität  erlangt,  um  politischen  und  socialen  li 
lutionen  zu  steuern,  Fürsten  und  Völker  nach  der  Sittlich- 
keit ihrer  innern  und.  äussern  Politik  zu  fragen  und.  hierüber 
mit  dem  Papste  und  dem  altern  Kaiser  zu  entscheiden,  al- 
lein die  französisch-österreichische  Allianz  ging  mit  dem  Ver- 
fall des  französischen  Kaiserthums  zu  Grunde  nicht.  Zum 
Wohl  der  Kirche  und  der  Menschheit  unumgänglich  noth- 
wendig,  musste  sie  als  solche  auch  dem  königlichen  Frank- 
reich  einleuchten:  die  Anhänger  der  alten  Politik  der  Bour- 
bonen  schienen  im  Asyl,  das  sie  gewöhnlich  in  Oesterreich 
landen,  über  den  ( Jallieauisnius  und  die  Rivalität  mit  dem 
Hause  Oesterreich  nachgedacht  zu  haben.  An  der  Spitze 
des  französischen  Cabinets  stand  dazumal  jener  hohe,  im 
Wiener-Congresse  einflussreiche  Mann,  welcher  Napoleon  I. 
den  Rath  gab,  sich  auf  Oesterreich  zu  stützen,  dieses  Kai- 
sertum, ein  Donau-Reich,  durch  die  Einverleibung  der  Mol- 
dau und  der  Wallachei  definitiv  zu  gestalten;  es  war  eine 
Anwendung  der  dem  Frieden  von  Campoformio  zum  Grun- 
de liegenden  Ideen.  Mit  gleichem  Eifer,  wie  Fürst  Talley- 
rand,  wünschte  Fürst  Metternich  die  französisch -österreichi- 
sche Allianz;  vorzüglich  dieser  Combination  hatte  der  öster- 
reichische Kanzler  seinen  glänzenden  Ruhm  zu  verdanken. 
Uibrigens  erinnerte  mächtig  an  die  Notwendigkeit  der  ka- 
tholischen Allianz  das  unmittelbare  Interesse  der  katholischen 
Grossmäehte.  Der  natürliche  Feind  Frankreichs,  die  Revo- 
lution war  noch  nicht  erdrückt,  die  natürlichen  Feinde  Oe- 
sterreiehs,  Proussen  und  Russland  vergassen  sehneil  die 
Dankbarkeit,  welche  sie  dem  Sieger  bei  Leipzig,  ihrem  Ret- 
ter, schuldig  waren  und  setzten  ihrer  Hab- und  kändersneht 
keine  Grenzen.  Preussen   wollte,    um    die  deutsche    Freiheit 
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desto  besser  zu  beschützen,  Sachsen  zerreissen;  allerdings 
verdienten  die  Deserteurs  und  Verräther  gestraft  zu  werden, 
allein  doch  nicht  durch  Preussen  und  auf  Unkosten  des  ed- 
len Sachsenkönigs,  welcher  die  seinem  Hause  durch  den 
Verrath  Moritz's  angethane  Schmach  verwischte.  Auch  das 
nach  dem  gelobten  Lande  verdienstvollste,  am  Rheine  gele- 
gene, die  Besitzungen  der  Kirche,  welche  die  Germanen  be- 
kehrt und  beleuchtet  hatte,  wollte  Preussen  an  sich  reissen; 
Oesterreich  und  Frankreich  waren  gegen  Preussen.  Russland, 
welches  (1805)  die  polnischen  Besitzungen  dem  Könige  von 
Preussen  zu  entreissen,  das  Königreich  Polen  herzustellen 
und  zu  bewaffnen  beabsichtigte  *)  trat  wieder  als  Restaura- 
tor Polens  auf,  um  sich  dieser  Brücke  Asiens  nach  dem  West- 
europa zu  bemächtigen;  Oesterreich  und  Frankreich  waren 
gegen  Russland.  So  wurde  die  französisch-österreichische  Al- 
lianz unter  der  Gestalt  der  Quadruppel  -  Allianz  (1814)  ge- 
schlossen und  (am  3.  Jänner  1815)  unterzeichnet,  da  auch 
Grossbritanien  und  Schweden  an  ihr  Antheil  nahmen,  die 
Eroberungssucht  Preussens  und  Russlands  aufhalten  wollten. 
Preussen  und  Russland  rüsteten,  ihre  gewöhllichen  Avant- 
Garden,  Aufwiegler  und  liberale  Proclamationen  wurden  schon 
in  Bewegung  gesetzt,  um  Deutsche  und  Polen  zu  verführen; 
auch  Oesterreich  war  schlagfertig.  Allein  das  wahre  Restau- 
rationswerk, welches  nur  durch  einen  Kampf  mit  den  Fein- 
den der  Ruhe  und  Sicherheit  möglich  gewesen  wäre,  wurde 
wieder  vereitelt. 

Napoleon  I.  beobachtete  von  der  Insel   Elba   aus,  die- 
se Zwiste  zwischen  katholischen  und  ketzerischen  Mächten , 


')  Diese  Restauration  wollte  Alexander  I.  zu  Gunsten  des 
Fürsten  Adam  Czartoryski  (Neffen  des  letzten  Polenkö- 
nigs,  Sohn  des  k.  k.  Feldmarsehals')  zu  Stande  bringen. 
Das  Nähere  über  dieses  äusserst  selten  bekannte  Pac- 
tum, kann  man  finden  unter  den  Berichten  des  Herzogs 
von  Berg  (Murat,  darauf  König  von  Neapel)  an  Napo- 
leon I.  in  kais.  französischen  Archiven,  auch  in  den 
Handschriften  der  ehemaligen  fürstlichen  Bibliothek  v«>n 
Pulawy. 
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er  bedauerte  innig,  die  Allianz  mit  ( testerreich  durch  eigene 

Schuld  zerrissen  zu  haben ;  dass  auch  Oesterreich  nicht 
schuldlos  war  und  Anlass  hatte  den  Sturz  dea  französischen 
Kaiserthums  zu  bedauern,  glaubte  Napoleon  mit  Recht  Denn 
vor  und  sogar  nach  der  Sehlacht  bei  Leipzig,  hatte;  I  h 
reich  die  Stellung  eines  Schiedsrichters,  eine  Imposante,  wahr- 
haft kaiserliche  Autorität.  Durch  das  zu  rasche  Wirken  des 
Grafen  von  Metternich  (überhaupt  waren  es  die  Entschlüsse 
dieses  hohen  Staatsmanns)  ist  Ocsterreich  zur  Parthei,  zu 
einem  einfachen  Alliirtcn  geworden  und  schien  das  katholi- 
sche Weltregiment  ausser  Acht  gelassen  zu  haben,  da  es 
sich  an  der  nutzlosen  Invasion  Frankreichs  betheiligte,  der 
Beutesucht  ketzerischer  Staaten  verhalf.  Ocsterreich  war  ja 
in  der  Lage  vor  und  nach  der  Schlacht  bei  Leipzig,  seinen 
Hauptzweck  zu  erreichen,  das  Eigenthum  des  hl.  Petrus  mit- 
telst Waffengewalt  dem  Papste  zurückzustellen,  das  Her- 
zogthum  Warschau,  was  schon  1809  vorgenommen  worden 
war,  zu  besetzen  und  wie  dazumal  dem  legalen  Besitzer , 
Preussen,  so  jetzt  dem  legitimen  Eigenthümer,  dem  katho- 
lischen Sachsenkönig,  zurückzugeben  trachten.  Für  diesen 
Fehler  büsste  Ocsterreich:  Pussland  und  Preussen  waren  viel 
unversöhnlicher  mit  der  Kirche  als  Napoleon  L,  die  Gefahr 
einer  Brücke  für  Asien  nach  Europa  war  nach  dem  Sturze 
Napoleons,  neben  der  Erhebung  Preussens,  eine  viel  drohen- 
dere; daher  der  bevorstehende  Kampf  zwischen  Ocsterreich 
und  dessen  natürlichen  Feinden. 

Genau  kannte  diese  Zustände  Napoleon,  ebenfalls  die 
Untüchtigkeit  der  Merovinger  war  ihm  wohl  bekannt, 
hatte  nicht  Unrecht  an  die  Wahrscheinlichkeit  einer  herzli- 
chen Hilfe  von  Seite  Oesterreichs  desto  mehr  zu  rechnen, 
je  mehr  die  Usurpation  in  Koni  aufgehört  und  jene  von  War- 
schau begonnen  hatte. 

Allein  die  abentheuorliche.  Art,  auf  die  sieh  Napoleon 
der  Krone  neuerdings  bemächtigte,  musste  in  Wien  Beden- 
ken erregen,  übrigens  folgte  bald  der  Landung  die  Schlacht 
von  Waterloo.    Warum  sich  Napoleon  nicht  nach  Rom  oder 
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nach  Oesterreich  geflüchtet,  warum  er  dem  liberalen  Frank- 
reich, dem  französischem  Volke  (obschon  jedes  zur  Undankbar- 
keitgeneigt ist)  Zutrauen  geschenkt,  den  Ausbruch  des  bevorste- 
henden Krieges  Oesterreichs  mit  Preussen  -  Russland  nicht 
abgewartet,  *)  durch  voreiliges  Handeln  Oesterreich  über- 
rascht, diese  Monarchie,  seine  einzige  mögliche  Stütze,  zum 
Einverständniss  mit  Feinden  gezwungon  hat,  ist  nur  durch 
seinen  Hochmuth  erklärbar,  denn  selbst  nach  der  überstan- 
denen  Gottes  Strafe  unterliess  er  Busse  zu  thun  und  als 
wahrer  Katholik,  wie  bei  seinem  ersten  Regierungsantritt,  zu 
wirken.  Offenbar  wollte  Gott,  dass  der  undankbare  Sohn  der 
Kirche  auf  dem  afrikanischen  Felsen  die  Macht  des  unüber- 
windlichen kennen  lerne.  Viel  mag  die  Kirche  dem  Kaiser 
für  dessen  Leiden  in  der  Abhängigkeit  von  herzlosen  Ket- 
zern verziehen  haben,  allein  selbst  von  der  Kirche  (deren 
Glanz  von  dem  Wohl  der  Menschheit  freilich  untrennbar  ist) 
abgesehen,  hat  Napoleon  während  der  hundert  Tage  seiner 
zweiten  Herrschaft  mehr  der  guten  Sache  geschadet,  als 
während  der  vierzehnjährigen  Regierung;  der  letzte  Feh- 
ler des  grossen  Mannes  war  der  grösstc. 

In  der  That,  die  Niederlage  der  Katholiken  bei  Wa- 
terloo  versetzte  den  Gnadenstoss  dem  alleinigen  Rcttungs- 
mittcl  der  Welt,  dem  Bündnisse  Oesterreichs  mit  Frank- 
reich und  zertrümmerte  das  von  der  Quadruppel-Allianz  be- 
gonnene Restaurationswerk.  Der  systematische  Hass,  mit  dem 


*)  Die  Aussöhnung  Oesterreichs  mit  Preussen  -  Kussland 
noch  vor  der  Landung  Napoleons,  war  eine  iaeüsehe 
und  keine  savc^-s  eine  principiele,  sie  erfolgte  grossen 
Theils  aus  Anlass  des  stets  unruhigen  Frankreichs.  Al- 
lein der  Kampf  der  Antagonisten  war  unvermeidlich , 
Oesterreich  hatte  entweder  einer  allmähligen  Lebens- 
gefahr entgegen  zu  rücken,  oder  Preussen  und  Kussland 
zu  demüthigen.  Das  Letztcrc  erlebte  noch  Fürst  Mct- 
ternich,  welcher  dieses  Verhältniss  genau  kannte  und 
nur  durch  die  unseligen  socialen  Zustände  Eüuropa's  ent- 
muthigt,  gegen  Preusscn-Kussland  halbe  Massregeln, 
nein  entschiedenen  Charakter  angemass,    versucht  hatte« 
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die  Kotzermächte  gegen  Napoleon  und  Frankreich  vorfahren, 
oeben  der  Sympathie  Oesterreichs  für  beide,  gab  inmitten 
der  entfesselten  Leidenschaften,  der  Bosorgniss  und  der  Furcht 
einen  conservativen  Anstrich  den  Ketzern,  Viele  glaubten 
in  der  Schlacht  bei  Waterloo,  ein  der  Leipziger  ähnliches 
Verdienst  zu  erblicken,  und  Frankreich  für  unverlasslich 
halten  zu  müssen.  Während  noch  ein  gutes  Einvernehmen 
Oesterreich  mit  Frankreich  verband,  folgten  schon  die  Mäch- 
te ihren  Launen  wieder  und  beachteten  weder  den  Tapst 
noch  den  Kaiser. 

97.  (Gesammtwirkcn  Napoleons  L,  seine  Bedeutung  in  der  Geschichte; 
warum  hat  ihn  Gott  erschaffen?) 

Schwer  ist  die  Bcurtheilung  des  Gesammtwirkons  des 
aussergewöhnlichen  Mannes,  der  nach  den  höchsten  Verdien- 
sten, die  er  um  die  Kirche  und  Menschheit  erworben,  sieh 
auch  des  grössten  Verbrechens  gegen  dieselben  schuldig  ge- 
macht hat.  Die  kühnste  unter  den  Wissenschaften  durch  die- 
se offenbar  doppelte  Erscheinung  eines  Mannes,  in  dem 
der  Christ  den  Bürger  der  französischen  Revolution  und  dar- 
auf den  Monarchen  leitet,  und  desselben  Mannes,  in  wel- 
chem das  christliche  Gewissen  von  menschlichen  Leiden- 
schaften übertönt  wurde,  überrascht,  wird  nicht  so  bald 
den  Zweideutigen  richtig  beurtheilen.  Tlieils  hat  Napoleon 
die  Revolution  gezüchtigt  und  das  alte  Regierungsystem  Frank- 
reich umgeworfen,  theils  hat  er  die  Verbrechen  beider  fort- 
itzt,  die  unterdrückte  Revolution  und  den  beschämten 
Gallicanismus  neuerdings  belebt.  Lange  Zeit  hatte  er  wie  Carl 
der  Grosse,  wie  Rudolph  I.  der  Gründer,  gewirkt,  endlich 
tritt  er  als  Philipp  IV.  und  Robespierrc  auf,  den  letztem 
hat  er  durch  das  Attentat  gegen  den  Papst  überboten,  denn 
Robespierre  und  Gesellen  haben  nur  die  Local- Kirche  von 
Frankreich  beleidigt,  hingegen  hat  Napoleon  die  allgemeine 
Kirche,  deren  wesentlichen  Ausdruck,  den  Statthalter  Gottes, 
verletzt;    die  Geschichte    wird    nur    zwischen    Napoleon    vor 
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dem   unwiderruflich   gewordenen   Banne   und  Napoleon  seit- 
dem unterscheiden  müssen   *). 

In  der  That  hat  Napoleon  für  die  Veste  der  katholi- 
schen Monarchien  und  Grundlage  des  Kirchenschutzes,  für 
das  Kaiserthum  ungemein  viel  geleistet,  erst  ihm  ist  es  ge- 
lungen, durch  Beispiele  und  Thaten  deutlich  zu  lehren  (und 
hierin  besteht  neben  dem  Concordat,  der  Herstellung  der 
Kirche  in  Frankreich,  sein  höchstes  Verdienst)  was  das  Kai- 
serthum ist,  was  es  vermag  und  soll;  denn  die  hohen  kai- 
serlichen Rechte  wurden  durch  die  frommen  Habsburger 
in  Vergessenheit  gebracht,  und  diese  Monarchen  wussten  bloss 
die  kaiserlichen  Pflichten  zu  erfüllen  2). 


*)  Bis  jetzt  hat  das  grossartige  Wirken  Napoleons  I.  kei- 
nen Biographen,  Redner,  Dichter,  Historiker  etc.  begei- 
stert, die  über  ihn  geschriebenen  Werke  sind  kaum  ei- 
ner Aufmerksamkeit  würdig.  Gewöhnlich  wird  er  bloss 
als  Feldherr,  Ordner  Frankreichs  und  Eroberer  darge- 
stellt, sein  kaiserlicher  Titel  nur  als  Zeichen  der  Monarchie 
angesehen,  überhaupt  die  Erscheinung  dieses  ausseror- 
dentlichen Mannes,  als  eine  Folge  der  Revolution,  oft 
als  Zufall  und  Soldatenglück,  immer  als  ein  Meteor  be- 
trachtet, das  nicht  mehr  zurückkehren  soll,  dessen  Er- 
kennen daher  gleichgültig  ist.  Anders  fühlte  das  von 
seinem  hon  sens  geleitete,  dankbare  französische  Land- 
volk; es  wurde  nicht  beachtet.  Auch  die  wissenschaft- 
liche Geschichte,  welche  nicht  Zufalle  annimt,  sondern 
dem  Finger  der  Vorsehung  in  den  Begebenheiten  folgt, 
konnte  ein  so  grosses  Factum ,  wie  das  Dasein  von 
zwei  katholischen  Erbkaisern  dem  Soldatenglück  nicht 
zuschreiben,  allein  sie  schwieg.  Erst  die  mächtige  Stim- 
me Gottes,  der  die  Begebenheiten  gehorchen,  rief  zum 
Forschen  auf,  ob  das  französische  Kaiserthum  nicht  etwa 
einen  Thcil  seiner  Sendung  verfehlt  und  einen  Theil 
erfüllt  hat,  sobald  es  renovirt  ist,  was  ohne  Fügung  Got- 
tes, ohne  eine  sittliche  Notwendigkeit  nicht  geschehen 
wäre.  Einer  Geschichte  Napoleons  L.  als  des  Kaisers, 
kann  man  schon   entgegen   sehen. 

2)  Selbst  die  entschiedensten  Verehrer  dea  so  oft  verkann- 
ten Kaisers  Franz  müssen  einräumen,  dass  neben  hoher 
Staatsweisheit  und  einem  grossen  Willen  diesem  Me- 
narchen gewöhnlich  die  Kraft  der  Initiative  fehlte.  Un- 
ter dem  Einfluss  fortwährender   Drangsale    und  Calami- 
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Zum  Tlnilr  hat  Napoleon  selbst  an  kaiserliche  Pflich- 
ten erinnert.  So  ist  di<-  päpstliche  Krönung  oder  Salbung 
i\{'>  Kaiserg  eine  mächtige  Quelle  zur  Erlangung  der  göttli- 
chen Gnade,  gleichsam  ein  Sacrament,  wodurch  jenes  der 
Ehe  nicht  ausgeschlossen  und  das  S^crament  der  Priester- 
weihe, obschon  in  einem  geringeren  Grade,  vom  Gesalbten 
des  Herrn  erlangt  wird.  Durch  die  Unbilden  der  Zeiten 
und  durch  die  Unaufmerksamkeit  der  Kaiser  ist  die  Krönung 
ausser  Gebrauch  gekommen;  diesen  erhabenen  Ritus  hat  Na- 
poleon wieder  ins  Leben  gerufen.  Wohl  ist  es  nur  der  be- 
sondern Gnade  des  Papstes  zuzuschreiben,  dass  er  den  neu- 
gewählten  Kaiser  (oder  vielmehr  König)  vom  Römerzuge 
befreite  und  selbst  in  Paris  ankam,  allein  die  der  Kirche  schul- 
dige Huldigung  wurde  sogar  in  Anwesenheit  vieler  Gal- 
licancr  mit  Demuth  geleistet;  auf  jeden  Fall  war  Pins  VII. 
besser  in  Paris,  als  sein  Vorgänger  in  Wien  von  Joseph  H. 
empfangen.  Die  eiserne  (gleichsam  heilige)  Krone,  wodurch 
die  Wiege  der  Gesittung,  Italien  glänzen  soll  und  welche 
nun  der  apostolische  Kaiser  trägt,  ist  zum  Theile  dem  Or- 
ganisation-Genie  Napoleons  zu  verdanken,  welcher  jede 
Kraft  der  moralischen  Welt,  jeden  Hebel  der  Autorität  und 
des  Spiritualismus  zu  benützen  wusste. 


täten  seines  Hauses  auch  der  eigenen  Erfahrung  gestillt, 
wurde  Franz  im  Bewusstsein  der  kaiserlichen  Macht  und 
Autorität  gestört  und  vermochte  nicht  sich  zum  Muster 
für  sein  frommes  Haus  zu  heben  und  ihm  Beispiele,  was 
ein  Kaiser  vermag  und  soll,  zu  geben. 

Mit  einem  Wort  Franz  II.  eignete  sich  mehr  zum  Con- 
servator  der  Welt,  als  zu  erhabenen  Innovationen  und 
diese  sind  dennoch  eine  zarte  Bedingung  eines  wahr- 
haften Conservatisnms,  welcher  nur  durch  einen  Fort- 
schritt zur  Theokratie  leben  kann  und  keineswegs,  wie 
es  die  Furchtsamen  und  Gedankenlosen  wünschen,  er- 
starren will.  Daher  schickte  Gott  einen  gewaltigem  Cha- 
rakter, als  den  Lehrer  für  die  Kaiser  ah  und  Hess  ihm 
die  Freiheit,  die  religiösen  Muster  des  alten  kaiserlichen 
Hauses  zu  befolgen,  oder  durch  die  Nachahmung  galli- 
canischcr  Könige  und  der  Revolution  sich,  Frankreich 
und  die  halbe  Welt  ins  Verderben  bu  stürzen. 

15 
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Ebenfalls  in  der  Anwendung  der  kaiserlichen  Autorität 
wird  Napoleon  stets  als  Muster  bleiben.  In  seiner  Uiber- 
zeugung  galten  der  factische  Besitz,  angenommene  Titel  und 
Würden  nicht  mehr  als  die  Declamationen  der  Ideologen 
übers  Naturrecht,  und  manches  neuen  Missbrauches  ungeach- 
tet, hat  dennoch  Napoleon  schreiende  Missbräuche  abge- 
schafft, den  Glauben  an  die  Dauer  der  Facten  mächtig  er- 
schüttert und  die  Rechte  des  Kaiserthums ,  obgleich  nicht  * 
immer  durch  echt  kaiserliche  Mittel,  geltend  gemacht.  So 
hat  er  die  Prärogative  des  Kaisers,  Könige  zu  ernennen 
(inwiefern  es  die  Kirche  nicht  verbiethet),  wieder  in  An- 
wendung gebracht.  Neue  und  alte  Fürsten  huldigten  dem 
vom  Papst  gekrönten  Kaiser  und  Marie  Louisen,  der  Hof  Ma- 
riens  Antoinette  hatte  nie  einen  ähnlichen  Glanz  und  vielleicht 
wäre  ohne  diese  Vorarbeit  der  Tuillerien  die  Burg  von  Wien 
durch  die  Anwesenheit  vieler  Monarchen  nicht  verherrlicht  ge- 
wesen. Und  unbestreitbar  sittlich  ist  der  Eindruck  aufs  Gemüth 
der  Völker,  wenn  sie  auf  die  um  den  Kaiser  versammelten 
Könige  und  Fürsten  blicken,  denn  die  Völker  können  auf  diese 
Art  dem  Symbol  der  Sendung  der  Menschheit  zuschauen  und 
die  Pflichten  gegen  den  Caesar  und  die  Kirche  lernen. 

Nicht  nur  die  Tugenden,  selbst  die  Fehler  dieses  Kai- 
sers belehrten  Frankreich  und  die  Welt.  Durch  seine  Ero- 
berungsucht,  welche  förmlich  in  eine  Manie  überging,  hat  er 
deutlich  dargethan,  dass  die  Universalmonarchie,  nach  der 
die  Franzosen  strebten,  diesem  unerfasslichcn  Götzen  die 
sichtbarsten  Vorthcile,  selbst  Pflichten  opferten,  nur  eine 
Chimäre  der  vom  Urthcile  verlassenen  Einbildungskraft  sei. 
Durch  den  Hass,  den  die  französischen  Befreier  seitens  der 
Völker  erfahren  und  manche  gute  Beute  mit  Wucherzinsen 
zurückgeben  mussten,  wurde  Frankreich  von  der  viele  Jahr- 
hunderte alten  Eroberungskrankheit  geheilt  und  erkannte 
endlich,  dass  es  selbst  einem  Weltordner  nicht  gestattet  ist 
zum  Welteroberer  ungestraft  werden  zu  wollen.  Nur  die  Er- 
oberungen auf  Unkosten  der  Ketzer  für  .Jesu  können  Gott 
gefällig  sein   und    seinen    Segen    erlangen;  jeder  Kaiser  hat 
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die  Pflicht)  Könige  und  Fürsten  zur  Pflichterfüllung  zu  be- 
wegen, er  ist  aber  keine  berechtigt,  das  Eigenthum  ka- 
tholischer  Monarchen  an  sich  zu  bringen. 

Bezüglich  des  Papstthums,  waren  die  Frevel  Napoleons 
11  dasselbe,   eine  grenzenlose   Weltcalamität,    allein  das 
Papstthum  ist  anvergänglich,  der  Verbrecher  n  den  Statt- 

halter Jesu  liiusste  zu  Grunde  gehen,  und  das  von  ihm  fürs 
Kais«  Tili  um  Errungene  konnte  leben;  das  doppelt  dureli  gute 
und  böse  Beispiele  belehrte  Kaiserthum,  vermag  nun  der 
durch  Napoleon  I.  betrübten  Kirche  desto  gehorsamer  und 
wirksamer  zu  dienen.  Keine  Verdienste  eines  Menschen  tilgen 
ein  so  grosses  Verbrechen,  wie  der  Hochverracht  gegen  die 
Kirche,  sie  vermögen  nicht  im  geringsten  Theile  dasselbe 
aufzuwiegen,  allein  spätere  Generationen  können  durch 
die  Tugenden  auch  eines  Verbrechers  erbaut  werden  und 
ui't  sag*]  die  Geschichte,  dieser  oder  jener  ist  als  Christ  ver- 
dammt, allein  einige  seiner  Thatcn  waren  ein  Verdienst  so- 
gar  um  das  Chrisienthum.  Fern  von  mir  sei  der  Gedanke, 
die  guten  Seiten  eines  entsetzlichen  Verbrechens  zu  suchen, 
allein  wer  wird  die  höchst  belehrende  Macht  des  Eindrucks 
auf  die  ( iallicaner  bestreiten,  welche  ihrer  Lündersueht  folgend 
als  Kroberer  in  Rom  einrücken  und  in  dessen  besiegtem 
Herrn  ihren  geistlichen  Herrn  erblicken  und  (einige  aus 
nnniinen)  verehren?  Wenn  der  Franzose  seihst  mittelst  der 
Id.  Peterskirche  und  der  hl.  Bähung  des  Papstes  Pius  Vll. 

nicht  erlernt  hat,  was  das  Papstthum  sei,  dann  ist  er  dem 
Reiche  der  Pinsternisa  vertäuen.  Allein  das  Licht  unter  den 
übrigen  Völkern  der  katholischen  Welt,  die  den  hl.  Vater  be- 
weinen, über  dessen  Befreiung  jubeln,  Saiten  im  christlichen 
Herzen  linden,  welche  man  hingst  für  tonlos  hielt!  Das 
Christenthum  war  gleichsam  neugeboren  durch  die  Renova- 
tion <les  Martyrerthums  der  Papste; 

Gewiss  waren  die  Verdienste  Napoleons  um  das  Kai- 
serthum christliche  Verdienste  und  frommen  nun  dem  Papst- 
thum, hingegen  wurden  die  antichristlichen  Thaten  des  Kai- 
sers gegen  das   letztere  machtlos  und  haben   eben   die   Macht 

15. 
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der  Kirche,  deren  Aussprüchen    die  Allmacht   Geltung  gibt, 
handgreiflich  erwiesen  1). 

Durch  welche  religiöse  Irrthümer  Napoleon  bis  zum 
Attentate  geleitet  wurde,  liegt  deutlich  vor  und  hierin  er- 
blickt man  den  eigentlichen  Grund,  warum  Napoleon  seine 
hohe  Sendung  verfehlte,  ohne  dass  sich  die  Menschheit  von 
der  ihrigen  entfernte.  Gottlos  (wie  es  behauptet  wird)  war  er 
weder  im  strengen  noch  im  weiten  Sinne  dieses  Wortes,  stets 
und  lebhaft  glaubte  er  an  Jesum  Christum  und  die  hl.  römisch- 
katholisch-apostolische Kirche  und  hasste  die  Apostasie  (er 
wusste  nicht,  dass  er  selbst  ein  Apostat  war)  als  das  grösste 
aller  Verbrechen ;  nachdem  sich  der  Feldmarschall  Bernadotte 
durch  den  Uibergang  zur  Ketzerei  enteirrt  hatte,  rief  Napoleon 
aus:  „Ich  würde,  obschon  man  mich  für  ehrgeizig  hält,  meine 
Religion  für  alle  Kronen  der  Erde  nicht  aufgeben"   2). 

Seine  wahrhaft  christliche  Vorbereitung  zum  Tode,  be- 
hebt jeden  Zweifel  über  den  Glauben  des  Sohnes,  der  in  den 
Armen  seiner  hl.  Mutter  den  Geist  aufgab. 

Folglich  wäre  die  Ursache  seiner  Verbrechen  gegen 
den  hl.  Vater  im  gallicanischen  Glauben,  in  dem  Napoleon 
erzogen  wurde  und  in  der  Feigheit  gallicanischer  Geistli- 
chen, welche  er  oft  um  Aufschlüsse  bath,  zu  suchen.  Wirk- 
lich hat  der  Kaiser  den  Abbe  Emery,  einen  gelehrten  Cano- 
nisten  (Vorsteher  des  Pariserseminars  St.  Sulpice)  nach  Fon- 
taincbleau  berufen,  ihm  die  streitigen  Fragen  mit  Pius  VII. 
vorgelegt  und  erklärt,  dass  er  „die  geistliche  Gewalt  des  Päp- 
sten ehre,  allein....  als  Kaiser,  Nachlolger  Carls  des  Grossen , 
die  weltliche  Gewalt  dem  Papste  nehmen  wolle.  Herr  Emery 


*)  Den  Tag,  au  dem  das  Deeret  Napoleons  L,  den  Tapst 
der  weltlichen  Herrschaft  zu  entsetzen  in  Rom  anlangte, 
wurde  der  Apostat  bei  Aspern  und  Esslingen  geschla- 
gen; der  Feldzug  von  1809  war  der  letzte  für  Napoleon 
günstige.  Dieser  Kaiser  hat  nach  dem  Feldzage  in 
Ivussland,  zu  Warschau  eingestanden,  dass  ihn  Gott  des 
Verstandes  cntblösst  hatte. 

2)  Ami  de  la  Religion,  t.   121. 
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auf  diesem  Terrain  angegriffen,  wendete  ein,  dam  Carl  der 
Grosse  nicht  alle  weltlichen  Gewalten   dein  Papst  eben 

hatte,  dass  jene,  welche  dem  Papste  schon  im  V.  Jahrhun- 
derte zustanden,  bedeutend  waren,  und  dass  der  Kaiser  we- 
nigstens <<n  diese  frühem  weltlichen  Güter  der  Kirch*'  nicht 
Hand  legen  solle,  Herr  Emery  sprach  in  diesem  Sinne  weiter,  Na- 
poleon in  der  Kirchengeschichte  nicht  vorzüglich  bewan- 
dert, seinen  dieses  Factum  nicht  zu  wissen,  antwortete  dar- 
auf nicht,  er  milderte  seine  Stimme  und  überging  rasch  auf 
einen  andern  Gegenstand."  Nicht  aus  Unkenntniss  der  Kir- 
chengeschichte, würde  ich  glauben,  milderte  Napoleon  seine 
Stimme,  sondern  aus  Freude  über  das  ihm  vom  geistlichen 
Rathgeber  eingeräumte  Hecht  den  Papst  zum  Theile  zu  be- 
rauben; es  war  überflüssig  das  Gesprach  fortzusetzen,  denn 
wie  viel  und  wie  der  Kaiser  dem  Papste  nehmen  werde, 
diess  brauchte  der  Geistliche  nicht  zu  sagen,  er  wurde  nur 
um  das  Dogma  befragt,  und  er  hatte  die  Pflicht  den  Kaiser 
vom  Irrthum  zu  befreien  und  ihn  zu  belehren,  dass  der  Papst 
auch  die  weltliche  Gewalt  von  Jesu  Christo  erhielt,  dass  die 
Schenkungen  der  Carolinger  nur  eine  fromme  Gabe,  ein  Zei- 
chen der  Zärtlichkeit  dankbarer  Söhne  gegen  den  hl.  Vater 
sind,  schon  in  Folge  des  Rcchtsbcgriffes  nicht  widerrufen 
werden  können,  und  übrigens  auch  ohne  diese  Schenkungen 
die  oberste  Gewalt  auf  Erden  des  Statthalters  Gottes  beste- 
hen soll  und  bis  zum  Ende  der  Welt  bestehen  wird.  End- 
lieh hatte  der  Geistliche  zu  erinnern,  dass  der  Unfehlbare 
das  Recht  sich  für  den  Nachfolger  Carls  zu  erklären  (Frau/, 
war  ja  nicht  abgesetzt)  dem  Kaiser  der  Franzosen  feierlieh 
abgesprochen. 

Abbe  Emery,  der  wahrscheinlich  nie  über  die  notwen- 
digen Konsequenzen  des  Gallicanismus  nachdachte,  und  durch 
die  überlegene  Macht  der  Logik  Napoleons  in  Verlegenheit 
gorieth,  hatte  Müsse  die  Verkörperung  des  galÜcanischen 
Kirchensatzes,  die  der  Kaiser  vornahm,  zu  beherzigen  und 
suchte  Hilfe  in  galÜcanischen  Werken.  Zum  zweitenmahl 
über  densclbon  Gegenstand  (wie  wir  sahen  S.  206.)  zu  Ka- 
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the  gezogen,  gerietli  er  wieder  in  Verlegenheit  und  antwor- 
tete (nicht  mit  Hilfe  der  Worte  Gottes)  mittelst  Citationen 
aus  dem  von  der  hl.  Kirche  verdammten  Werke  Bossuet's, 
welches  die  Gallicaner  gleichsam  als  ein  Evangelium  anse- 
hen. Bekannt  sind  die  Worte  des  gallicanischen  Bischofs  l) 
über  das  kirchlich -staatliche  Verhältnisse  er  ineint,  dass  die 
Kirche  Güter  und  Rechte  von  Fürsten  erlangt  hat,  er  gratu- 
lirt  „nicht  nur  dem  apostolischen  Stuhl,  sondern  mich  der  all- 
gemeinen Kirche"  und  er  drückt  den  Wunsch  aus,  dass  der 
Kirchen-  Staat  unverletzt  bestehe. 

Der  kräftigere  Logiker  erwiederte:  „Ich  verneine  nicht 
die  Autorität  des  Bossuet,  was  er  sagt,  ist  seiner  Zeit  wahr 
gewesen;  als  Europa  mehrere  Herrn  anerkannte,  war  es  nicht 
gebührlich,  dass  der  Papst  einem  einzelnen  Monarchen  un- 
terthänig  werde.  Ist  es  aber  nachtheilig,  wenn  der  Papst, 
da  gegenwärtig  Europa  keinen  andern  Herrn  kennt,  mir  un- 
terthänig  werde?"  Deutlicher  hat  man  den  Caesaro  -  Papis- 
mus  nie  formulirt.  Was  erwiederte  darauf  der  gallicanische 
Canonist?  Erschrocken  über  die  Kraft  der  Logik  des  galli- 
canischen Kaisers,  sprach  er  als  Höfling  (auch  sein  Lehrmei- 
ster Bossuet  war  nicht  der  Ungeschmeidigste  unter  den  Höf- 
lingen Ludwigs  XIV.)  und  führte  endlich  als  Argument  ge- 
gen Napoleon  an:u. .  .  es  ist  möglich,  dass  die  Nachtheile, 
welche  Bossuet  bezeichnet,  während  der  Regierung  Napo- 
leons und  seines  Nachfolgers  nicht  eintreten  werden...  al- 
lein, Sire,  sie  kennen  so  gut  wie  ich  die  Geschichte  der  Re- 
volutionen, was  heute  besteht,  wird  vielleicht  nicht  immer 
dauern  und  die  von  Bossuet  angedeuteten  Uibelstände  könn- 
ten wieder  erscheinen.  Demnach  soll  man  eine  so  weise  Ord- 
nung nicht  stören*'  <J).  Offenbar  hat  sich  der  Geistliche  bloss 
auf  Sicherheits-  und  Polizeirücksichten  berufen. 

Napoleon  versehmähete  darauf  zu  antworten,  denn  das 
Argument  war  nicht  canonisch,  und  keineswegs  geeignet  das  Sy- 


')   Defeite,  Declarat.  Üb.  I. 
-)  Artawdy  Histmre  de  PU  17/. 
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Btem   des  Caesaro-Papismua  zu  entkräften,   als  dem  Galtica- 

nismus  widersprechend  zu  erweisen.    ')     Daher  versuchte  er 


l)  In  dev  That,  entweder  musa  der  König  dem  Papste,  <>- 
der  der  Papst  dem  Könige  untergeben  Bein,  ein  Mittel- 
ding vermögen  nur  gallicanische  Köpfe  zu  denken.  So- 

bald  nach  den  Sätzen  der  gallicanischen  Kirche,  der 
König  dem  Papste  im  Weltlichen  nicht  untersteht, 
soll  der  Papst  dem  Könige  sich  unterordnen;  übrigens 
wird  es  schon  der  König  einzuleiten  wissen,  wenn  er 
vom  Papste  unabhängig  ist.  Wünscht  nun  der  König 
einen  Fortschritt  im  Ordnen  und  Organisiren,  oder  mein) 
er,  dass  der  Papst  sich  nicht  gehörig  unterordne,  so 
hat  er  in  Folge  der  königlichen  Macht,  den  Untcrthä- 
nigen  zu  strafen,  ab-  und  einzusetzen,  dessen  geistliche 
Pflichten  einem  andern  Bischof  oder  einer  moralischen 
Person  z.  B.  einer  hl.  Synode  anzuvertrauen,  welcher 
ein  Beamte  oder  Officier,  als  Stellvertreter  des  Königs 
vorstehen,  d.  h.  die  päpstlichen  Functionen  ausüben  wird. 
So  geschah  es  und  geschieht  in  Russland,  so  wird  ea 
überall  geschehen,  wo  die  Trennung  beider  Gewal- 
ten, den  Worten  Gottes  im  alten  und  neuen  Testa- 
mente zuwider,  ausgesprochen,  der  gottlose  Grund- 
satz, dass  der  Körper  dem  Geiste  nicht  unterstehen 
solle,  angenommen  ist.  Subtilitäten  über  den  Un- 
terschied zwischen  dem  Könige  als  Christen  und  zwi- 
schen dem  Könige  als  Menschen  und  Bürger,  füh- 
ren zu  nichts,  denn  kaum  wurde  im  Namen  des  Gei- 
stes dem  Körper  gesagt,  dass  er  mit  jenem  gleichbe- 
rechtigt sei,  so  wird  der  Körper  sogleich  wissen,  was 
er  vorzunehmen  hat,  die  Erbsünde  wird  nicht  zulassen, 
dass  er  rathlos  bleibe.  Uibrigens  ist  in  diesem  Fall  der 
Rathschlag,  welchen  die  Erbsünde  gibt,  viel  richtiger 
als  jener  der  Gallieaner,  denn  diese  sehrecken  vor  der 
Conclusion  ihrer  Prämissen  zurück,  beweinen  die  Leiden 
des  Papstes,  flehen  zum  König  etc.  hingegen  handelt 
es  sich  nicht  um  Empfindelei  von  Personen  sondern  um 
das  göttliche  Dogma  und  die  menschliche  Logik,  wel- 
che in  Folge  der  Erschaffung,  der  Lehre  und  der  Spra- 
chengabe, auch  eine  Macht  von  Gottes  Gnaden  ist  und 
das  Recht  hat,  einen  Schismatiker,  der  sie  aufhalten  will, 
gar  nicht  zu  beachten.  So  verfuhr  Napoleon,  nachdem 
er  den  Gelehrtesten  unter  allen  Gallicanern  und  einen 
der  Gelehrtesten  am  Anfange  des  XIX.  Jahrhundertes 
mit  Geduld  angehört,  und  die  [Überzeugung  erlangt  hat- 
te,   dass    neben    der   Macht    seiner     eigenen    Logik,    die 
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das  System  durchzuführen;  freilich  vermochte  er  nur  das 
schon  bestehende  in  Russland  zu  züchtigen  und  das  gallica- 
nische  für  immer  zu  vereiteln. 

Offenbar  hat  Gott  Napoleon  I.  erschaffen,  damit  er  mit- 
telst der  Macht  seiner  strengen  Logik  und  eines  ausserge- 
wöhnlichen  Willens  beweise,  wohin  der  Gallicanismus,  das 
vielleicht  wie  das  griechische  gleich  schädliche  Schisma, 
führe.  Nun  ist  Allen  deutlich,  dass  der  Gallicanismus  ent- 
weder nicht  weiss,  was  er  ist,  oder  zum  Parricidium  leitet. 

Nie  hat  ein  grosser  Mann  sein  Leben  vollständiger 
ausgefüllt  und  vielseitiger  gewirkt,  die  grosse  Sendung,  welche 
jedem  zum  öffentlichen  Leben  Berufenen  obliegt,  die  Ent- 
wicklung des  göttlichen  Dogma:  Tu  es  Petrus  etc.  Reddite 
Caesar i  etc.  zu  fördern,  die  Erkenntniss  des  richtigen  Ver- 
hältniss  des  Staates  zur  Kirche,  der  päpstlich  -  kaiserlichen 
Autorität  zu  verbreiten,  besser  als  Napoleon  durch  Verdien- 
ste um  das  Kaiserthum  vollzogen.  Gott  hat  ihm  gestattet 
durch  Grundsätze  und  Muster,  die  er  nach  sich  gelassen,  was 
das  Kaiserthum  ist  zu  erweisen  und  worin  das  Papstthum 
bestehe,    durch    eigenes    abschreckende  Beispiel,    durch    ein 


„raison"  gallicanischer  Geistlichen,  welche  sie  beinahe 
dem  Glauben  gleichstellen,  keine  Beachtung  verdiene. 
Wo  war  denn  die  „raison"  des  H.  Emerv,  als  der  Kai- 
ser den  Caesaro-Papismus  als  Grundsatz  aufstellte?  Na- 
poleon wollte  sich  nicht  mit  der  Rolle  eines  kleinen 
König-Papstes,  wie  Philipp  IV.,  Ludwig  XIV.  etc.  be- 
gnügen, vier  oder  mehrere  Propositionen  als  Glaubens- 
artikel für  katholische  Geistliche  verfassen,  hiezu  ist  ein 
Bossuct  hinlänglich;  er  hat  dasselbe  System,  aber  im 
Grossen  aufgefasst,  es  zum  Caesaro-Papismus  erhoben. 
Warum  er  die  Kraft  seiner  Logik  mit  jener  des  All- 
mächtigen nicht  verglich  und  erst  durch  die  Erfahrung 
belehrt  wurde,  daran  sind  die  gallicanischen  Prämissen, 
die  er  für  unbestreitbar  hielt,  Schuld.  Offenbar  ist  der 
Gallicanismus  nicht  nur  der  Mitschuldige  Napoleons  L, 
er  ist  zugleich  der  eigentliche  Urheber  des  Attentats 
gegen  Pias  VII.  Daher  ergeht  die  Straft1  (Jettes  über 
clie  Gallicaner,  nachdem  ihr  Mitschuldige  gestraft  wor- 
den war. 
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wahrhafte«  tenrm*  exempfam,  zu  Lehren«  Nur  Bneofers  er 
mit  Eilfe  des  kirchlichen  Segens  wirkte,  Bind  Beine  Werke 
gross  and  bleibend,  alles  Uibrige  was  er  dacht  oder 

that,  war  Lüge,  Betrug  und  Verbrechen,  wie  all«  !  I  jagte 
und  Gethane  der  Parlamente  und  Congresae  vor  und  nach 
Napoleon  L  Seit  ihn  der  Segen  der  Kirche  anwiderruflich 
verliesB,  sank  der  grosse  Mann  aller  Jahrhunderte  zum  gc- 
wöhnlichen  Machthaber  des  XVIII.  und  XIX.  herab,  und 
wurde  endlich  zum  Gefangenen  seiner  Feinde,  weil  er  den 
hl.  Vater  zum  Gefangniss  verurtheilt  und  dadurch  sich  selbst 
verdammt  hatte. 

Welches  Dasein  diesem  Gewaltigen  auf  Erden,  im  an- 
dern Leben  zu  Theil  geworden,  diess  vermag  nur  Gott  und 
seine  Bevollmächtigte,  da  sie  lösen  und  binden  kann,  zu 
wissen   *). 


*)  Wenn  das  über  Napoleon  und  überhaupt  in  diesem  Bu- 
che Gesagte  mit  den  Lehren  und  Ansichten  der  unfehl- 
baren Kirche  collidiren  sollte,  so  ist  es  als  null,  nichtig, 
und  widerrufen  anzusehen.  Die  von  der  hl.  Kirche  den 
Schulen  eingeräumte  Freiheit  musste  man  benutzen, 
denn  immer  ist  das  von  Napoleon  I.  schon  durch  die 
Verdienste  um  das  Kaiscrthum  und  die  Erziehung  Frank- 
reichs Geleistete  ein  Hauptring  der  belehrenden  Kette 
neuer  Woltbcgebcnlieiten.  Schwer  ist  es  aber,  sich  über 
sein  Wirken  belehren  zu  lassen,  denn  die  Kirche  über- 
legt sorgfältig,  ehe  sie  ausspricht,  übrigens  waren  die 
überraschenden  Thaten  Napoleons  durch  andere  Bege- 
benheiten verdrängt  und  deren  Raschheit  ihn  selbst  ins 
Erstaunen  gesetzt  haben  würde.  Schnell  verfielen  die 
katholischen  Mächte  , selbst  Ocsterreich  und  der  Kirchen- 
staat, kaum  glauben  die  Ketzer  fest,  dass  sie  schon  Frank- 
reich und  Ocsterreich  begraben  können  und  stimmen 
Requiem  an,  da  sehen  sie  sich  schon  genöthigt,  über 
die  Sieg«>  d('v  katholischen  Grossmächte  zu  frohlocken, 
Tb  Deum  zu  singen,  kaum  erfahren  sie.  dass  das  unbe- 
deutende Königreich  Sardinien  Napoleon  I.  spielen  will, 
da  erschallt  sehen  der  Ruf,  dass  der  machtige  Kaiser 
von  Oesterreich,  Träger  vieler  Kronen,  sieh,  sein  Haus 
und  Volk  dem  Nachfolger  des  hl.  Fischers  unterwerte. 
Wenigstens  nieinten  sie  Napoleon  L  für  immer  begra- 
ben zu  haben,    dennoch    steht   das  französische   Kaiser- 
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98.  (Folgen   des  definitiven   Sturzes  Napoleons ;    neue  Ideenlage ,    Gefahren 
durch  die  Schuld  des  AVicnercongresses.) 

Die  französische  Revolution  hat  zur  Säuberung  der  Ide- 
en, zur  Erkenntniss  der  höchsten  unter  denselben,  des  Papst- 
und  des  Kaiserthums  ungemein  beigetragen,  selbst  Schisma- 
tiker, wenn  sie  Denker  waren,  bewunderten  die  Erhabenheit 
des  schützenden  Papstthums,  dessen  geringste  Verletzung 
durch  solche  Calamitäten,  wie  jene  des  gallicanischen  Frank- 
reichs, gesühnt  werden  muss.  Alle  beugten  sieh  vor  der 
stets  bittenden,  versöhnlichen  Autorität,  die  auch  für  ihre 
Beleidiger  zu  bethen   nicht  aufhört;    bei  ihr   fand  der  hoch- 

thum  durch  den  Kampf  für  Rom  von  Todten  auf  und 
die  Ketzer  müssen  den  verhassten  Nahmen  preisen.  Nie 
war  die  Wiederhohlung  (die  mächtigste  Figur  nach  der 
Ansicht  Napoleons  I.)  der  historischen  Lehren  beharr- 
licher und  feierlicher  als  seit  dem  Jahre  1848.  Mit  die- 
ser Zeit  fängt  gleichsam  ein  pathetischer  Vortrag  der 
vitae  magistra  an,  das  Weltdrama  geht  seiner  Entwick- 
lung immer  rascher  entgegen,  der  vom  Rationalismus 
verwirrte  Knoten  entwirrt  sich  stets  sichtbarer ,  die 
äussern  und  innern  Gebrechen,  wodurch  die  ketzeri- 
schen Staaten  dahinsinken ,  sind  so  auffallend  wie 
die  Verstockheit  der  vergebens  durch  einen  so  un- 
erwarteten Wendepunkt  in  den  Weltbegebenheiten 
gewarnten  Schismatisker  und  Ketzer.  Kaum  wusste 
man  1848,  was  ein  Kaiserthum  oder  ein  Concordat  sei, 
und  nun  schaut  man  dein  Wirken  zweier  Kaiser  zu. 
Gross  ist  der  Segen  Gottes,  welcher  über  die  Kirche 
ergeht,  allein  auch  gross  ist  die  Gefahr  für  Jene,  wel- 
chen die  Beobachtung  des  kaum  erfassbaren  Umschwungs 
der  neuen  mächtigen  Weltentwicklung  obliegt.  "Nie  hät- 
te ein  Schriftsteller  mehr  Recht  auf  die  Nachsicht  der 
Kirche  zu  rechnen,  als  der  über  die  neueste  Weltent- 
wicklung berichtende;  allein  auf  Rechte  darf  niemand 
der  Kirche  gegenüber  pochen,  wenn  dieselbe  segensrei- 
che Weltentwicklung  nicht  aufhören  und  die  Mensch- 
heit in  den  Todesschlnnnner  des  Rationalismus  wieder 
versetzt,  die  Wissenschaft  in  Ignoranz  und  Vorurtheilen 
wieder  leben  soll.  Die  sieh  majestätisch  entfaltende 
harmonische;  offenbar  göttliche  Weltordnung,  beruhet 
wohl  auf  dei  Macht  des  Kaiserthums,  aber  zugleich  und 
vorzüglich  auf  dem  Gehorsam  Aller  gegen  den  Papst 
und  die  Kirche,  deren  Oberhaupt  er  alleinig  ist. 
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müthige  Gallicanet  sicheres  Asyl,  oder  er  sachte  ei  in  ul- 
fcramontanen ,  antigallicanischen  Ländern,  welche  übrigens 
zur  aufrichtigen  Vertheidigung  der  sonst  eroberungssüchti- 
ger Bourbonen  auftraten.  Das  vermeintliche  Streben  der 
Kirche  und  insbesondere  der  Geistlichkeit  nach  der  Herr- 
schaf)  und  der  Verfinsterung,  konnte  man  neben  dem  Wir- 
ken der  Revolutionsmänner,  welche  bescheiden  zu  bleiben 
und  nur  für  die  Aufklärung  des  Volkes  sieh  aufzuopfern 
versprachen,  bcurtheilen  und  deutlich  einsehen,  was  die  Frei- 
heit durch  die  Autorität  und  die  Freiheit  ohne  Autorität  sei; 
die  öffentliche  Busse  die  Frankreich  that,  erbaute  Viele  uud 
bestimmte  noch  mehr  als  dem  Luther,  hat  das  Papstthum 
den  Qallicanern  zu  verdanken. 

Das  Kaiserthum  wurde  durch  die  hohe  Stellung  des 
kaiserlichen  Hauses",  durch  das  Zutrauen,  welches  es  den 
Mächten  einzuflössen  wusste,  zum  Centralpunct  des  Kamp- 
fes für  die  Weltvertheidigung,  so  wie  das  Papstthum  zum 
Centralpuncte  des  Trostes  für  die  Menschheit.  Der  Grösste 
unter  den  Franzosen  fühlte  sich  von  einer  besonderen  Ver- 
ehrung für  beide  Gewalten  ergriffen  und  hat  sich,  neben 
den  hohen  Autoritäten,  an  die  Spitze  der  Welt  gestellt.  Von 
ihm  hing  es  ab,  die  theucr  erkaufte  Errungenschaft  zu  pfle- 
gen und  auf  seine  Nachkommen  zu  Übertragern. 

Allein  eben  Er  hat  der  Autorität  viel  geschadet,  sieh 
selbst  über  das  Papst-  und  Kaiserthum  heben  wollen,  viel- 
fach die  höchsten  Gewalten,  dadurch  auch  seine  eigene  ver- 
letzt. Wer  hätte  dieses  vermuthet,  als  Napoleon  in  Campo- 
formio  unterhandelte,  die  päpstliche  Salbung  knieend  erhielt, 
die  Matrimonial-Allianz    mit  Ocsterreich  schloss? 

Die  Frevel  Napoleons  gegen  das  Papst-  und  Kaiser- 
thum, das  gröste  Verbrechen,  dessen  man  sieh  im  öffentli- 
chen Leben  schuldig  machen  kann,  nützten  nur  Beinen  er- 
bittersten Feinden,  und  wieder,  wie  in  der  schönsten  Zeit 
des  NYII.  und  XVIII.  Jahrhunderte«,  war  das  Papst-  und 
Kaiserthum  vergessen,  die  Mächte,  welche  den  Kapoleon  be- 
siegten,   glaubten    seinem   Beispiele   folgen   zu  können,    sie 
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dachten  nicht  an  die  traurige  Erfahrung  desselben,  und  weil 
sie  ihn7  als  Werkzeuge  Gottes,  gestraft  haben,  so  hielten  sie 
sich  selbst  für  unverletztbar;  nicht  weniger  als  vom  Lud- 
wig XIV.  haben  die  Staaten  vom  Napoleon  entlehnt.  Höchst 
gefährlich  war  dadurch  die  allgemeine  Lage,  denn  gegen 
die  Vergehen  des  Individuums,  sogar  des  mächtigsten,  ha- 
ben die  Kirche  und  die  Menschheit  unzählige  Bollwerke,  die 
Macht  des  Gewissens  und  der  Gefühle,  die  Reue,  die  Busse 
und  viele  andere  Sacramente;  diese  Mittel  sind  gegen  die 
Verbrechen  einer  moralischen  Person,  die  von  der  Macht 
falscher  Ideen  ergriffen  ist,  nicht  wirksam. 

Unter  diesen  Einflüssen  stand  der  wieder  vereinigte 
Wienercongress  und  war  zur  Befriedigung  der  Ketzerpolitik 
mehr  als  je  geneigt,  denn  die  bisherige  Richtung,  die  er  von 
den  verbündeten  katholischen  Grossmächten  erhielt,  fehlte 
ihm  gegenwärtig.  Die  Versammlung  war  nicht  wie  die  Con- 
cilien  in  früheren  Jahrhunderten  vom  Papste  oder  vom  Kai- 
ser zusammenberufen,  sie  trat  eigenmächtig  ins  Leben  und 
der  Congressort,  den  die  Mächte  gewählt  haben,  war  nicht 
ein  Zeichen  der  Ergebenheit  gegen  die  kaiserliche  Autori- 
tät, sondern  bloss  eine  Achtung  für  das  vornehme  Geschlecht 
der  Habsburg-Lothringer;  auch  der  päpstliche  Nuntius  genoss 
nur  eines  ceremoniellen  Vorzugs.  Die  Versammlung  sah  die 
Gebrechlichkeit  der  Grundlagen  bisheriger  Congresse,  seit 
dem  westphälischen  bis  jetzt,  gar  nicht  ein,  sie  verfolgte 
gedankenlos  die  materialistischen  Tendenzen  und  Theorien 
des  XVII.  und  XVHI.  Jahrhundcrtcs.  Nur  Oesterreicli  hielt 
beharrlich  an  katholische  Priheipien,  allein  dieselbe  Aufgabe, 
welche  es  mit  Hilfe  Napoleons  gelöset  hätte,  war  nun  bloss 
durch  ein  Bündniss  mit  einer  complexen  Person,  die  von 
einer  hohen  ofhciellen  Autorität  nicht  umgebnn  war,  möglich, 
folglich  sehr  schwierig.  Ein  neues  Einverständniss  mit  Frank- 
reich gegen  Preussen  -  Russland  und  gegen  die  sociale  Re- 
volution, welche  offenbar  in  Frankreich  noch  nicht  vollstän- 
dig unterdrückt  war  und  Steh  seilen  in  andern  Ländern  kund 
gab,    hat  sich    als   höchst   nothwendig    herausgestellt,    allein 
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seihst  Fürst  Tallcvrand  war  nicht  mehr  unhefang«  in  und  un- 
ternehmend, er  seufzte  nur  nach  anmittelbarer  Rohe,  am  ih- 
re vollständige  Sicherstellung,  weniger  als  i  btihrt,  be- 
kümmert. Von  der  gedankenlosen  Parthei  seines  Hofes  Bteta 
gehindert,  einen  energischen  Entschluss  zu  bissen,  stimmte 
er  allmähtlig  mit  der  schon  aufkommenden  neuen  Politik, 
mit  der  Politik  des  Müssiggangs  und  der  Feigheit,  welche 
dk  Gegenwart  der  Zukunft,  und  die  äussere  Ordnung  der 
wahren  opfert,  vollzogene  Facten  (faits  aecomplis)  grund- 
sätzlich achtet,  damit  ja  nicht  noch  gefährlichere  vollzogen 
werden,  oder  die  früheren  wiederkehren.  Nachdem  Frank- 
reich sich  selbst  gefesselt  hatte,  war  der  Wiener  -  Congress 
keineswegs  beflissen,  nicht  einmal  geeignet,  einen  katholi- 
Behen  Charakter  anzunehmen. 

Vergebens  ermahnte  der  hl.  Vater,  der  Congress  wag- 
te diese  Stimme  Gottes  zu  verkennen,  wodurch  auch  der  S 
gen  dem  BViedenswerke  entzogen  werden  musste,  und  die 
Versammlung  ohne  Gottes  Hilfe  bloss  ein  menschliches  Ba- 
bel aufzubauen  vermochte.  Nur  durch  eine  Gott  lästernde 
Ironie  kann  man  die  meisten  Artikel  des  Wiener-Congresses 
ein  Restaurationswerk  nennen;  vielmehr  war  es  eine  feierli- 
che, von  legalen  Formen,  oft  vom  guten  Glauben  umgebene 
Fortsetzung  der  Revolution,  auf  jeden  Fall  der  Anfang  ei- 
ner neuen. 

Das  altertümliche  Aachen,  die  hochverdienten  geistli- 
chen Churfürstenthümcr,  die  ehrwürdigen  Rheinländer,  ein 
grosser  Tlicil  Austrasiens,  dieser  Wiege  und  Schule  der  p  r- 
manischen  Bildung  und  der  christlichen  Theokratie,  wurden 
protestantischen  Händen  anvertraut,  der  Kirche  ihr  Eigen- 
tlnun  nicht  zurückgegeben;  Ocsterreich  und  Frankreich  Hes- 
sen es  zu.  Das  blühendste  Land  der  Christenheit,  welches 
mit  dankbarer  Treue  stets  an  Qesterreioh  hielt,  wurde  den 
über  den  Sohn  Carls  V.  siegreichen  Rebellen  unterordnet 
und  preisgegeben;  Oestcrrcieh  und  Frankreich  Hessen  es  zu. 
In  der  Stadt  wo  die  heilige  Ligue  1683  unterschrieben  wur- 
de, hausten  Schismatiker,  damit  auch  das  von  der  polnischen 


238 

Anarchie  Verschente  dem  falschen  griechischen  Kreuze,  zum 
Aergerniss  der  katholischen  Welt,  zum  Hohn  des  Polen- 
thums,  durch  asiatische  Entsittung,  Verwirrung  des  Geistes 
und  durch  Verwilderung  des  Gemüthes,  erliege.  Nur  dem 
russischen  Papst  war  der  Wiener-Congress  ergeben;  wäh- 
rcud  der  Padischah  vom  Congresse  ausgeschlossen  blieb , 
hat  sich  das  Zarenthum  bis  ins  Herz  von  Europa  er- 
streckt. Wer  wird  dieser  Tausende  von  Artikeln  erwähnen, 
welche  zum  hunderstenmahl  über  dasselbe  Dorf,  Quadratmei- 
len  von  Sümpfen  und  Wäldern  bestimmen,  das  treueste  Ge- 
dächtniss  auch  des  fleissigsten  Lesers  zur  Verzweiflung  brin- 
gen und  den  eifrigsten  Denker  ausser  Stand  setzen  eine  allge- 
meine Idee  im  ganzen  Machwerke  zu  finden  ?  Das  neue  völker- 
rechtliche Parlament,  war  gewiss  nicht  besser,  als  die  bishe- 
rigen staatsrechtlichen  Parlamente;  ganz  anders  pflegten  die 
alten  Concilien  das  katholische  Staats-  und  Völkerrecht  zu 
vertreten  und  zu  vertheidigen. 

Die  neueste  Charte  für  Europa  übertraf  vielleicht  die 
auf  der  Grundlage  des  Stärkern  aufgebauten  Rechtsacten 
von  Nimwegen,  Utrecht  etc.,  obgleich  die  neuen  Verft 
gegen  das  Naturrecht  sprachen,  den  Glauben  und  die  Legitimiätt 
stets  im  Munde  führten,  allein  in  der  Wirklichkeit  als  ele- 
gante Materialisten  auftraten.  Wozu  war  also  das  Evange- 
lium gepredigt  und  selbst  von  ihnen  in  Schutz  genommen? 
wozu  nützte  das  Beispiel  des  Papstes  und  des  Kaisers,  avcI- 
che  allein  die  schwere  Prüfung  Gottes  überstanden  haben  ? 
wozu  diente  die  fünf  und  zwanzigjährige  Erfahrung,  der  ü- 
ber  die  französische  Revolution  endlich,  unter  den  Auspicien 
des  Papstes  und  des  Raisortluinis,  erfochtene  Sieg,  sobald  in 
hohen  socialen  Regionen  gemeine  Habsucht  immer  vorherrsch- 
te und  dieser  hundertste  Congresa  wieder  in  der  Absieht 
(wenigstens  von  Vielen)  angenommen  wurde ,  um  seine  Be- 
stimmungen bei  günstiger  Gelegenheit  im  Namen  des  Staats- 
interesses und  der  Unabhängigkeit  zu  verletzen.  Uorermeid- 
lich  war  diese  Folge  des  Wienert  raetates,  denn  dem  Gesetze 
fehlte  die  Sanction,  die  einzig  mögliche  Bürgschaft  der  Ent- 
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wicklung  und  Verbesserung,  die  allgemeine  Anerkennung 
der  päpstlich-kaiserlichen  Ober-Gewalt,  und  wo  dieser  wirk- 
same  Schutz  fehlt,  dort  stehen    die  handgreiflichsten   Rechte 

und  Pflichten  bloss  unter  dem  Schutze  des  Zufalls  und  der 
Willkühr,  mit  einen  Wort,  des  Rechts  des  Stärkern,  welches 
allerhand  Namen  annimmt,  um  sieh  geltend  zu  machen. 
Wirklich  wurde  der  Wiener-Friede,  wie  ehedem  der  west- 
phälische  stets  angerufen  und  stets  verletzt;  was  der  Papst 
verdammt,  bleibt  verdammt. 

80  ein  Werk  war  gewiss  kein  Band,  um  die  katholi- 
schen Grossmächte  vereint  zu  erhalten.  Immer  lockerer  wa- 
ren ihre  Verbindungen;  eine  schwere  Verantwortung  lastet 
auf  Ludwig  XYIII.  und  dem  Fürsten  Talleyrand,  dass  sie 
sich  durch  Pflicht  über  den  in  englischer  Schule  geschöpf- 
ten französischen  Liberalismus  r/u  heben  nicht  vermochten; 
auch  andere  Regierungen  Hessen  sich  von  der  zunehmenden 
Pest  des  Liberalismus  anstecken,  schwätzten  immer  von 
Bürger-  und  Völkerrechten,  ohne  je  vom  Rechte  der  Kirche 
zu  reden.  Desto  allgemeiner  wurde  der  Freiheitsrausch  un- 
ter den  Unterthanen,  welche  die  Kunst  der  Auflehnung  ge- 
gen rechtmässige  Gewalten,  nun  gegen  ihre  Lehrmeister  kehrten. 
Bald  hatte  Oesterreich  Gelegenheit  wahrzunehmen,  dass  sich 
die  Revolution  keineswegs  in  Napoleon  personificirt  hatte , 
im  ( vegentheil  wirkten  dessen  Gegner  viel  eifriger  für  die 
Revolution.  Nicht  einmal  in  Frankreich  hat  sich  die  letztere 
verkörpert,  Italien  und  Spanien  seufzten  nach  dem  Rhum 
Frankreich  zu  übertreffen.  Die  Ideologen,  welche  Napoleon 
mit  Recht  hasste,  in  falschen  1  )octrinen  und  Schulen  die  grö- 
ste  Gefahr  für  den  Staat  erblickte,  haben  ihren  Hauptsitz  in 
Deutschland  aufgeschlagen,  wo  der  durch  den  Protestantis- 
mus geschwächte  Verstand  der  Völker  der  furchtbaren  Herr- 
schaft der  Philosophen,  als  Volkslehrern  den  Weg  bahnte 
und  die  Emancipation  des  menschlichen  Geistes  fortsetzen 
wollte.  Die  altern,  die  französischen  Volksbeglücker  benütz- 
ten diese  Zeit  der  Lehre  Deutschlands,  Spaniens,  Italiens  etc. 
um  sich  über  ihre  Schüler  zu  stellen  und  die  Revolution  im 
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Staate  und  Parlamente  gesetzmässig  zu  organisiren;  von  den 
Errungenschaften  der  Protestanten  blieb  den  Gallicanern 
nichts  mehr  zu  wünschen  übrig.  Viel  mächtiger  als  wäh- 
rend der  Herrschaft  Napoleons  I.  wurde  die  Verneinung,  und 
um  sie  zu  bekämpfen,  gab  es  keinen  Napoleon  mehr. 

99.  (Vergeblicher  Versuch  Oesterreichs  die  Welt  durch  die  Allianz  mit 
Preussen-Russland  zu  retten;  Entfernung  zwischen  den  beiden  katholischen 
Grossmächten ;   Bruch  der  sogenannten  hl.  Allianz.   Isolirung  Oesterreichs.) 

Wieder  versucht  der  Kaiser  von  Oesterreich  die  Kir- 
che und  Menschheit  zu  retten,  und  verbündet  sich  gegen  die 
Revolution  mit  Preussen  -  Russland,  gegen  welches  er  wäh- 
rend des  Wienercongresses  rüstete.  Die  Verdienste  dieser 
Allianz  für  den  Augenblick  pressanter  Gefahren  kann  man 
nicht  verkennen,  allein  für  die  Länge  der  Zeit  war  sie  kei- 
neswegs haltbar,  durch  dieses  Mittel  war  der  Zweck  Oester- 
reichs vereitelt,  die  Zukunft  Europa's  der  Gegenwart  geo- 
pfert. Wohl  hat  sich  diese  oftmahl  erprobte  Politik  Leopolds  I. 
nicht  abgenützt,  allein  schon  konnten  die  socialen  und  die 
politischen  Revolutionen,  welche  das  System  Leopolds  zu 
treuen  beabsichtigte,  eben  einander  verhelfen,  zu  gleicher 
Zeit  auftreten,  die  gefahrvolle  Lage  des  Westens  vermochte 
der  Osten  zu  gefährlichen  Unternehmungen  zu  benützen,  ei- 
ne solche  Stellung  Russlands  verlieh  Nahrung  und  Aufmun- 
terung den  Revolutionisten.  Mit  einem  Wort,  die  Erobe- 
rungs-  und  die  Umwälzungssucht ,  die  legitime  Rechtslosig- 
keit  und  Gewaltsamkeit  der  orientalischen  Regierung  und 
die  legale  Rechtslosigkeit  und  Gewaltsamkeit  der  Opposition 
im  Occidentc,  gaben  sich,  ohne  einander  beinahe  zu  kennen, 
die  Hand  gegen  das  gemeinsame  Hindern  iss.  gegen  den  ech- 
ten Conscrvatismus ,  wodurch  Russland  und  die  Revolution 
ungemein  stiegen;  beide  Theile  machten  Anspruch  auf  Sitt- 
lichkeit, beide  versprachen  die  wahre  Ordnung  zu  gründen, 
als  Befreier  aufzutreten,  und  während  Russland  noch  Bun- 
desgenosse Oesterreichs  hiess,  war  es  schon  in  der  That  ein 
Alliirter   der  Revolution.     Höchst   war   es    an    der  Zeit,    den 
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höheren  Theil  der  leopoldinisehen  Schule  in  Anwendung  zu 
bringen,  eine  katholische  Allianz,  die  französisch-österreichi- 
sche, zu  schlössen. 

Es  geschah  nicht.  Mühsam  war  nun  die  grosse  Aufga- 
be des  Kaisers,  immer  schwieriger  seine  Lage,  viel  drücken- 
der als  der  Zustand  eines  offenen  Krieges  war  der  gegen- 
wärtige, vom  Liberalismus,  Carbonarismus  und  russisch-grie- 
chischen Intriguen  stets  gestöhrte  Friede.  Vergebens  versuch- 
ten unzählige,  nach  0 esterreich  (zu  Carlsbad,  Troppau,  Lai- 
bach, Verona,  Czernowitz)  berufene  Congresse  dem  Wiener- 
congress  Geltung  zu  verschaffen;  indessen  Hessen  die  Nach- 
folger des  hl.  Ludwig  ihre  Flotten  und  Armeen  für  das  fal- 
sche griechische  Kreuz  kämpfen,  die  Rebellion  unterstützen. 
Auch  England  wirkte  neben  Russland  thätig  für  die 
griechische  Rebellion ;  es  war  die  zweite  Auflage  der  Ver- 
schwörung der  Fürsten  mit  den  Völkern  zum  Umsturz  einer 
regelmässigen  Regierung. 

Der  um  die  Kirche  und  die  Menschheit  hochverdiente 
Kaiser  Franz  I.  befand  sich  in  einer  schauderhaften  Isoli- 
rung,  denn  die  hl.  Allianz  hat  sich  endlich  als  Lüge,  als 
ein  Mittel  Oesterreich  zu  betrügen  und  einzuschläfern  her- 
ausgestellt; was  man  der  Revolution  mit  einer  Hand  nahm, 
dieses  gab  man  ihr    mit  der  andern  reichlich  wieder. 

In  dieser  verhängnissvollen  Zeit  warf  Russland  seine 
conservative  Maske  gänzlich  ab,  zerriss  förmlich  das  Band 
mit  Oesterreich,  ging  feierlich  ins  Lager  der  Revolution,  wie- 
gelte die  Donaufürstcnthümer  auf  und  überfiel  die  Staaten 
des  ruhigen,  mit  der  Einführung  abendländischer  Cultur  be- 
schäftigten Sultans.  Die  in  ihrem  Lebensorgan  gefährdete, 
unter  dem  Jubel  von  Millionen  österreichischer  Griechen  be- 
wegte katholische  Donaumonarchie,  ermahnte  vergebens  das 
mit  dem  schismatischen  Russland  verbündete  Frankreich  ; 
Fürst  Polignac  untauglich  wie  sein  Herr,  der  Allerchrist- 
lichste  König,  gedankenlos  wie  gallieanisehe  Staatsmänner, 
spielte  das  Principat  dem  Czarenthum  in  die  Hand;  was 
Abbe   Polignac   am   Ende   des   XVII.    Jahrhundertea    durch 
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die  Verleitung  Johanns  III.  zum  Einverständnisse  mit  Lud- 
wig XIV.  und  durch  das  Ausschliessen  des  königlichen  Ge- 
schlechtes vom  polnischen  Thron  neben  dem  schon  gewalti- 
gen Wirken  Peters  I.,  dessen  Auftreten  den  König  Johann 
ins  Grab  brachte  *)  angefangen,  diess  hat  Julius  Polignac 
vollendet  und  dennoch  erwiess  sich  Russland,  unter  Nicolaus  L, 
nicht  dankbarer,  als  unter  Peter  L,  für  seine  katholischen 
Wohlthäter. 

Nach  solchen  Unbilden,  welche  Frankreich  der  Mensch- 
heit zugefügt,  wurde  seine  Allianz  mit  Oesterreich  unmög- 
lich; falsch  wurde  die  Lage  der  katholischen  Grossmächte, 
vor  Allem  Frankreichs,  dem  fünfzehn  Jahre  nicht  hinreich- 
ten, um  die  gallicanische  Politik  zu  vergessen  und  die  ka- 
tholische Staatskunst  zu  erlernen. 

100.  (Catastrophe  von  1830:  Verfall  Frankreichs;  Wiederaufnahme  der  so- 
genannten hl.  Allianz;  Sinken  Oesterreichs ;   Entsittung  und  Entwürdigung 

Europa's.) 

Gott  verliess  die  Unverbesserlichen;  das  alte  König- 
reich überflüssig,  unnütz,  selbst  schädlich  geworden,  wurde 
nach  dem  Kampfe  mit  Seeräubern  von  Algier,  und  Buch- 
druckern von  Paris,  schon  im  Juli  1830,  feierlich  von  der 
Vorsehung  gestraft.  Oesterreich  wieder  von  den  ketzeri- 
schen Staaten  zweifach  umschlungen,  vermag  nicht  mehr  so- 
gar gegen  die  sociale  Revolution  Frankreichs  aufzutreten. 
Frankreich  entfesselt,  wurde  wieder  zum  Sitze  des  Heiden- 
thums  und  der  Propaganda.  Ein  Edelmann,  der  seinem  Ge- 
schlcchtc  die  Krone  entreisst  und,  dass  er  nie  die  Kirche  be- 
suchte, prahlt,  wird  zum  Bürgerkönig.  Noch  war  er  als  ein 
Retter  anzusehen,  denn  wenigstens  ging  der  Zersetzung 
process  Frankreichs  einen  regelmässigen  Weg,  die  liberalen 
Schwätzer  mussten  die  monarchische  Regierungsform  als  ihr 
Heil  ansehen  und  für  die  Monarchie  kämpfen  lernen.  Der 
Juli-Revolution   folgten   andere;    Belgien   und   Polen   wurden 


l)  Zu  sehen  unter  den  Documenten. 


ans   religiösen,    Spanien    aus    dynastischen   Grändm    zu   l'm 
w&lzungen  verleitet,  ganz  Europa,  mit  Ausnahme  Schwedens 
und  der  Türkei,  gerieth  in  Bewegung.  Oesterreich,   obgleich 

ohne  hinlängliche  Militärmacht,  kämpft  dennoch  für  den  Papst, 
allein  Bchon  oimmt  Frankreich  die  Rebellen  gegen  den  hl. 
Vater  in  Schutz  und  legt  den  0 esterreichern  Hindernisse  in 
den  Weg.  Nach  drei  Jahrhunderten  des  Fortschrittes  strei- 
tet man  im  Westen  über  die  Frage,  was  ist  die  constitutio- 
nelle  Verfassung,  was  die  Intervention  und  niemand  befragt 
den  Katechismus.  Frankreich  wünscht  die  Autorität  wieder 
herzustellen  und  sucht  sie  nicht  in  der  Aufrechthaltung  geist- 
licher und  weltlicher  Herren ,  im  Gegentheil,  diese  Körper- 
schaften werden  systematisch  bekämpft,  die  niedrigem  Stände 
zur  Regierung,  neben  der  Herrschaft  der  Redner  und  Jour- 
nalisten, eingeladen,  die  Ritter  werden  verfolgt,  die  Knappen 
schlagen  sich  selbst  zu  Rittern,  jede  Dynastie  hingegen  darf 
vom  Volke  gezüchtigt  werden,  wenn  dieses  mächtiger  ist, 
denn  die  Nichtintervention  ist  feierlich  ausgesprochen,  vom 
Königreich  Ludwigs  Philipps  vertheidigt.  Allgemein  hielt  man 
den  Juli-König,  Ludwig  Philipp,  für  einen  Napoleon  des  Frie- 
dens, den  Zaren  Nicolaus  L,  welcher  Völker  zum  Aufruhr 
aufforderte  und  Fürsten  überfiel,  nie  einer  Schlacht  in  der 
Nähe  zusah,  für  einen  Napoleon  des  Friedens  und  des  Krie- 
ges, folglich  wurden  die  zwei  grösten  Verwüster,  welche 
der  Revolution  am  meisten  verhalfen,  als  Beglücker  der 
Menschheit   angesehen. 

Tiefer  konnte  Europa  nicht  fallen,  sobald  es  von 
Gott  für  falsche  Grundsätze  am  Verstände  gestraft,  Fein- 
de zu  preisen  sich  bewogen  fühlte.  Das  XVIL  und  XV HI. 
Jahrhundert  waren  weniger  verächtlich;  Gustav  Adolph 
und  Friedlich  IL  glänzten  wenigstens  durch  die  Kunst 
zu  überfallen,  zu  besiegen  und  zu  rauben,  nun  war  die 
blosse  Kunst  der  List  geehrt.  Im  XVU.  Jahrhundertc 
gab  es  einen  Religionskrieg,  im  Will,  einen  Krieg  der  AI 
Hirten  gegen  Frankreich,  nun  enthält  sich  auch  der  Kaiser 
des  Kampfes   mit  bösen  Lehren  und  Beispielen,    er  vermag 

10. 
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nur  zu  seufzen ;  die  Absendung  österreichischer  Armeen  nach 
Italien,  um,  nach  der  schon  erfolgten  Züchtigung  der  Re- 
bellen, den  Kirchenstaat  und  die  päpstliche  Autorität  auch 
gegen  die  Attentate  der  französischen  Regierung  in  Schutz 
zu  nehmen,  war  seit  1830  der  erste  und  zugleich  der  letzte 
wahrhaft  kaiserliche  Act  Franzens  I.  Die  übrigen  Tage  ver- 
lebte der  Kaiser  in  Traurigkeit;  von  seinem  natürlichen  Fein- 
de, von  Preussen-Russland,  und  von  dem  wieder  zum  Vor- 
schein kommenden  Liberalismus  des  andern,  grundsatzlosen 
Utrechter  -  Königreichs  immer  mehr  bedrängt,  wurde  er  kei- 
neswegs durch  eine  Besserung  Frankreichs  getröstet,  dieses 
sich  ein  Königreich  nennende  Land  lebte  feige  nur  fürs  Ver- 
brechen und  für  den  Unsinn,  es  stützte  das  französische 
Reich  auf  fremde  Revolutionen,  mit  denen  sich  dieses  gleichsam 
mit  Bollwerken,  so  wie  die  französische  Monarchie  mit  re- 
publicanischen  Institutionen,  umgab,  wofür  der  geldsüchtige 
Franzose  den  Bürger-König  pries  und  die  europäische  Men- 
ge dem  Urtheil  des  Franzosen  schon  folgte.  Unter  diesen 
Welt-Verhältnissen,  starb  Kaiser  Franz  I.  inmitten  des  Sie- 
ges der  Bösen,  gegen  die  er  von  Jugend  an  beharrlich  kämpf- 
te, stets  die  Kirche  vertheidigte  und,  nach  der  menschlichen 
(freilich  ungeduldigen  und  kurzsichtigen)  Gerechtigkeit,  ein 
glücklicheres  Ende  verdiente. 

101.  (Förmlicher  Verfall  Oesterreichs  seit  dem  Tode  Franzens  L;  Herrschaft 
der  neuen  Grossmächte;  traurige  Ideenlago  1830 — 1848.) 

Offenbar  bezweckte  Gott  durch  den  Tod  Kaisers  Franz  I. 
die  Ausführung  grosser  Pläne:  damit  die  Welt  recht  deut- 
lich einsehe,  was  sie  ohne  die  französisch  -  österreichische 
Allianz  werden  muss,  sollte  neben  Frankreich  auch  Oester- 
reich,  seiner  alten  und  neuen  Verdienste  ungeachtet,  in  Ver- 
fall gerathen.  Derselbe  hat  schon  seit  1830  begonnen,  denn 
Oesterreich  nahm  nur  eine  passive,  des  Kaiserthums  unwür- 
dige Haltung  an  und  sah,  wie  ein  gewöhnlicher  Staat,  den 
Begebenheiten    zu,    Hess    sich   vom    allgemeinen    Erdbeben 
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limtlilos  bewegen,  es  vermochte  nicht  mehr  zwischen  „Freun- 
den und  Feinden"    !)  zu  unterscheiden. 

Also  auch  für  Oestcrreich  waren  15  Jahre  nicht  hin- 
reichend, um  die  Muster  der  äussern  Politik  Leopolds  I.  und 
Maria  Theresiens  gehörig  zu  beherzigen,  es  schien  die  Noth- 
wendigkeit  einer  katholischen  Allianz  vergessen  zu  haben. 
Statt  dem  unglücklichen  Frankreich  durch  Rathschläge  und 
Autorität  eine  Richtung,  welche  denkende  Franzosen  such- 
ten und  gerne  von  0 esterreich  unterstützt  wären,  zu  verlei- 
hen, statt  dieselben  zu  belehren,  dass  die  affectirten  Legiti- 
mitätsgefühle Russlands  und  dessen  Opposition  gegen  Frank- 
reich bloss  die  Schadenfreude  über  die  Julirevolution  ver- 
bergen, oder  wenn  diese  Mittel  nicht  rathsam  erschienen, 
statt  die  Macht  Frankreichs  durch  Waffengewalt  gegen  Selbst- 
mord zu  schützen,  sah  das  kaiserliche  Cabinet  dem  allmäh- 
ligcn  Untergang  dieses  wichtigen  Landes  zu  und  verzieh 
den  natürlichen  Feinden  Oesterreichs  und  der  Weltordnung, 
welche  unter  der  Maske  des  Bündnisses  (immer  hiess  es  die 
hl.  Allianz,  obgleich  es  nicht  mehr  die  sociale  Revolution  be- 
kämpfte, demnach  ohne  Bedeutung  und  Gegenstand,  förm- 
lich sinnlos  geworden  war),  Deutschland  und  den  Orient 
dem  kaiserlichen  Einfluss  entzogen  und  sich  über  Oester- 
rcich  stellen  wollten.  Vergebens  gab  der  römische  dem  Wie- 
nerhof ein  musterhaftes  Beispiel  des  Muthes  und  der  Be- 
harrlichkeit und  setzte  in  Frankreich  die  ultramontane  Pro- 
paganda, unter  dem  Schutze  des  (für  die  gallicanische  Kir- 
che, überhaupt  für  das  Religiöse  indifferenten)  Bürgerkönig- 
thums  fort,  wodurch  der  Keim  zur  Rettung  Frankreichs  nie- 
dergelegt, aber  von  keinem  politischen  Einfluss  Oesterreichs 
unterstürzt  wurde.  Die  erhabenen,  gegen  Russland  während 
der  türkisch-russischen  Feldzügen  gerichteten,  zur  Belehrung 


!)  Genz,  in  seinen  Briefen,  sagt  es  ausdrücklich,  erklärt 
aber  nicht  die  Ursachen  dieser  Rathlosigkeit,  sie  wären 
\<>r  Allem  in  der  Sittlichkeit,  welche  aus  den  Briefen 
des  Heern  Genz,  eines  Staatsmanns  im  Dienste  des  apo- 
stolischen  Königs,  deutlieh  hervorgeht,   zu  suchen. 
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der  französischen  Minister  bestimmten  Noten  und  gewicht- 
vollen Denkschriften,  und  der  Hohn,  welchen  er  dem  von 
der  Julirevolution  aufgestellten  Grundsatze  der  Nicht- Inter- 
vention gesprochen,  waren  das  letzte  grosse  diplomatische 
Werk  des  Fürsten  Metternich.  Nur  noch  für  die  Kirche  und 
nicht  mehr  für  andere  Interessen  kämpfte  Oesterreich,  in  den 
letzten  Jahren  Kaisers  Franz  L,  es  wachte  wenigstens  über 
die  Ordnung  im  Innern  und  wusste  die  Zucht  mit  heilsamer 
Strenge  gegen  falsche  Doctrinen  und  den  schon  regen  In- 
subordinationsgeist zu  schützen,  Könige  und  Völker  indirect 
zu  ermahnen. 

Mit  dem  Tode  Kaisers  Franz  I.  hat  Oesterreich  gleich- 
sam abgedankt.  Selbst  eine  grosse  Regentenseele  hätte  viel- 
leicht nicht  mehr  die  Folgen  einer  zwanzigjährigen  Isolirung 
des  Kaiserstaats,  neben  dem  Wirken  der  Ketzerstaaten,  auf- 
gehalten, denn  treulose  Diener,  pflichtvergessene  Pfaffen, 
gottlose  Doctrinen  etc.  eiferten  schon  mit  einander,  um  die 
guten  Werke  Franzens  I.  zu  vernichten.  Sogar  dem  heili- 
gen Berufe  des  Kirchenvogtes  hat  Oesterreich  nicht  mehr 
Genüge  gethan,  der  Tradition  des  frommen  Hauses  zuwider, 
die  Pflicht  für  das  hl.  Kreuz  zu  kämpfen  verletzt,  dem  gott- 
losen Kreuzzuge  der  Russen  gegen  die  wahre  Kirche  that- 
los  zugeschaut,  wodurch  der  Papst  isolirt  wurde  und  den 
vom  Nicolaus  I.  zum  Schisma  verurth eilten  Katholiken  in 
Russland  (einigen  Millionen  an  der  Zahl)  nur  eine  geistige 
Hilfe  zu  geben,  das  ungeheure,  in  der  Weltgeschichte  bis 
dazumal  unbekannte  Attentat  gegen  Jesu  zu  beweiben,  nicht 
aber  zu  züchtigen  vermochte.  Durch  dieses  in  den  öster- 
reichischen Annalen  unerhörte  Verbrechen,  hat  sieh  auch 
Oesterreich  für  überflüssig  erklärt. 

Die  Strafe  Gottes  (da  Oesterreich  kein  besonderes  Pri- 
vilegium gegen  die  Hölle  besitzt,  den  beharrlichen  Segen 
des  Himmels  nur  der  Frömmigkeit,  der  katholischen  Politik 
des  kaiserlichen  Hauses,  schuldet)  Hess  nicht  lange  auf  sich 
warten.  Im  Kummer  der  Guten,  welche  den  Zorn  Gottes 
fürchteten,  im  Freudetanz   de*1  Bösen:     dass  alte   Voruvthcilc 
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selbst  in  Oesterreich  absterben,  reifte  das  letztere  schnell 
zum  Untergang.  Geistliche  die  sich  der  Gerechtigkeit  des 
Bischofi  entzogen,  am  in  der  Abhangiekeit  von  der  W'ill- 
külir  des  Beamten  nach  Gefallen  zu  wirken  und  zu  leben, 
nannten  sich  katholisch;  öffentliche  Professorn  an  katholi- 
schen Universitäten  predigten  gedankenlos  für  protestanti- 
sche und  gallicanische  Sätze,  das  Naturrecht  genügte  ihnen 
nicht,  in  der  Geschichte  und  im  kanonischen  Recht,  such- 
ten sie  gierig  Gelegenheit,  um  die  Jugend  zu  vergiften, 
und     nannten    sich    katholisch    *) ;    öffentliche   Staatsdiener , 


*)  Das  ganze  System  des  öffentlichen  Unterrichts  in  mo- 
ralischen Wissenschaften ,  wurde  auf  einer  Beleidigung 
der  Kirche,  auf  dem  Rationalismus  im  Allgemeinen,  vor- 
züglich auf  dem  Katurrecht  und  der  deutschen  Philoso- 
phie, (welche  deutsche  Katholiken  für  einen  Unsinn  er- 
klären) aufgebaut,  nicht  hingegen  auf  der  Geschichte 
und  dem  kanonischen  Rechte.  Vielleicht  war  dieses  ein 
Glück  für  Oesterreich,  denn  alle  österreichischen  Werke 
über  Geschichte  und  kanonisches  Recht,  wurden  von 
der  hl.  Kirche  prohibirt  oder  verdammt;  die  meisten 
theologischen  Werke  erlitten  dasselbe  Schicksal.  Bald 
äusserten  sich  die  Folgen  des  österreichischen  Unter- 
richtssystems, eine  allgemeine  Ignoranz  der  nothwendig- 
sten  Ansichten  über  Gesellschaft,  Staat  und  Kirche,  die 
Ohnmacht  der  Obern  einen  einzigen  wissenschaftlich 
richtigen  Begriff  von  Rechten  und  Pflichten  zu  formu- 
lireri  etc.  Gewiss  waren  die  meisten  Studircnden  Ver- 
räther  und  Selbstmörder  guten  Glaubens;  die  ausser  den 
Aerzten  sehr  zahlreichen  tteohtsgelehrten  unter  den  Auf- 
wieglern des  Volkes  und  Organisatoren  der  Clubbs  für 
den  gebildeteren  Pöbel,  wären  freilich  nicht  zu  entschul- 
digen ,  aber  auch  sie  verdienen  bedauert  zu  werden. 
IS'ur  jene  feigen  Feinde  des  Gedankens  und  der  Wis- 
senschaft, welche  durch  Conservatisnnis  Finsterniss  ver- 
stehen und  ein  sparsames  Licht  ausser  dem  Katechis- 
mus suchen,  nur  Jene  sind  keiner  Rücksieht  Würdig. 
Uibrigens  flüchtig  oder  verkrochen,  im  Jahre  1848,  hat- 
ten sie  Müsse  über  das  System  des  Unterrichts  nachzu- 
denken und  sich  genau  zu  überzeugen,  wohin  Halb 
bildete  das  Volk  schleppen,  wenn  sie  nicht  bekämpf) 
werden  durch  den  Katechismus  und  das  freie  katholi 
sehe   Wort. 
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welche  den  Unterthan  gegen  den  Herrn,  den  Laien  gegen 
den  Geistlichen,  Alle  durch  Lehren  und  Beispiele  gegen 
Gott  und  die  Kirche  aufwiegelten,  nannten  sich  katholisch; 
hochverrätherische  Partheien,  welche  officiel  und  officiös 
der  Revolution  vorarbeiteten,  und  unter  welchen  auch  eine 
Unzahl  der  dem  Dienste  Jesu  Geweihten  schamlos  glänzte, 
nannten  sich  katholisch;  ganz  Oesterreich,  welches  solchen 
Scandalen  feige  oder  keck  zusah,  nannte  sich  katholisch. 
Anders  nannte  es  der  Unfehlbare,  und  stand  schon  auf  dem 
Puncte,  Oesterreich  schismatisch  zu  nennen  und  als  ein  sol- 
ches zu  behandeln.  Nur  die  besonders  zärtliche  Liebe  des 
gewöhnlich  strengen  Gregors  XVI.  zu  dem  hochverdienten 
Hause  Oesterreich,  und  die  väterliche  Neigung  zum  ältesten 
Sohne  der  Kirche,  dessen  persönliches  Gewissen  unbefleckt 
blieb,  vermögen  zu  erklären,  warum  sich  der  Statthalter  Je- 
su nicht  bewogen  fühlte,  die  Aechtung  über  Oesterreich  aus- 
zusprechen  !)    und  wäre  es  geschehen,    dann  würde  vom  ö- 

*)  An  Ermahnungen  hat  es  von  Seite  der  Kirche  nicht 
gefehlt,  die  empfindlichsten  ertheilte  der  Cardinal  Pacca. 
In  einem  feierlichen  Berichte  über  die  Zustände  der  ka- 
tholischen Welt,  hat  der  hl.  Redner  verschmähet,  von 
der  Kirche  Oesterreichs  eine  Erwähnung  zu  machen, 
die  historische,  auf  alte  Verdienste  stolze  Grossmacht, 
wurde  vom  hohen  Redner  als  ein  Anhang  Deutschlands 
stillschweigend  angesehen.  Vom  tiefsten  Kummer  muss 
das  Allerhöchste  Haus  Rudolphs  I.,  Friedrichs  IV., 
Carls  V.,  Ferdinands  H.,  HI.,  Leopolds  L,  Eleonorens, 
Maria  Theresiens,  Franzens  L,  Erzherzog  -  Cardinais 
Rudolphs  etc.  ergriffen  worden  sein.  Unter  den  kaiser- 
lichen Dienern  begriff  wahrscheinlich  Fürst  von  Mettcr- 
nich  diese  Ermahnung  am  tiefsinnigsten  un(]  erblickte 
schon  den  Anfang  der  kirchlichen  Strafen.  Dennoch 
blieb  der  morsche  Staat  unverbessert  und  schwätzte 
gottlos  vom  flacctum  regium.  AIca  jaeta  est,  der  To- 
destanz hat  begonnen.  Dass  der  hl.  Vater  seinen  Segen 
den  Erzherzoginnen  nie  entzog,  braucht  nicht  bemerkt 
zu  werden,  sobald  von  ihnen  der  Widerstand  gegen  die 
Schmach  Oesterreichs,  (so  in  der  Vermählungsfrage  zwi- 
schen dem  kaiserlichen  und  dem  czarisohen  1  lause)  und 
die  Vorbereitimg  zur  Rettung  Oesterreichs  herausgingen. 
Ein  neuer  Beweis  der  Macht  durch  den  Glauben ! 
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sterreichischen  Boriserthum  nicht  mehr  als  vom  französischen 
Napoleons  I.  Übrig  geblieben  sein. 

Während  dieser  unheimlichen  Ideenlage  Oesterreichs 
war  die  allgemeine  nicht  besser,  überall  herrschten  Verwir- 
rung und  Babel.  Mit  Ausnahme  des  Königreichs  Belgien, 
dem  es  an  materiellen  Kräften  mangelte,  hatte  der  hl.  Vater, 
ausser  dem  sich  der  Kirche  zuwendenden  Hause  Orleans 
keine  Freude  an  katholischen  Fürsten,  Geschlechtern  und  Völ- 
kern. Diese  und  jene  wandten  immer  mehr  ihr  Antlitz  vom 
Papste  ab  und  wandten  es  mit  Furcht  und  Hoffnung  einer 
andern  Macht  zu,  der  Macht  Russlands  und  der  Revolution, 
welche  die  oberste  Weltautorität  stillschweigend  theilten  imd 
offen  erklärten,  dass  sie  den  Papst  ersetzen  werden,  obschon 
ihm  die  Revolution  die  Tyrannei  und  Finsterniss  vorwarf, 
hingegen  der  Czar  den  Nachfolger  Gregors  XVI.,  den  Capc- 
lan  der  Revolution  nannte;  man  braucht  nicht  zu  bemerken, 
dass  beide  Grossmächte  den  Untergang  auch  einander  ansag- 
ten. Allein  ihr  Auftrettcn  in  derselben  Zeit  und  ihr  Mitwir- 
ken, waren  sehr  natürlich,  denn  sobald  Ferdinand  I.  durch 
die  Ideenverwirrung  seiner  Diener  und  Unterthanen  ge- 
lähmt, nicht  die  Kraft  hatte,  als  wahrhafter  Kaiser  zu  handeln, 
und  sein  Kaiserreich  die  hl.  Stimme  des  Papstes  verkannte, 
so  wurde  die  Einheit  der  Menschheit,  das  Band  der  katho- 
lischen Welt  zerrissen,  das  päpstlich  -  kaiserliche  Weltregi- 
ment verhöhnt,  der  Unfehlbare,  Avelcher  die  Sendung  hat,  die 
Menschheit  zu  vereinigen,  durfte  nur  für  den  Himmel  wir- 
ken, auf  Erden  war  der  Statthalter  Gottes  gefesselt,  der  äl- 
teste Sohn  der  Kirche,  der  geborene  Schutzherr  derselben, 
wirkte  gar  nicht  für  die  Einheit.  Folglich  mussten  die  zwei 
i nächtigsten  Schisma,  das  westliche,  die  Revolution,  und  Jas 
orientalische  Schisma,  Russland,  ihr  Haupt  erheben  und  über 
die  durch  Irreligiosität  und  deren  Folge,  die  Ideenverwir- 
rung, verdammten  Völker  herrschen;  auf  eine  Mittel -Autori- 
tät zwischen  dem  russischen  Papste  und  der  Kirche  der  Re- 
volution vermochten  höchstens  ketzerische  Köpfe  zu  verhüllen. 

In  der  That   wurden    beide    Grossniächte    durch    keine 
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weltliche  Kraft  in  ihrem  Fortschritte  gestöhrt.  Obgleich  um 
das  Principat  kämpfend  und  dadurch  verfeindet,  unterstütz- 
ten sie  einander  mit  der  sichersten,  mit  einer  mechanischen 
Treue,  denn  eigentlich  verfolgte  jede  dieselben  Zwecke,  durch 
dieselben  Mittel.  Jedes  Land,  welches  die  Russen  einnah- 
men, entweder  wiedereroberten  oder  beschützten,  wurde  re- 
volutionär regiert,  das  Kirchen-  und  Staatsrecht,  nach  der 
Verletzung  des  Völkerrechts,  gewaltsam  erschüttert,  so  im 
Königreich  Polen,  in  den  Donaufür stenthümern ;  liberale  Char- 
ten wurden  auf  eine  zuvorkommende  Art  eingeführt,  denn 
neben  dem  asiatischen  Despotismus  und  asiatischen  Sittenmu- 
stern, neben  der  unwiderruflich,  in  Folge  der  Aechtung  katholi- 
scher Lehre  und  Wissenschaft,  zunehmenden  Ignoranz,  sind  libe- 
rale Charten  und  Tummelplätze  für  ignorante  Schwätzer, 
das  wirksamste  Auflösungsmittel  der  Gesellschaft,  eine  clas- 
sische  Vorschule  für  den  Orientalismus;  die  Revolution  pflegt 
auf  dieselbe  Art  die  für  die  Freiheit  wiedereroberten,  oder 
von  der  Freiheit  beschützten  Länder  zu  behandeln.  In  je- 
der Hinsicht  war  das  Interesse  beider  Grossmächte  dasselbe, 
denn,  wenn  die  Revolution  die  Abendländer  entkräftet,  so 
wird  die  Eroberungssucht  Russlands  gefördert,  dieses  Reich 
erscheint  Vielen  als  ein  nothwendiger  Protector,  hingegen 
je  mehr  Russland  erobert  und  auf  die  ihm  eigene  Art  be- 
schützt, desto  nothwendiger  scheint  der  Aufruf  an  die  Völ- 
ker gegen  die  Uibergriffe  der  Barbaren  und  das  System  ih- 
rer Invasion.  Wirkt  die  Revolution  siegreich ,  so  verleiht 
sie  den  Russen  Autorität,  Argumente  und  schickt  ihnen 
die  Erschrockenen  als  Werkzeuge  zu,  ist  hingegen  Russland 
siegreich,  so  gewinnt  dadurch  die  Revolution  an  Autorität, 
erlangt  Argumente  und  zahlreiche  Anhänger  unter  den  Op- 
fern Russlands  und  dessen  Gegnern,  Sobald  kein  Staat  den 
Muth  hatte,  beide  Grossmächte  sogleich  zu  bekämpfen,  den 
Papst  nachzuahmen,  so  nahmen  beide  stets  zu. 

Offenbar   hat    man    sieh    zu    sehr   vom    loopoldinischcn 
System  entfernt,    ein   demselben    gänzlich    entgeg«  tote« 

trat  ein,  die  Kunst    der  socialen    Revolution    durch  die  poli- 
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tische  und  umgekehrt  zu  verhelfen,  hat  sich  in  Folge  einer 
dauernden  passiven  oder  negativen  Stellung  der  europäi- 
schen Mächte  ausgebildet  Bald  wurde  der  Sieg  der  dop- 
pelten Revolution  unvermeidlich,  Niemand  und  Nichts  vermoch- 
ten ihn  aufzuhalten,  ein  Jeder  und  Alle  beschleunigten  ihn. 
Wer  die  Revolution  hasst,  diesem  scheint  Kussland,  obgleich 
es  die  Rechte,  das  Eigenthum  derMenschheitunddie  Kirche  mit 
Füssen  tritt,  eine  conservative  Macht,  und  Jenem,  welcher 
Russland  nach  dessen  Werth  zu  beurtheilcn  weiss,  trügt  die 
Cultur  des  Abendlandes,  er  ist  geneigt,  im  Angesichte  der 
Missbräuche  Russlands,  die  Missbräuchc  der  Freiheit  zu  ent- 
schuldigen. Seit  nicht  mehr  der  Glaube  den  Staatsmann 
und  Bürger  leitet,  sündigen  Alle,  nur  die  Wahl  zwischen 
zwei  Uibeln  ist  ihnen  gestattet,  der  Scylla  und  Charybdis, 
der  Revolution  und  Russland  zugleich  auszuweichen,  ist  bloss 
dem  wahren  Katholiken  gestattet  und  unter  den  Mächten 
gibt  es  keine  wahrhaft  katholische.  Eine  der  grässlichsten  Perio- 
den in  der  ganzen  Ideen  -  Geschichte !  Gott  Hess  nicht  zu, 
dass  Franz  I.  die  Schande  Oesterreichs  und  der  Welt,  die 
tiefe  Betrübniss  der  Kirche  erlebe.  In  keiner  Epoche  war 
es  dem  menschlichen  Verstände  einleuchtender,  was  der  gött- 
liche aussagte:  Selig  sind  die  Armen  am  Geiste.  Nur  die, 
welche  die  Fragen  des  Öffentlichen  Lebens  nicht  verstehen, 
entgingen  der  Gelegenheit  zu  schweren  Sünden. 

Je  mehr  inmitten  eines  so  allgemeinen  Verfalls  Ocstcr- 
reich  sank,  desto  diefer  stürzte  Frankreich,  man  fragte  um 
den  Tag,  an  dem  die  Juli-Krone  in  den  Strassen  von  Paris 
herumgeschleppt  werden  wird.  Oftmal  war  der  Haus-  I  lof- 
und  Staatskanzler  um  Rath,  was  zu  thun  wäre,  angegangen, 
der  officielle  Arzt  des  österreichischen  Staates  soll  geant- 
wortet haben,  dass  er  wohl  die  Krankheit  sehe,  sie  für  eine 
lebensgefährliche  halte,  allein  kein  wirksames  Heilmittel 
kenne.  Also  nicht  einmal  Busse  wollte  man  in  der  Ver- 
zweiflung thun!  Und  schon  lag  Oesterreich  in  den  letzten 
Zügen.  Der  alte  Rovalisinus,  traditionelle  Liebe  der  Völker 
zum  frommen  Hause,    von  welchem  sie  sich,  nach  überstan- 
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denen  grenzenlosen  Leiden,  gerettet  und  gesittet  fühlten,  die- 
ses öffentliche  Gefühl,  der  Haltpunct  Oesterreichs  in  schwe- 
ren Lagen,  ist  mit  Ausnahme  historischer  Geschlechter  und 
der  dem  Hofe  näher  stehenden  Personen,  zu  einer  Form 
der  Etiquette  geworden.  Die  Religion,  der  die  Völker  wie 
das  Haus  Alles  schuldeten,  sank  zu  einem  Gewohnheits-Ri- 
tus herab,  oder  sie  wurde  officiell  und  offieiös  verhöhnt; 
wehe  dem,  der,  obschon  unwürdig,  für  einen  Jesuiten  oder 
Ligurianer  galt!  Der  Städter  wachte  nur  fürs  Laster,  das 
Landvolk  schlummerte  oder  es  gab  sich  durch  furchtbare 
Acte  kund.  Offenbar  wirkten  die  rationalistischen  Doctrinen 
der  Geistlichen,  Professoren  und  Beamten  Oesterreichs.  Um 
die  Bösen  zu  bessern,  wählte  die  strafende  Allmacht  wieder 
einen  Unschuldigen,  wie  ehedem  den  Papst  Pius  VH.,  so  nun 
den  Kaiser. 

102.  (Neue  Weltlage;  Ausbrüche    von  Revolutionen  im  Jahre  1848.) 

Einer  neuen  Ideenlage  folgt  schnell  eine  neue  Weltla- 
ge, denn  eigentlich  ist  die  erste  schon  ein  Anfang  der  letz- 
tern; mit  der  Ideenverwirrung  unter  Völkern  hört  die  Stra- 
fe Gottes  nicht  auf,  damit  fängt  sie  an,  worauf  die  körperli- 
chen Trabanten  geistiger  Verbrechen,  die  Strassenräuber  imd 
Mörder  am  Forum  erscheinen;  dem  Prolog,  seit  1830  und 
und  dem  Tode  Kaisers  Franz  L,  sollte  nun  das  eigentliche 
Drama  folgen. 

In  der  That,  im  zweihundertsten  Jahre  seit  dem  west- 
pliälischen  Frieden  (1648),  im  einhundertsten  seit  dem  Con- 
gress  von  Aachen  (1748),  wo  die  Annährung  zwischen  Oe- 
sterreich  und  Frankreich}  unter  Maria  Theresia  und  Lud- 
wig XV.  begonnen  hat,  rückte  aus  Frankreich  (1848),  das  seiner 
Zeit  noch  zu  retten  war,  der  Sturm,  welcher  in  protestanti- 
schen Ländern  neue  Kräfte  sammelte,  in  Wien  an  und  warf 
den  kaiserlichen  Adler  zu  Boden.  Den  zur  Züchtigung  der 
Bösen  und  Verdummten  stets,  wie  recht  und  billig,  bereiten 
militärischen  Arm,  hat  ein  schwacher  AVillc  zurückgehalten. 
Furchtbar  mussten  die  Folgen  dieses  ( Gehorsams  werden.  Dieun- 
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bekannten  Siegel  benützten  den  anerwarteten  Sieg,  wie  ihn 
Feige  zu  benützen  pflegen,    sie  beschimpften  die  Grossnrath 

und  gaben  sieh  schadenfroh  dem  sclavischen  Seelen  eige- 
nen Mathwillen  hin.    Eigentlich  wissen  die  Freudetrunkenen 

nicht,  was  sie  wollen  und  bezwecken,  daher  wird  nach  der 
That  Rath  gehalten,  die  Clubbs  werden  geöffnet,  die  Kir- 
chen geschlossen,  in  die  liberale  Predigt  ziehen  halbgebil- 
dete Pöbelschaaren  und  nur  jener  Pastor  der  Demokratie 
erntet  lauten  Beifall,  welcher  mit  Muth  Gott  und  den  Kai- 
ser lästert,  die  Herrschaft  der  Vandalen  ansagt,  als  einen 
Himmel  auf  Erden  darstellt.  Ofncielle  Revolutionsmänner 
verlassen  ihre  Kanzeln  und  Kanzleien,  huldigen  nun  der  Re- 
volution auch  auf  der  Gasse,  entschuldigen  durch  den  Zwang 
von  Oben,  warum  sie  ihrem  Willen  gemäss,  der  guten  Sa- 
che nicht  eifriger  dienten  und  versprechen,  nach  dieser  Beicht, 
Busse  zu  thun;  offieiöse  Revolutionärs  kriechen  aus  ihren 
nächtlichen  Schlupfwinkeln  hervor,  um  Gott  und  die  Men- 
schen nun  am  hellen  Tag  zu  lästern.  Die  meisten  Amne- 
stirten,  obschon  zur  doppelten  Dankbarkeit  gegen  den  Lan- 
desvater verbunden,  traten  dergestalt  auf,  dass  man  die  Cle- 
menz  verwünschte ;  Geistliche,  Professoren,  Beamte,  obschon 
durch  einen  doppelten  Eid  der  Treue  und  des  Gehorsams 
verpflichtet,  nöthigten  den  Denkenden  an  der  Autorität  zu 
zweifeln  und  sich  nach  den  Zeiten  der  Einfallt  der  Völker 
oder  des  offenen  Rechtes  des  Stärkern  zu  sehnen.  Immer 
mehr  erhielt  der  Pöbel  die  Oberhand  und  nahm  die  Uni- 
form an. 

Dem  Beispiele  des  Pöbels  in  der  Residenzstadt,  folgte 
der  Pöbel  vieler  Hauptstädte.  Während  der  Italiener  schon 
zu  den  Waffen  rief,  der  Ungar  die  seinigen  vorbereitete , 
war  der  Pole  erst  zum  Schwätzen,  wie  ein  Wiener,  bereit, 
er  stritt  mit  dem  Ruthcncr,  während  der  Wiener  mit  dem 
Oberösterrcicher  zankte;  alle  vier  klagten  sieh  untereinan- 
der der  Zwietracht  an  und  wiesen  auf  das  Beispiel  der  Fran- 
zosen hin,  welche  wie  ein  Mann  dem  Pariserpöbel  folgen; 
das   undankbare  Vaterland,    Oestcrreich,    wollte    nichts  von 
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der  Centralisation  verstehen.  Dennoch  wirkte  das  Muster 
der  hässlichen  Residenzstadt,  die  Straflosigkeit  derselben 
führte  zu  Verbrechen.  Nationalgarden  wurden  gestiftet,  um 
die  Uniform  zu  entehren,  Clubbs  und  Rednerbühnen  wurden 
errichtet,  um  die  Tribüne  zu  verhöhnen.  Der  aufrührerische 
Pole  declamirte ,  entehrte  das  Grab  des  polnischen  Staates 
und  lieh  Ansichten  und  Tendenzen  dem  todten,  welche  einen  le- 
bendigen ins  Grab  führen  müssten;  das  furchtsame  Land- 
volk floh  vor  solch  einem  Gespenst.  Die  Rebellen  in  Ita- 
lien und  Ungarn  gingen  gelehrter  zu  Werke,  sie  verspra- 
chen dem  Pöbel  die  Zukunft,  um  das  Grab  für  ihr  Vater- 
land zu  graben.  Wenigstens  zum  Theile  war  Wien  nach- 
geahmt. 

Seinerseits  ging  es  immer  weiter  im  Fortschritte.  Der 
uniformirte  und  nichtuniformirte  Pöbel  dictirte  schon  Ge- 
setze, seine  Repräsentanten  sassen  im  kaiserlichen  Rath,  oder 
neben  den  Bauern  des  Reichstages.  Nicht  die  schwarzgelbe 
kaiserliche  Flagge,  Symbol  der  ehemaligen  Grösse  und  Au- 
torität Deutschlands,  schmückte  Aachen  und  Regensburg,  im 
Gegentheil,  eine  fremde,  die  in  See-  und  Landschlachten  un- 
bekannte deutsche,  wurde  in  der  Residenzstadt,  zum  Erstau- 
nen der  Welt  und  zur  Verwirrung  der  Menschheit,  aufge- 
steckt; der  Wiener  wollte  wieder  werden  was  er  ehedem 
gewesen,  Bewohner  eines  Marktfleckens,  Unterthan  Deutsch- 
lands, welches  er  vielemal  gezüchtigt,  Fremden  und  der 
Anarchie  entrissen  und,  in  wiefern  möglich,  gerettet  hatte. 
In  längst  verflossene  Jahrhunderte  sollte  die  Welt  im  Na- 
men des  Fortschrittes  zuruckgestossen  werden,  nur  zwei 
Fürsten,  ein  geistlicher  und  ein  weltlicher  protestirten  gegen 
das  Zeichen  der  Schmach  Oesterrcichs  und  verwarfen  mit 
Unwillen  die  deutsche  Fahne,  welcher  der  Pöbel  gedankenlos 
huldigte.  Mit  dem  Unsinn  des  Pöbels  und  seiner  Sympathien 
für  das  Vaterland  des  Yerrathes  an  Papst  und  Kaiser,  eiferte 
das  Verbrechen  um  die  Wette.  Der  treneste  Minister  wur- 
de öffentlich  ermordet,  statt  ihn  zu  rächen,  flüchtete  sieh 
schändlich    ein  kaiserlicher  Feldherr.     Die   durch  christliche 
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Tugenden,   durch  Deere te,  welche  von  hieraus  in  die  Welt 
zur  Weltrettang   aftmaJ    ausgingen,  geheiligte  Borg,   wurde 
von  den  Vandalen  belagert;  zwischen  den  Hauern  von  oll- 
mütz,   sperrte   sieh   Fortuna  Oesterreichs  ein.     Die  hl. 
phanskirche   war  kein  Asyl  mehr  gegen   blutdür  Vor- 

städte-Horden, sie  sah  Christen  am  Altare  morden,   wie  es 
die  Tempel  des  Heidenthunis  sahen. 

I  nter  dem  Schutze  der  socialen  Revolution  Wiens,  bil- 
det sich  eine  politische  in  Ungarn  förmlich  aus.  Die  gedan- 
kenlose Regierung  beschützt  selbstmörderisch  das  freche  Werk, 
welches  die  interessantesten  Stämme  Oesterreichs  auf  den 
Weg  Frankreichs  und  Deutschlands  bringen  soll.  Urnen 
werden  Rechte  eingeräumt,  welche  jenen  Leopolds  I.  und 
Maria  Thercsiens  gerade  entgegen  sind,  die  Resultate  der 
hohen  Wirksamkeit  eines  Prinzen  Eugen,  Wratislaw,  Zinzen- 
zendorf  etc.  unter  Carl  VI.,  Vater  eines  neuen  Völkercom- 
piexes  und  erneuerten  Hauses,  preisgeben.  Der  grässliche 
Kampf  ungarischer  Nationalitäten  beginnt,  die  Magyaren, 
ehedem  treue,  ritterliche  Kinder  Maria  Thercsiens,  ziehen 
gegen  die  Residenzstadt  ihres  Herrn,  grosse  Nahmen  Un- 
garns verstecken  sich  beschämt  hinter  jenen  Kossuth's.  An 
der  Spitze  der  Italiener,  welche  den  Hass  gegen  die  Bil- 
dung, grossen  Theils  ihr  eigenes  Werk,  geschworen  haben, 
steht  ein  entehrter  König,  ihn  unterstützen  Banditen,  sie  und 
er  werden  von  einer  andern  entehrten  Monarchie  unterstützt. 
Schon  rufen  österreichische  Stimmen,  dass  man  Italien  auf- 
gebe, die  Vernichtung  des  seit  einem  Jahrtausende  mühsam 
und  verdienstvoll  aufgeführten  Baues  beginne,  und  dennoch 
sieht  man  deutlich  aus  den  Mordscenen  in  Italien  und  Un- 
garn, was  die  Welt  ohne  Gestenreich  wäre. 

Während  sich  die  österreichische  Revolution  durch  ih- 
re höllische  Folgen  abnützt,  die  Verachtung  unter  den  Land- 
volke zuzieht,  die  Erbitterimg  in  der  Armee  vergrossert, 
während  die  durch  den  Mord  gewarnten  Kevolutionsinänner 
nur  auf  Betrug  und  die  Erhaltung  des  Gestohlenen  au 
hen,  die  Bessern  eine  Gelegenheit   zur  Flucht  erwarten  and 


256 

bloss  der  aus  Wien  vertriebene  Reichstag,  neben  unverbes- 
serlichen Ideologen,  von  Reformen  schwätzt,  drohen  schon 
neue  Gefahren  von  Seite  Frankreichs.  Hier  handelte  es 
sich  keineswegs  um  die  Elementarfragen  der  Revolution,  um 
die  Staatskirche,  um  den  Liberalismus,  um  Strafrecht  über 
Bauern  und  Bürger,  um  Confusion  der  Provinzen  durch  ein 
loses  Foederativ-System,  oder  eine  demokratische  Centralisa- 
tion.  In  Folge  des  französischen  Fortschritts,  drehen  sich 
die  Angelegenheiten  der  Reform  in  Frankreich  um  die  schon 
sehr  deutliche  Frage  des  Eigenthums,  Familie  und  Sicher- 
heit des  Lebens;  während  der  schwerfällige,  grobsirmliche 
feige  Wiener-Rebell  vor  jedem  Kampfe  besonnen  an  den  Rück- 
zug denkt,  ist  der  muthige,  gewandte,  fanatische  Pariser  ent- 
schlossen den  Tod  zu  suchen,  um  Geld  zu  finden.  Wenn 
der  blutigste  aller  Strassen-Kämpfe,  gegen  den  die  Schlacht- 
felder erbleichen,  für  die  Regierung  siegreich  ist,  so  wird 
Frankreich  Betrügern  und  Bösewichtern,  den  Republicanern 
(welche  den  socialistischen  Aufstand,  um  die  Monarchisten 
einzuschüchtern,  selbst  organisirten)  gehorchen,  wenn  hinge- 
gen der  Aufstand  siegt,  so  wird  Frankreich  und  nach  und 
nach  auch  die  Welt  von  unersättlichen  Strassenräubern,  von 
Mördern,  wie  jene  des  Erzbischofs,  abhängen.  Oesterreich 
kann  nicht  helfen,  denn  es  ist  ohnmächtig  und  blutet  an 
zahllosen  Wunden,  der  Papst  ist  belagert  wie  der  Kaiser. 

Nur  von  Oben  kann  die  Hilfe  kommen,  aber  wie? 
durch  wen?  Es  gibt  in  Oesterreich  keine  Regierung,  kein 
Cabinet,  ja  selbst  keine  Persönlichkeit,  um  welche  sich 
die  Getreuen  schaaren,  einen  Haltpunct  für  die  Staatsauto- 
rität gewinnen,  einen  Gegenstand  der  Liebe,  ein  Mittel  zur 
Belebung  der  Hoffnung,  eine  Grundlage  für  den  Glauben  ö- 
sterreichischer  Völker  an  die  Zukunft  des  Hauses  finden 
können. 

Keine  von  den  früheren  Weltlagen  war  grässlichcr  als 
die  jetzige,  denn  die  Beispiele  der  religiösen  Revolution 
Deutschlands,  der  nationalen  Revolution  Frankreichs  und  der 
schauderhaften    Revolutionen   des  sehisniatischen  Russlands, 
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äussern  sich  nun  durch  rlcn  Repnblicanismiu,  Demokratigmtis 
und  Attentate  in  allen  Ländern,  seihst  im  Kirchenstaate.  Mi- 
ne definitive  Weltauüösang  schien  selbst  Muthigen  unwi- 
derruflich, denn  so  oft  die  Kühnsten  unter  ihnen  an  die  Be- 
deutung des  Papst-  und  Kaiserthums  erinnerten,  die  Möglich- 
keit einer  französisch  -  österreichischen  Allianz  hervorhoben, 
so  erregten  sie  ein  Lächeln  des  Mittleides  unter  den  Wei- 
sen des  Tages. 

203.  (Ein  neuer  Weltretter  in  Oesterreich.) 

Dennoch  sollte  der  Felsen,  wie  es  geschrieben  ist,  fest- 
stehen. Sogleich  nach  der  Juli-Revolution,  deren  verheeren- 
de Kraft  der  Schöpfer  seit  der  Ewigkeit  kannte ,  Hess  Er 
dein  Erzherzog  Eranz  Carl,  dem  zweiten  präsumtiven  Erben 
des  kaiserlichen,  gegen  Ketzerei  und  Revolution  errichteten 
Thrones,  ein  Kind  geboren  werden.  Vom  Kaiser  Franz  I., 
(dessen  älterer  Sohn  unvermählt  war)  besonders  gesegnet, 
wurde  es  von  frommen  Eltern  fromm  erzogen,  wuchs  mit 
der  Revolution  auf,  lernte  sie  spielend  kennen,  denn  es  war 
bestimmt  nach  der  Erlangung  der  Volljährigkeit  mit  der  Re- 
volution zu  kämpfen.  Die  letztere  erwartete  ihre  und  die 
seinige  Reife  nicht,  und  erklärte  den  Krieg  ihrem  Pathen  und 
Wohlthäter,  Ludwig  Philipp.  Als  durch  dessen  schändliche 
Flucht  und  die  Feigheit  der  entehrten  französischen  Armee, 
der  Prinzen,  der  Feldmarschälle,  Paira  etc.  die  Revolution 
gesiegt  und  bald  darauf  auch  den  Kaiser  angegriffen  hatte, 
war  Erzherzog  Franz  Joseph  noch  nicht  zur  Volljährigkeit 
geeignet,  allein  schon  beobachtete  er  die  Gegnerinn  sorgfal- 
tig und  studirte  sie  auf  dem  Schlachtfelde.  Achtzen  Jahre 
alt  geworden,  vermochte  schon  Franz  Joseph  die  Iloiniun- 
gen  des  Vaterlandes  zu  beleben,  Viele  dachten  und  sagten 
einander  leise,  dass  Oesterreich  einen  sichern  Qaltpunct, 
einen  Herrn,  nicht  nur  dem  Kamen  nach,  finden,  den  Zwei- 
fel: für  wen  sollen  wir  kämpfen?  beseitigen  könne. 

Zwei  grosse  Soldaten  sollten  dem  Herrn  den  Weg  bah- 
nen, einer  nahm  Napoleon  den  Grossen  zum  Cluster,  der  an- 

17 
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dere  die  Selbstständigkeit  des  Sylla  und  Caesar ;  ofneiell 
und  offieiös  arbeiteten  sie  dem  Erzherzog  vor  und  fanden 
zahlreiche,  enthusiastische  Anhänger. 

Es  gibt  in  Oesterreich  eine  wunderbar  erhaltene  Cor- 
poration aus  der  Epoche  der  Kreuzzüge,  sie  Hess  sich  von 
den  Unbilden  der  Zeit  nicht  ergreifen ;  sie  kennt  weder  Va- 
terland noch  Nationalität,  beides  findet  sie  in  der  Treue  zum 
Herrn,  mit  der  sie  der  Fahne  folgt,  sie  kann  sich  einen  Fort- 
schritt in  der  Ehre  nicht  denken,  daher  hat  diese  Körper- 
schaft neuen  Zeiten  nur  die  Kriegskunst  entlehnt,  die  Ge- 
fühle und  Begriffe  der  alten  Ritterzeit  genügen  ihr.  Sie  wahrt 
stets  dieselben  Geheimnisse  des  Commando  und  des  Gehor- 
sams, täglich  bethet  sie  dreimal,  um  sich  gegen  die  Todes- 
furcht zu  schützen,  und  hofft  für  die  Ehrfurcht,  die  sie  dem 
sichtbaren  Blut  und  Körper  Jesu,  Seinem  hl.  Kreuze  jeder 
Zeit  erweiset,  den  Segen  Gottes.  Alle  hl.  Kriege  haben 
die  Oesterreicher,  oft  allein,  gegen  die  Feinde  der  Kirche 
bestanden,  stets  kämpfte  diese  Armee  für  das  Papstthum, 
ihr  bedeutendster  Theil,  die  italienische  hatte  kaum  eine  an- 
dere Bestimmung.  Allein  im  Jahre  1848  fühlte  sich  auch 
diese  erlauchte  Körperschaft  bedrohet,  ein  Bataillon  ging 
zum  Feinde  über;  dieses  spornte  die  Retter,  wodurch  die 
Kräfte  des  Grafen  Radetzky  und  des  Fürsten  Windisch-Grätz 
verfielfältigt  wurden.  Rasch  waren  die  Belagerer  Wiens  an- 
gegriffen. 

Unter  den  kaiserlichen  glänzten  polnische  Regimen- 
ter, eines  von  denselben  hatte  die  Belagerer  der  Burg  an- 
zugreifen, es  ging  ins  Weichbild  der  Stadt  denselben  Weg, 
den  Johann  Sobieski  vor  ungefähr  zwei  Jahrhunderten  wan- 
delte, der  Führer  der  polnischen  Sturmcolonne  hatte  densel- 
ben Namen,  den  der  polnische  Krön?  GrOBsfeldherr  *)  unter 
der  Leitung  Sobieski's  verherrlicht  hatte. 

Also  alte  Ideen,  die  man  in  Wien  für  abgelebt  hielt, 
haben  nichts  von   ihrer  Intensität   verloren,    auffallend  über- 


l)  Jablonowski. 
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rascht  wurden  die  Novatoren,  sie  fühlten  sich  gezwungen  an 
das  siebzehnte  Jahrhundert  zu  denken,  die  Identität  der  La- 
ge der  Menschheit  einzusehen.  Nichts  war  durch  die  lovo- 
lutiori  geändert,   nur  die  Rolle  der   Belagerer,    im  siebzehn- 

ten  Jahrhunderte  übernahmen  sie  die  türkischen  und  im  neun- 
zehnten die  österreichischen  Ungläubigen;  der  Portschritt 
war  offenbar. 

Bloss  in  der  Tapferkeit  machten  die  Belagerer  Wiens 
im  XIX.  Jahrhunderte  keinen  Fortschritt  seit  dem  XVII.,  im 
Gegentheil.  Während  die  Türken  wenigstens  mit  physischem 
Muthe  auftraten,  vermochte  die  falsche  Uniform  des  Wieners 
den  Anblick  der  wahren  nicht  auszuhalten,  er  war  bawaffnet 
und  zum  Kampfe  bereit,  allein  das  Herz  fehlte,  nur  zur  schnel- 
len Flucht,  fehlten  die  Kräfte  nicht.  Die  Flüchtigen  hatten 
kaum  Müsse  über  das  Verhältniss  der  liberalen  Institution, 
der  National-Grarde,  zur  Armee  nachzudenken. 

Treue  Völker  (das  Landvolk,  nicht  die  Städter,  unter 
diesen  gab  es  nur  selten  einen  Gerechten)  wetteiferten  mit 
der  Armee  und  huldigten  laut  dem  allerhöchsten  Hause.  Der 
Reichstag  wurde  aus  einander  getrieben,  die  Gesetzgeber 
fuhren  oder  gingen  in  allen  Richtungen  nach  Hause,  die  letz- 
tern entwickelten  jetzt,  wie  früher  auf  den  curulischen  Sitzen, 
eine  besondere  Würde,  allein  man  hatte  den  Verdacht,  dasS 
sie  nicht  verstanden,  worüber  ihre  Herrn  Collegcn  sprachen, 
obgleich  dieser  Vorwurf  auch  die  Redner  treffen  könnte.  Im- 
mer mehr  verfiel  die  Sache  der  Freiheit  und  enttäuschte  |N> 
ihre  Anbether. 


l)  Die  entschiedensten  und  wortreichsten  Liberalen,  soll 
man  als  Vertraute  einer  wohl  nicht  ritterlichen,  aber 
äusserst  klugen  Behörde,  erkannt  haben.  Auch  andere 
eben  sowenig  heroische  Entwirrungen,  löseten  den  Kno- 
ten (U>s  wienerischen  Heldendrama  und  der  Filialdramen 
in  den  Provinzen.  Bekannt  ist  es,  womit  liberale  Re- 
volutionen, nach  dem  Ausspruche  ihrer  Kenner,  der  Fran- 
zosen, zu  enden  pflegen.  Die  Liberalen  haben  Inte- 
resse zu  behaupten,  dass  sich  die  Geschichte  nicht  wie- 
derholet. 

17. 
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Die  Nachrichten  aus  dem  Lager  waren  nicht  besser 
für  die  Freiheit,  als  jene  aus  dem  zerstörten  General-Quar- 
tier der  Revolution  und  ihrer  Repräsentanten  am  Reichstage. 
Vergebens  verfuhren  die  Ungarn  und  Italiener  wie  die  Deut- 
schen und  suchten  polnische  Führer,  das  Polenthum  erwies 
sich  mächtig  durch  die  hl.  Allianz,  nicht  durch  das  Bünd- 
niss  mit  der  Revolution.  Blitzschnell  wurde  das  Urrechter 
Königreich  Sardinien,  für  immer  gedemüthigt,  auch  die  rus- 
rischen  Müssiggänger  wurden  durch  die  Raschheit  Haynau's 
ins  Erstaunen  gesetzt,  und  während  Paskewicz  schrieb,  dass 
die  Ungarn  zu  den  Füssen  des  Czaren  liegen,  war  schon 
das  Gegentheil  eingetreten,  die  Ungarn  sind  eben  dieser  Ge- 
fahr und  Schande  entgangen. 

Nach  dem  Abzüge  der  unbegreiflich  berufenen  und  un- 
begreiflichen, nur  für  Kossuth  begeisterten  Russen,  athmetc 
freier  Oesterreich.  Die  Ungarn  erkannten,  dass  sie  Unrecht 
hatten,  sie  hielten  ihre  Ehre  für  gekränkt.  Die  Italiener  be- 
dauerten betrogen  worden  zu  sein,  schienen  mit  ihrem  Ver- 
stände nicht  vorzüglich  zufrieden.  Die  Bewohner  Wiens, 
Lerchenfelds  etc.  wurden  schon  früher  über  diese  Zustände: 
ausgefragt.  Bald  gerieth  das  blutigkomische  Schauspiel  in 
Vergessenheit,  ganz  andern  Erscheinungen  konnte  nur  der 
O Österreicher  zusehen. 

Wie  seit  dem  2.  Dezember  1848  die  Armee  neubelcbt 
wurde,  ihre  Rüstungen  und  Bewegungen  einem  mächtigen 
Impuls  folgten,  ebenso  wurden  Autorität  und  Regierung  ge- 
hoben, ihre  Thatkraft  entwickelt,  auch  das  ( 'abinet  hat  sieh 
wieder  eingefunden.  Nachdem  die  Feinde  über  die  Gren- 
zen  Oestcrrcichs  begleitet  worden  waren,  wurde  italienischen, 
deutschen  und  ändern  Monarchen  dir  Hilfe  Oesterreichs  zu- 
geschickt. In  Mittel-Italien  und  an  der  Eider,  am  Trajans- 
wall  und  am  Rheine,  wirkten  zugleich  die  österreichischen 
Armeen,  an  die  schönsten  Zeiten  Carls  des  Grossen  und  der 
Ottonc  lebhaft  erinnernd.  Der  Schutz  für  Völker  und  Für- 
sten, das  Kaiscrthum,  war  augenscheinlich  renovirt,  das  mit 
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dem  Tode  Kaisers   Franz  L  eröffnete  Interregnum   feierlich 

geschlossen. 

Inmitten  <]<•>  siegreichen  Waffengetümmels  und  während 
die  österreichischen  Kreuzfahrer  das  Abendland  Ungläubigen 
entrissen,    förderte   der  neue   Herrscher   auch   die   geistigen 

und  sittlichen  Kräfte  des  umfangreichen  Kaiserstaats.  Eine 
Reihe  von  Massregeln  wurde  in  vielfältigster  Richtung  er- 
griffen, um  Institutionen  und  deren  Grundlage,  den  Glau- 
ben, zu  heben,  durch  neue  und  alte  Mittel  das  ewig  Wah- 
re durchzuführen.  Bald  nach  der  Sprengung  des  gottlosen 
Reichstags  wurde  auch  sein  Werk,  an  dessen  Spitze  Gott 
und  die  Kirche  beleidigende  Maximen  standen,  die  Gleich- 
berechtigung der  falschen  Glaubensbekenntnisse  mit  der  al- 
lein selig  machenden  Kirche  aussprachen,  feierlich  vernich- 
tet, eine  ernste  Organisirung  des  beruhigten  Reiches  vorge- 
nommen. Neues  Leben  durchströmte  alle  Organe  des  zu 
einer  ungewöhnlichen  Macht  berufenen  Völkercomplexes, 
dessen  vielfältige  Seele  der  glücklich  gefundene  Satz:  „Vi- 
ribus iinitis"  richtig  bezeichnet.  Nie  hat  sich  die  erhabene 
Maxime  Bossuet's:  Will  Gott  neue  Gesetze,  so  erleuchtet 
Er  den  Gesetzgeber,  glänzender  verwirklicht.  Den  Stützen 
des  Sacerclotium  und  regnum,  Geistlichen  und  Soldaten,  wur- 
de das  ihnen  leichtsinnig  Genommene  wieder  gegeben.  Voll- 
ständig war  die  Restauration;  Oesterreich  ist,  wozu  es  Carl 
der  Grosse  bestimmte,  ein  katholischer  Militärstaat  wieder ; 
so  oft  Kanonen  ertönnen  oder  Glocken  rufen,  denkt  der  dank- 
bare Oesterreicher  an  den  weisen  Staatsregenerator. 

Damit  die  Unbilden  für  immer  aufhören  und  die  Mächt- 
entwicklung fortdauere,  beherzigte  der  Kaiser  die  ehrwürdi- 
ge Sentenz:  donec  refeceris  tewvpla,  und  führte  die  Herrschaft 
der  Kirche  wieder  ein.  Durch  dieses  höchste  Verdienst,  ei- 
ne würdige  Krönung  der  andern  verdienstvollen  Werke,  er 
hielt  Oesterreich  die  wahre  Grundlage  einer  echt  christli- 
chen Macht,  die  Bürgschaft  des  göttlichen  Segens,  Fürsten 
und    Völker    erlangten    ein    Muster.     Nicht    nur    ( tasterreich 
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auch   die   Welt  ist   gerettet.     Es   gibt   schon   ein  Reich  auf 
Erden,  welches  Jesus  sein  nennen  kann. 

So  verfuhr  die  Allmacht,  sie  segnete  jenes  Kind  von 
1830,  um  die  Guten  zu  belohnen  und  die  Bösen  zu  bestrafen, 
jedes  Rettungsmittel  ist  ihr  gut,  sie  wählte,  damit  der  Christ 
nie  verzweifle,  den  tiefsten  Verfall  Oesterreichs  und  der 
Menschheit.  Offenbar  hat  uns  der  Verfall  gerettet  (perieri- 
mus  nisi  jperiissemus)  und  wäre  es  nicht  eine  schwere  Sünde, 
man  würde  die  Ideen  und  Weltlage  seit  dem  Tode  Kaisers 
Franz  I.  loben,  den  Czaren  Nicolaus,  den  König  Ludwig 
Philipp  und  ihre  Werkzeuge  preisen. 

204.  (Fernere  Weltrettuug  durch  die  Verdienste  des  Herrschers  von  Frank- 
reich.) 

Während  das  sich  renovirende  österreichische  Kaiser- 
thum  für  die  Kirche,  Fürsten  und  Völker  kämpfte,  diesel- 
ben in  Schutz  nahm,  in  welcher  Lage  befanden  sich  der 
Papst  und  die  andere  katholische  Grossmacht?  die  Nothwen- 
digkeit  ihres  Mitwirkens  zum  vollständigen  Siege  der  katho- 
lischen Weltordnung,  ersahen  wir  aus  der  Geschichte  Kai- 
sers Napoleons  I.  und  aus  den  Folgen  sehies  Sturzes.  Leich- 
ter war  die  Aufgabe  Frankreichs,  seit  ihm  Napoleon  I.  ein 
abschreckendes  Beispiel  und  Franz  Joseph  I.  ein  Muster  ge- 
geben haben. 

Einem  der  bedeutendsten  Soldaten,  dem  (in  Gott  ru- 
henden) Feldmarschall  Bngeaud  fiel  die  Haltung  des  öster- 
reichischen Heeres  auf,  tief  schämte  er  sich  des  seinigen, 
da  dieses  Ehre  und  Fahne  verrathen,  die  Waffen  gestreckt  hat; 
er  hatte  den  glorreichen  Muth  der  französischen  Armee,  die 
Nachahmung  der  österreichischen  zu  empfehlen.  Tiefen  Ein- 
druck machte  die  populäre  Autorität  Bngeaud's  auf  Frank- 
reich, allein  schwer  ist  es  vollkommene  Muster  nachzuahmen; 
wie,  auf  welche  Art  soll  man  es  vornehmen?  womit  begin- 
nen? worin  besteht  die  Nachahmung?  solche  Fragen  blieben 
vom  Bugeaud  anbeantwortet.  Uibrigens  ist  das  Ritterthum 
kein  isolirter  Organismus,  es  ist  ein  Theil  eines  höhern,  ein 
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Ring  in   der  Kette  der  Katholieitüt.    Auf  die  Organisation« 
•ii  katholischer  Armeen  vermag  nur  ein  grosser  Denker 
Antwort  zu  geben. 

Diesen  schickte  Gott  dem  unglücklichen  Frankreich,  all 
den  Erlöser  eu,  wieder  einen  der  ausBerordentlichsten  Man- 
ner  aller  Zeiten,  und  damit  das  wiederhohlte  Wunder  Got* 
tes  deutlicher  erkannt  werde,  einen  Mann,  welcher  mit  dem 
Unterhändler  von  Campoformio,  dem  Restaurator  des  Erb- 
kaiserthums,  denselben  Namen  führt.  So  hatte  schon  Frank- 
reich einen  Beobachter,  welcher  jeder  Bewegung  Ocsterreichs 
aufmerksam  zu  folgen,  dessen  Muster  zu  beherzigen  ver- 
mochte. Der  grosse  Denker  begnügte  sich  mit  der  Erkcnnt- 
niss  der  Grossthatcn  der  österreichischen  Armee  nicht,  er 
forschte  nach  der  Ursache  dieser,  in  einer  Epoche  des  Verfalls 
des  Kittersinns,  merkwürdigen  Erscheinung.  Da  sich  die 
österreichische  Armee  durch  katholische  Zucht  vor  den  übri- 
gem auszeichnet,  so  war  der  Grund  ihrer  Kraft  erkennbar, 
übrigens  glänzte  unter  den  kaiserlichen  Armeen  die  italieni- 
sche, welche  stets  für  die  Kirche  kämpfend  mehr  im  Dien- 
ste des  Papstes  als  des  Kaisers  zu  stehen  schien;  das  Mit- 
tel, die  kaiserlichen  Heere  nachzuahmen  war  gefunden. 

Der  Anlass  zu  seiner  Anwendung  gaben  frühere  Be- 
gebenheiten; das  Exil  des  Papstes  Pius  IX.  (der  prophe- 
tisch diesen  grossen  Namen  annahm)  erinnerte  lebhaft  an 
das  Attentat  Napoleons  I.  gegen  Pius  VIL,  und  betrübte  das 
Herz  des  liebenden  Neffen,  welcher  als  ein  zugleich  from- 
mer Sohn  der  Kirche  die  Leiden  des  hl.  Vaters  doppelt  fühl- 
te. Der  Kaiser  stand  eben  im  heissesten  Kampfe,  schnell 
schickte  der  kühne  (offenbar  von  Gott  geleitete)  Prinz- Prä- 
sident französische  Truppen  nach  Rom,  dort  in  derselben 
Kriegsschule,  wie  die  Oesterrcicher,  lernten  sie  den  Qot 
tessegen  linden  und  wurden  mit  dieser  Hülfe  siegreich.  Die 
ewige  Stadt  öffnete  ihre  Thorc  dem  Herrn  der  Erde.  Dil 
Verdienst  der  Präsidenten  begeisterte  nicht  bloss  die  Katho- 
liken von  Frankreich,  so  oft  man  las:  der  Präsident  reitet 
Koni,   so  dachte  man  schon  an  Kaiser  Napoleon  HI. 


264 

Wirklich  kam  nach  der  Züchtigung  der  italienischen 
Banditen,  die  Reihe  an  die  legalen  französischen,  leicht  wur- 
den Schwätzer  vertrieben,  deportirt  oder  eingesperrt,  die  Bau- 
ern am  französischen  Reichstage  wussten  nicht  besser  zu 
widerstehen,  als  die  österreichischen.  Gehorsam  und  dank- 
bar gegen  den  Erlöser,  hat  das  schwer  geprüfte  französi- 
sche Volk  den  Caesarismus  mit  Jubel  begrüsst  und  freude- 
trunken unterstützt;  Frankreich  hat  verdient  wieder  kaiser- 
lich zu  werden,  diess  ward  es  auch  durch  einen  erhabenen 
Entschluss  des  Liberators.  Entweder  durch  ein  tiefsinniges 
Gefühl  der  Pietät  Napoleons  III.  oder  durch  eine  besondere 
Gottesfügung  war  der  2.  Dezember  (Krönung  Napoleons  I. 
1804,  Thronbesteigung  Franz  Josephs  I.  1848)  zum  Tage 
der  Weltbegebenheit  bestimmt;  die  Erde  freute  sich  und 
auch  der  Himmel,  sobald  er  die  beiden  Kaiser  segnet.  Wie- 
der wird  das  Papst-  und  Kaiserthum  (von  nun  an  durch  ei- 
ne eigene  Gnade  Gottes  für  die  Kirche  und  die  Menschheit 
das  doppelte  Kaiserthum)  von  Glorie  umstrahlt.  Hätten  es 
die  Russen  und  Revolution sführ er  im  Jahre  1848  vorausge- 
sehen? So  war  die  Welt  dorthin  geführt,  wo  sie  im  J.  1813 
vor  den  Fehlern  des  Fürsten  Metternich  stand.  Die  Völker 
und  die  Reiche  beugen  sich  wieder  vor  Franz  und  Napo- 
leon, und  diese  selbst  vor  Pius.  Die  Historiker,  welche  glau- 
ben, dass  Menschen  die  Geschichte  schreiben,  dass  sie  sich 
nie  wiederhohlt,  sind  eines  Besseren  belehrt. 

Von  nun  an  könnte  man  beinahe  die  fernere  Geschich- 
te errathen.  Das  im  Westen  und  zugleich  im  Osten  begon- 
nene, in  den  drei  Hauptpunctcn  der  Welt,  in  Wien,  Rom 
und  Paris  ausgeführte  Restaurationswerk,  war  ein  mächtiges 
Band  für  beide  Restauratoren,  für  die  katholischen  Erbkai- 
ser, welche  die  kaiserliche  Arbeit  stillschweigend  theilten, 
die  Revolution  züchtigten  und  die  Kirche  in  Schutz  nahmen« 
Ohne  eine  Allianz  zu  schliesscn,  waren  sie  schon  innij 
gleichsam  sympatisch  verbündet  und  gewiss  war  nie  die  fran- 
zösisch-österreichische Allianz  vollständiger;  dieses  wahrhaft 
hl.  Bündniss  soll  immer  dauern,  denn  nicht  von  Unterband- 
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le Wirksamkeit  gesetzt  Wirklich  brauchten  die  Kaiser  k<'i- 
nc  förmliche  hl.  Ligue  zu  scnliessen,  um  nach  der  Züchti- 
gung der  Revolution  und  Reglung  des  Westens,  auch  R 
Land  zu  beobachten  und  über  den  vierten  europäischen  Haupt- 
ort,  über  Neu-Rom  zu  wachen. 

Barmherzig  ist  Gott,  der  diese  grossen  Ereignisse,  von 
denen  jedes  in  Erstaunen  setzt,  so  raseh  auf  einander  fol- 
gen Hess,  denn  schon  hat  der  Allwissende  im  Herzen  des 
Czarenthums  gelesen.  Durch  die  schnelle  Entwicklung  des 
Papst-  und  Kaiscrthums  (welches  man  im  Jahre  1848  so  wie 
Oesterreich  und  ebenfalls  Frankreich  für  verlohren  hielt)  auf- 
merksam gemacht,  vom  Neide  ergriffen,  dass  eben  diese,  die 
er  grundsätzlich  hasst,  einen  dreifachen  Triumph  feiern,  die 
Welt  begeistern,  den  Czaren  in  den  Hintergrund  drängen, 
hatte  der  Orientalismus  keine  Zeit  zu  verlieren,  denn  die 
Revolution,  dieser  Grund  der  Entkräftung  des  Abendlandes, 
wurde  schon  besiegt;  wieder  hat  Russland  die  conservative 
Maske  abgelegt,  den  Uiberfall  organisirt,  Empörungen  ange- 
zettelt und  den  Uiberfall  ausgeführt. 

Allein  wem  Gott  den  Glauben  nicht  gibt,  diesem  ent- 
zieht er  den  Verstand.  Unentschlossen  und  schüchtern  im 
Jahre  1848,  war  das  hl.  Russland  verwegen  im  Jahre  1853, 
beide  Mittel  waren  schlecht.  Schon  haben  die  Kaiser  ein- 
ander vollständig  begriffen  und  (da  Oesterreich  im  J.  1848 
die  Hilfe  Russlands  annahm  und  sie  reichlich  an  andere 
Staaten  im  gemeinschaftlichen  Interesse  ersetzt  hatte)  die 
Allianz  mit  dem  protestantischen  England  nicht  verschmä- 
het. Mit  Riesenkraft  wurde  der  Verbindung  beider  Kaiser  von 
Seite  Preusscn  -  Russlands ,  allein  schon  vergebens,  entgegen- 
arbeitet, die  Ketzer  wurden  zur  Verzweiflung  und  die  Ka- 
tholikon  zur  Hoffnung  geführt,  da  der  erste  Anlass  des  be- 
vorstehenden Krieges  und  des  Bündnisses  das  hl.  Grab  und 
das  hl.  Kreuz  waren. 

Bald  erfolgte  der  Krieg  in  der  That.  Während  noch 
die   Russen    und  Preussen    von    Zerwürfnissen    der    Alliirten 
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fabelten,  hat  schon  der  Oesterreicher  „das  Pfand"  dem  Pfand- 
nehmer entrissen,  denselben  vertrieben,  die  Franken  zerstör- 
ten den  Schlupfwinkel  politischer  Piraten.  In  Eile  flüchtet 
sich  das  hl.  Russland  von  einem  nicht  heiligen,  panischen 
Schrecken  ergriffen,  das  falsche  griechische  Kreuz  und  Tau- 
sende von  Kanonen  dem  Sieger  überlassend.  Die  Flotte, 
welche  den  Vertheidigern  des  hl.  Grabes  Hohn  biethen  woll- 
te, ging  durch  einen  feigen  Selbstmord  in  Rauch  auf.  Pha- 
rao war  neuerdings  vernichtet,  Israel  gerettet.  Sanfter  ruhet 
im  hl.  Grab  die  Asche  des  Gottmenschen,  des  Urhebers  die- 
ser Siege.  Was  die  Conferenzen  in  einer  kaiserlichen  Resi- 
denzstadt begonnen  haben,  diess  setzen  die  Conferenzen  in 
einer  andern  kaiserlichen  Residenzstadt  fort,  und  thun  den 
furchtbaren  Ausspruch:  Aenderung  der  Grenzlinien  Russ- 
lands. Welche  Bürgschaft  hat  es  nun  der  Gerechtigkeit  der 
Kirche  und  der  Kaiser  gegenüber?  Vom  Rechte  des  Stär- 
kern ist  es  schon  verlassen  und  andere  Rechte  pflegt  es 
nicht.  Wer  hätte  diesen  Triumph  der  katholischen  Gross- 
mächte im  Februar  oder  März  1848  geahnt?  Für  Ketzer,  in 
sofern  sie  Denker  sein  können,  ist  es  eine  Gelegenheit  zur 
ernsten  Beherzigung  der  Zustände  katholischer  und  schis- 
matischer  Staaten. 

Nach  der  Besiegung  beider  gefährlichen  Feinde,  der 
Revolution  und  Russlands,  nach  der  Entwirrung  der  Ver- 
wicklung im  Westen  und  zugleich  im  Orient,  gehet  die  Mensch- 
heit einer  bessern  Zukunft  entgegen,  denn  der  Orienftalismus 
hat  mehr  keine  Grossmacht  aufzuweisen  und  für  wen  sollte 
nun  die  Revolution  kämpfen  und  das  Abendland  schwachen? 
Auf  jeden  Fall  stehen  zwei  mächtige  und  ofh'eiclle  Vcrthei- 
diger  der  Wcltordnung  da,  und  wenn  sie  an  die  Geschichte 
vergessen  würden,  so  erinnert  sie  der  gemeinschaftliche  Kai- 
sertitel an  die  Pflicht  zur  französisch  -  österreichischen  Al- 
lianz, welche  nun  die  Allianz  der  Kaiser,  die  kaiserliche 
heisst  und  offenbar  von  Gottes  Gnaden  ist.  Auch  die  Auf- 
gabe dieses  so  höchst  nothwendigen  Bündnisses  hat  sieh  ver- 
grössert  und    als   dringender    herausgestellt,    da    die  katholi- 
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scheu  Kaiser  ebenfalls  den  Orient  zu  organisiron  haben. 
Durch  diese  sittliche  Nothwendigkeit  erlangt  die  katholische 

Allianz  eine  neue  Nahrung  und  wird  zu  einem  onumgängli- 
ehen  Bedürfniss  fiir  die  Kirche  und  Menschheit,  denn  Lieht 
war  es  mit  Hilfe  des  schismatischen  Englands  den  gemein- 
schaftlichen Feind  zu  schlagen,   allein  nur  ohne  diese  Hilfe, 

ist  die  definitive  Organisirung  des  Orientes  möglich;  im  Fal- 
le einer  neuen  Krisis,  sollen  auf  die  Geschicke  der  hl. 
phienkirche  und  der  Stadt  des  ersten  katholischen  Caesars, 
Neu-lvoms,  nur  die  römisch-katholischen  Kaiser  einfliessen, 
denn  nur  sie  dienen  der  Kirche  und  die  orientalische  Frage 
ist  eine  rein-kirchliche. 

Bloss  der  Schüler  des  Fürsten  Kaunitz  erlebte  das  gros- 
se Werk,  der  Enkel  Maria  Theresiens  kann  es  nur  im  Him- 
mel segnen.  Auch  der  Grossvater  dieser  Kaiserinn  dankt 
Gott,  dass  Er  dieses  Werk,  nach  so  vielen  Hindernissen, 
durch  vielfältig  verwickelte  Wege,  endlich  zum  Ziel  gelan- 
gen Hess.  Auf  den  Standpunct,  zu  dem  die  Welt  nach  der 
Schlacht  bei  St.  Gotthard  durch  die  Verdienste  Ludwigs  XIV. 
leicht  gelangen  könnte,  ist  sie  durch  die  Wirksamkeit  der 
hl.  Ligue  und  durch  die  Verdienste  Leopolds  I.  und  seiner 
Nachfolger  gebracht  worden. 

205.  (Recapitulation  der  Wirksamkeit  Leopolds  I.  im  Aeussern.) 

Unter   den  verdienstvollen   Thatcn    so    vieler   Grossen, 
welche  zur  Rettung  des  katholischen  Staatensystems  und  zur 
Förderung  der,  neben  dem  päpstlichen  Segen,  wirksamsten  ]\Ia-> 
regel,  um  dasselbe  zu  vertheidigen  und  zu  erhalten,  zur  franzö- 
sisch-österreichischen Allianz,  beitrugen  und  beitragen,  glänzt 
das  Verdienst  Leopolds!,  als  das  grösste,  denn  er hatdie  Grund- 
idee (welche  freilich  aus  dem  göttlichen   Dogma:    Tu  es    P< 
tnis....  Eeddite  Caesari....  fliesst)  angegeben,  sie  vielfach  zur 
Verteidigung    des  Völkerrechts  angewandt,    das   Papstthum 
als  die  höchste  diplomatische  Autorität  verehrt,  die  unchrist- 
liche  Grundlage    der  Sicherheit    christlicher    Völker,    die   -\ 
steniatische    Rivalität    zwischen    katholischen     Qrossmächten 
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und  worauf  sich  die  künstliche  Grösse  schismatischer  Reiche 
gründete,  umgeworfen,  das  Beispiel  hcldemnüthiger  Aufop- 
ferung materieller  Interessen  Königen  und  Völkern  gegeben, 
den  Kampf  für  Jesu,  aller  Hindernisse  ungeachtet,  mit  Muth 
und  Beharrlichkeit  geführt.  In  diesem  Kampfe  blieb  Leo- 
pold nicht  immer  Sieger,  allein  in  Folge  seiner  tiefsinnigen, 
frommen  Auffassung  des  christlichen  Staatensystems  und  er- 
wiesener Wirksamkeit  heiliger  Liguen,  hat  er  dem  Wiener- 
cabinet  ein  hohes  Muster  der  Staatsweisheit,  eine  Grundlage 
zu  weiteren  Siegen,  als  Erbschaft  überlassen.  Durch  diese 
Staatsweisheit  rettete  Oesterreich  sich  selbst  und  die  AVeit; 
der  sprichwörtlich  gewordene  Scharfblick  des  Wienercabine- 
tes,  welchem  allgemein  selbst  seine  Gegner,  Anerkennung 
zollen,  und  welcher  sich  in  den  häufig  wiederkehrenden, 
gefahrvollen  Lagen  Oesterreichs  stets  bewährte,  ist  Leopol- 
den L,  den  Gott  in  schwere  Lagen  versetzte,  zu  verdanken. 
Um  die  Weltrettung  in  seiner  Epoche  zu  erzielen  und 
seinen  Nachfolgern  die  Fähigkeit,  das  schöne  Privilegium  für 
die  Kirche  und  die  Menschheit  alleinig  zu  siegen,  oder  es 
mit  dem  ältesten  katholischen  Staat  zu  theilen,  zu  ermögli- 
chen, musste  der  weise  Kaiser  auch  für  den  innern  Ausbau 
des  Staates  und  überhaupt  für  die  orientischen  Völker,  nicht 
nur  für  das  Volk  Johann  Casimirs  und  Johanns  HL  ge- 
wirkt haben.  Prüfen  wir  nun  den  gehcimnissvollen  Orga- 
nismus Oesterreichs,  da  wir  dessen  Wirkungen  die  oftmah- 
lige  Weltrettung  und  auch  den  grössten  Theil  der  Ursachen 
seiner  Erfolge,  den  Rittersinn  und  die  äussere  Politik  dos 
frommen  Erzhauses  schon  kennen.  Auch  in  der  innern  muss 
es  sich  zu  katholischen  Grundsätzen  gehoben,  und  eigene 
Völker  nicht  weniger  als  fremde  geliebt  haben. 
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vir  Abschnitt. 

Politik  Leopolds    I.    im  hmem\   Sieg  der  hl.  Ligtte  Über  die 
orientalischen    u/nd   inländischen    Feinde    Oesterreichs}   <l< 
Macht-Entwicklung  im  Einern  und  Aeusseren. 

<  )esterreichisches  Regierungs-System.  Wiedererobi  rung  und 
Ofganisirung  Ungarns,  Einjluss  dieser  Restauration  auf  die 
orientalischen  und  die  abendländischen  Volker,  überhaupt  auf 
die  Weltlage  im  XVII.  und  am  Anfange  des  XVIII.  Jahrhum 
tes.  Bedeutung  der  ungrischen  Restauration  für  die  deßnitice 
Gestaltung  der  österreichischen  Gesammt- Monarchie  zu  einem 
wahrhaften  Ost-Reich  ;  Wichtigkeit  desselben  für  die  Kirche  und 
die  Menschheit.  Die  Donau,  als  Mittel  zur  Entwicklung  der 
Macht  Oesterreichs.  Recajntulation  des  Wirkens  Leopolds  I.  im 
Innern  und   Aeussem;   Ueurtheilung    dieses   Kaisers. 

206.  (Wirksamkeit  Leopolds  I.  im  Innern.  Ursachen,    Geist  und  Wesen  des 
Regierungssystems  in  Oesterreicli.) 

Obsclion  im  XVII.  Jahrhunderte,  die  staatlichen  Ange- 
legenheiten von  den  diplomatischen  in  den  Hintergrund  stets 
gedrängt  wurden,  hat  dennoch  Leopold  I.  grosse  Staatsresul- 
tate erzielt,  die  Autorität  und  Macht  Oesterreichs,  auch  auf 
diesem  Wege,  ungemein  entwickelt.  Ausnahmweise  steht 
die  innere  Politik  Oesterreichs  mit  seiner  äusseren  im  Orien- 
te in  der  innigsten  Verbindung,  Leide  sind  sogar  identisch 
und  jeder  Satz  einer  von  denselben,  wird  zum  Satze  auch 
für  die  andere;  erklärbar  ist  es  durch  die  Analogie  zwischen 
den  Elementen,  aus  denen  Oesterreicli  zusamengefiigt  ist 
und  zwischen  jenen  der  nachbarlichen  Länder,  welche,  wie 
die  österreichischen  Provinzen,  der  gemeinsame  Feind,  der 
Orientalismus,  bedrohet.  Der  Kaiser  luvte  sich  nicht  nur 
den  Sultanen  und  den  Kiöpurli,  sondern  auch  den  Ossären 
Peter  I.  entgegenzustellen,  und  nach  der  Besiegung  der  Tür- 
ken Kussland  aufzuhalten;  jede  Massregel  Leopolds  bezüg- 
lich der  Verbindungen  mit  Polen,  Venedig,  Siebenbürgen,  jede 
Verordnung  in  Ungarn  etc.  war  ein  Act  fürs  Äussere  und  zu- 
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gleich  fürs  Innere.  In  Folge  der  unglückseligen  Lage, 
welche  die  orientischen  Staaten  und  Provinzen  einneh- 
men, waren  hier  kaiserliche  Thaten  und  Entschlüsse  entwe- 
der apostolische  Werke  oder  Sünden,  eine  Gleichgiltigkeit 
gegen  die  Nachbarn,  eine  passive  Haltung  denselben  ge- 
genüber, wäre  hier  ein  Verlust  oder  sogar  ein  Verbrechen. 
Daher  die  Sorgfalt  österreichischer  Monarchen  für  das 
Regierungssystem,  während  dasselbe  anderswo  der  Will- 
kühr  der  Parlamente  oder  der  Beamten  preisgegeben  wur- 
de. Die  Politik  für  das  Innere  hat  Leopold  I.  nicht  er- 
funden, er  folgte  der  schon  früher  gefundenen,  trachtete  sie 
richtig  anzuwenden  und  ferner  zu  entwickeln;  es  ist  ein 
merkwürdiges  System,  wie  ist  es  entstanden? 

Oesterreichs   Aufschwung   zu    einem   mächtigen  Staate, 
lässt  sich  durch  physische  Kräfte  nicht  erklären;    es  ist  we- 
der ein  geographisches,  durch  natürliche  Grenzen  zusammen- 
gebrachtes Ganze,  noch  ein  Product  der  Macht  eines  Volkes ; 
auch    eine  Folge    Handels-  Kriegs-  und  politischer  Systeme 
ist  Oesterreich  nicht,  wie  z.  B.  Preussen  und  Sardinien,  wel- 
che der  Utrechtcr  Friede  (1713)  aus  geheimem  Hass  gegen  die 
katholischen  Grossmächte,  begünstigte    und  als  Gegenwichte 
zu  Oesterreich  und  Frankreich  in  die  Reihe  der  Königreiche 
aufnahm.     Oesterreich   wurde   nicht   erst   durch  die  Vereini- 
gung mit  Böhmen  und  Ungarn  mächtig,  denn  es  ensteht  die 
Frage,  welche   Kraft    diese    Staaten   vereinigt  habe,  und  ge- 
wiss hätte  keine  Gewaltsamkeit   vermocht  so  viele    disparate 
Elemente  zusamenzufügen,  ohne  die  einen  durch  die  andern 
wesentlich    zu    lädiren;    übrigens    waren  ja  Polen,    Ungarn 
und    Venedig    im    europäischen    Oriente  materiell  mächtiger 
als  Oesterreich.     Endlich  trägt  Oesterreich  keine  Spuren  ei- 
ner gewaltsamen    Staatsbildung,    wie    Frankreich,    wo    alte, 
ehrwürdige    Provinzen    untergangen    sind    und    selbst    dem 
Namen  nach  nicht  bestehen.  Nicht  einmahl  durch  die  alleinige 
Thatkraft  grosser  Habsburger,  durch    das    Triumvirat    Maxi- 
milians I.  und  seiner  Enkel,  Carl  und  Ferdinand,  nicht  durch 
das  dreifache  Bündniss  der  Habsburger    mit  den    böhmisch- 
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ungarischen  und  mit  <l<'n  polnisch-  lithanischen  Jagellonen, 
ist  die  Miicht  Oesterreichs  erklärbar,  denn  auch  von  den 
grössten  Babsburgern  wurden  Fehler  begangen,  die  Nachfol- 
ger Ferdinands I. unterwühlten  Oesterreich;  übrig«  <li«- 
menschliche  Thatkraft  äussert  beschränkt,  und  wenn  die 
Habsburger  dieselbe  vorzüglich  auszubilden  und  zu  entwi- 
ckeln vermochten,  so  wirft  sich  wieder  die  Frage  auf,  welche 
Grundsätze  befolgte  diese  Thatkraft?  Offenbar  ist  die  äus- 
serst künstliche  und  zugleich  sehr  natürliche  Zusammen- 
setzung des  österreichischen  Völkerconplexcs,  nur  durch 
moralische  Kräfte,  als  die  Folge  eines  höhern  Grundes,  als 
Folge  einer  höheren  Idee  erklärbar,  welche  mittelst  be- 
sonderer Verdienste  des  herrschenden  Hauses  nicht  nur  in 
dessen  äussern  Politik,  sondern  auch  in  der  innern  und 
durch  eine  eigene  Stellung  zu  andern  orientischen  Monar- 
chien verwirklicht  werden  konnte. 

In  der  That,  durch  Verdienste  des  Hauses,  welches 
dadurch  Zutrauen  erwarb,  in  vielfältige  Verhältnisse  auch 
mit  enfernten  Fürsten  trat,  durch  Erbverträge  und  Erbschaf- 
ten, durch  die  Kunst  die  Macht  im  Innern,  mit  Hilfe  des 
kirchlichen  und  historischen  Rechts,  ohne  Zwang  und  Ge- 
waltsamkeit zu  entwickeln,  durch  strenge  Handhabung  der 
Grudsätze  zu  fördern  und  zu  erhalten,  vor  Allem  durch  die 
Fügung  der  Vorsehung,  welche  die  frommen  Habsbu: 
sichtbar  unterstützte  und  so  oft  neue  Weltgefahren  eintreten 
sollten,  die  Macht  Oesterreichs  vergrösserte ,  erlangte  das 
Haus  grosses  Ansehen  und  eine  bedeutende  Macht. 

Unter  dem  Kaiser  Carl  V.  und  dem  Könige  Ferdinand 
I.  erreichte  diese  Macht  ihren  Culminationspunct,  viele  Kro- 
nen hat  Gott  dem  für  Kirche  und  Grundsätze  stets  kämpfen- 
den Hause  geschenkt,  glänzende.  Siege  den  Vertheidigern 
der  christlichen  Ordnung  und  der  unermesslichen  Besitzun- 
gen Oesterreichs  gestattet.  Diese  Stellung  des  Hauses  zur 
Kirche,  zu  vielen  Völkern  und  Staaten,  wie  Spanien,  Böh- 
men, Burgund,  Ungarn  etc.  bestimmte  aueh  seine  innere 
Politik,    die    staatliche    Entwicklung  Oesterreichs,  eigentlich 
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eines  Complexes,  einer  Mosaik  von  Staaten  und  Provinzen, 
deren  einziges  Band  in  dem  päpstlich-kaiserlichen  System, 
in  der  katholischen  Religion  und  in  der  Regierimg  der 
Habsburger  bestand.  Spanisch  in  Spanien,  französisch  in 
Brüssel  und  Burgund,  deutsch  in  Tyrol,  in  Ungarn  ungrisch, 
stets  der  Gerechtigkeit  beflissen  (Justitia  regnorwn  funda- 
mentum) ,  das  Unrecht,  welches  sie  selbst  zu  bekämpfen  hat- 
ten, meidend,  die  Geschichte  und  Tradition  als  die  einzige 
sichere  Grundlage  der  Autorität  immer  achtend,  haben  die 
Regenten  0 esterreich s  eine  ganz  eigene  Richtung  genommen, 
sich  mehr  auf  die  Verteidigung  des  Weltregiments,  als  auf  die 
Vielregiererei  im  Innern  verlegt.  Das  Regierungssystem  wur- 
de der  Selbstentwicklung  überlassen,  dadurch  gegen  beide 
Extreme,  die  französische  Centralisation  und  den  deutschen 
Föderalismus  geschützt,  zum  sinnreichen  Satz:  viribus  unitis 
geleitet. 

Neben  dem  historischen  Recht  und  nicht  auf  seinen 
Trümmern,  entwickelte  sich  wohl  nicht  die  Staatsmaschine, 
aber  die  Staatsautorität;  durch  den  Glanz  der  aufrechtstehen- 
den  Aristokratie  war  das  österreichische  Königthum  nur 
noch  höher  gehoben  imd  liebend  getragen.  Die  unverletzten 
Kräfte  der  vorzüglichsten  Organe  der  Gesellschaft,  der 
geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  des  Geistlichen  und  Rit- 
ters, des  ehrbaren  Stadtpatriciers,  des  frommen  Landmanns, 
wurden  zu  einer  unversiegbaren  Quelle  für  die  Macht  Oe- 
stereichs  und  lebhaft  erstreckten  sich  die  Sympatien  für  das 
weise  Herrscherhaus  weit  über  die  Grenzen  der  österreichi- 
schen Provinzen  hinaus,  und  machten  Eindruck  auf  die 
höchsten  Cirkel,  gleichwie  auf  das  Volk.  Der  skandalöse 
Protest,  dass  die  wahre  Monarchie  mit  der  Aristokratie  un- 
vereinbar, nur  der  Demokratie,  aller  Lehren  der  Kirche 
über  die  Hierarchie  und  das  Recht  ungeachtet,  folgen  soll, 
fand  kein  Echo  im  österreichischen  Rathe  und  eben  dadurch, 
dass  Oesterrcich  der  Democratie    systematisch    entgegentrat, 
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war  es  eine  wahrhafte  Volksregienmg,  den  Kleinen  wie  den 
<i  rossen  !)  gleich  günstig. 


')  Es  ist  ein  Vorurtheil,  dass  Oesterreieh  in  den  neuesten 
Zeiten,  seit  Joseph  II,  die  Aristokratie  systematisch  ver- 
folgt, dieselbe  der  Bureaukratie  und  der  Soldatenregie- 
rung  preisgibt;  das  Letztere  ist  ein  Widerspruch  in 
der  Anklage,  denn  militärische  Kegierungen  fördern  ja 
das  aristokratische  Element.  Viel  hat  dasselbe  auch  in 
( Österreich  gelitten,  hier  wie  anderswo  sich  dem  Unter- 
fange genähert,  allein  diess  geschah  und  geschieht  nicht 
in  Folge  der  österreichischen  Politik,  sondern  durch  die 
Unbilden  der  Zeiten,  durch  den  stets  wachen  Insubordi- 
nationsgeist und  durch  eigenes  Verschulden  der  Aristo- 
kratie, welche  zu  oft  die  katholische  Maxime :  Noblesse 
oblige,  vergass  und  vergisst.  Der  Verfall  des  Ritters- 
sinnes, die  Vernachlässigung  der  Herrenpflichten,  das 
Meiden  der  Schule  des  Gehorsams  (wodurch  das  Ge- 
heimniss  des  Commando  nicht  erlernt  wird),  der  kauf- 
männische, mit  erhabenen  Gefühlen  unmöglich  vereinbare 
Sinn,  die  dem  Pöbel  eigenen  Gelüste  nach  Schwelgen 
und  Müssiggang,  vor  Allem  das  selbstmörderische  Streben 
nach  der  Unabhängigkeit  von  der  Kirche,  und  vom  Kö- 
nige, solche  Verbrechen  der  europäischen  Aristokratie, 
seit  Luther,  ihrem  Erz-Feinde,  haben  den  untern  Schichten 
der  Gesellschaft  gefährliche  Privilegien  aufgebürdet  und 
den  obern  Fesseln  angelegt.  Keine  Regierung  in  der 
Welt  vermag  eine,  dieses  Nahmens  würdige,  Aristokratie 
zu  erdrücken,  dem  Richelieu  und  Ludwig  XIV.  haben  die 
Ligue,  die  Fronde,  die  Sitten  der  Schlösser,  die  Gewohn- 
heiten der  Antichambre,  die  eleganten  Abbe  mächtig 
vorgearbeitet.  Wenn  aber  Aristokraten  auf  den  Schutz 
des  Czaren  oder  der  Junker- Journale  verhoffen,  dann  wird 
die  Aristokratie  was  sie  zu  werden  verdient. 

Die  Meinung,  ines  Theiles  der  österreichischen  Aristo- 
kratie, dass  es  hr  am  politischen  Werkungskreise,  an 
Gelegenheit  zur  Entwicklung  des  Ansehens,  an  parla- 
mentarischer Verfassung  fehle  ,  ist  nicht  haltbar  und 
beruhet  auf  dem  Glauben,  dass  es  in  England  eine  Ari- 
stokratie gebe,  was  offenbar  falsch  ist,  denn  zwischen 
dem  Hause  der  Gemeinen  und  dem  Hause  der  Vorneh- 
men herrscht  die  glücklichste  Eintracht,  vor  Allem,  wenn 
es  sich  um  eine  patirioUsche  Opposition  handelt.  Die 
brittische  .Aristokratie  (in  wie  fern  man  sie  noch  so  nennen 
kann)  hat  nur  das  Privilegium,  den  König  nicht  zu  be- 
achten und  für    den  Pöbel  Reden  zu  halten;  beneidens 
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Unendlich  fruchtbar  war  diese  organische  Entwicklung  der 
einzelnen,  ein  eigenes  Leben  lebenden  österreichischen  Provin- 
zen und  der  auf  diese  Art  zur  Pflicht  gegen  die  Gesanimtmonar- 
chie  aufwachsenden,  das  Ihrige  beitragenden,  reifenden  Völ- 
ker. Oesterreichs  innere  Politik,  liess  sich  weder  von  einer 
vorherrschenden  Nationalität,  deren  Vorurtheilen  und  Conve- 
nienzen,  noch  von  der  Vorliebe  zu  einem  Stande  fesseln;  kei- 
nem Sonderinteresse  hat  das  Haus  0 esterreich  die  allgemei- 


werth  scheint  das  Privilegium  nicht.  Wohl  hat  sich  die 
Aristokratie  in  Ungarn  viel  günstiger  als  in  den  andern 
Königreichen  Oesterreichs  entwickelt,  allein  dieser  Vor- 
theil  ist  nicht  der  parlamentarischen  Verfassimg,  son- 
dern vielmehr  der  Loyalität  ungarischer  Magnaten,  den 
primitiven  Sitten  des  Ungarns,  der  an  das  Herkömm- 
liche und  Traditionelle  mit  Liebe  hält  und  seinen  Stolz 
nicht  auf  die  Verneinung  gründet,  zu  verdanken.  Eben 
die  parlamentarische  Verfassung  hat  den  grössten  Theil 
der  ungrischen  Aristokratie  einem  gewandten  Advoca- 
ten,  und  der  nie  eine  aristokratische  Gesinnung  äusserte, 
unterordnet.  Am  wenigsten  Interesse  hätten  die  un- 
grischen Grossen,  die  Herrschaft  des  Lärmens  und  der 
Juraten  zu  bedauern. 

Der  letzten  Katastrophe  Ungarns  und  Italiens  unge- 
achtet, ist  gewiss  das  aristokratische  Element  in  Oester- 
reich,  im  Vergleiche  mit  andern  Ländern,  noch  am  be- 
sten erhalten.  Vornehme  Geschlechter,  die  mit  ritterlicher 
Treue  an  den  Herrn  halten,  sind  noch  immer  die  gros- 
se Regel.  Nicht  allgemein,  aber  auch  nicht  selten  ist 
die  Uiberzeugung  unter  ihnen,  dass  der  Aristokrat  dem 
Staate,  dieser  Fortsetzung  des  Lehenswesens,  und  dem 
geregelten  Ritterthum,  der  Armee,  der  Kirche,  dem 
Kloster  sich  widmen  soll;  viele  dem  Dienste  Jesu  ge- 
heiligte Jungfrauen,  gehören  historischen  Geschlech- 
tern an.  Uiberhaupt  liegt  in  den  Sitten  ein  Beweiss 
gegen  die  Anklage  österreichischer  Institutionen,  denn 
man  ist  in  Paris  geistreicher,  in  London  hat  man  mehr 
Reichthum,  aber  nirgends  ist  man  vornehmer  als  in 
Wien. 

Unter  den  Beobachtern,  welche  über  Wien  schrieben, 
haben  seine   Gesellschaft   und  Sitten  der  Fürst   von  Li- 
gne  und  H.  St.  Marc-Girardin  (ich  glaube  im  Journal 
debats)  am  richtigsten  bcurtheilt. 
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nen,    keinem  vorgefassten  Plane    die  ehristliehe  Regierungs- 
pflieht  geopfert. 

So  wurde  die  Philosophie  der  innern  Staatskunst  (wie 
später  die  Philosophie  der  äussern  unter  Leopold  I.)  in  der 
blossen  Achtung  des  Rechtes  und  des  Herkommens  gefun- 
den und  führte  natürlich,  von  selbst,  zu  der  sprichwörtlich 
gewordenen  väterlichen  Regierung,  unter  deren  Obsorge  die 
wahre  Kraft  des  Staates  und  das  Wohl  der  Völker  gedeihen 
mussten.  Neben  der  Pflicht  den  innern  Bildungsprocess  zu 
leiten,  den  Völkercomplcx  zu  organisiren,  hat  Oesterreich  als 
kaiserliches  Haus  und  (nach  der  Abdankung  der  altern  Li- 
nie) zugleich  als  Träger  der  apostolischen  Krone,  die  Pflicht 
den  apostolischen  Stuhl  zu  beschützen,  die  Menschheit  zu 
vertheidigen,  nie  (mit  wenigen  Ausnahmen)  ausser  Acht  ge- 
lassen, wodurch  das  von  der  Liebe  eigener  Völker  getrage- 
ne Oesterreich  auch  die  Achtung  fremder  Staaten  verdiente 
und  von  der  dankbaren  Kirche  unterstützt,  seine  Macht  selbst 
inmitten  von  Niederlagen  zu  entwickeln,  auf  seinen  festen 
staatlichen  Grundlagen  unerschüttert  zu  beruhen  vermochte. 
Diesen  merkwürdigen,  gewiss  unter  allen  merkwürdigsten 
Aufbau,  welcher  aus  verschiedenen  Ländern,  vielfältigen  Stäm- 
men, verschiedenen  Glaubensbekenntnissen,  unzähligen  Cul- 
turstufen  und  heterogenen  Elementen,  mächtiger  Hindernisse 
ungeachtet,  zu  einem  Ganzen,  dessen  einzelne  Theile  eigenes 
Leben  haben ,  ohne  rechtlosen  Zwang  zu  Stande  kam ,  imd 
durch  Jahrhunderte  den  Westen  und  den,  vor  dem  Auftreten 
Oesterreichs,  unglücklichen  Osten  beschützte,  kann  man,  be- 
züglich seiner  innern  Zusammenfüguug,  am  richtigsten  be- 
zeichnen, wenn  man  sagt:  Oesterreich  ist  ein  katholisches, 
von  der  Kirche  gesegnetes  Reich  der  Traditionen  *). 

L)  Diese  staatsweise,  echt  katholische  Politik  Oesterreichs 
im  Innern,  in  Folge  deren  das  mächtige  Oesterreich  zu 
Stande  kam,  immer  weiter  schreitet,  seine  anziehende 
Kraft,  den  verschiedensten  Nationalitäten  gegenüber  äus- 
sert, findet  noch  heute  bei  Vielen  die  schuldige  Aner- 
kennung nicht.  Weil  die  meisten  Staaten  einer  Gewalt- 
samen, auf  theoretischen  Plänen  und  Interesse-Combina- 
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Den   letztern   folgte   Leopold   I.    im   vollen   Sinne    des 
Wortes   und  Hess   sich   selbst  durch    das   lockende   Beispiel 


tionen  basirten  Entwicklung  folgen,  so  nimmt  der  Be- 
fangene diesen  ziemlich  allgemeinen  Missbrauch  für  die 
Regel,  ohne  zu  bemerken,  wie  sehr  durch  die  Centralisation 
Staaten  verkrüppeln.  Den  grossartigen,  nur  einer  innig 
katholischen  und  stets  katholisirenden  Politik  möglichen 
Prachtaufbau  Oesterreichs,  halten  die  Centralisatoren  für 
unvollständig,  sagen  ihm  die  bevorstehende  Baufällig- 
keit an  und  vergessen,  dass  eben  in  der  Entfernung 
Oesterreichs  von  der  Centralisation  seine  Ideenmacht 
liege,  denn  kein  einziges  Volk  vermag  seine  particulä- 
ren,  gewöhnlich  zum  Schisma  leitenden  Ansichten  die- 
sem Staate  aufzudringen.  Durch  das  vielfältige  Leben 
war  O esterreich  gegen  allgemeine  Krankheiten  immer 
geschützt,  so  unlängst  hatten  die  magyarischen  Insur- 
genten, italienische  und  deutsche  Rebellen,  welche  von 
der  Einheit  schwätzten,  mit  andern  Völkerschaften  zu 
kämpfen  und  der  hochverräthischen  Hauptstadt  war  nicht 
mit  Gehorsam,  wie  es  in  Frankreich  der  Fall  ist,  son- 
dern mit  Verachtung  seitens  der  meisten  Österreichi- 
schen Königreiche  begegnet.  Diesen  mächtigen  Beweis 
beherzigen  die  Centralisatoren  nicht,  denn  immer  pfle- 
gen Ideologen  ihre  Hirngespinste  den  durch  Erfahrung 
alter  und  neuer  Zeiten  erwiesenen  Grundsätzen  vorzu- 
ziehen. 

Das  Centralisationsystem  ist  aber  ein  Babel  und  aller 
Mühe  ungeachtet  können  die  Vereherer  der  französischen 
Centralisation,  die  Helden  der  deutschen,  slavischen,  ita- 
lienischen Einheit  einander  doch  nicht  verstehen,  wäh- 
rend der  Tyroler-  und  der  Karpaten  -  Bewohner  einan- 
der, mittelst  der  Treue  gegen  das  Haus  Oesterreich, 
vollständig  begreifen,  den  Panslavismus  nicht  mehr  als 
den  Panteutonismus  achten.  Tibi  confusionem  faciunt,  u- 
nitatem  adpellant,  könnte  man  den  Ideologen  erwiedern. 
Wozu  hat  Gott  die  Seele  den  Völkern  gegeben ,  wenn 
sie  als  Ziffern  zur  Rechnung  der  Ideologen  bestimmt 
wären?  Warum  ist  jeder  lebende  Organismus  vielfältig 
wirksam  und  erst  nach  dem  Absterben  erseheinen  alle 
einförmig  und  völlig  gleich?  Warum  ist  der  Orient,  der 
nur  einem  Gedanken,  dem  Gedanken  der  Einförmigkeit, 
anhängt,  verrächtlich ?  Warum  war  selbst  Rom  durch 
die  Centralisations-Maschine  verrächtlich  geworden,  wa- 
rum suchte  es,  um  Vertheidigungs-Kräfte  zu  finden,  das 
Leben    in    den    Provinzen    (so    in    Gallien)    zu   wecken, 
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Ludwigs  XIV.  und  durch  die  Macht  ungrischer  Ketzer  und 
Rebellen  zu  (Jentralisationsversuchen  ,  zur  Gründung  eines 
Polizeistaates  nicht  hinreissen,  unfeiner  andern  Grundlage 
baute  er  die  Begeisterung  der  Ungarn  für  seine  Nachfolger, 
hingegen  hatten  sich  jene  Ludwigs  XIV.  der  Liebe  ihres  Vol- 
kes nicht  zu  erfreuen.  So  hat  die  Erfahrung  erwiesen,  wel- 
cher Politik  der  Vorzug  gebühre;  ob  dieses  oder  jenes  Re- 
gierungssystem  besser  sei,  dies  wissen  niüssige  Ideologen 
nicht,  dies  lehrt  mit  Autorität  nur  die  Geschichte. 


nachdem  dieses  durch  die  Centralisations  -  Maschine  er- 
stickt worden  war  ? 

Offenbar  nicht  in  der  Centralisation  liegt  das  Geheim- 
niss  der  Eintracht,  der  Fähigkeit  zur  richtigen  Erkennt- 
niss  und  Durchführung  der  erhabenen  Staatsmaxime: 
viribus  unitis ,  sondern  im  Menschen,  in  seinen  Ideen 
und  Gefühlen,  in  der  Einheit  der  Monarchie  und  der 
Kirche.  Nur  die  letztern  haben  das  Recht  ihr  wohlthä- 
tiges  Joch  auszubreiten,  jedem  Volke,  ohne  dieses  zu 
befragen,  aufzuwerfen.  Uibrigens  erweiset  die  französische 
Regierungsform  deutlich ,  dass  die  Centralisation  ein 
blinder,  materieller  Conservatismus  sei,  welcher  die  per- 
sönliche Autorität  des  Monarchen  und  die  katholische 
Einheit  durch  die  Einheit  der  Staatsmaschine,  durch  die 
Gleichförmigkeit,  ungeachtet  der  verschiedensten  Cultur- 
stufen,  Provinzen  und  Stände,  ersetzen  will  und  wozu 
Frankreich  durch  den  Uiberrest  kranker  Ideen  sich  al- 
lerdings gezwungen  sieht.  Allein  in  Oesterreich  sind  die 
Ideologen  nicht  zu  befürchten,  eine  Reise  des  Kaisera 
nach  Pesth  oder  Mailand,  wirft  ganze  Haufen  unver- 
ständlicher Schriften  um.  Kaum  glauben  die  Ideologen 
ein  historisches  Recht  begraben  und  den  Sieg  gefeiert 
zu  haben,  so  geht  schon  die  österreichische  Armee  an 
den  Euxinus,  wo  man  noch  nicht  begreift,  was  die  Cen- 
tralisation sei,  obgleich  sie  auch  dort  von  französischen 
Journalisten  gepredigt  wird.  Undankbar  ist  das  Hand- 
werk des  Fortschrittes,  denn  die  Werkführer  bleiben 
stets  zurück.  Selbst  die  Muster  fehlen  ihnen  ,  denn 
Russland  verfällt  sammt  der  Revolutivn  und  Frankreich 
decentralisirt,  das  heisa t,  es  entwaffnet  die  Rewolution. 
Selbst  vor  dem  Concordate  wären  die  Ideologen  in  Oe- 
sterreich zu  spät  angekommen  und  gewiss  werden  sie 
hier  nicht  belohnt  werden. 
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107.    (Ungriscke  Zustände  unter  Leopold  I.;  ihre  Analogie  mit  den  böhmi- 
schen unter  Ferdinand  II.  Wiederorberung  Ungarns ,  seine  definitive  Orga- 
nisirung  zum  Erb-Königthum  und   der  Nebenländer). 

Der  aus  der  alten  Anarchie  und  der  Unbildung  Deutsch- 
lands entstandene  Protestantismus,  hat  sich  in  dem  noch  we- 
niger gebildeten  Königreiche  Ungarn  schnell  verbreitet;  ei- 
nerseits der  Hussitismus  der  Böhmen,  zum  Theile  Urheber 
der  deutschen  Ketzerei  wie  des  Religionskrieges,  anderer- 
seits die  orientalische  Ungarn,  vom  Flusse  San  in  Süd-Polen 
bis  ans  adriatische  Meer,  ringsherum  umgebende  Kirche,  wur- 
den vom  Protestantismus,  dem  sie  den  Weg  angebahnt  ha- 
ben, unterstützt,  wodurch  das  schöne  Königreich  vom  Abend- 
lande  gleichsam  abgeschnitten  war.  Auch  Polen  in  jenen 
Theilen,  welche  von  Schismatikern  *)  nicht  bewohnt  waren, 
wurde  von  der  neuen  Ketzerei  bewegt,  wohl  blieb  der  pol- 
nische Hof  äusserlich  katholisch,  allein  in  der  Wirklichkeit 
förderte  er  mächtig  aus  (kurzsichtigem)  Staatsinteresse  die 
Lehre  des  deutschen  Propheten.  Sigismund  I.,  König  von 
Polen,  hat  beschlossen,  seinen  Neffen,  Albert  von  Branden- 
burg, Verräther  an  Papt  und  Kaiser,  mit  dem  Herzogthum 
Preussen  zu  belehnen  und  gab  ihm  eben  kein  besonders  gute 
Beispiel  der  Verwandtenliebe  und  der  Nachbamfreundschaft, 
sobald  der  mit  Albert  gegen  den  Papst  und  Kaiser  ver- 
schworene König  ein  naher  Verwandter  und  Nachbar  des 
Kaisers  war;  gelehrig  folgten  den  Beispielen  beider  Gründer 
Preussens  die  Herzoge  dieses  Landes,  Nachfolger  Alberts. 
Zur  Macht  gelangt,  behandelten  sie  den  politischen  Ober- 
herrn ,  wie  der  König  von  Polen  seinen  Obern  behandelt 
hatte.  Die  Belohnung  Alberts  erschien  ehrsüchtigen  Gottlo- 
sen mit  Recht  als  eine  Prämie  für  die  Apostasie  imd  den 
Verrath,  deutsche  Fürsten  wirkten  mit  gesteigertem  Eifer 
für  den  Mönch  von  Wittenberg.    Unter  solchen  Einfluss  ge- 

l)  Die  Schismatiker  des  heutigen  Galiziens  wurden  erst 
von  Sigismund  III.  znr  katholischen  Kirche  (mit  Beibe- 
haltung des  griechischen  Ritus)  bekehrt. 
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stellt,  strebten  auch  die  Ungarn  nach  der  so  einträglichen 
Gewissensfreiheil  und  ein  Hand  ewischen  Protestanten  und 
dem  wahrhaften  Kbnigthum  ist  nicht  möglich,  Ketzer  und 
Rebelle  war  immer  synonim. 

Vergebens  gaben  sich  die  ungrischen  Jagelionen  Mühe, 
um  die  Ketzerei  zu  unterdrücken,  dem  Lande  seine  hohe, 
Beine  apostolische  Stellung  wieder  zu  geben.  Als  nach  ihrem 
Aussterben  die  Habsburger,  welche  sich  durch  katholische 
Innung  über  die  Jagellonen  hoben,  zur  Uibernahme  der 
apostolischen  Krone  erschienen,  fühlten  sie  sich  schon  von 
den  Ketzern  gehasst.  Diess  war  der  Anfang  der  langwieri- 
gen, sinnlosen  Kriege,  bis  sie  endlich  durch  die  Erhebung 
eines  Kossuth  über  die  Nachfolger  Rudolphs  I.,  durch  Cala- 
mitäten  des  Landes  und  Leiden  so  vieler  Verführten,  von 
den  Ungarn  in  der  wahren  Bedeutung  aufgefasst  wurden. 

Neben  diesem  Hauptgrund  ungrischer  Wirren,  wirkten 
auch  Nebenursachen  gegen  das  Land,  ein  Zusammenfluss  un- 
glückseliger Umstände  führte  es  zum  selbstmörderischen  Kamp- 
fe mit  dein  katholischen  Königthum.  Durch  die  Angriffe  ge- 
gen die  traditionelle  Kirche  wurde  auch  die  herkömmliche 
Verfassung  des  apostolischen  Königreichs  verletzt,  stets  war 
dieses  ein  Erb-Königrcich  gewresen,  bis  die  Partheien  einen 
Vortheil  in  der  Entkräftung  des  Königthums  erblickten  und 
dem  Beispiele  leichtsinniger  Völker  folgten.  Vorzüglich  ga- 
ben dieses  Beispiel  die  Deutschen,  auch  den  Böhmen  getiel 
es  besonders,  die  Polen,  wenigstens  in  einem  Theile  recla- 
mirten  das  Wahlrecht,  die  Dogen  von  Venedig  winden  eben- 
falls gewählt,  etc.  Uiberhaupt  ist  im  Osten  von  Europa  eine 
Ueaction  gegen  die  Erblichkeit  der  Kronen  eingetreten,  seit 
dem  XIV.  Jahrhunderte  erloschen  mehrere  dynastische  (Jc- 
schleohter,  was  Gelegenheit  zu  Wahlen  gab,  oft  hiezu  nttthig- 
te.  Und  die  Wahlen  erfolgtes  anter  dem  Einflüsse  der  Kla- 
gen des  Westens  gegen  die  Uibergriffe  der,  durch  die  Erb- 
lichkeit mächtig  gewordenen,  königlichen  Gewalt  Freiheit 
demnach,  Bollwerke  gegen  den  König  etc.  waren  das  Lo- 
sungswort im  Osten,   und  man   überdachte    nicht,    ob  durch 
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diese  dem  König  angelegten  Fesseln  auch  seine  Thatkraft 
und  Autorität  nicht  gebunden  sind,  wodurch  auch  die  Macht 
des  Staates  gelähmt  wird.  Die  Freiheit  im  Westen  beschränkt 
oder  verfolgt,  fand  ein  geräuschvolles  Asyl  im  Osten,  ob- 
gleich der  letztere  in  Organisation  des  Staates  und  der  Cul- 
tur  bedeutend  zurückgeblieben,  vor  Allem  der  Autorität  be- 
durfte. 

So   wurde  Ungarn   zum  Werkzeug   der   allgemeinen  I- 
deenlage,   Ferdinand  I.  zum    Gegenstande  liberaler  Angriffe 
und  beide  zu  Opfern  der  durch  den  Protestantismus    entfes- 
selten Unbilden  der  Zeit.  Nur  eine  Parthei  wählte  ihn,  eine 
andere,  der  sich  Ketzer  und  Empörer  anschlössen,  erhob  den 
Führer   der  Opposition,  Johann    Zapolya;   Ungarn   war   von 
den  Ungarn  selbst  zerrissen,   obgleich    eben  Solyman  I.    die 
Jagelionen    (1527)   und   die   Habsburger   (1529)    geschlagen, 
einen   bedeutenden   Theil    des   Landes    erobert,    einen   noch 
grösseren  verwüstet  hatte.   Noch  leichter  von  nun  an  waren 
die  Siege  der  Ungläubigen,  denn  aus  Hass  gegen  das  katho- 
lische Haus    stellten    sich  die  Ketzer   unter    den   Schutz    der 
Türken  und  zahlten  Tribut.     Von  Ketzern  und  Ungläubigen 
angegriffen,    vermochte   Ferdinand   I.    nicht   zu    widerstehen 
und  sah  sich  ebenfals  zum  Tribute  genöthigt.     Selbst  dieses 
grosse  Unglück  für  die  Kirche  und  Menschheit  hat  die  Ket- 
zer und  Partheien  nicht  entwaffnet ;    das  in  3  Theile   zerris- 
sene Ungarn   fand  seine  Centralisation  bloss   in  der  Oberge- 
walt des  Sultans  und  in  gleichen  Calamitäten  aller  Comitate. 
Diese  grenzenlosen  Leiden  des  Landes,  welche  in  Fol- 
ge  verwirrter  Begriffe  über  Kirche  und  Verfassung  eintraten, 
flössen   ihresseits   auf  die   fernere   Verwirrung   der   Begriffe 
ein.    Die  Ketzer  mit  gottlosen  Zwangsmitteln  bewaffnet,  ver- 
mehrten ihre  Zahl,    auch    die  Partheien    mussten  immer  zu- 
nehmen, die  parlamentarische  Verfassung,  welche  zu  Thaten 
und  Reden    auch   Ungebildete,    selbst    Ketzer   zuliess,    both 
die  Gelegenheit  dar.     Die  ältesten,  die  ehewürdigsten  Orga- 
ganisatoren    der  Anarchie,    die   Deutscheu    gaben   längst  das 
Muster    einer    staatlichen    Ohnmacht    inmitten    des  Geschreis 
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gegen  die  Tyrannei,  auch  der  Pole,  gelehriger  Schüler 
deutschen  Anarchisten,  der  Böhme  theils  Schüler,  theils  Leh- 
rer des  Deutschen  im  Handwerk  der  Unordnung,  Stau' 
kämpfe  und  Ketzerei,  gaben  nieht  bessere  Beispiele«  Der 
reizbare  Ungar  vergass,  dass  in  Deutschland  nur  die  ei- 
gentliche Autorität,  nieht  aber  die  Gewalt  des  Fürsten  und 
des  Bürgermeisters  durch  die  Anarehie  zu  Grunde  geh*-. 
dass  Deutschland  und  Böhmen  gänzlich,  Polen  zum  Theile 
durch  Ungarn  geschirmt  sei,  dass  demnach  dieses  letztere 
den  schwierigsten  Posten  unter  christlichen  Völkern  gegen 
den  Orientalismus  (wie  darauf  Polen  gegen  die  Türkei  imd 
Russland  zugleich)  einnehme,  daher  nicht  der  Anarchie,  son- 
dern der  strengsten  Zucht  und  des  Gehorsams  bedürfe.  So 
bildete  sich  die  ungrische,  der  polnischen  sehr  ahnliche, 
durch  Fehden,  wie  sie  in  Deutschland  bestanden,  vergrös- 
serte  Anarchie  aus  und  unterwühlte  die  Monarchie  des  ver- 
dienstvollen, vom  Kaiser  und  Papste  unterstützten  Ferdinand  L, 
legitimen  Trägers  der  apostolischen  Krone,  wodurch  das  zur 
höchsten  Sendung,  zum  Apostoliren,  bestimmte  Königreich 
alleinig  zum  Apostolat  für  die  Ketzer  und  den  Halbmond 
diente. 

Mit  Ferdinand  I.  hörten  auch  die  Verdienste  der  Habs- 
burger (jüngerer  Linie)  auf,  die  Macht  war  durch  die  Thei- 
lungen  des  Besitzes  und  noch  mehr  durch  die  Wirren  des 
Hauses  gesehwächt;  die  vom  Papste  getadelte  Erziehung, 
welche  Ferdinand  I.  seinen  Kindern  gab,  trug  böse  Früchte. 
Maximilian  IL  vergass  die  Pflichten  gegen  die  Kirche,  Ru- 
dolph H.  jene  gegen  den  Staat,  Mathias  hat  sie  bei  weitem 
übertroffen  und  nachdem  er  für  die  Ketzer  verrätheriseh 
gewirkt,  Rebellen  gegen  beide  Linien  seines  Hauses  geführt, 
entriss  er  dem  legitimen  Herrn  die  Krone;  Moritz  von  Sach- 
sen war  verdunkelt.  Bald  erkannte  der  Usurpator  die  Un- 
nahbarkeit seiner  verbrecherischen  Stellung,  allein  schon  wa- 
ren die  Kirche  und  die  Monarchie  in  ihren  (Grundlagen  er- 
schüttert Die  von  Maximilian  II.  entfesselten,  vom  schwa- 
chen Rudolph  H.    gereizten,    vom    Mathias,    dem    Apostaten 
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und  Verräther,  geleiteten  Ketzer  ertrotzen  mit  List  und  Waf- 
fengewalt das  Recht  die  Kirche  und  die  Majestät  zu  belei- 
digen, die  Ketzerei  Öffentlich  zu  bekennen,  Rechtgläubige  zu 
verführen,  alle  Verfassungen  unizustürzen,  Maximen  des  Hoch- 
verraths  unter  der  Gestalt  des  Staatsrechts  und  der  Natio- 
nal-Freiheiten  zu  verehren,  mit  einen  Wort,  einen  langsamen 
Selbstmord  auszuüben.  Vor  Allem  die  Ungarn,  von  siebenbür- 
gischen  Ketzern  verleitet,  missbrauchten  diese  Rechte  und 
rannten  ins  Verderben;  neben  den  Türkenkriegen,  wüthete 
rastlos  der  Bürgerkrieg,  Ungarn  hing  bloss  vom  Sultane, 
von  zahllosen,  unermüdeten  siebenbürgischen  Usurpatoren , 
Prätendenten,  von  Ketzern,  Partheien  und  räuberischen  Hor- 
den ab;  das  durch  seinen  Titel  erste  Königreich  der  Welt, 
war  in  der  That  das  letzte  auf  Erden. 

Der  durch  die  Gawissensbisse  des  Verräthers,  vielmehr 
durch  die  Stimme  Gottes  auf  den  Thron  von  Böhmen  und 
Ungarn  berufene  Erzherzog,  darauf  Kaiser  Ferdinand  II. 
vermochte  nicht  mehr  Ungarn,  von  dem  ihm  ein  kleiner 
Theil,  dem  Nahmen  nach,  gehörte,  zu  retten  und  musste 
sich  auf  die  Rettung  der  Kirche  und  des  Hauses  beschrän- 
ken. Kaum  schien  der  Versuch,  Böhmen  zu  ordnen,  möglich. 
Dieses  Land  in  seiner  Sittlichkeit  durch  den  Hussitismus  tief 
verletzt,  hing  mit  leichtsinnigem  Eifer  der  deutschen  Ketze- 
rei an,  die  es  mit  National-Secten  zu  vereinbaren  sich  bestreb- 
te und  wodurch  offenbar  die  letztern  von  dem  deutschen  Pro- 
testantismus immer  mehr  beherrscht  wurden.  Auf  diese  Art 
war  neben  der  Untergrabung  des  Österreichischen  Hauses, 
erprobten  Beschützers  der  Nationalitäten,  auch  das  Czechen- 
thum  unterwühlt,  mittelst  der  Ketzerei  von  Deutschland,  ih- 
rem Hauptsitzc,  immer  mehr  abhängig  gemacht ,  die  Tradi- 
tion der  Almen  neuen  Einflüssen  des  Fremdlings  geopfert, 
die  Nationalität  und  sogar  die  höhere,  mehr  allgemeine  Sen- 
dung Böhmens,  einer  orientischen  Monarchie!  der  grössten 
Gefahr  ausgesetzt.  Mutliig  übernahm  Ferdinand  IL  die  Ver- 
teidigung seines  Volkes,  allein  die  Rebellen  folgten  einem 
deutschen  Usurpator,    setzten    sich   in  Verbindung   mit  dem 
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Usurpator  von  Ungarn  und  Siebenbürgen  und  suchten  Bünd- 
nisse mit  dem  Türken.  Auch  Kaiser  Ferdinand  IL  suchte 
und  fand  Hilfe  beim  Papste  und  katholischen  Königen,  bald 
wurden  nach  dem  Siege  der  Kaiserlichen  bei  Prag  (auf  dem 
weissen  Berge  1620)  die  Deutschen  zur  Flucht,  die  Bebel- 
len zum  Gehorsam  genöthigt;  selbst  ein  protestantischer  Kürst. 
durch  die  Beute  gelockt,  kämpfte  gegen  die  Ketzer  und  fin- 
den Kaiser. 

Tiefsinnig  erfasste  Ferdinand  IL  die  Mittel,  um  Böhmen 
zu  organisiren,  mit  dem  Erbkönigthum  und  der  katholischen 
Staatskirche  erhielt  das  Königreich  seine  Grundlagen  wieder. 
Befestigt  wurden  sie  durch  die  über  ihre  Verneiner  ener- 
gisch verhängten  Strafen ;  da  die  Ketzerei  vorzüglich  in  der 
Hab-  und  Geldsucht  ihren  Grund  hat,  so  wurden  die  Ketzer 
an  Vermögen  gestraft.  Da  der  andere  Hauptgrund  in  der 
deutschen  Propaganda,  in  der  Verehrung  des  Protestantis- 
mus, dieses  Auswuchses  des  anarchischen  Deutschthums , 
liegt,  so  wurden  die  Verehrer  der  deutschen  Reformation 
nach  Deutschland  deportirt,  calvinische  und  lutherische  Pa- 
storn  mussten  denselben  Weg  einschlagen,  um  auch  ferner 
als  öffentliche  Betrüger,  aber  nur  im  Vaterlande  der  Gewis- 
sensfreiheit, auftreten  zu  können. 

So  wurde  die  Nationalität  Böhmens,  dieser  schönsten 
Perle  im  Kranze  slavischer  Völker  Oesterreichs,  gegen  das 
Deutschthum ,  von  dem  es  schon  umschlungen  war,  gesi- 
chert ').  Und  damit  auch  die  höhere  Bestimmung  Böhmens, 


l)  Aus  der  Schande  und  Ausartung,  unter  deren  Last  die 
Nationalität  protestantisch  gewordener  Polen  in  Preussen 
beinahe  spurlos  zu  Grunde  ging,  können  die  Böhmen 
entnehmen,  was  die  ihrige  unter  dem  Joche  der  deut- 
schen Reformation,  deutscher  Prediger,  Gelehrten,  Schrift- 
steller, Sitten  etc.  ohne  die  mächtige  Intervention  Fer- 
dinands IL,  imd  seiner  Nachfolger  geworden  wäre.  Gros- 
ser Kraftanstrengung  ungeachtet  ist  ea  Leopolden  L, 
Carl  VI.,  Maria  Theresien  nur  zum  Theile  gehangen 
die  Wunden,  welche  der  Protestantismus  der  böhmischen 
Nationalität  geschlagen  hat,  gänzlich  zu  heilen,    erst  im 
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jene  die  kranken  Ideen  Deutschlands  zu  bekämpfen,  die 
Cultur  nur  von  den  gesunden,  von  den  katholischen  Deut- 
schen zu  entlehnen,  nicht  verfehle,  wurde  ihm  die  Gelegen- 
heit dargebothen,  ober  -  österreichische  Ketzer  und  deutsche 
Rebellen  im  dreissigj  ährigen  Kriege  zu  züchtigen;  wie  Oe- 
sterreich  einen  wahren  Herrn,  so  hat  auch  das  hl.  Reich  ei- 
nen wahrhaften  Kaiser  wieder  gefunden. 

Dieser  letzte  Krieg,  welchen  Ferdinand  II.  für  hohe 
Interessen,  für  die  Kirche  und  des  Kaiserthum  vornehmen 
musste,  hinderten  ihn  gleich  wohlthätig  auf  Ungarn  einzu- 
wirken und  dieselbe  Heilung,  wie  in  Böhmen,  zu  versuchen. 
Das  gleichsam  niemandem  gehörige  Königreich  wurde  noch 
von  der  katholischen  Parthei,  an  deren  Spitze  hochverdien- 
te Bischöfe  und  Magnaten  *)  standen,  vom  Kaiser  durch 
Lehren  und  Beispiele   unterstützt  wurden,  beschützt.     Unter 


XIX.  Jahrhunderte  hat  es  Franz  I.  mit  Hilfe  der  böh- 
mischen Landstände  vollständig  ausgeführt.  Gewiss  prei- 
sen dankbare  Böhmen  die  heilsame  Strenge  Ferdinands  H., 
da  sie  ihre  Errettung  diesem  Kaiser  wie  die  Sachsen 
Carl  dem  Grossen  und  die  Ungarn  Leopolden  I.  schul- 
den. In  wiefern  es  noch  geheime  Hussiten  und  offene 
Protestanten  in  Böhmen  gibt,  in  sofern  scheint  die  alte 
Sittlichkeit  des  Volksthums  nicht  völlig  hergestellt.  Ne- 
ben der  magyarischen  Nationalität  ist  die  Entwicklung 
der  böhmischen  unter  allen  österreichischen,  im  XIX. 
Jahrhunderte,  die  bedeutendste.  Warum  andere  Natio- 
nalitäten Oesterreichs ,  die  italienische,  deutsche,  polni- 
sche sich  eines  ähnlichen  Aufschwunges  nicht  erfreuen, 
ist  durch  die  Ideenverwirrung  Italiens,  Deutschlands 
und  des  Polenthums  in  Preussen  und  Russland,  wovon 
die  Magyaren  bis  in  die  letzten  Zeiten  verschont  wur- 
den, erklärbar. 
*)  Die  geistlichen  und  die  weltlichen  Führer  der  ungri- 
schen  Royalisten,  wurden  geleitet  und  grossen  Theils 
erzogen  und  zum  Kampfe  organisirt  vom  Grafen  Paz- 
many,  Erzbischof  von  Gran,  dessen  Verdienste  um  Kir- 
che und  Monarchie,  an  die  Seite  jener  des  hl.  Henri- 
gius,  Bonifacius  etc.  gestellt  werden  können:  ohne  die 
Vorarbeit  Ferdinands  IL,  der  Jesuiten  und  dieses  Präla- 
ten, wäre  Leopold  I.  zur  Rettung  Ungarns  zu  spät  ge- 
kommen. 
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dem  oft  besiegten  Ferdinand  JH.  wurde  selbst  dieser  Schutz 
durch  Tractate,  welche  (\i>v  Kaiser  mit  dem  riebenburgischen 
Usurpator  zu  schliessen  sieh  genöthigt  fand,  verringert  und 
die  privilegirten  Ketzer  von  Ungarn  unter  das  Protectorat 
Rakoczy's  gestellt  ').  In  solchen  unglückliehen  Zuständem 
fand  Leopold  I.  Ungarn  vor,  und  war  nicht  in  der  L;> 
die  Thaten  seines  Grossvaters  nachzuahmen  und  damit  sei- 
ne Regierung  in  Ungarn  zu  beginnen,  womit  jener  in  Böh- 
men anfing.  Wohl  bekämpft  auch  Leopold  I.  den  Haupt- 
grund der  Calamitäten  Ungarns,  die  Ketzerei,  unterstützt 
kräftig  die  Katholiken,  allein  schon  war  die  Parthei  der  Bö- 
sen erstarkt,  die  Abentheuer  Georgs  Rakoczy  und  die  Tür- 
ken kamen  ihr  zu  Hilfe.  Mit  dem  Frieden  von  Vasvar  er- 
wiesen sich  auch  Katholiken  unzufrieden,  und  Viele  unter 
ihnen  folgten  leichtgläubig  den  Protestanten,  welche  von  der 
Liebe  zum  Vaterlande  sprachen  und  eigentlich  nur  vom 
Hasse  gegen  das  katholische  Königthum  beseelt  wurden. 
Die  zunehmenden  Unruhen  erheischten  verstärkte  Garniso- 
nen, da  auch  Türken  und  siebenbürgische  Partheien  unter 
den  Waffen  standen.  Diese  Garnisons  -  Truppen  waren  fast 
ausschliesslich  aus  Deutschen  zusammengesetzt  2),  im  hohen 
Grade  undiseiplinirt,  zur  Beutesucht  wie  zur  Meuterei  ge- 
neigt. Der  in  jener  Zeit  gewöhnliche  Hass  gegen  fremde 
Söldlinge  hat  sich  schon  früher  in  Ungarn  eingestellt;  man 
berief  sich  auf  Privilegien,  denen  zu  Folge  nur  einige  Or- 
te fremde  Garnisonen  aufnahmen,  obgleich  andererseits  das 
durch  Secten  und  Partheien  getheilte  Land  die  notwendig- 
sten Vertheidigungsmittel  zu  entwickeln,  einheimische  Armeen 
aufzustellen,    nicht    vermochte.      Die    Insubordination     deut- 


l)  Zu  sehen  den  Tractat  von  Tyruau  (1645)  zwischen  Fer- 
dinand III.  und  Rakoczy  in:  Gualdo  Priorato,  Vita  dt 
Leopoldo  I.  t.  I.  I. 

-)  Die  Conscription  bestand  noch  nicht  in  Oesterreich, 
schwer  war  es  Truppen  aus  Oesterreichern  zusammen- 
zubringen, daher  wurden  fremde,  gewöhnlich  Deutsche. 
geworben. 
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scher  Truppen,  welche  oft  muthwillig  gereitzt  wurden,  war 
von  Ungebildeten  oder  Heftigen  als  ein  Missbrauch  dem  Kö- 
nige, weil  dieser  zugleich  deutscher  Kaiser  hiess,  zur  Last 
gelegt;  die  Ketzer,  welche  eben  das  Deutschthum  vorstell- 
ten, jubelten,  die  Ungarn  verglichen  ihre  jetzige  Lage  mit 
jener,  weicher  sie  vor  den  Habsburgern  genossen  und  ver- 
gassen,  dass  nicht  Oesterreich  den  Zapolya  zum  König  ge- 
wählt, die  Türken  herbeigerufen,  Siebenbürgen  und  den  grös- 
seren Theil  ungarischer  Länder  vom  apostolischen  König- 
reich abgerissen  habe.  Immer  mehr  nahmen  gegenseitige 
Beschwerden  zu,  was  zu  benützen  die  Ketzer  nicht  unter- 
liessen,  so  kam  die  gefährliche  Verschwörung  gegen  den  apo- 
stolischen König  zu  Stande,  an  der  neben  den  zwei  höch- 
sten Staats-Beamten,  dem  Palatin  von  Ungarn  und  dem  Banns 
von  Croatien,  ehrgeizige  Magnaten  (1666 — 1667)  Antheil 
nahmen,  mit  protestantischen  Predigern,  dem  französischen 
Gesandten  in  Wien  Gremonville,  mit  dem  Usurpator  von 
Siebenbürgen  und,  wie  gewöhnlich,  mit  den  Türken  in  Ver- 
bindung traten.  Die  Hochverräther  wurden  entdeckt ,  ge- 
schlagen und  hingerichtet,  allein  die  Einsetzung  eines  Gross- 
meisters des  deutschen  Ordens  zum  Gouverneur  des  König- 
reichs Ungarn,  der  übrigens  mit  Leidenschaft  gleichwie  mit 
Blödsinn  regierte,  war  unter  jenen  Verhältnissen,  inmitten 
einer  entschiedenen  Feindseligkeit  zwischen  den  Ungarn  und 
deutschen  Söldlingen,  eine  unglückselige  Combination;  über- 
haupt vergass  man  in  Wien,  wie  die  Deutschen  ihr  Vater- 
land und  selbst  das  weltliche  Oberhaupt  des  Christenthums 
zu  behandeln  pflegten ,  dass  sie  sich  demnach  zum  Restaura- 
tionswerk, zur  Verteidigung  gegen  die  Türken  und  zugleich 
gegen  die  deutsche  Ketzerei  in  Ungarn  gar  nicht  eigneten. 
Der  Kaiser,  den,  mit  wenigem  Ausnahmen,  über  die  Zu- 
stände Ungars  nicht  belehrte,  der  ungarischen  Nation  nicht 
gewogene  Räthe  umgaben,  wurde  in  Irrthum  geführt,  und 
glaubte,  dass  der  Grund  so  vieler  Wirron  in  der  ungari- 
schen Verfassung  vorzüglich  liege,  obschon  dieselbe  nur 
zum  Vorwandc  für  Ketzer   diente,    um    auch   Katholiken    zu 
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verführen,  gegen  den  König  zu  leiten.  Durch  die  Suspen- 
dirung  einiger  Bettimmangen  der  Verfassung,  borten  die  Un- 
ruhen nicht  mit',  denn  nicht  hierin  lag  der  Hauptgrund  der 
AutVcgung;  die  Zahl  der  Müssvergnügten  nahm  selbst  unter 
Katholiken  zu.  Emericli  Tökely,  politischer  Erbe  de»  Ver- 
schwornen,  hatte  schon  neben  französischen  und  polnischen 
Latriguanten  auch  katholische  Ungarn,  neben  den  Türken 
auch  Siebenbürger  in  seinem  Gefolge,  und  strebte  das  Iv">- 
nigthum  und  die  Entthronung  des  Hauses  Oesterreich  an. 
Wohl  erlangte  Leopold  I.  seine  gewöhnliche  Selbstständig- 
keit wieder,  bcschloss  das  Uibel  in  der  eigentlichen  Ursa- 
che, in  der  Ketzerei,  anzugreifen  und  restituirte  indessen  am 
Reichstage  zu  Pressburg  (1681)  die  ungrische  Verfassung. 
Es  war  zu  spät,  nur  durch  Waffengewalt  konnte  der  Knoten 
der  Ketzerei  gelöset  werden. 

Die  hl.  Ligue  (S.  128)  hat  die  Mittel  dargebothen,  die 
Ketzer,  Rebellen  und  ihre  Beschützer  zu  züchtigen.  Den  Sieg 
Sobieski's  benützte  Leopold  I.  besser  als  jenen  Montecucouli's, 
die  Feinde  wurden  selbst  nach  dem  Abzüge  des  unbegreif- 
lich launenhaften  Polenkönigs  verfolgt,,  jeder  neue  Sieg  ü- 
ber  die  Türken,  war  eine  Niederlage  für  die  Ketzer,  imd 
umgekehrt;  Katholiken  und  Loyalisten  von  der  Tyrannei  er- 
löset, der  grenzenlosen  Leiden  einer  lang  dauernden  und 
schmählichen  Gefangenschaft  gedenkend,  leiteten  den  Arm  der 
Gerechtigkeit  und  schützten  den  Willen  des  kaiserlichen 
Feldherrn  Caraffa  gegen  Schwachheit.  Diese  natürliche  Re- 
action  der  Katholiken  und  Royalisten  gegen  Gottes-  und  Men- 
schenfeinde, wurde  vom  Kaiser  getadelt,  dem  treuen  Feld- 
herrn zur  Last  gelegt  und  als  übermässige  Strenge  verbo- 
then;  eine  solche,  obschon  unpolitische  Massregel,  tliat  den- 
noch gute  Wirkung,  selbst  die  Bösen  priesen  die  Grossmuth 
des  Königs.  Die  Hauptstadt  war  dem  Königreiche,  die  Ver- 
fassung in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  den  Ungarn  wie- 
dergegeben, die  apostolische  Kirche  und  Monarchie  wurden 
völlig  auf  dem  nächsten  Reichstage  zu  Pressburg  (1687  her- 
gestellt, die  Letztere  zur  erblichen,  die  erste  zur  Staatskirehe 
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erklärt.  Uiber  ein  und  halbes  Jahrhundert,  hat  die  Natio- 
nalität Ungarns  unter  dem  Joche  des  reformirten  Deutsch- 
und des  Orientalenthums  geschmachtet,  bis  sie  wie  die  böh- 
mische gerettet  wurde.  Von  nun  an  lebte  die  ungrische 
Verfassung  wieder  über  150  Jahre,  bis  sich  die  Magyaren 
den  katholischen  Sätzen,  während  des  allgemeinen  religiösen 
Indifferentismus  in  Oesterreich,  seit  dem  Tode  Kaisers  Franz, 
immer  mehr  entziehend,  der  Ketzerei,  unter  der  Gestalt  des 
Liberalismus,  der  Demokratie,  des  Republicanismus  etc.  hul- 
digend, einen  Kampf  gegen  den  Herrn  gewagt,  und  ihre 
Verfassung,  ein  Denkmahl  des  christlichen  Mittelalters,  durch 
die  heidnische  republicanische  Form  entehrt  und  vernichtet 
(1849)  haben. 

108.  (Folgen  der  Organisirung  Ungarns  für  den  Orientalismus  und  für  die 
orientischen  Völker  mittelst  der  Schlacht   von  Zenta  und  des  Friedens  von 

Carlo  vi  tz.) 

Schon  nach  zehn  Jahren  seit  der  Vollendung  des  gros- 
sen Restaurationswerkes,  wurde  es  von  Gott  durch  die  Schlacht 
von  Zenta  (1697),  in  welcher  die  Ungarn  tapfer  für  den  Kai- 
ser mitfochten,  gesegnet  und  befestigt,  es  war  der  erste 
Schritt  zum  wichtigen  Frieden  von  Carlovitz  (1699),  der  letz- 
te Leopolds  I.  gegen  die  Türken.  Ein  ferner  Kampf  mit 
den  letztern  wäre  beinahe  ohne  Grund  gewesen,  denn  von 
allen  seit  der  Epoche  der  Jagellonen  in  Ungarn  und  dessen 
Nebenländern  durch  die  Türkei  eroberten  Territorien,  blieb 
der  Pforte  nur  jenes  von  Temesvar.  Auch  die  Türken  hat- 
ten keinen  Anlass  zu  einer  neuen  Kriegserklärung,  denn  die 
Hauptstütze  ihrer  Macht  in  Ungarn,  war  durch  die  Nieder- 
lage der  Ketzer  und  der  Partiheien  gebrochen,  Siebenbürgen, 
mächtiger  Haltpunct  für  dieselben,  wurde  dem  intriguanten 
Appafi  entzogen,  und  kehrte  unter  die  ummittelbare  Herr- 
schaft des  apostolischen  Königs  zurück.  Auch  die  andere 
Grundlage  der  Herrschaft  der  Pforte,  der  fortwährenden  An- 
griffe auf  das  apostolische  Königreich,  der  Glaube  an  die  Unü- 
bcrwindlichkeit   der   Janitscharcn   und    die    Feldherrntalente 


der  Sultane  und  Veziere,  wurde  durch  eine  Reibe  von 
gen  Sobieski's,  Herzogs  von  Lothringen,  Prinzen  vcn  Eu- 
gen erschüttert;  die  bei  den  Orientale!]  bo  häufige  Reaction 
gegen  den  Fanatismus  trat  ein,  dem  Ufbermuthe  folgte  schnell 
die  Niederschlagenheit,  schon  rechnete  darauf  der  Held  Oe- 
sterreichs,  da  er  durch  den  Angriff  bei  Zenta  Unmögliches 
anzustreben  schien  und  dennoch  mehr  erreichte  als  er  selbst 
gehofft.  Die  Organisirung  des  Hauptlandes  (  testerreichs  und 
dessen  Befreiung  von  den  Ungläubigen  ist  gewiss  eine  glän- 
zende Folge  der  hl.  Ligue,  eines  der  grössten  Werke  Leo- 
polds L,  denn  durch  diese  Grossthat  des  Kaisers  waren  die 
Kirche  und  das  Abendland  gegen  den  Orientalismus  gesi- 
chert und  der  Osten  wurde  ihm  völlig  entrissen. 

In  der  That  wurden  die  Bundesgenossen  des  Kaisers 
im  Frieden  von  Carlowitz  bedacht,  dem  seit  den  letzten  Jah- 
ren Sobieski's  machtlosen  Polen  gaben  die  Türken  das  Er- 
oberte zurück,  hingegen  behielt  Venedig  seine  Eroberun- 
gen in  Griechenland.  Nicht  nur  Ungarn,  Siebenbürgen,  Po- 
dolien  und  Morea,  die  ganze  Christenheit  und  ein  Theil  A- 
siens  jubelten  über  die  Siege  Leopolds,  nie  äusserte  sich  die 
Dankbarkeit  der  Völker  nach  einem  grössern  Massstab.  Gan- 
ze Völkerschaften,  hl.  Kirchen  und  Klöster  wurden  dem  asia- 
tischen Joche  entrissen,  die  Abführung  von  Tausenden  christ- 
licher Familien  in  Sclaverei  war  nicht  mehr  zu  befürchten. 

Mehr  Eindruck  und  eine  allgemeinere  Begeisterung  hat 
der  Sieg  bei  Wien  hervorgerufen,  denn  Hoffnung  und  Furcht 
bewegten  das  Gefühl  der  Christenheit,  die  Erwartungen  con- 
centrirten  sich  auf  einen  Punct,  die  Heldenthaten  der  Retter, 
welche  man  in  Voraus  im  glorreichen  Polenführer  personi- 
ficirt  hatte,  wirkten  dramatisch,  der  Sieg  oder  die  Nieder- 
lage löseten  auf  einmal  den  Knoten.  Allein  die  wahren  Re- 
sultat, i  des  Sieges  der  hl.  Ligue,  erschienen  ersl  am  un- 
grischen  Reichstag,  auf  dem  Schlachtfelde  von  Zenta  und  im 
Frieden  von  Carlowitl.  Der  heroische  König  redete  die  I 
genwart,  das  Auge  und  das  Herz  an,  der  heldenmüthige 
Kaiser  sprach    zum    Gedanken    und  zur  Zukunft.     Die  Yer- 
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treibung  der  Russen  aus  der  Moldau  und  Wallachei  in  der 
neuesten  Zeit  durch  die  Oesterreicher,  hat  auch  keinen  dra- 
matischen Effect  hervorgebracht  und  dennoch  ist  diese  Gross- 
that  eine  Weltbegebenheit,  sie  beginnt  eine  neue  Aera  für 
die  Kirche  und  Oesterreich,  denn  die  Fesseln ,  welche  die 
Machtentwicklung  des  Kaiserreiches,  seine  richtige  Stel- 
lung im  Oriente  wesentlich  hinderten,  sind  nun  durch  den 
definitiven  Bruch  zwischen  dem  Kaiser-  und  dem  Czaren- 
thum  gesprengt.  Auch  diese  Grossthat  Franz  Josephs  L, 
wäre  ohne  die  Vorarbeit  Leopolds  L,  ohne  die  Wiederer- 
langung des  strategisch  wichtigen  Siebenbürgens  (einer  Rei- 
he natürlicher  Festungen  gegen  den  Orientalismus,  eines 
Zwingers  der  Flanke  des  nach  Constantinopel  ziehenden  rus- 
sischen Heeres)  möglich  gewesen. 

Die  grossen  Folgen  der  hl.  Ligue,  den  Glanz  Leo- 
polds L,  des  glücklichen  Eroberers  und  weisen  Gesetzgebers, 
haben  die  eigentlichen  Urheber  des  hl.  Bündnisses,  die  Haupt- 
retter  Wiens  und  der  Christenheit,  Innozenz  XL  und  Johann  III. 
nicht  erlebt,  der  letztere  starb  ein  Jahr  (1696)  vor  dem 
folgereichen  Siege  seines  Zöglings,  des  Prinzen  Eugen.  Auch 
das  Geschlecht  des  Königs  hat  zu  wirken  aufgehört,  vom 
undankbaren  Polen  unchristlich  behandelt,  angeklagt  und 
verfolgt,  suchte  es  Asyl  dort,  wo  die  Grundsätze  der  hl.  Li- 
gue fortleben,  wohin  französisches  Gold  nicht  gelangt,  beim 
Papst  und  beim  Kaiser.  Bis  an  seine  letzten  Tage  bewähr- 
te sich  die  Zärtlichkeit  Leopolds  I.  für  seinen  cxilirten  Schwa- 
ger *),  dessen  Brüder  und  Schwester  und  lehrte  das  sich 
katholisch  nennende  Polen,  was  Dankbarkeit  sei.  Die  Wir- 
ren, welche  in  diesem  Lande  dem  Verbrechen  folgten,  stör- 
ten alleinig  die  allgemeine  Freude  und  die  glückliche  Lage 
des  europäischen,  von  zweihundert jährigen  Gefahren  erlöse- 
ten  Ostens.  Und  auch  diese  Betrübniss  schien  vorüberge- 
hend zu  sein,  denn  schon  glaubte  man  aus  jedem  Wort  und 
Schritt  August' £,  II.  zu  ersehen,  dass  er  feile  Reichstage,  (ob- 


!)  Prinzen  Jacob  Sobieski. 
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gleich  er  öie  Belbtt  bestochen,   tpn   die   Krone   Sobieski's  zu 
erkaufen)  zu  würdigen  wiase  und  züchtigen  werde. 

109.    (Einfluss  der   ungriechen  Bestauration  auf  den  Frieden  von  Rygwick, 
überhaupl  auf  den  Westen  und  die  Weltlage  Loa  XVII.  Jahrhundert 

Nur  ein  von  bösen  Geistern  umgebener  Christ,  nahm 
an  der  Freude  drv  Kirche  und  der  Menschheit,  an  der  Dank- 
barkeit gegen  den  apostolischen  König  und  sein  katholische* 
Volk  keinen  Antheil;  Ludwig  XIV.  blickte  mit  Neid  auf 
dm  Prinzen  Eugen,  wie  früher  auf  den  Befreier  Wiens,  und 
mit  leidenschaftlichen  Hass  auf  die  Thaten  und  Erfolge  des 
Kaisers.  Die  Grösse,  der  von  Oesterreioh  erlangten  Resul- 
tate, verhehlte  sieh  das  französische  Cabinet  nicht  „Der  Kai- 
ser mit  dem  Reiche  vereinigt",  sagte  der  Markgraf  von  Cro- 
issi  in  einer  Denkschrift  l)  an  den  König  ,,war  nie  mäch- 
tiger als  in  dem  letzten  Kriege2),  er  führte  ihn  gegen  Frank- 
reich und  zugleich  gegen  die  Türken.  Wahrscheinlich  wird 
er  einen  vorteilhaften  Frieden  mit  der  Pforte  schliessen, 
•  inen  -rossen  Theil  Ungarns  behalten;  dieses  Königreich 
wird  er  Kraft  des  Eroberungs-Reehtes  besitzen,  dem  nähm- 
liehen in  den  Erbländern  geltenden  Gesetze  Unterwelten,  die 
ungrisehen  Privilegien,  welche  die  königliche  Autorität  be- 
schränken, werden  abgeschafft  werden;  tritt  man  dem  Kaiser 
auch  Siebenbürgen  ab,  dann  ist  er  unumschränkter  Herr  eines 
der  reichsten  und  der  fruchtbarsten  Länder  Europas.  Wenn  die 
spanische  Monarchie  durch  den  Tod  des  Königs  sich  mit 
der  deutschen  Linie  vereinigt,  so  wird  das  Haus  Oesterreich 
eine  grössere  Macht  eis  unter  Carl  Y*  erlangen-.  Durch  Jahr- 
hunderte Hess  Frankreich  glauben,  dass  Oesterreich  zu  mäch- 
tig ist,  mm  könnte  es  diesen  Glauben  ohne  Heuchelei  ver- 
breiten, denn  dem  spanischen  <  )estenvich  fehlte  zur  Macht- 
entw  ieklnng  nur  ein  wirklicher  Monarch  und  die  Erfrischung 
mittelst  einer  innigem  Verbindung  mit  dem  primitiven  Osten. 


')   Zu   sehen    unter   (hm    Documenten   des    Handes    \r.    111. 

2)  In  dem  deutschen  loSS— 1697. 

19. 
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Der  durch   die  Organisirung  Ungarns,    durch  die  Besiegung 
des  französischen   Einflusses   an   der   Weichsel   und   an   der 
Donau,  durch  Siege  über   die  Türken  und   durch  Bündnisse 
mit  Polen  und  Venedig  mächtige  Kaiser  an  der  Donau,  wird 
am    Rheine    und     in    Belgien    von    zahlreichen    Bundesge- 
nossen, während   des  deutschen  Krieges,    gegen   Frankreich 
vertheidigt.     Unter  solchen  für  Oesterreich  glücklichen  Ver- 
hältnissen bedauert  Ludwig  XIV.  Agressor  gewesen  zu  sein 
und  überlegt  die  Folgen  für  Frankreich,  wenn  Prinz  Eugen, 
nach  der  Züchtigung   der  Pforte,  mit  seiner  vortrefflichen  Ar- 
mee  am  Rheine    erscheint.    Der  König,    obgleich    siegreich, 
beeilt  sich   den  Frieden   zu   Ryswick   zu  schliessen  und  mit 
geheuchelter  Grossmuth  das  Gefühl  der  Furcht  zu  verhehlen, 
die  westlichen   Allianzen    (da    er    auf  die   orientischen  nicht 
mehr  Einfluss  hatte)    zu  sprengen,    ehe  durch  den  bevorste- 
henden Tod  des   kinderlosen   Königs  von  Spanien  der  Kai- 
ser den  Besitz  der  habsburgischen  Länder  ergreift.  Erstaunt 
fragt  Frankreich,    wesswegen    es  durch  viele   Jahre  mit  der 
grössten  Anstrengung  gekämpft.   Der  König  antwortet  nicht, 
allein  es  ist  handgreiflich,  dass  sich  der  König  vor  der  wach- 
senden Macht   des   Kaisers    zurückzieht.     Folglich  hat  nicht 
nur  der  Sultan   des  Orientes,    seine  Eroberungsrolle   ausge- 
spielt,  auch  jene  des   Sultans    des  Westens    ging   zu   Ende. 
Dem  letztern   hat  Leopold   im  spanischen  Successionskriege 
eine  noch  empfindlichere  Demüthigung  vorbereitet,  dem  Starr- 
sinn  Kaisers   Joseph  I.,    dem  Verrathe   der   protestantischen 
Mächte  am  Hause  Oesterreich,    hatte  Ludwig  XIV.  die  Ret- 
tung Frankreichs  zu  verdanken;    dennoch  blieb  der  Sieg  des 
Königs  ein  höchst  zweideutiger   und  hat  sich  endlich  als  ei- 
ne  Niederlage   herausgestellt.     Die  stolzen   Worte:  „  es  gibt 
keine  Pyrenäen  mehr1',  erlangten  keinen  Sinn,  die  letzten  Wor- 
te Ludwigs   XIV.    an    seinen   Enkel,    damit  sich    dieser  als 
König  von  Spanien  erinnere,  dass  er  ein  französischer  Prinz 
sei,  hat  Philipp  V.  pflichtgemäss  vergessen,  und  der  Regent 
gleichwie  Ludwig  XV.  hatten  Gründe,  um  die  grenzenlosen 
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Opfer  Frankreichs  zu  Gunsten  Spaniens,  die  Verschwörung 
der  spanischen  Bourbonen  gegen  die  französischen  etc.  zu 
verwünschen. 

Demnach  hat  Leopold  I.  nicht  bloss  für  den  Osten  von 
Europa  wohlthätig  gewirkt.  Während  sich  die  orientischen 
.Monarchien  am  Ende  des  XVII.  Jahrhundertes  einem  allge- 
meinen Jubel  über  die  Niederlagen  der  Osmanen,  der  Ket- 
zer und  Rebellen,  Bundesgenossen  Frankreichs,  hingaben 
und  ihre  schönste  Epoche  feierten,  hat  Leopold  auch  den 
Westen  beruhigt  und  trat  in  beiden  Theilen  von  Europa 
als  Schiedsrichter  auf.  Vierzig  Jahre  haben  dem  Kaiser 
hingereicht ,  um  diese  Grossthaten ,  die  gewiss  niemand  bei 
seiner  Thronbesteigung,  oder  vor  der  hl.  Ligue,  für  möglich 
gehalten  hätte,  auszuführen. 

Glücklich  war  demnach  die  Lage  der  von  der  hl.  Li- 
gue imd  Leopold  I.  geretteten  Welt.  Selbst  der  Erzfeind 
des  Kaisers  und  der  Menschheit,  der  Dämon  des  Westens, 
hatte  Gelegenheit  seine  schweren  Verbrechen  zu  sühnen,  zum 
Wohl  der  Kirche  und  der  Menschheit  beizutragen,  das  älte- 
ste katholische  Königreich  vom  Abgrunde  des  Verderbens 
auf  die  richtige  Bahn  zurückzuführen  und  ihm  seine  hohe  hi- 
storische Stellung,  mit  Hilfe  des  Papstes  und  des  Kaisers,  zu 
wahren.  Den  Theilungsvertrag  bezüglich  der  spanischen 
Erbschaft,  konnte  Ludwig  XIV.  hervorheben,  und  durch  die 
schuldige  Nachgiebigkeit  gegen  den  Kaiser,  geborenen  Herrn 
spanischer  Königreiche,  Frankreich  und  der  Welt  unzählige 
Leiden  ersparen ,  die  Nachfolger  Ludwigs  des  Heiligen  nicht 
dem  Schaffote  entgegenführen.  Noch  waren  die  Stuarts 
durch  die  Treue  der  Katholiken  in  England  möglich,  den 
niedrigsten  Betrüger  aller  Zeiten,  Wilhelm  HL,  dem  es  nur 
an  Talenten  fehlte,  um  die  Schädlichkeit  des  Königs  v<>n 
lYankreich  zu  verdunkeln,  wäre  leicht  der  Autorität  des  Kai- 
sers und  der  Kirch»'  erlegen.  Holland  zum  Tlieile,  Schwe- 
den gänzlich,  haben  sich  schon  durch  Rebellion  und  Raub- 
züge abgenützt,  Preusscn,  Russland  und  Savoyen,  haben  noch 
nicht  die  zu  straflosen  Verbrechen  und  Raubzügen  gehörige 
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Stellung  eingenommen.  Leicht  war  es  dem  Kaiser  mit  Hil- 
fe der  andern  katholischen  Grossmacht  die  Welt  zu  beglü- 
cken, die  Folgen  der  Verbrechen  der  Byzantiner  und  der 
Deutschen  aufzuhalten.  Gewiss  hing  es  vom  Ludwig  XIV. 
ab,  diese  Stellung  am  Ende  des  XVII.  Jahrhundertes  einzu- 
nehmen, welche  heute  Napoleon  III.,  als  Bundesgenosse  des 
andern  Kaisers  einnimmt  und  nur  mit  ihm  und  dem  Papste 
das  Weltprincipat  theilt.  Vergebens  hat  Ludwig  XIV.  sein 
Haus  untergraben,  dessen  Trümmer  vermochten  dennoch 
nicht  die  Thatkraft  des  leopoldinischen  und  der  hl.  Kirche 
aufzuhalten.  Gegenwärtig,  nach  Calamitäten  eines  und  eines 
halben  Jahrhundertes,  ist  die  Welt  wieder  auf  dem  Puncte, 
auf  den  es  Kaiser  Leopold  I.  bringen  wollte. 

110.  (Bedeutung    der  Organisirung    Ungarns    für    die  Macht    Oesterreichs , 

und  der  letztern   für  die  orientischen  und  westlichen  Völker,  überhaupt  für 

die  gefahrvolle  Weltlage  am  Anfange  des  XVIII.  Jahrhundertes.) 

Schon  aus  dem  Gesagten  ersieht  man  die  Bedeutung 
der  Organisirung  Ungarns,  den  Einfluss  dieser  That  Leo- 
polds I.  auf  die  Entwicklung  der  innern  und  äussern  Macht 
Oesterreichs.  Offenbar  ist  Ungarn  kein  gewöhnliches  König- 
reich, das  bloss  nach  dem  Flächenraum,  der  Volkszahl  und 
den  Finanzen  zu  bcurtheilen  wäre,  denn  es  hat  eine  privi- 
legirte  topographische  Lage  an  beiden  Donauufern  und  eine 
eigenthümliche  moralische  Kraft.  Die  letztere  entging  der 
Beobachtungsgabe  französischer  Staatsmänner  und  Oroissi 
hatte  Unrecht  nur  die  physischen  Eigenschaften  di 
Landes    zu  betrachten,    seine  Bewohner    zu   vi  n.    1  >ie 

Ungarn,  ein  edles,  noch  unverdorbenes  Volk,  der  höchsten  Be- 
geisterung für  Freiheit  und  Wahrheit  fähig,  vidi  Liebe  zu 
seinen  Königen  l),  offenbar  die  Macedonier  und  Germanen 
unserer  Zeit,  Germanen  mit  Katholicität  und  Cultur,  (sowie 
überhaupt  Ungarn  als   ein  karolingisches  Austraaien  an- 


*)  Die  Regierungszeit  Maria  Theresiens  und  Kaisers  Franz  II. 
(darauf  I.)  hat  es  deutlich  erwiesen, 
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ben  werden  kann),   waren  ein  angeheuerer    Erwerb   für  dir; 

rreichische  Monarchie.    Sie  vermochte  schon,  (selbttfon 

der  kaieerlichen   Krone  und  den  spanisch  -  österreichischen 

Besitzunge   abstrahirt),    entschieden  zu    einer   Grosstnachl  zu 

Werden 3  denn  sie  gewann  eine  Quelle  reiner  moralischer 
Thatkraft  und  erlangte  durch  den  Edelsinn  Ungarns  eine 
stolze  Grundlage  für  das  verdienstvollste  christliche  Geschlecht 
Auch  durch  die  Epoche,  in  der  sie  vor  sich  ging,  war 
diese  neue  Begründung  des  orientischen,  apostolischen  König 
reichs  höchst  wichtig,  denn  schon  sollte  die  andere  orienti- 
sche Monarchie,  Polen,  abdanken.  Neben  der  Wunde,  wel- 
che diesem  Königreich  französische  Diplomaten  mittelst 
der  Ausschliessung  des  Sohnes  Sobieski's  (wodurch  das  her- 
kömmliche Successionsrecht  verletzt  wurde)  geschlagen  hat- 
ten, erschien  mit  dem  Anfange  des  XVIII.  Jahrhundertes 
ein  neuer  Grund  zur  polnischen  Anarchie.  Die  Aufmerksam- 
keit Leopolds  I.,  Retters  und  aufrichtigen  Bundesgenossen 
Polens,  war  seit  dem  Frieden  von  Carlowitz  und  dem  spa- 
nischen Successionskriege  dem  Westen  ausschliesslich  zuge- 
wendet; übrigens  rissen  Partheien  und  selbst  August  II.  die 
Wunde  Polens  stets  auf,  der  letztere  hat  die  hl.  Ligue  ge- 
brochen, ein  Bündniss  mit  Ketzern  und  mit  dem  Czaren  ge- 
gen Schweden  geschlossen.  Ohne  Dynastie,  ohne  König  (da 
endlich  August  IL  als  ohnmächtiger  Partheiführer  und  Pla- 
nenmacher, welcher  nicht  einmahl  einen  Staatsstreich  auszu- 
führen wusste),  erkannt  war,  und  ohne  eine  wahre  Allianz,  gerieth 
Polen  schnell  in  den  tiefsten  Verfall  und  wurde  wehrlos 
zur  Beute  der  Schweden  und  Russen.  Neben  äussern  wü- 
thete  der  innere  Feind,  die  Begriffe  des  vorherrschenden, 
des  kleinen  Adels,  dass  der  Säbel  die  Selbstständigkeit  der 
Staaten  wahre,  der  Gehorsam  gegen  Papst  und  Kaiser  im 
Staatlichem  überflüssig,  hingegen  die  goldene  Freiheit  sehr 
Qothwendig  sei,  verursachten  eine  entschieden  materialisti- 
sche Richtung,  welche,  wie  es  in  Deutschland  zu  geschehen 
pflegte,  den  Staatsbürger  zur  Schwächung  der  Autorität  der 
Reichstage,  neben  der  völlig  entkräfteten  Autorität  des  Ober- 
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hauptes,  führte  und  ihn  endlich  zu  einer  systematischen 
Feilheit,  wie  es  in  Deutschland  der  Fall  war,  leitete.  Grold, 
Silber  *),  war  nach  dem  Zeugnisse  Johanns  JH.  die  Haupt- 
triebfeder und  das  wesentliche  Merkmahl  des  entarteten  Po- 
lenthums,  und  wreniger  unwürdig  erscheint  Frankreich,  wel- 
ches diese  Feilheit  ausbeutete.  Während  dieser  König  über 
die  Zukunft  seines  Vaterlandes  und  Hauses  schon  verzwei- 
felt, in  Kummer  ablebt,  nachdem  er,  obschon  ein  grosser 
Mann,  vergebens  für  Polen  gewirkt  hatte,  erschien  ein  be- 
schränkter und  feiger  Barbar  im  Nord-Osten,  Peter  I.  Bald 
hat  er  durch  den  spanischen  Successionskrieg  und  die  Aben- 
theuer  Carls  XU.  und  Augusts  H.  unterstützt,  eine  wilde 
Staatskraft  zusammengerafft,  als  Beschützer  Polens  den  Orien- 
talismus bis  ins  Herz  von  Europa  und  bis  nach  Norddeutsch- 
land  vorgeschoben,  sich  zur  Besitznahme  der  Donaufür- 
stenthümer  vorbereitet ,  und  wirkte,  neben  dem  Titularkönige 
von  Polen,  als  der  wahre  Herr  Polens.  Noch  sind  die  Tür- 
kei und  Schweden  nicht  gänzlich  vernichtet  und  schon  wal- 


*)  „ denn   wo    Gold   herscht,    Silber    zu    Gerichte   sitzt 

(judicat  argentum)  dort  schweigt  das  Gewissen,  Rechl 
und  Billigkeit  finden  keinen  Platz. u  Zahiski,  Epistolac 
historico-f amiliar  es  T.  IL  p.  8. 

Der  König  sagte  dieses  unter  andern,  als  man  ihm 
den  Rath  gab,  Testament  zu  machen,  (1696).  Die  gan- 
ze Rede  Johanns  HI.  ist  eine  vehemente  Anklage  ge- 
gen das  verdorbene  XVII.  Jahrhundert  im  Allgemeinen 
und  gegen  das  immer  mehr  verwirrte  Polen  im  Beson- 
dern; inmitten  der  tiefsten  Wehmuth,  von  welcher  der 
König  ergriffen  war,  hat  er  dennoch  die  Epoche  genau 
beurtheilt.  Sogleich  nach  seinem  Tode  haben  polnische 
Parteien  die  Krone  dem  Prinzen  Conti  und  dem  Chur- 
fürsten  von  Sachsen  verkauft,  wodurch  das  Muster,  wel- 
ches Deutschland  gab,  schon  ziemlich  erreicht  wurde. 
Um  sich  der  deutschen  Anarchie  gleichzustellen,  blieb 
es  der  polnischen  ausser  der  Feilheit  des  Landesherrn, 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Zum  Theile  ist  auch  di 
eingetreten,  denn  die  Königinh  Witwe,  Hess  sich  vom 
Ludwig  XI V.  bestechen,  um  Ihrem  Sohne,  Schwager  des 
Kaisers,  die  polnische  Krone  zu  entziehen. 
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i.t  tlber  die  jftngere  orientische  Monarchie  das  gewaltige 
Etassland,  und  beweiset  deutlich  der  polnischen  Freiheit  dasa 
sie  ohne  die  Hilfe  der  Autorität  nur  der  erste  Schritt  zur 
russisch.  11  Gefangenschaft  sein  könne. 

Allein  selbst  diese  harten  Lehren  werden  von  Polen 
nicht  mehr  als  die  Ermahnungen  Johanns  III.  beachtet.  Wehe 
dem  hierarchischen  Princip,  wenn  es  sielt  anmasste,  gegen  die 
Staatsmaxime  der  Gleichheit  (aequalitas  civium),  welcher  pol- 
nische Bischöfe  und  Grossen  hypokritisch  huldigten,  oft  wirk- 
lich daran  glaubten,  zu  Verstössen!  Eine  gediegene  Vorar- 
beit für  die  Ukasen,  welche  die  geistliche  und  die  weltliche 
Aristokratie  zur  physischen  und  moralischen  Sclaverei  ver- 
dammen, und  den  eifrigsten  Predigern  der  Gleichheit  nichts 
zu  wünschen  übrig  lassen. 

Unter  solchen  höchst  unglückseligen  Verhältnissen  des 
Ostens  war  das  durch  die  Wiedereroberung  Ungarns  gestärk- 
te Oesterreich  der  einzige  mögliche  Haltpunct  für  orienti- 
sche Völker  gegen  die  neue  orientalische  Macht,  Russland. 
Im  XVIII.  Jahrhunderte,  schon  im  ersten  Jahre  desselben, 
hätte  Leopold  dieses  grosse  Werk  auszuführen  nicht  ver- 
mocht, und  gewiss  wären  alle  orientischen  Monarchien  zu 
Grunde  gegangen. 

Auch  für  die  occidentalischen  Völker,  war  die  Macht 
der  apostolischen  Könige  der  einzige  mögliche  Haltpunct. 
Die  andere  echt  katholische  Dynastie  im  Westen  /  die  spa- 
nische, lebte  nicht  mehr,  Gallicaner,  Fremde,  haben  die 
wahrhaft  katholische  Monarchie  unterjocht,  das  Eigentlium 
der  Habsburger  gewaltsam  an  sich  gebracht.  Nicht  nur 
l'iii"     l'oh'ii     und     den    Orient    allein    war    der     spanische   Suc- 

donskrieg    eine    Calamität,    er    war   eine    Weltoalamittt, 

die  hoiden  durch  den  nordischen  Krieg  und  den  Kampf  aus 
Anlast  Spaniens  zugleich  bewegten  Theile  Boropa's,  kann- 
ten einander  nicht  mehr,  kein  Theil  im  Besondern  vermoch- 
te zwischen  Freund  und  Feind  zu  unterscheiden,  obgleich 
der  französische  Ludwig  XIV.  und  Peter  L,  ein  Ludwig  XIV. 
der  Barbaren,    zur  Aufklärung    der    Sachlage    sich  bestimmt 
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eigneten.  Nach  siegreichen  Kämpfen  Kaisers  Leopolds  I.  und 
Josephs  L  wurde  Oesterrcich,  unter  den  Vorwande  des  Gleich- 
gewichts ,  von  protestantischen  Bundesgenossen  verrathen , 
der  Utrechter  -  Congress  hat  sich  versammelt,  um,  ohne  die 
Einwilligung  des  Kaisers,  über  dessen  Haus  -  Eigenthum  zu 
verfügen;  neben  den  Anstrengungen  Oesterreichs  und  Frank- 
reichs gegen  einander,  nahmen  die  protestantischen  Mächte 
das  Principat  ruhig  in  Besitz,  was  der  Czar  seinerseits  im 
Osten  ausführte  und  auch  seinen  Bundesgenossen,  den  Kö- 
nig von  Polen  verrathen,  mit  dem  polnischen  Adel  (1717) 
sich  verbunden  hat. 

Das  protestantische  Principat  hat  sich  kaiserliche  Rech- 
te angemasst,  Könige  ernannt  etc.  Der  gottlose  Congress  hat 
die  Königreiche  Preussen  und  Sardinien  förmlich  anerkannt, 
sie  in  Europa  eingeführt,  damit  sie,  durch  die  Rivalität  zwi- 
schen Frankreich  und  Oesterreich  erstarkt,  durch  ihre  Staats- 
künste, durch  fernem  Verrath  am  Kaiser  oder  an  Frank- 
reich, als  Gegengewichte  fortleben  und  wachsen;  diese  Vorsicht 
der  Seemächte  wäre  mit  j  ener  zu  vergleichen,  welche,  um  Feuer 
an  Linienschiffen  zu  verhindern,  denselben  Brander  anhängt. 
Violleicht  war  der  westphälische  Congress  schon  übertroffen,  ge- 
wiss ist  es,  dass  ausser  dem  französischen  auch  der  russische 
Ludwig  XIV.  das  neue  Werk  benützte,  Könige  ernennen, 
römischer  Kaiser  werden  wollte,  und  sich  durchs  russische 
Papstthum  und  die  Fingirung  eines  russischen  Kaiserthums 
(da  wider  diese  Usurpation  katholische  Mächte  protestirten) 
nicht  für  entschädigt  halten  konnte. 

Wenn  man  die  Folgen  beider  Prinoipate  für  den  Oeei- 
dent  zusammenstellt,  so  erscheinen  die  Utrechter-Königrei- 
che als  Vorposten  des,  über  die  Trümmer  des  schwedischen 
und  über  das  Grab  des  polnischen  Staates  bis  ins  Mittel- 
Europa,  vorgedrungenen  Russlands,  welches  als  Centrum  der 
Armee  des  XVIII.  Jahrhundertea  von  lVousscn,  als  dem  rech- 
ten, von  Sardinien,  als  dem  Linken  Flügel,  unterstützt  wird. 
Immer  pflegten  diese  drei  Theile  der  grundsatelosen  Armee, 
entweder  mit  Hilfe  Oesterreichs   gegen  Frankreich,  oder  im 


Dienste  Frankreichs  gegen  Oesterreich  zu  kämpfen,  beiden 
durch  Allianzen  noch  niclir  als  durcli  Waffen  zu  schaden, 
<}<>][  /weck  des  LJtrechter-Friedens  fcu  verfolgen,  ausser,  wenn 
sie  aus  eigenem  Antrieb  und  auf  eigene  Rechnung  ••ine  von 
deri  katholischen  Mächten  angriffen,  wie  Preussen  unter  Frie- 
drich II.,  welcher  die  Tochter  seines  Herrn  und  K  be- 
raubt hat;  wie  Carl  Albert,  welcher  in  Verbindung  mit  Re- 
bellen und  Banditen  von  ganz  Italien  das  verwandte  Haus 
Oesterreich  Äbernel;  wie  Nicolaus  L,  welche*  die  Von  Franz 
Joseph  I.    beschützten  Donaufürstcnthümer    in    Pfand    nahm. 

In  der  Kegel  waren    die  drei  im  XVIII.  Jahrhundert« 
emporgekommenen  Mächte  unter  einander  verbündet,  da  sie 
stets  dieselben  Zwecke,    die  alten,    historischen  Grossmächte 
des  Festlandes  zu  schwächen,  hatten    !). 

Nach  dem  Emporkommen  solcher  Mächte,  des  Kaiser- 
tliums  Russland  und  der  Königreiche  PreusSen  und  Sardi- 
nien, wäre  es  nicht  mehr  an  der  Zeit  gewesen,  eine  neue 
( rründung  -),  wie  jene  des  Erbkönigthums  in  Ungarn  vorzuneh- 


!)  Die  letzte  Ausnahme  von  dieser  Regel,  während  des 
Krieges  aus  Anlass  der  russischen  Pfändung,  war  nur 
eine  scheinbare,  denn  bald  hat  sich  das  geschlagene 
Russland  mit  dem  früher  geschlagenen  Sardinien  aus- 
gesöhnt und  zwischen  dem  letztern  und  Preussen 
dauerte  stets  die  lebhafteste  Sympathie.  [Übrigens  hat 
luissland  nie  verschmäht  sieh  auf  Unkosten  der  Bun- 
desgenossen, so  Preußens,  (1807),  zu  vergrössern;  diese 
ist  im  Lager  der  drei  Armeen  herkömmlich«  Nun 
herrscht  wieder  die  zärtlichste  Freundschaft  zwischen 
ihnen;  jedermann  in  Oesterreich  und  in  Europa  weiss 
genau,  wem  die  zärtlichen  Verbindungen  vor  Allem 
gelten.  Freilich  kommen  sie  zn  spät  an,  mehr  hätte 
diese  htüig*  Allianz,  in  den  Jahren  lsls  und  1849, 
gar  1850,  in  der  Zeit  der  Zerwürfnisse  Oesterreichs  und 
Preussens,   erwirkt,   auf  jeden    Fall  hätten    die  Alliirten 

den  Tuillerien-IIof  mit  ihren  Petitionen  nicht  belästigt. 
Die  Kirche  wird  von  Oesterreich  und  Oesterreich  von 
seinen    Völkern   geliebt,    selbst    der   dreifache    Ha->   wird 

nichts   dawider   vermögen. 

2)  Uiberhaupt  ersoheint  das   Will.  Jahrhundert   für  neue 
Gründungen    nicht    vorzüglich    geeignet,    das    schönste 


300 

men.  Gott  sah  die  Unbilden  des  XVffl.  Jahrhundertes, 
den  spanischen  und  nordischen  Krieg  anrücken  und  beeilte 
sich  den  Kaiser,  Johann  III. ,  den  Prinzen  Eugen  und  die 
Ungarn  zu  erleuchten.  Die  Bedeutung  Ungarns  für  Oester- 
reich  hat  der  russische  Ludwig  XIV.  viel  inniger  als  der 
französische  begriffen  und  den  Entschluss  gefasst  mit  Hilfe 
des  polnischen  Prätendenten  und  Carls  XU.  von  Schweden 
das  Königreich  Ungarn  zu  überfallen,  was  durch  den  Tod 
Carls  XII.  und  durch  die  Wachsamkeit  des  Kaisers  Carl 
VI.  verhindert  wurde. 

111.    (Bedeutung  der  Wiedereroberung  Ungarns  für  die  definitive  Organisi- 
rung  Oesterreichs,  als  eines  wahrhaften  Ost-Reichs   und  die  Bedeutung  des 
letztern  für  die  Kirche  und  die  Menschheit). 
Äusserst  wichtig  in  jeder  Hinsicht   erscheint   die  Wie- 
dereroberung Ungarns,    Siebenbürgens  etc.,  äusserst  wichtig 

Kleeblatt  desselben,  das  Kaiserthum  Russland  und  die 
zwei  Utrechter  -  Königreiche ,  will  nicht  immer  grünen, 
es  verwelkt,  obgleich  diese  drei  Mächte  noch  nicht  150 
Jahre  leben.  Russland  verliert  Flotten  und  Länder,  Preus- 
sen  kann  unmöglich  seine  Flotten  einbüssen,  allein  sei- 
ne Länder  sind  nicht  besser  behandelt  als  Bessarabien 
und  ein  (naives)  Hirtenvolk  hat  vom  Könige-Philoso- 
phen, Friedrich  IL,  mehr  gelernt  als  das  philosophische 
Preussen  selbst.  Obgleich  sich  Sardinien  an  die  Spitze 
der  Banditen  gestellt  hatte,  hat  es  vielleicht  noch  mehr 
an  moralischer  Kraft  als  Preussen  und  Russland  verlo- 
ren, der  Krieg,  zu  welchem  der  Raubzug  Sardiniens  nach 
Oesterreich  führte,  hat  nicht  7  Jahre  gedauert,  beinahe 
in  7  Stunden  war  er  beendigt,  und  wieder  stehen  müs- 
sig sardinische  Flotten  und  Kriegsheere.  Auch  das  Frie- 
denswerk der  drei  Mächte  und  die  Angelegenheiten  des 
Fortschrittes  wollen  nicht  besser  gedeihen,  der  Pansla- 
vismus  und  der  Panteutonismus  stehen  in  derselben  Li- 
nie mit  italienischen  Confasions-Gelüsten ,  alle  gerathen 
in  Vergessenheit,  während  die  Helfershelfer  den  Verrath 
vorwerfen,  nach  der  angesagten  Allgemeinheit  der  hei- 
ligen russischen  Kirche,  nach  der  Einheit  Deutschlands 
und  Italiens  missvergnügt  fragen.  Eine  falsche  Grund- 
lage und  oin  schlechter  Anfang  müssen  zum  Verderben 
führen,  und  richtig  schrieb  «'in  grundsatzloser  Mensch, 
dass  der  Fluch  der  bösen  That  folge  und  sie  zum  fer- 
nem Bösen  nöthige. 
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sogar  für  die  Sendung  der  Kirehe  und  für  die  Bestimmung 
der  Menschheit,  mit  einem  \\'<>rt;  für  die  wahre,  für  die  Üie- 
okratische  Gesittung  der  Völker  und  Staaten.  Schon  bezüg- 
lich  der  materiellen  Macht  ist  es  nicht  gleichgiltig,  nacli  wel- 
chem Gesetze  sich  die  Staaten  ausbreiten,  und  welche  Art 
von  Volkern  sie  an  sich  ziehen,  denn  so  wie  der  Sieg  oft 
eigentlich  eine  Niederlage  ist,  so  kann  auch  ein  Besitz  zur 
Bürde,  eine  Errungenschaft  zur  Last,  eine  Vergrößerung  des 
Staates  zu  seiner  Entkräftung,  z.  B.  durch  eine  nachtheilige 
Verteidigungslinie,  werden  und  den  siegreichen,  durch  lange 
Kämpfe  in  Anspruch  genommenen  Staat  eigentlich  schwä- 
chen, seine  Kräfte  erschöpfen.  Bezüglich  der  moralischen 
Kraft  eines  Staates  sind  seine  Eroberungen  noch  genauer  zu 
prüfen,  denn  ist  das  eroberte  Land  durch  Unsittlichkeit  und 
Entartung  abgelebt,  so  verzehrt  es  die  gesunden  Kräfte  der 
Eroberer.  Auch  sind  direct  schädliche  Eroberungen  möglich; 
z.  B.  wenn  Katholiken  von  Ketzern  unterjocht  werden,  so 
entsteht  ein  Missverhältniss  zwischen  der  ketzerischen  Re- 
gierung, der  man  Gehorsam  schuldig  ist,  und  zwischen  den 
katholischen  Unterthanen,  welche  sich  über  ihre  Herren  durch 
AYürde  und  Sittlichkeit  heben  sollen,  daher  zur  Collision  der 
Pflichten  leicht  geführt  werden  können,  wodurch  der  Haas 
der  Völker,  nicht  hingegen  die  Bestimmung  der  Menschheit 
zur  Einheit,  gefördert  wird. 

Die  Wiedereroberung  Ungarns  durch  das  Haus  Oester- 
reich,  war  von  diesen  Gefahren  frei,  denn  Oesterreich  i>t 
katholisch  und  gebildet,  das  Königreich  Ungarn  eine  Fort- 
setzung der  österreichischen  Monarchie,  des  Donaureiches, 
die  ungrischen  Völker  sind  primitiv  *),  folglich  war  die  Vor 

')  Primitive  Völker  nenne  ich  jene,  welch«'  anverdorben 
sind,  reine  Sitten  wahren  und  durch  den  noch  gesunden 
Verstand  gegen  die  Snbtilitäton  dos  kranken,  gegen  mi- 
sche Ideen  geschützt  sind,  einer  mehr  ursprünglichen 
Oultor  angehören.  Aus  dem  Hausleben,  aus  der  Littera- 
tur,  Kriegsgeschichte  etc.  der  Ungarn  ersiehl  man,  daas 
sie  durch  Tugenden  und  Fehler,  durch  edle  Gefühle  und 
leidenschaftliche  Reizbarkeit  an  die  schönsten  Zeiten  des 
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bindung  Ungarns  mit  der  Gesamnit  -  Monarchie  höchst  vor- 
theilhaft  für  beide.  Auch  die  Wiedereroberung  Siebenbür- 
gens war  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  Oesterreich  und 
die  Welt,  denn  aus  diesem  durch  feindselige  Nationaltitäten, 
ihren  widerspenstigen  Local  -  Patriotismus  getrennten ,  durch 
ketzerische  Glaubensbekenntnisse  zerrissenen ,  den  Parteien- 
kämpfen und  der  Sectenwuth  stets  offenen  Lande  flössen 
alle  Uibel,  welche  sich  über  die  Donau-Monarchie  ergossen. 
Was  neben  der  deutschen  Ketzerei  Deutschland  für  Böhmen 
gewesen,  diess  war  Siebenbürgen  für  die  Ungarn,  eine  be- 
waffnete Propaganda,    ein  strafloser  Protector   der  Empörer, 


Mittelalters  bis  heut  zu  Tage  lebhaft  errinnern,  als  ein 
Commentar  zur  mittelalterlichen  Geschichte  beobachtet 
zu  werden  verdienen.  Joseph  II.  hat  die  Ungarn  richtig 
beurtheilt,  er  sagte,  dass  sie  sich  um  den  Jansenius 
und  Molina  (grübbelnde  Philosophen  auf  dem  Gebiethe 
der  Religion)  nicht  kümmern  und  setzte  humoristisch 
hinzu,  dass  der  Ungar  diese  Herrn  für  römische  Con- 
suln  halten  würde. 

Die  Hingebung  dieses  Volkes  für  die  Rechte  der  gros- 
sen Maria  Theresia,  lassen  den  primitiven  Charakter  der 
Ungarn,  ihren  Enthusiasmus  für  Wahrheit  und  Freiheit 
nicht  verkennen;  die  ungrische  Hymne:  Morlamnr  pro 
Rege  nostro ,  ist  die  höchste  Poesie  und  zugleich  eine 
christliche  Philosophie.  Die  sinnlosen  und  verbrecheri- 
schen Aufstände  der  Ungarn  gegen  dasselbe  apostoli- 
sche Königthum,  sind  als  eine  Folge  der  Umtriebe  der 
Ketzer  inmitten  einer  unglückseligen  Weltlage  und  als 
die  Wirkung  einer  untern  Culturstuffe  anzusehen,  wel- 
che neben  der  hohen  Eigenschaft,  das  Traditionelle  zu 
achten  und  die  Rechte  beharrlich  zu  vertheidigenj  auch 
von  der  Schattenseite  dieser  Eigenschaft  nicht  frei  ist. 
und  Völker  auch  für  die  Missbräuche  der  Verfassung, 
mit  Unbesonnenheit  und  Vergessenheit  der  Gegenwart 
und  der  Zukunft  kämpfen,  und  nur  auf  die  Vergangen- 
heit blicken  lässt.  Dass  auch  die1  Ungarn  von  den  fal- 
schen Ideen  der  Zeit  ergriffen  wurden,  erwies  die  letzte 
demokratische,  wenigstens  demokratisch  gewordene  Em- 
pörung, allein  dass  diese  nmi';iliselie  Krankheit  weniger 
Nahrung  bei  den  Magyaren  als  bei  vielen  andern  \  <>1- 
kern  vorfand,  ist  durch  die  loyale  Haltung  Ingarns  seit 
der  Beruhigung  des  Landes  erwiesen. 


eine  militärische  Basis  für  siegreiche,  ein  Schlupfwinkel  für 
chlagene  Rebellen,  <  taneralquartier  für  französische  Agenten 
und  Zahlmeister.  Das  Bezwingen  dieses  Beil  dem  XVL  Jahr- 
hunderte dem  apostolischen  Königtimm  systematisch  feind- 
seligen Landes,  neben  der  Erwerbung  Ungarns,  der  Haupt- 
stütze (  Österreichs,  war  folgereich  für  die  Zukunft  der  I  '•<■- 
Bittung.  In  der  That,  Oesterreich  vermochte  von  nun  an  den 
entarteten  Westen  zu  bekämpfen,  dessen  ansteckenden  Ein- 
flusa  auf  die  österreichischen  Völker  zu  vereiteln,  die  Feld- 
züge gegen  die  Bourbonen  und  gegen  die  Revolution  als  ei- 
ne Uibung  der  Staats-  und  Kriegsmacht  anzusehen  und  die- 
selbe durch  ungrisehe  Kräfte  zu  erfrischen.  Ungarn  konnte  so 
fortschreiten,  wie  das  übrige  in  der  Cultur  ältere  Oesterreich 
sich  der  Reife  nähern.  Es  ist  ein  allgemeines  Gesetz  der 
Geschichte,,  dass  ohne  die  Reife  auch  die  Theokratie,  di 
letzte  Ziel  und  endliche  Bestimmung  der  christlichen  Staa- 
ten, nicht  möglich  sei,  aber  zur  Reife  kann  man  durch  Ver- 
dienste, durchs  Katholisiren  gelangen,  und  um  katholisiren 
und  bestehen  zu  können,  soll  der  Staat  kämpfen  imd  sich 
gegen  die  Erschöpfung  durch  jugendliche  Kräfte  jüngerer 
Völker  sichern,  die  letztern  anzuziehen,  überhaupt  Völker 
verschiedener  CulturstufFen  zu  vereinigen  trachten,  denn  nur 
auf  diese  Art  kann  der  Proeess  der  Reife  zur  Theokratie 
gedeihen,  theils  ältere  theils  jüngere  Völker  um  ihr  Kontin- 
gent zur  Staatsmacht  in  Anspruch  nehmen  ;  Ninive  stürzte 
wie  ein  .Mann,  hingegen  war  Neustrien,  obgleich  ebenfalls 
entartet  und  entnervt,  durch  Zuzüge  aus  dem  Jüngern  mehr 
primitiven  Austrasien  erfrischt  und  gestärkt. 

Eine  solche  Versicherung  gegen  Erschöpfung  gewährte 
dem  Hause  Oesterreich  (dessen  jüngerer  Linie)  der  Besitz 
Ungarns  ').  Erst  durch  die  Organisirung  der  iingrischen  pri- 

')  In  der  deutschen  Litteratur  wimmelt  es  von  systemati- 
schen Verläumdungen  gegen  die  Ungarn,  die  man  als 
Barbaren  darstellt,  der  Trennungsgelüste,  des  Strebens 
naeh  wilder  Unabhängigkeit,  der  rohesten  Kxclusivität 
etc.  anklagt:   diess  ist  eine  gute  Vorbedeutung  für  die 
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mitiven    Völker    ist   ein   wahrhaft    kräftiges    Ost  -  Reich    an 
der  Donau   zu  Stande  gekommen ,    Oesterreich  nahm  defini- 


Zukunft  Ungarns.  Noch  unlängst  pries  die  deutsche  Lit- 
teratur  den  erhobenen  Freiheitssinn  und  den  glänzend 
entwickelten  Parlamentsgeist  in  Ungarn,  den  man  als 
Muster  für  das  Frankfurter  Parlament  (dem  freilich  die 
ungrische  Beredsamkeit  fehlte)  empfahl.  Die  sittliche 
und  staatliche  Stellung  der  Ungarn ,  nach  den  Verbre- 
chen von  1848 — 1849,  beschämt  die  deutschen  Prophe- 
ten. Wohl  kann  man  unter  vielen  Ungarn  die  Wehmuth 
über  den  Verlust  der  parlamentarischen  Verfassung  nicht 
verkennen,  allein  dieser  Irrthum  eines  so  hohen  Volkes 
wäre  unerklärbar,  wenn  man  ihn  nicht  als  vorüberge- 
hende Nachwehen  confuser  Tendenzen  und  Vorurtheile 
ansehen  würde.  Das  Parlament  ist  eine  Gelegenheit  zur 
Verführung  der  Guten  und  zum  Emporkommen  für  Bö- 
se; schon  aus  dem  Begriffe  der  Erbsünde  (welche  sich 
hier  vielfältig  und  mächtig  äussert  und  Beifall  erlangt) 
und  aus  dem  gewöhnlichen  Unsinn  der  öffentlichen  Mei- 
nung jedes  Landes,  leuchtet  die  Gefahr  eines  Regimen- 
tes der  Menge  hervor.  Uibrigens  ist  keine  Verfassung 
ein  Bollwerk  gegen  den  Druck  und  gegen  das  Unrecht, 
nur  die  persönliche  Regierung  des  Monarchen  und  ein 
Concordat  vermögen  wirksam  zu  schützen;  die  Loyali- 
tät verhilft  der  guten  Regierung  und  entwaffnet  selbst 
eine  böse.  Wenn  die  Magyaren  ihre  Ahnen,  das  ungri- 
sche Heldenthum,  welches  so  oft  den  Halbmond  ver- 
dunkelte und  die  Epoche  Maria  Theresiens  mit  Glanz 
umgab,  nachahmen,  wenn  sie  den  Slaven,  zum  Theile 
alten  Herrn  des  Landes  und  die  oft  Muster  der  Treue 
und  der  Anhänglichkeit  an  die  Dynastie  allen  Oesterrei- 
chern  gaben,  mit  christlicher  Liebe  begegnen,  wenn  die 
Magyaren  mit  den  Italienern  fortfahren  das  Gelübde  des 
Royalismus  feierlich  und  herzlich  zu  thun ,  wenn  über- 
haupt die  unter  allen  österreichischen  gebildetste  "Natio- 
nalität und  die  gesittetste,  ritterlichste  in  Oesterreich  der 
eisernen  und  der  apostolischen  Krone,  welche  die  kai- 
serliche schmücken  und  dadurch  den  eigenen  Glanz  er- 
höhen, wahrhaft  liebend  dienen,  dann  wird  ein  neuer 
Geist  das  mächtige  Kaiserreich  beleben,  die  zwei  schön- 
sten Königreiche  Oesterrciclis  heben,  die  deutsch«»  Scri- 
ben  (wie  es  schon  aus  Anläse  Galiziens  geschah)  zur 
Verzweiflung  bringen,  dieselben  auf  Elsass  und  Schles- 
wig -  Hollstein ,    um  dort   Gelegenheit   zum  Aneifern  des 
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tiv  diese  Stellung  ein,  mittelst  welcher  es  den  Wetten  zu 
schützen,  den  Osten  zu  geritten,  den  Orient  zu  beherrschen, 
die  Verbindung  zwischen  den  Griechen  des  Nordens  and 
Südens,  zwischen  der  Türkei  und  Kussland,  ebenfalls  ihr** 
Kämpfe  zu  erschweren  l)  vermochte,  und  die  Welt  mehrere 
mahl  vom  Uibermuth  der  Bourbonen ,  der  Protestanten, 
Russlandfl  und  der  Revolutionen  rettete. 

Vor  Allem  vermochte  schon  Oesterreich  die  grenzen- 
losen Leiden,  welche  seit  Jahrtausenden  die  Menschheit  im 
Osten  von  Europa  drückten,  zu  mildern,  die  verheerenden 
Horden,  welche  sich  durch  diese  Strasse  Asiens  und  der  Bar- 
barei über  das  gebildete  Europa  ergossen,  zurückzuschlagen. 


materialistischen  Local- Patriotismus    oder  zu  Denuneia- 
tionen  der  Nationalitätsgefuhle  zu  suchen. 

Deutschen  Rathschlägen  (mit  Ausnahme  der  höchst 
seltenen  katholischen  ( Organe)  6ollen  die  Ungarn  nicht 
folgen,  denn  warum  würden  aufblühende  Länder  wie 
Italien,  Ungarn,  Galizien  etc.  das  verfallende  und  stets 
verfallende  Deutschland  nachahmen?  Uibrigens  ist  der 
Widerspruch  deutscher  Doctrinen  über  Ungarn  und  Dä- 
nemark handgreiflich,  und  so  oft  Magyaren  dem  Slaven 
über  den  Magyarismus  predigen,  verfallen  sie  in  einen 
Widerspruch  mit  sich  selbst.  Slavische,  romanische,  grie- 
chische etc.  Völkerschaften  kann  man  nicht  in  magya- 
rische Sprachacademien  schicken,  allein  man  kann  und 
man  soll  die  Ketzer  zum  Gehorsam  gegen  die  alleinig 
selig  machende  Kirche  bringen  ,  denn  nicht  nur  die  Lo- 
gik und  das  Gefühl  der  Selbsterhaltung  verbiothon  die 
Toleranz,  dieselbe  wird  auch  von  der  Menschlichkeit 
verdammt.  Nicht  in  der  alten  ungrischen  Verfassung  Lag 
der  Grund  der  Wirren  dieses  Landes,  sie  war  nur  eine 
Gelegenheit  zu  Verbrechen,  deren  Ursache  in  der  Ket- 
zerei zu  suchen  ist.  Die  katholische  Kirche,  diese  ist  die 
wahre  Constitution  für  Christen,  sogar  für  die  Christen 
ausser  dem  apostolischen  Königreich.  Der  hl.  Stephan 
war  ein  Muster  magyarischen  Patriotismus,  allein  Pro- 
testant war  er  nicht  Diese,  welche  die  Kahne  dos  hl. 
Stephan  verlassen,  um  dem  Propheten  von  Deutschland 
zu  folgen,  gerathen  ebenfalls  in  Widerspruch,  wenn  de 
Rathschläge ,  welche  von  Deutschland  nach  Oesterreich 
gelangen  ,  ablehnen ,  nicht  verdeutscht  werden  wollen. 
')  Besonders  in  Folge  der  Topographie  Siebenbürgens. 

20 
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112.    (Die  Rolle    der  Donau  in  der  Welt-    und  österreichischen  Geschichte, 

vor  und  nach  Leopold  I.) 

In  der  That  war  die  Donau  seit  Jahrtausenden  bis  Leo- 
pold I.  eine  starre  Grenze  der  Gesittung,  der  Schrecken  ge- 
bildeter Völker,  ein  erklärter  Feind  jeder  Cultur,  der  persi- 
schen, der  griechischen,  der  römischen,  der  christlich-germa- 
nischen. Der  Grieche,  welcher  den  Uibergang  der  Donau, 
eine  Brücke  des  Heils  für  den  persischen  König,  in  dessen 
Kampfe  gegen  die  Scythen  bewachte,  lernte  dennoch  das 
Geheimniss  der  Wichtigkeit  dieses  Stromes  nicht  und  selbst 
Alexander  der  Grosse,  welcher  den  ferneren  Orient  bezwun- 
gen hat,  ging  nicht  über  die  Donau.  Nicht  nur  in  den  Krie- 
gen mit  den  Scythen  sondern  auch  in  den  Kämpfen  gegen 
die  Gothen,  Hunnen  etc.  nahm  die  Donau  entschieden  Par- 
thei  für  die  Barbaren  und  stand  mit  jeder  Völkerwanderung 
im  Einverständniss.  Schon  die  Richtung  dieses  Stromes  er- 
weiset dessen  Partheilichkeit  gegen  die  Gesittung,  denn  in 
Ungarn  angelangt,  ändert  er  schnell  seinen  östlichen  Lauf, 
wendet  sich  dem  Süden  zu,  um  auf  diese  Art  ungeheure 
Strecken  für  die  Barbarei  zu  gewinnen;  dann  nimmt  er  wie- 
der die  östliche  Richtung,  um  sich  an  Siebenbürgen  beson- 
ders zu  ergötzen,  da  dieses  Land  schon  durch  seine  Lage 
geeignet  ist,  der  Cultur  am  längsten  zu  widerstehen. 

Caesar  errieth,  das  militärische  Genie  des  Tiberius  be- 
griff die  Bedeutung  der  Donau,  der  Letztere  wagte  viel  um 
sie  zu  gewinnen.  Allein  unter  ihren  Nachfolgern  hat  sich 
der  Stolz  der  Römer  eingebildet,  den  feindseligen  Strom, 
mittelst  einer  Reihe  von  Vesten  und  Zwingern  an  dessen 
Ufern,  bändigen  zu  können;  nur  mit  Mühe  und  Vorsicht  durf- 
te die  römische  Gesittung  zum  rechten  Ufer  gelangen,  das 
linke  verweigerte  ihr  jeden  längeren  Aufenthalt,  Bteta  blieb 
es  den  Barbaren  treu  und  lauerte  auf  Gelegenheit,  um  ver- 
wüstende Völker  auf  das  rechte  zu  schleudern;  selbst  auf 
dem  Grabe  Marc  Aureis  haben  sieh  die  beiden  Ufer  nicht 
versöhnt.  Dadurch  musste  die  Grenzlinie  (Limes  romamis, 
unhaltbar  worden    nach  dem  Umsturz  dieses  Bollwerks  durch 
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die  Völkerwanderung  zerfiel   auch  das  abendländische  Kai 

reich. 

Wohl  wusste  Carl  der  Grosse  dem  geheunniasTollen 
Strome  an  beiden  Ufern  zu  folgen  und  vernichte  ihren  al- 
ten Streit  auszugleichen,  doch  nur  zum  Theile  hat  er  .-einen 
Zweck  erreicht,  oftnial  hat  sich  der  Strom  gegen  die  Caro- 
linger  und  deren  Nachfolger  und  für  die  Hai-baren  erklärt. 
Seil  die  Mongolen  und  Tataren  des  Wolga  den  Vorzog 
ben,  die  Weichsel,  der  Dniester  und  Dnicper  den  Polen  ge- 
horchten, schien  das  linke  Donauufer  mit  der  Cultur  echoi 
versöhnt,  und  da  verschwört  sich  im  XV.  Jahrhimderte  das 
rechte  Ufer  mit  den  Türken,  wieder  nahmen  die  Barbaren 
den  alten  Weg  über  Panonien  ')  und  Noricum.  Leopold  I. 
hat  sie  zurückgedrängt,  folglich  ausgeführt,  was  die  Römer 
und  Carl  der  Grosse  versuchten.  I  )as  linke  Donauufer  wurde 
innern  und  äussern  Barbaren  völlig  entrissen ,  selbst  die 
Quelle  aller  Übel  für  die  Donau  -  Monarchie,  das  den  Sitten 
der  Barbaren  und  der  Ketzerei  treueste,  den  Nationalität*  - 
Partheien  und  Secten  -  Kämpfen  anhängliche  Siebenbürgen 
war  wiedererobert,  seine  natürlichen  Festungen,  welche  bis 
nun  im  Einverständnisse  mit  dem  türkischen  Ufer  standen, 
ihm  zum  Bollwerke  dienten,  wurden  nun  gegen  dasselbe  ge- 
kehrt, vom  apostolischen  Könige  bewaffnet,  um  die  Donau 
und  ihre  beiden  Ufer  zu  beobachten« 

Seit  dieser  Zeit  hat  sie  ihre  Gesinnung  geändert,  L 
pold  hat  sie  bekehrt;  für  die  russischen  Barbaren  ein  immer- 
währendes Hinderniss  ,  dient  sie  treu  dem  apostolischen  Kö- 
nig, der  seinerseits  die  Donau  schützt,  oft  allein  gegen  den 
/.um  Dienste  Russlands  aus  Ideenverwirrung  geneigten  We- 
sten und  zugleich  gegen  die  Russen,  vor  drv  schändlichen 
Schlacht  bei  Navarin,  während  des  russisch-türkischen  Feld- 
BUgS  (1828—1829)  etc.,    vertheidigt  und  sie    in  der    ihr  zu- 


*)  Das  Nähere  über  die  Wichtigkeit  der  Donau  für  die 
Topographie  der  Donauländer  und  deren  IV  tensiv  kraft 
im  folgenden  Abschnitt,  in  der  Uibersicht  der  Geschichte 
Oesterreichs  unter  den  Römern. 

20. 
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kommenden  Weltrolle  unterstützt.  Schon  fungirt  sie  gehor- 
sam als  Wegweiser  der  Gesittung  und  erinnert  durch  ihre 
Richtung  das  Abendland  an  seine  Pflichten;  schon  hat  sie 
viele  Geschenke  des  Abendlandes  der  Cultur  des  Orientes 
zugeführt.  Für  die  letzte  Verteidigung,  eigentlich  für  die 
Befreiung  ihrer  Fürstenthümer  !)  dankbar,  wird  sie  von  Frei- 
heit geziert,  desto  mehr  der  Gesittung  dienen  und  das  Apo- 
stoliren  Oesterreichs  fördern,  und  dadurch  zum  Ruhme  der 
Kirche  und  zum  Wohl  der  Menschheit  beitragen. 

113.  (Recapitulation  der  Resultate  des  Wirkens  Leopolds  I.  für  die  innere 
und  äussere  Machtentwicklung  Oesterreichs.  Beurtheiiung  dieses  Monarchen.) 

Wenn  man  die  Siege  über  die  Türken,  als  die  grösste 
WafFenthat  Leopolds,  die  hl.  Ligue  als  seine  verdienstvollste 
Handlung  für  die  Kirche  und  Menschheit,  die  Allianz  mit 
Frankreich  als  die  grösste  diplomatische  That  ansieht,  so 
muss  man  die  Organisirung  Ungarns  und  Siebenbürgens  als 
das  grösste  staatliche  Werk  dieses  Kaisers  betrachten.  Da- 
durch erlangte  Oesterreich  die  breiteste  Grundlage  zu  seiner 
Machtentwicklung,  welche  sich  schon  im  spanischen  Succes- 
sionskriege  und  in  den  folgenden  äusserte.  Seit  der  Organi- 
sirung Ungarns  vermochten  schon  Staatsmänner  zu  erken- 
nen, was  eine  orientische  Monarchie  ist,  wenn  sie  zu  einem 
wahrhaft  kräftigen,  wohl  organisirten  Ost-Reiche  wird. 

Diesen  Bau  hat  Max  I.  aufgefasst,  Carl  V.  hat  ihn  ge- 
stattet und  begünstigt,  Ferdinand  I.  begonnen,  Ferdinand  IL 
(nach  der  Unterbrechung  unter  den  Nachfolgern  Ferdinands  I.) 
fortgesetzt,  in  Böhmen  durchgeführt,  Leopold  I.  hat  ihn  auch 
im  Hauptlande  Oesterreichs,  in  Ungarn  fortgeleitet  und  das 
grosse  Werk  ausgeführt,  die  Bildung  eines  Ost -Reiches  an 
beiden  Donauufern,  zwischen  den  Alpen  und  den  Karpathen, 


*)  Aus  der  Wichtigkeit  dieses  Wcltstromes ,  (der  Haupta- 
der im  Organismus  OesterivH-lis)  für  das  Donan>Reich, 
erhellet  das  Verhältniss  des  letztern  zu  den  Donau-Für- 
stenthümern.  Ich  erkläre4  es  in  einer  Beilage  am  En- 
de des  Bandes. 
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vollendet  Somit  wurde  die  Hegemonie  Oesterreichi  bezüg- 
lich dea  Ostens,  der  orientischen  Monarchien,  entschieden, 
denn  neben  der  innigsten  staatsrechtlichen  Verbindung  mit 
Ungarn,   stand    Oesterreich   mit  Polen   im  völkerrechtlichen 

Verbände.  Schon  der  Aufbau  dieses  durch  die  alleinige  mo- 
ralische  Kraft  zusammengefügten  Reiches  erwies  eine  bedeu- 
tende Macht  der  Anziehung  Oesterreichs  ,  welche  sich  auch 
ferner  entwickelnd  dein  Ilauptlande  Oesterreichs  neue  Er- 
werbungen im  Norden,  Osten,  Süden  und  Südwesten  ver- 
bürgte. Wirklich  erweiterten  die  Nachfolger  Leopolds  I.  ihr 
Reich  über  die  Karpathen  und  Alpen,  erwarben  Galizien, 
Bukowina,  Dalmatien,  Venedig  etc.  und  gaben  die  heutige 
Gestaltung  dem  zum  erblichen  Kaiserthum  erhobenen  Reiche; 
es  ist  gewiss  die  schönste  Monarchie  auf  Erden ;  ein  Kranz 
mehrerer  glänzender  Kronen ,  den  manigfaltige  ,  primitive, 
tapfere  Völker  und  Stämme  vertheidigen ,  von  einer  unge- 
uv  wohnlich  festen  topographischen  Lage  unterstützt  werden 
und  so  einen  rüstigen  Körper  bilden,  welchen  der  grosse 
Geist  des  frommen  Hauses  beseelt. 

Der  Urheber  so  grosser  Thaten  und  Folgen,  welche 
bis  heut  zu  Tage  dauern,  wird  nicht  mit  Unrecht  der  Grosse 
genannt,  obgleich  ihm  der  äussere  Glanz  und  die  Kunst  auf 
die  Einbildungskraft  der  Völker  einzuwirken,  abgingen.  Dem 
Könige  Ludwig  XIV.  beigelegt,  ist  der  Name  bestreitbar,  da 
Ludwig  XIV.  das  böse,  das  negative  Princip  vorstellte,  kein 

neues  Mittel  fi'ir  die  Staatskunst  (denn  List,  Gewaltsamkeit 
und  die  Kunst  zu  erschöpfen  waren  vor  Ludwig  bekannt) 
schaff  und  schon  seinem  ersten  und  zweiten  Nachfolger  eine 
schwere  Bürde  übermachte,  während  Leopold  den  Beinigen 
wohl  Gefahren,  aber  auch  Mittel  sie  zu  bekämpfen,  Masler 
der  Beharrlichkeit  und  Frömmigkeit  und  einen  schon  ange- 
bahnten Weg  zu  weiteren  Siegen  über  die  Agressoren  und 
Rebellen,  eine  feste  Grundlage  zur  ferneren  Ausbildung  der 
österreichischen  Monarchie  überliesa  und  die  apostolischen 
Erb -Könige  in  die  Lage  versetzte,  Verdienste  um  die  römi- 
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sehe  Wahlkrone  und  um  die  hl.  römisch-apostolische  Kirche 
zu  sammeln. 

Um  diese  Geschichte  Leopolds  I.  gehörig  zu  erfassen, 
untersuchen  wir,  in  welchen  Zuständen  er  0 esterreich  vorge- 
funden ,  auf  welche  Vorarbeit  er  sich  gestützt  hat,  um  den 
Bau  eines  schutzfähigen  Reichs  zu  vollenden  ?  So  wie  wir 
die  Wirksamkeit  Leopolds  des  Grossen  erst  aus  der  Ge- 
schichte seiner  Nachfolger  deutlich  ersehen  können,  so  müs- 
sen wir  zur  Beurtheilung  der  seinigen  die  vor  ihm  geschrie- 
bene überschauen,  die  Baumaterialien,  deren  er  sich  bedien- 
te ,  die  frühern  Baumeister  des  österreichischen  Staates  und 
die  Wege,  auf  welchen  Gott  Oesterreich  leitete,  kennen  ler- 
nen. Viel  hat  dieser  Kaiser  für  seine  Nachfolger  gethan,  was 
thaten  aber  die  Habsburger  und  deren  Vorfahren  für  ihn? 
gewiss  ist  die  Gesammtgeschichte  der  Habsburger,  zu  deren 
Autorität  und  Grossthaten  ein  frommer  Ritter  ohne  Haus- 
macht den  Grund  gelegt,  noch  merkwürdiger  als  jedes  Ein- 
zelnen unter  ihnen,  selbst  Leopolds  L,  und  die  ganze  Ge- 
schichte Oesterreichs  noch  ausserordentlicher  als  jene  der 
Habsburger. 

So  gelangen  wir  zur  schwierigsten  aber  zugleich  schön- 
sten Frage  in  der  Weltgeschichte:  was  ist  Oesterreich,  die- 
ses Resultat  eines  Jahrtaus endes?  Warum  und  wie  ist  es  ent- 
standen, vielemahl  in  Verfall  gerathen  und  wodurch  hat  es 
sich  und  die  Welt  wieder  gerettet?  was  ist  die  Idee  Oester- 
reichs, welche  vor  ihm  gewesen  sein,  länger  als  seit  einem 
Jahrtausende  gewirkt  haben  muss  und  bis  nun  zu  wirken 
nicht  aufhört? 


311 

VIII.  Abschnitt. 

Uibersicht   der  Rechts-  und  Staatsgeschichte   Ck  Ichs  und 

»Irr    Entwicklung    seiner    Macht  lj. 

I.     T II E  I  L. 

[Übersicht  der  Geschichte  der  österreichischen  Idee. 

I.    El;tii|)<stiicli. 

vdbegriffe  über  (Jederreich,   philosophische   Grundlage   seiner  Geschichte. 

114.  (Was  ist  (lie  österreichische  Idee?  das  Wunderbare  in  der  Geschichte 
ihrer  Verkörperung,  in  der  Geschichte  Oesterreichs.) 

Worin  die  orientischen  Monarchien  bestehen,  wurde 
(S.  38)  gesagt.  Ich  brauche  nicht  zu  bemerken ;  dass  jeder 
St$at;  jedes  Volk  eine  bestimmte  Sendung  hat,  damit  die  Ge- 
sammtsendung  der  Völker,  die  Bestimmung  der  Menschheit, 
erreicht  werden  könne;  folglich  liegt  jedem  Volke,  jedem 
Staate  eine  Idee  zum  Grunde.  Jene,  auf  welche  sich  der  Staat 
Oesterreichs  stützt,  in  Folge  deren  er  geboren  imd  erzogen 
war,  ist  die  österreichische  2).  Mit  Recht  nennt  man  sie  auch 
die  Idee  des  österreichischen  Hauses,  denn  dieses  hat  sich 
mit  ihr  identiticirt,  die   Habsburger  haben  viel,  sehr  viel  für 


!)   Das  in  diesem  Abschnitt,  der  leichtern    Uibersicht    we- 
gen, äusserst  gedrängt  Dargestellte;  wird  durch  nachfol- 
gende Beilagen  zur  Uibersicht  der  österreichischen  Vor- 
ächichte  und  der  fernem  Geschichte  Oesterreichs  vor 

Leopold,   ausfuhrlicher   erklärt   werden. 

u)  Sie  kann  auch  die  orientische  oder  austrasische  heissen. 
Man  macht  wiederhohlt  auf  den  wesentlichen  Unterschied 
(S.  39)  zwischen  dem  Orientischen  und  dem  Orientali- 
schen aufmerksam,  der  erste  Ausdruck  stammt  vom  Wor- 
te: Orient  ab,  der  zweite  hingegen  vom  Worte;  Orientalis- 
mus; auf  den  Staat  angewandt,  bezeichnet  der  erste  die 
Geburl  im  Oriente,  oder  die  Herkunft  von  demselben, 
z.  B.  Ungarn,  Austrasien  am  Rheine,  der  /.weite  Aus- 
druck bezeichnet  die  Abhängigkeil  des  Staate-  von 
rientalischen   Systeme  z.   B.   die   Türkei,   Kussland. 
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die  Entwicklung  und  Befriedigung  dieser  Idee  mit  Hilfe  der 
Kirche  gethan.  Allein  auch  den  Habsburgern  hat  man  vor- 
gearbeitet, sie  hiessen  nicht  das  Haus  Oesterreich,  sie  gaben 
sich  diesen  Namen,  der  schon  seine  Bedeutung  hatte  und 
durch  ihre  Verdienste  immer  mehr  verherrlicht  wurde;  Cae- 
sar, Octavian,  Constantin,  Carl  und  Otto  die  Grossen,  wirk- 
ten vor  Rudolph  I. 

Uibrigens  ist  die  Thatkraft  selbst  eines  frommen  Ge- 
schlechts sehr  beschränkt,  wenn  die  Elemente,  welche  Gott 
allein  baut  und  gewisse  Lagen,  in  die  Er  Fürsten  und  Völ- 
ker versetzt,  fehlen.  Endlich  hat  Gott  nicht  ohne  Motive  die 
Habsburger  vom  Rheine  an  die  Donau  geschickt  und  das 
wirksame  Mittel  gegen  ihre  Sterblichkeit,  die  pragmatische 
Sanction  (unter  Carl  VI.,  zu  Gunsten  der  Lothringer  und 
Maria  Theresiens)  gestattet. 

Uiberhaupt  wunderbar  ist  die  Geschichte  Oesterreichs, 
an  jeder  ihrer  Seiten  bemerkt  man  ungeheure  Resultate  oft 
sehr  geringer  Kräfte,  beinahe  Folgen  ohne  Ursachen.  Selbst 
die  Geschichte  der  Kirche  ist  weniger  wunderbar,  denn  der 
hl.  Petrus  über  Oesterreich  in  Rom  angelangt,  wusste  genau, 
dass  er  die  Weltherrschaft  antrete,  den  Besitz  der  obersten 
Gewalt  auf  Erden  ergreife,  hingegen  ahnten  die  Legionen 
des  Tiberius  und  Drusus,  die  frommen  Franken  Carls  L,  die 
treuen  Schwaben  Rudolphs  I.  nicht,  zu  welch  einem  Pracht- 
gebäude und  Bollwerke  für  die  Menschheit  sie  die  Funda- 
mente legen.  Offenbar  war  die  Gründung  eines  mächtigen 
Ost-Reichs  an  der  Donau  aus  höhern,  allgemeinen  Ursachen, 
welche  in  der  Bestimmung  der  Menschheit  ihren  Grund  rin- 
den, nothwendig. 

Die  Geschichte  jedes,  auch  des  kleinsten  Volkes  (wenn 
sie  nicht  eine  Novelle,  eine  trockene  Chronologie,  Aufzählung 
von  Zufällen,  Intriguen,  eigenen  Namen.  Schlachten  etc.  sein  soll) 
muss  man  mit  Hilfe  der  Wissenschaft  auf  die  Grundla- 
ge alles  Geschichtlichen,  auf  die  Bestimmung  der  Mensch- 
heit, zurückführen,  und  die  Begebenheiten  dem  obersten  Grund- 
sätze der  Geschichte,    dem  Reginiente   Gottes,    der   Fügung 
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der  Vorsehung  unterordnen,  sonsten  würde  der  Zusami] 
hang  der  verschiedenen  Thcile  der  Geschichte,  ihre  Einheit, 
die  Uibersichl  and  Verständlichkeit  des  Geschehenen,  fehlen; 
desto  mehr  wäre  auf  diese  Art  die  Geschichte  (  testerreichs 
zu  behandeln,  da  dieses  mit  Hilfe  der  Kirehe  vielemal  die 
\\relt  gerettet  hat  und  auch  gegenwärtig  über  dieselbe  wacht. 

a)  (Gesetz  der  Entwicklung  der  Gesittung  und  der  Reife  der  Völker:  Gruml- 
der  österreichischen  Idee  und  der  Notwendigkeit  ihrer  Verkörperung, 
eines  österreichischen  Staates.) 

Die  Notwendigkeit  eines  Oesterreiches  ist  seit  den  äl- 
testen Zeiten  auf  jeder  Seite  der  Weltgeschichte  eingeschrieben, 
sie  ist  durch  die  blosse  Beobachtung  der  Menschheit  erkenn- 
bar. In  Folge  des  Wesens  menschlicher  Gesellschaften  ist 
die  Humanität,  die  Gesittung,  das  höchste  Gut  der  Menschen, 
aber  es  ist  unter  allen  Gütern  am  schwierigsten  in  seiner 
Vollendung  zu  erlangen.  In  der  That  entsteht  die  Gesittung, 
wächst  und  schreitet  gleichsam  aus  eigenem  Antrieb,  beinahe 
instinctmässig  unter  jungen  Völkern  vorwärts,  denn  jedes  Volk 
erhielt  einen  Theil  der  Offenbarung.  Allein  dieser  Fortschritt 
gibt  seine  ursprüngliche  Schnelligkeit  auf,  er  wird  schwer- 
fällig und  langsam,  nachdem  er  eine  gewisse  Strecke  zu- 
rückgelegt hatte,  und  sich  ferner  entwickeln,  höher  heben 
und  endlich  festsetzen,  definitiv  regeln  will.  Uiberall  sehen 
wir  in  <\(>v  Geschichte,  wie  die  Gesittung  seit  der  Kindheit 
durch's  ganze  Jünglingsalter  rasch  vorwärts  geht,  aber  wenn 
sie  sich  dem  reifen  Alter  zu  nähern  beginnt,  dann  bemer- 
ken wir  einen  Stillstand  im  Fortschritte,  und  eine  ungemei- 
ne Beweglichkeit  in  der  Gesellschaft;  dieselbe  verlässt  ihren 
bisherigen  Weg,  sie  sucht  neue  Bahnen,  oft  tritt  sie  den 
Rückweg  an,  mit  einem  Wort,  sie  kann  nicht  leicht  ihre  Rei- 
te erreichen,  oft  geht  die  Gesellschaft  zu  Grunde,  bevor  ihre 
Humanität  zur  Reife  gelangt  war;  die  Jtinglingszeit  ist  das 
kritische  Alter  der  Völker. 

Der  Örund  dieser  Zustände,  dieses  Faetums,  dem  wir 
übrigens  auch    heute    zuschauen,    lässt    sich    leicht   aufifaf 
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und  versinnlichen.  Die  Kräfte,  welche  eine  Gesellschaft  durch 
die  Gesittung  schon  erlangt,  aber  noch  nicht  geregelt  hatte, 
können  sich,  wie  jede  regellose  Macht,  gegen  sich  selbst  wen- 
den und  so  nachtheilig  wirken,  wie  die  Leidenschaft,  wel- 
che ebenfalls  eine  Kraft  ist,  sich  beim  jungen  Menschen  äus- 
sert und  dessen  Reifwerden  aufhält;  eine  junge  Gesittung 
ist  weder  folgsam,  wie  in  der  Kindheit,  noch  umsichtig  und 
weise,  wie  eine  reife  Civilisation.  Dieses  Factum  unterliegt 
keinem  Zweifel,  denn  man  kann  in  der  Geschichte  jeder  ju- 
gendlichen Gesittung  den  Stürmen,  welche  sie  bewegen, 
folgen. 

So  artete  die  Gesittung  der  Griechen  aus  und,  nachdem 
sie  die  Perser  besiegt  hatte,  Hess  sie  sich  durch  die  Dema- 
gogie unterjochen.  In  der  attischen  Geschichte  sieht  man 
deutlich,  welchen  Gefahren  sich  die  ausgebildete,  aber  noch 
nicht  reife  Gesittung  preisgibt.  Es  ist  bekannt,  was  ein 
Rhetor,  ein  Demagog  in  Athen  vermochte,  wie  er  der  Lei- 
denschaft des  Pöbels  schmeichelnd,  alle  Gesetze  mit  Füssen 
treten,  das  Vaterland  ins  Unglück  stürzen  konnte.  Bestimmt 
wäre  dieser  Missbrauch  in  einer  ursprünglichen,  noch  kind- 
lichen Cultur  nicht  möglich  gewesen;  der  gesunde  Menschen- 
verstand, die  Familien-  und  Bürgerzucht  hätten  diese  beredte, 
geistreiche  Verdorbenheit  nicht  einmal  begriffen,  sie  auf  je- 
den Fall  unterdrückt.  In  der  That  haben  es  die  Macedo- 
nier,  ein  mehr  viel  jüngeres,  folgsameres  Volk,  unter  Phi- 
lipp, den  die  Demagogen  als  einen  Barbaren  ansahen,  vor- 
genommen, und  die  zu  üppige,  sich  schon  auflösende  Gesell  - 
schafft  der  Griechen  vom  Untergange  errettet. 

Ein  anderes  grosses  Volk,  die  Juden,  deren  König  Gott 
selbst  war,  hat  in  Folge  dieses  Einschreitens  der  Vorsehung 
ausserordentliche  Fortschritte  im  reinsten  Spiritualismus  sehr 
schnell  zurückgelegt,  dennoch  haben  bald  die  Juden  falsche 
Götter,  falsche  Doctrinen  gesucht.  Ungeachtet  einer  grossen 
Ausbildung,  welche  es  dein  alten  Testamente  schuldete,  wi- 
derstand das  auserwähltc  Volk  mit  einer  ihm  eigenen  Be- 
harrlichkeit und  Subtilität  dem  neuen  Testamente,    obgleich 


dieses  bloss  die  Keife  des  alten  war.  Vielleicht  '/ih\  e 
kein  deutlicheres  Schauspiel  des  schwierigen  Fortschritte.-. 
einer  Gesittung  zu  ihrer  endlichen  Keife,  als  in  der  jüdi- 
schen Geschichte.  Die  Doctoren  von  Jerusalem,  in  geistigen 
Dißciplinen  bestimmt  mehr  bewandert  als  die  höchsten  Män- 
ner Griechenlands  und  Roms,  haben  Jesum  als  Kind  bewun- 
dert, und  als  Gesetzgeber  Verstössen.  Die  Apostel  wandten 
sich  darauf  an  ursprüngliche,  unverdorbene  Völker,  und  an 
die  Völker  Roms,  denen  die  Lehren  des  alten  Testamentes 
unbekannt  waren.  Wirklich  ward  nicht  Jerusalem,  sondern 
Rom  zum  Sitze  der  Kirche  und  des  hl.  Petrus.  Also,  was 
die  hochausgebildeten  Juden  verschmäheten  und  nicht  ver- 
stehen" wollten,  das  war  von  verwahrlosten,  in  der  Vielgöt- 
terei erzogenen  Völkern  begriffen  und  angenommen. 

Die  Römer,  obgleich  sie  weniger  Cultur  als  die  Grie- 
chen  und  weniger  spiritualistische  Kenntnisse  als  die  Juden 
hatten,  erlangten  bald  sowohl  durch  Waffen,  als  auch  durch 
Institutionen  und  Gesetze  eine  entschiedene  Uiberlegenheit 
den  Griechen  gegenüber.  Wodurch  lassen  sich  die  politi- 
sche Grösse  und  der  moralische  Glanz  Roms,  welches  Po-ly- 
bius  bewundern  musste,  erklären?  Bekannt  ist  die  Achtimg 
Roms  für  die  Ahnen,  mit  Standhaftigkeit  hielten  die  Römer 
an  die  primitiven  Sätze  ihrer  Gesittung,  sie  wussten  die  mo- 
res majorum  in  Reinheit  zu  erhalten,  sie  vertrieben  aus  Fa- 
milicncirkeln  griechische  Philosophen  und  Künstler,  so  wie 
sie  Carthago  aus  Italien  verdrängten.  Gegen  die  Demagogen 
traten  die  Römer  mit  grosser  Kraft,  mögen  diese  Patricier 
oder  Plebejer  gewesen  sein,  auf,  vor  Allein  haben  sie  den 
Pöbel  durch  eine  allmählige  Freistellung  der  Plebejer  ent- 
waffnet und  so  den  Gemeinen  Zeit  zur  Ausbildung  gelassen, 
sie  erst  in  späten  Epochen  zum  Regimente  mit  den  Patri- 
ciern  zugelassen.  Mit  einem  Wort,  die  Römer  achteten  mehr 
eine  wohl  niedriegere,  allein  auf  der  Sittlichkeit,  Rechtlich- 
keit und  Zucht  beruhende  Culturstufe,  als  eine  viel  höhere, 
aber  zur  Beweglichkeit  und  zur  Ausartung  schon  geneigte. 
Auf  diese  Art  vermochte  Rom    sich  der  Reife  ungestöhrt  zu 
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nähern,  während  die  feiner  gebildeten  Griechen  schon  ent- 
artet waren;  man  würde  beinahe  glauben,  dass  die  Römer 
das  Gesetz  ahnten,  nachdem  die  Völker  reif  werden. 

b)  (Nähere  Erklärung  des  obersten  Gesetzes  für  die  Entwicklung  der  Völ- 
ker, sein  Corollar.  Zweck  des  Gesetzes  der  Reife:  die  Katholicität.) 

Wir  sagten,  dass  die  fortschreitende  Cultur  nach  der 
Erreichung  des  Jünglingsalters,  ihre  bisherige  Bahn  verlässt. 
In  der  That,  sobald  die  Gesittung  zu  einer  gewissen  Höhe 
gelangt,  verändert  sie  Vieles  vom  Alten,  das  gebessert,  ver- 
edelt und  ausgebildet  wurde.  Die  leichte,  nicht  denkende 
Menge  wird  durch  diese  Erscheinung  getäuscht,  sie  strebt 
immer  mehr  nach  weitern  Veränderungen,  der  schon  befrie- 
digte Verstand  will  ferner  befriedigt  werden.  Demnach  sinkt 
die  Achtung  für  Tradition  und  den  Glauben,  der  Fortschritt 
lehnt  sich  gleichsam  gegen  seine  Eltern  auf.  Der  Rationa- 
lismus aber  ist  immer  leichtgläubig  und  abergläubisch  zu- 
gleich, weil  ihm  der  Glaube  fehlt  und  er  ihn  ersetzen  will. 
Daher  entstehen  verderbliche  Tendenzen  und  falsche  Doctri- 
nen,  also  unhaltbare  Systeme,  Verwirrungen  und  leiden- 
schaftliche Kämpfe  statt  eines  Systems  und  der  früher  all- 
gemein befolgten  Regel,  die  so  zum  Fortschritt  führte,  wie 
jetzt  die  Regellosigkeit  zum  Verfall  und  Vernichtung  füh- 
ren muss. 

Desswegen  sollen  Geselschaften  von  verschiedenen 
Cultur  stufen  einander  verhelfen  und  diese,  welche  noch  eine 
Regel  befolgen  und  im  Fortschritte  sind,  sollen  jene  aufhal- 
ten, welche  durch  die  Regellosigkeit  schon  ins  Verderben  ren- 
nen, und  dadurch  die  fernere  Ausbildung  der  erstes  entwe- 
der vereiteln  oder  doch  sehr  erschweren  würden,  wobei  das 
Gemeingut  der  Menscheit,  die  Gesittung,  Leiden  musste. 

Offenbar  will  Gott,  durch  das  Gesetz  der  Reife,  die 
Menschheit,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  verschiedene  Kulturstu- 
fen, und  eben  durch  diese  Verschiedenheit  vereinigen,  diese 
Abneigung,  welche  sich  zwischen  den  mehr  und  weniger 
gebildeten  Völkerschaften  mit  grosser  Intensität    äussert  und 
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sogar  in  einen  förmlichen  Völkerhasß  auszuarten  pflegt, 
beseitigen.  Daher  gibt  ea  auch  so  viele  Stuten  in  der  Gk 
Bittung  wie  im  Menschenalter,  damit  die  Verschmelzung  ver- 
schiedener Oulturstufen  jeder  von  ihnen  Nutzen  bringe  und 
sie  Bich  wechselseitig  unterstützen.  Es  ist  auch  ganz  naturlich, 
dasi  eine;  von  der  andern  dieses  entlehnt,  was  ihr  fehlt  und 
in  der  Kegel  fehlt  der  zur  Uiberreife  geneigten  Cultur  bo 
die  Kraft,  wie  den  kräftigen  Barbaren  die  Cultur  abgeht 
Demnach  wird  durch  die  Verbindung  beider,  die  ältere  Ge- 
sittung verringert,  und  die  jüngere  ausgebildet.  Wird  hinge- 
gen diese  Vereinigung  unterlassen,  so  muss  dass  ältere  Volk, 
selbst  wenn  es  sich  gegen  die  Entartung  geschützt  hat,  end- 
lich veraltern  und  ablcben. 

Sehr  deutlich  sieht  man  die  Folgen  der  Ausübung  und 
der  Verletzung  des  Gesetzes  der  Reife  nicht  nur  in  der  neu- 
en Geschichte  Deutschlands,  Frankreichs  und  Italiens,  wel- 
che sich  eben  gegen  die  Ursachen  ihrer  Blüthe,  gegen  den 
Kaiser,  gegen  das  Königthum  und  gegen  den  Papst  vorzüglich 
zu  empören  pflegten,  sondern  auch  in  der  Geschichte  des 
römischen  Volkes,  welches  sich  ebenfalls  gegen  die  Ursache 
seiner  Erfolge,  gegen  die  Aristokratie,  auflehnen  liess.  In 
den  älteren  Zeiten  Roms  geht  neben  dem  Kampfe  mit  den 
Plebejern,  der  Kampf  mit  den  Orienentalen  und  den  Bar- 
baren vor  sich.  Nicht  nur  die  äussere  Politik,  die  Sicher- 
heit der  Grenzen,  sondern  auch  die  innere,  die  Sicherheit 
der  Stadt  hat  es  gefordert.  (Jm  die  Plebejer  zu  beschäftigen, 
ihre  grosse  Zald  von  Rom  in  Entfernung  zu  halten ,  erschie- 
nen die  auswärtigen  Kriege  als  ein  gutes  Mittel.  Auch  ist 
es  bekannt,  dass  die  zur  Opposition  geneigten  Plebejer  in 
den  Triumphen  Roms  über  fremde  Völker  ihren  eigenen  S 
moralische  und  auch  materielle  Vortheile  erblickten;  eben- 
falls konnte  der  römische  Senat  durch  die  wachsende  Schwie- 
rigkeit diplomatischer  Verhältnisse,  in  Folge  zunehmender 
Kriege  und  des  wachsenden  Reiches,  das  Monopol  der  Qa- 
binetsleitung  behaupten  und  es  höchstens  mit  den  Optimalen 
theilen. 
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Die  Folgen  dieser,  als  politische  Wirkungsmittel  noth- 
wendig  erscheinender  Kriege  waren  sehr  wohlthätig  für  die 
römische  Gesittung,  denn  dadurch  wurde  der  Pflicht  der  Ver- 
einigung den  Völkern  Genüge  geleistet.  Die  römische  Ge- 
sellschaft wurde  fortwährend  erfrischt  durch  Latiner,  durch 
Plebejer,  (die  man  als  ein  eigenes  Volk  ansehen  muss)  darauf 
durch  alle  Italer,  etc.  Die  Begebenheiten  in  der  römischen 
Geschichte,  in  den  ersten  Perioden,  sind  eine  imunterbro- 
chene  Kette  einer  fortdaurenden  Völkereinigung,  ein  stetes 
Vorrücken  der  Römer  zur  Reife,  denn  von  den  wahren  Orien- 
talen entfernt,  waren  sie  von  Barbaren,  von  bildungs- 
fähigen Barbaren  umgeben,  jede  Erwerbimg  dieser  noch 
unverdorbenen,  primitiven  Elemente,  war  eine  neue  Erfri- 
schung für  die  römische  Gesellschaft.  Desswegen  brauchte 
Rom  die  Hilfe  eines  Macedoniens  nicht,  um  ein  grosses  Reich 
zu  gründen.  Durch  das  Verdienst  des  Priesteradels  und  grosser 
Männer,  welche  mit  Talent  und  Kraft  gegen  jede  Ausartung 
der  Gesittung,  gegen  jedes  Unterwühlen  der  Kriegs-  und 
Bürgerzucht  auftraten,  gelangten  der  Römer  zu  einer  unge- 
wöhnlichen Reife. 

Aber  selbst  dieses  Volk  musste,  eines  erhabenen  und 
ausdauernden  Widerstandes  gegen  die  Entartung  ungeachtet, 
dem  gewöhnlichen  Gesetze  menschlicher  Gesellschaften,  ihrer 
Schwierigkeitt  zur  völligen  Reife  zu  gelangen,  erliegen.  Die 
Neuerungssucht,  die  Gelüste  nach  Gleichberechtigung,  Ge- 
nüssen und  Freiheit  führten  zu  leidenschaftlichen  Kämpfen, 
wie  jene  der  Grachen,  des  Marius,  Saturninus  etc.  gegen 
die  Aristokratie.  Die  Agrcssorcn  konnten  nur  mit  grossen 
Kraftaufwand  bekämpfet  werden;  oft  haben  sie,  obschon  nur 
vorübergehend,  obgesiegt  und  die  Zügellossigkeit  der  Ge- 
sellschaft, die  Unterwühlung  der  Religion  und  Autorität  aus 
Hass  gegen  die  Bessern,  als  einen  Grundsatz  des  Patriotis- 
mus aufgestellt  und  durchgeführt:  solcher  Einfluss  auf 
die  schon  reifende  römische  Gesellschaft  ist  leicht  zu  beur- 
theilen. 
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Neben  den  Kämpfen  der  Partheien,  die  sich  all«-  pa- 
triotisch nannten,  war  der  Untergang  altrömiseher  Sitten,  ohne 
den  diese  Kämpfe  selbst  nicht  möglich  gewesen  wären,  immer 

sichtbarer,  die  Gesellschaft  artete  immer  mein-  aus,  man 
tadelte  und  strafte  die  raftinirte  Cultnr,  man  verfolgte  jede 
Sucht  nach   derselben,   aber  vergebens,   sobald  das   einzige 

Mittel  zur  Hebung  einer  verfallenden  Gesellchaft,  die  Erfri- 
schung durch  jüngere  Völker,  nicht  in  Anwendung  gebracht 
wurde  und  Rom  sich  von  den  Barbaren  isolirte,  was  der 
Bestimmung  der  Menscheit,  folglich  auch  dem  Wohle  jedes 
ihrer  Theilc,  zuwider  ist. 

c)  (Allgemeinheit  des  Gesetzes  der  Reife,  Corollar  dieser  Allgemeinheit  : 
absolute  Notwendigkeit  eines    Oesterreichs  (orientischen    Staates) ,  als    des 

Mittels  zur  Katholicität.) 

Wie  vom  Gravitationsgesetz,  dem  die  physische  Welt 
gehorcht,  gibt  es  auch  vom  Gesetz  der  Reife  keine  Aus- 
nahme, es  herrscht  über  ganze  Welttheile  nicht  nur  über  ein- 
zelne Gesellschaften,  die  zwei  entgegen  gesetzten  Pole  der  mo- 
ralischen Welt,  der  materialistische  Orient  und  der  zum  Spi- 
ritualismus geneigte  Occident,  wandeln,  wie  wir  sahen  (S.  25.) 
auf  gänzlich  verschiedenen  Wegen.  Der  Letztere  vereinigt  viel- 
fältige Völker  durch  freiwillige  Unterwerfung  derselben,  durch 
Erb  vertrage ,  durch  Eroberungen  jener,  denen  es  an  Selbst- 
ständigkeit fehlt,  wodurch  verschiedene  Alterskräfte  den 
Staat  beleben,  hingegen  entbrennt  der  Orientale  vom  Ilas- 
se gegen  jedes  fremde  Volk,  er  kennt  nur  den  Grund- 
satt  der  Unterjochung,  Herrn- Völker  und  Sclaven- Völker. 
Daher  die  Blüthe  der  Gesittung  im  Abendlande  und  der 
Verfall  jeder  Cultnr  im  Morgenlande,  ihre  Entartung  woi 
der  Keife;  daher  beständige  Kämpfe  zwischen  dem  Orient 
und  dem  Occident  (S.  26);  daher  die  Existenz  der  Mittel* 
Völker,  welche  bestimmt  sind  die  Kämpfer  zu  trennen,  sich 
dem  Spiritualismus  gegen  den  Materialismus  anzuschliessen. 
staatliche  Organismen  zu  bilden,  die  man  die  orientischen 
nennt  und  die  dem  Orientalismus   den  Weg   nach  dem  We 
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sten  zu  sperren  berufen  sind.  Schon  desswegen,  weil  orienta- 
lische Gesellschaften  nie  zur  Reife  gelangt  sind  (z.  B.  Russ- 
land noch  ungebildet  und  schon  verdorben)  stets  ausarten, 
und  ausarten  müssen,  ist  die  Pflicht  der  Vermittlung  zwi- 
schen dem  Occident  und  dem  Orient,  zwischen  dem  alten 
Occident  und  dem  jüngeren  Osten,  eine  absolute.  Nun  ver- 
mag dieser  Pflicht  blos  ein  orientischer  Staat  vor  Allem  ein 
wahrhaftes  Ost-Reich,  (wie  wir  S.  42  erwiesen  haben)  hin- 
länglich Genüge  zu  thun,  also  ist  auch  die  Notwendigkeit 
eines  Ost-Reiches,  eine  absolute,  wenn  die  alte  Gesittung  des 
Westens  in  Folge  der  Erschöpfung  nicht  zu  Grunde  gehen, 
und  eine  Beute  des  Orientalismus,  werden  soll.  Die  Gefahr 
für  die  Existenz  der  Gesittung  ohne  die  Existenz  Oesterreichs 
ist  handgreiflich,  denn  die  orientischen  Völker,  jüngste  Kin- 
der der  Gesittung,  sind  nicht  nur  ein  lebendiges  Bollwerk 
gegen  die  Angriffe  des  Orientalismus,  sondern  auch  Reser- 
ven, welche  Gott  im  Osten  aufstellte,  damit  sie  wachsen, 
ihre  altern  Brüder  gegen  die  Erschöpfung  der  Kräfte,  vor 
Allem  gegen  die  Ursache  dessen,  gegen  die  Entartung  schü- 
tzen, an  der  Verschwendung  des  Gemeingutes  hindern.  Gibt 
es  kein  Oesterreich,  so  wird  die  Gesittung  entweder  abster- 
ben, oder  sie  wird  gewaltsam  vernichtet  werden. 

Das  Erstere  braucht  nach  der  Erklärung  des  Gesetzes 
der  Reife,  keine  Beweise,  auch  das  Letztere  ist  schon  erwiesen 
durch  Beispiele  des  Hasses  der  Osmanen  gegen  Oesterrciel) 
im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte  und  den  llass  Russlands 
gegen  dasselbe  in  neuen  Zeiten.  Dass  Oesterreich  vielmal  Eu- 
ropa gegen  die  Türkei  und  die  Revolution,  in  neuern  Zei- 
ten gegen  Russland  und  die  Revolution  mächtig  beschützt 
hat  ist  auch  gesagt  worden. 

d)     (Welthistorische   Beweise    des    wohlthätigen    Wirkens    oesterreichischer 

(orientischer ,    austrasischer)    Staaten    in  jeder    Epoche    und    der  absoluten 

Notwendigkeit  des  Daseins  Qesterreiofaa.) 

Das  schon  principiell  erkennbare,  durch  die  Geschieht«1 
der  Wirren  im  gebildeten  Abendland)  durch  dir  Begebenhei- 
ten unsers  Jahrhunderten  vor  Allem  durch  die  österreichische 
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Geschichte  anschaulich  gewordene  Gesetz  clor  Reife  wird  auch 
durch  die  Weltgeschichte  jeder  Epoche  bestättigt,  denn  stets 
haben  primitive  Völker  die  aufgehaltene  Entwicklung  der 
Gesittung  wieder  gefördert;  es  ist  hinreichend,  die  Macedonier, 

Germanen,  Franken,  Ungarn  zu  nennen ,  ihres  wohltliätigen 
Einflusses  auf  das  Abendland  zu  gedenken.  Dieses  allge- 
meine Gesetz  der  Geschichte  erklärt  grosse  Erscheinungen 
in  der  moralischen  Welt,  so  die  Rettung  Griechenlands  durch 
Philipp  und  Alexander  den  Grossen,  Oberhäupter  eines  orien- 
tischen Staates,  Macedoniens,  welches  augenscheinlich  in  dem- 
selben Verhältnisse  zu  Griechenland,  wie  Oesterreich  zum 
hl.  römisch-deutschen  Reiche  (unter  Ferdinand  IL  etc.)  stand; 
das  Wirken  Julius  Cäsars,  welcher  durch  Gallier  l) 
und  Germanen  Rom  und  die  Legionen  aufrecht  erhält,  vom 
( htavian,  Tiberius  etc.,  welche  ein  römisches  Oesterreich  an  der 
Donau  gründen,  norische,  panonische  Legionen  wilden  Völ- 
kern entgegenstellen,  Germanen  an  sich  ziehen  ,  was  Theo- 
dos der  Grosse  gründlich  auffasste  und  nach  einem  grossen 
Massstab  fortsetzte;  die  Carolinger,  welche  mittelst  Austra- 
siens  Neustrien  retten,  Italien,  in  jener  Zeit  das  Haupt- 
land  der  abendländischen  Gesittung,  gegen  den  Untergang, 
welchen  die  entarteten  Longobarden  und  die  byzantinischen 
Orientalen  bezweckten,  sichern.  Die  Austrasier  bilden  ein 
weiteres  Austrasien,  nähmlich  die  Francia  Orientalis  oder  Deut- 
schland, von  hier  aus  geht  abermahls  eine  Rettung  der 
Gesittung  hervor,  ein  Carolinger  deutscher  Linie,  Arnulph, 
hält  die  Auflösung  des  fränkischen  Reiches  auf,  legt  die 
Grundlage  zur  Bildung  eines  nstfränkischen  Reiches,  Ott»»  1., 
ein  Sachse,  bringt  schon  das  deutsche  Reich  zu  Stande  und 


l)  Gallien,  den  Orientalen  über  Africa  (wie  in  der  Zeit 
Hannibals  und  der  Kalifen)  zugänglich,  war  dadurch 
für  Rom  ein  Schutz  gegen  die  Orientalen,  ein  orien- 
tischer  Organismus,  die  gallischen  Völker  waren  in  der 
Zeit  Cäsars  primitiv.  In  Gallien  hat  sich  die  weströ- 
mische Herscnrafl  am  längsten  erhalten  und  von  hier 
ging  ein  neues  abendländisches   Kaiserthnm  aus. 

21 
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ermöglicht  die  zweite  Renovation  der  kaiserlichen  Würde  im 
Abendland.  Sowohl  Carl  als  Otto  die  Grossen  errichten  wie- 
der eine  neue  Austria,  ein  Austrasien,  die  Ostmark  oder 
Osterrichi,  0 esterreich  an  der  Enns  und  Donau.  Dieses 
schritt  seit  Max  I.  stets  zur  Rettung  des  Westens,  gab 
diese  Sendung  nur  während  der  Wirren  im  regierenden 
Hausse  auf,  siegte  nicht  blos  vorübergehend,  wie  Alexander, 
die  Cäsaren,  Carl,  Otto  etc.,  sondern  es  hat  den  Westen 
vielemal  gerettet  und ,  woran  die  früheren  Träger  der  orien- 
tischen Idee  kaum  dachten,  wirkt  es  schon  für  den  Orient, 
um  so  mit  Hilfe  der  Kirche  die  wahren  Grundlagen  des 
Heils  der  Menschheit,  die  Gesittung,  gegen  den  Untergang  zu 
schützen,  sie  vielmehr  sogar  im  Oriente  auszubreiten. 

Ist  es  der  Wissenschaft  gestattet,  so  grossartige  Ereignisse, 
wie  die  Geschichte  des  griechischen  Oesterreichs,  des  römischen 
Oesterreichs ,  des  westfränkischen  Austrasiens,  ferner  Deut- 
schlands und  Oesterreichs,  einem  Zufall  zuzuschreiben,  oder 
unerklärt  zu  lassen?  Wäre  denn  die  österreichische  Idee, 
ein  localer  Begriff,  wie  man  es  gewöhnlich  annimmt,  ausser 
dem  gegenwärtigen  kein  früheres  Oesterreich  kennen,  da- 
durch auch  die  Grundlagen  und  das  Wesen  des  Ost-Reichs 
an  der  Donau,  seine  gleichsam  wunderbare  Zusammenfügimg 
ignoriren  will?  Ist  nicht  die  Idee,  welche  Oesterreich  zum 
Grunde  liegt,  vielmehr,  eine  durchgreifende  Definition  aller 
Mächte,  welche  mit  Hilfe  des  primitiven  Ostens  den  reifern 
Westen  in  dessen  Gefahren  retteten,  immer  gegen  den  Orient 
vorzurücken  trachteten  und  so  die  Gesittung  verbreiteten? 
Auf  eine  andere  Art  lässt  sich  die  Bestimmung  der  Mensch- 
heit nicht  erreichen  und  Weh  der  Kirche  und  der  Mensch- 
heit, wenn  sie  vom  Orientalismus  ihrer  Sendung  entgegen 
geführt  wären,  wenn  der  Letztere  die  Rolle  Macedoniens, 
Austrasiens,  der  Habsburger  ete.  übernehmen  würde.  Folgt 
man  in  der  Geschichte  den  Zuständen  der  österreichischen 
Idee,  so  sieht  mm  dem  Fortschreiten  der  Gesittung  zu,  man 
erkennt  deutlich  das  Abend-  und  das  Morgenland,  das  We- 
sen und  den  Geist  der  West-Reiche,  deren  Dasein   ohne  die 


323 

Existenz  eines  mächtigen  Ost -Reiches  sich  nicht  denken 
lässt.  In  der  That,  (wie  es  schon  aus  dem  Gesagten  erhellt 
und  was  wir  bestättigt  finden  werden)  fiel  jedes  West-Reich, 
wenn  es  von  einem  Oesterreich  nicht  unterstützt  wurde. 

I  landgreiflich  ist  die  Bedeutung  orientischer  Staaten 
im  Allgemeinen,  und  eines  mächtigen  Ost-Reiches,  eines  Com- 
plexes  orientischer  Völker,  im  Besondern.  Auch  die  Not- 
wendigkeit der  Mittelvölker,  ihre  doppelte  Sendung,  alte 
Völker  zu  erfrischen,  damit  dieselben  nicht  ausarten  oder 
altern,  wohl  aber  die  Reife  zur  theokratischen  Verfassung 
erreichen,  und  zugleich  gegen  den  Orientalismus  geschützt 
werden,  dieser  hingegen  sich  zur  wahren  Gesittung  immer 
mehr  bekenne,  ist  einleuchtend.  Daher  ist  Oesterreich,  eine 
sittliche  Notwendigkeit,  eine  unumgängliche  Bedingung  zum 
Siege  der  Katholicität ,  es  ist  ein  Postulat  der  Bestimmung 
der  Menschheit.  Folgen  wir  der  allmähligen  Erkenntniss 
dieser,  nun  deutlich  gewordenen,  absoluten  Notwendigkeit 
und  den  Versuchen  dieselbe  zu  befriedigen. 

II.  Hau|itstiick. 

Allm'dhlige    Entwicklung    der   Notwendigkeit    österreichischer    (orientischer) 
Staaten.     Aelteste  Spuren  der  österreichischen  Idee. 

I.  Artikel. 
Warum  hat  Gott  die  Völker  erschaffen? 

114.  (Erschaffung  der  Welt.  Ur-Offenbarung  ün  Paradies.  Die  ersten  Kämp- 
fe des  Verstandes  mit  dem  Glauben.) 

Vor  der  Geschichte  war  niemand  nur  Gott  allein,  es 
gab  weder  einen  Raum,  einen  Schauplatz  für  Begebenheiten, 
noch  Zeit,  in  der  sie  vor  sich  gehen  könnten,  denn  Gott 
stand  in  der  Ewigkeit  und  im  Unermesslichen  allein  da. 
Aus  unerforschlichen  Gründen,  wahrscheinlich  aus  Wohlge- 
fallen an  moralischer  Ordnung,  welche  nur  bei  unvollkom- 
menen Wesen  möglich  ist,  (denn  bei  vollkommenen  wäre  die 
Unordnung  unmöglich;  die  Ordnung  würde  mechanisch  sein, 
der  geistigen  Freiheit  bliebe  kein  Platz  übrig)  beschloss  Gott 
die  Engel  und    den  Manschen    zu  erschallen,    die  Welt  wer- 

21. 


324 

den  zu  lassen.  Seit  diesem  Entschlüsse  Gottes,  einen  Dua- 
lismus, den  Geist  und  die  Materie  zu  bilden ,  war  die  Ge- 
schichte möglich,  da  neben  dem  Göttlichen  auch  das  Nicht- 
göttliche bestehen  sollte. 

Auf  einen  Wink  Gottes,  den  die  hl.  Schrift  Tag  nennt, 
und  den  man  ebenfalls  Jahrhunderte  nennen  könnte,  (denn 
der  Ewigkeit  gegenüber  kommt  der  Augenblick  Jahrhunder- 
ten gleich)  hat  Gott  den  Himmel  und  die  Erde  erschaffen. 
Also  gab  es  schon  eine  Handlung,  die  Geschichte  fing  an, 
die  physische  Geschichte  der  Welt.  Den  sechsten  Tag  der 
Schöpfung  war  schon  der  Mensch  erschaffen,  die  eigentliche, 
die  geistige,  die  moralische  Geschichte,  nahm  mit  den  Hand- 
lungen der  Engel  und  der  Menschen  ihren  Anfang.  Gott 
selbst,  der  höchste  Redner  und  der  grösste  Gesetzgeber,  hat 
sie  dem  ersten  Menschen  erzählt  *),  daher  ist  sie  so  leicht 
begreiflich,  obschon  sie  die  grösste  geschichtliche  Handlung, 
die  Erschaffung  der  phisischen  und  der  moralischen  Welt, 
darstellt  und  zugleich  erklärt. 

Sogleich  nach  der  Erschaffung  gab  Gott  seinen  geisti- 
gen Geschöpfen  die  von  ihnen  zu  befolgenden  Lehren  über 
die  Bestimmung  der  Menschheit,  über  die  Pflicht  des  Men- 
schen zu  Gott  und  zum  Nächsten;  jedes  dieser  Worte  wird 
bis  heute  immer  mehr  zum  Fleische. 

Die  älteste  Geschichte  der  Menschen,  ihre  ersten  Hand- 
lungen im  Paradies,  ihre  ersten  Verhältnisse  zu  der  göttli- 
chen Lehre,  sind  im  Einzelnen  unbekannt,  sogar   die  Länge 

*)  Moses  in  der  egyptischen  Gefangenschaft  (1571  v.  Ch.) 
geboren,  in  egyptischen  Schulen  erzogen,  dem  wahren 
Glauben  zugethan,  hat  sie  geschrieben.  Es  ist  der  äl- 
teste Historiker  (ein  Jahrtausend  vor  Herodot),  sein  Werk, 
die  Genesis,  für  die  Historiographie  ein  Muster  des  Voll- 
ständigsten durch  das  doppelte  Leben  des  Gedankens 
und  der  Form;  diese  ist  einfach  und  durchsichtig,  um 
keinen  Theil  der  Grösse  des  Gegenstandes  zu  verhüllen. 
Moses  ist  zugleich  der  älteste  und  grösste  Jurist,  da  er 
unmittelbar  von  Gott  über  die  Gesetzkunde  belehrt  wur- 
de; daher  die  höchste  Einfachheit  des  mosaischen  Ge- 
setzes, wodurch  es  jedermann  zugänglich  ist. 
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der  Zeit,  die  aie  im  Paradies  zubrachten,  ist  es.  Ebenfalls 
fehlen  einzelne  [Imstande,  des  Handeina  der  Engel,  aber  im 
Wesentlichen  ist  der  Fall  vieler  Engel,  in  Folge  ihr<  I'  i 
nniivns  über  das  öeboth,  ihres  Hochmnths  und  Ungehor- 
same i  Gott,  ein  bekanntes  Factum.  Diese  Begebenheit 
wirft  ein  mächtiges  Licht  auf  die  ganze  Geschichte  der  Mensch- 
heit, denn  die  Engel,  obgleich  frei  von  der  .Materie,  vom 
Körper,  haben  dennoch  gesündigt  und  sind  tief  gefallen,  so- 
gar tiefer  als  der  Mensch,  da  diesem  verziehen  wurde  und 
dem  bösen  Engel  nicht.  Demnach  ist  der  Irrthum  nicht  im- 
mer die  Folge  der  Sinnlichkeit,  wie  man  gewöhnlich  glaubt, 
sobald  auch  übermenschliche  und  nur  der  höchsten  Vollkom- 
menheit entbehrende  Geister  ebenfalls  sündigen  können.  Gott 
hat  den  freien  Willen  des  Menschen  vor  den  geistigen  Irrthüm- 
mern,  vor  jenen  des  Verstandes,  warnen  wollen. 

Wirklich  sündigte  das  erste  Menschenpaar  nicht  durch 
Sinnlichkeit,  es  sündigte  durch  den  Verstand,  der  sich  gegen  den 
Glauben  empörte.  Der  Schöpfer  ertheilte  dem  Menschen  das 
Recht  über  alle  Geschöpfe  auf  Erden  zu  herrschen,  aber  leg- 
te ihm  auch  die  Pflicht  des  Gehorsams  gegen  den  Himmel 
auf.  Das  Gesetz  lautete:  „geniesse  alle  Früchte  des  Paradie- 
ses, nur  nicht  die  Frucht  des  Baumes  der  guten  und  bö- 
„sen  Wissenschaft,  denn  vom  Tag  des  Genusses  an  bist  du 
„gewiss  sterblich".  Die  Menscheneltern  beobachteten  dieses 
Gesetz  nicht;  ein  durch  die  Empörung  gefallener  Engel  be- 
strebte sich  auch  die  Mcnschcncltern  zum  Ilochmuth  zu  \t t 
leiten,  er  stellte  ihnen  vor,  dass  sie  dem  Schöpfer  nicht 
blind  zu  glauben  hätten,  vielmehr  durch  den  Genuss  der  verbo- 
t  Innen  Frucht  zu  einer  mit  der  göttlichen  gleichen  Wissenschaft 
-••langen  können.  Der  Versuch,  das  Gcheimnissvolle  zu  erfor- 
schen und  sieh  Gott  gleichzustellen,  wurde  dem  ( tesetae  zuwider 
vorgenommen  und  die  Sünde  begangen  '),  worauf  auch  die 
die  Strafe  unmittelbar  erfolgte. 


l)  Bossuet  Bagt   in  Beiner  bewunderungswürdigen  Geschich- 
te   der   Juden    (Discours   sur    l'hittoire    universelle)    von 
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Diese  erste  wichtige  That  der  Menschen  ist  eine  Bestät- 
tigung  der  ersten  Offenbarung  und  der  ersten  geschichtlichen 
Begebenheit,  des  Falls  der  Engel,  demnach  eine  Verdam- 
mung des  Rationalismus.  Gott  warnte  durch  die  Offenba- 
rung und  durch  die  Geschichte  die  Menschheit  vor  der 
Quelle  alles  Uibels,  vor  dem  den  Glauben  bezweifelnden 
Verstand.  Diess  ist  die  Bedeutung  der  Erbsünde,  des  Han- 
ges der  Söhne  des  gefallenen  Adams  zum  Vernünfteln,  statt 
der  Offenbarung  glaubend  zu  gehorchen. 

Die  weiteren  Folgen  des  Rationalismus  stellten  sich 
bald  durch  Brudermord  ein  *).  Auch  dieses  Verbrechen  wur- 
de bestraft.  Aber  Gott  der  Strafende  trat  zugleich  als  Gott 
der  Barmherzige  und  die  Menschheit  Liebende  auf  und  er- 
klärte sich  zur  Verzeihung  bereit  Die  vor  den  Menschen 
gefallenen  Engel  sind,  (wie  es  stets  seit  dieser  Zeit  geschieht) 
zu  Verführern  geworden,  der  Mensch  war  verführbar,  denn 
neben  der  Sinnlichkeit,  der  mittelbaren  Verleiterinn  zum  Bö- 
sen, folgt  der  Mensch  auch  ihren  unmittelbaren  Gebiethern, 
dem  Verstände  und  dem  freien  Willen,  welche  sich  durch 
die  Eigenliebe  leicht  beherrschen  lassen.  Die  unendliche 
Liebe  des  Schöpfers  zu  seinem  Geschöpf  und  jener  mildern- 
de Umstand  der  durch  die  Verführung  begangenen  Sünde, 
bilden  nach  dem  Falle  Adams,  den  ersten  geschichtlichen 
Process.  Die  Verführer  waren  für  immer  Verstössen,  die 
Verführten  nicht,  der  erfolgten  Strafe  war  die  Aussicht  auf 
Verzeihung  beigesellt,  die  Mittel  hiezu  wurden  liebreich 
angegeben  und  die  Erlösung   von  den  ewigen  Strafen  sage- 


den  ersten  Menschen.  ,,Man  prüfte  das  Geboth  und  be- 
zweifelte die  Pflicht  des  Gehorsams." 
*)  Aus  der  Geschichte  der  ersten  Sünde  und  des  ersten  Vor- 
brechens durch  den  Rationalismus,  geht  die  Pflicht  für 
die  Historiographie  hervor,  alle  spätem  Verbrechen  und 
Sünden  aus  dem  Rationalismus  und  alle  Erfolge  der 
Menschheit  aus  dem  Glauben  abzuleiten,  da  Gott  und  das 
Wesen  des  Menschen  sich  nicht  verändern  können,  stets 
dieselben  bleiben.  Daher  die  Confusionskunst  protestanti- 
scher Historiker. 
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sagt.  Nach  diesem  ersten  Acte  Gottes,  als  defl  Richters  und 
Lenkers  seiner  Welt,  modeln  sich  bis  beute  di<-  Felgen  al- 
ler menschlichen  Thaten  in  der  Geschichte   Den  Unterschied 

zwischen  menschlichen  Schwachheiten  und  falschen  verstock- 
ten IWtrincn,  zwischen  Fehlern  der  Sinnlichkeit  und  ab- 
glichen Irrthiimcrn  des  Geistes,  beachtet  stets  das  göttli- 
che Weltregiment  und  nie  entgehen  die  Letzteren,  selbst 
wenn  sie  durch  längere  Zeit  der  Bestrafung  spotten,  dem  all- 
mächtigen Arm  der  göttlichen  Gerechtigkeit. 

115.  (Erster  Knoten  des  welthistorischen  Drama.  Prolog  der  Weltgeschich- 
te seit    der  Erbsünde   bis   zur  Sprachen- Verwirrung- :    Kampf   der   Kainiten 

und  Sethiten.) 

Mit  der  Vertreibung  Adams  aus  dem  Paradies  und  der 
Verheissung  des  Heilands  beginnt  das  geschichtliche  Inter- 
esse, der  historische  Knoten,  aus  dem  der  Faden  der  Bege- 
benheiten bis  heute  sich  zieht  und  die  Verwicklung  der  Ten- 
denzen der  wirkenden  Menschheit  immer  sichtbarer  entwirrt. 
Was  werden  die  Nachkommen  Adams  in  ihrer  misslichen 
Lage  beginnen?  der  moralische  Fall  ist  unendlich,  wie  die 
Ewigkeit,  durch  ihn  kann  die  Menschheit  noch  tiefer,  immer 
tiefer  sinken.  Wohl  ist  die  Wiedererlangung  der  Unsterb- 
lichkeit, wenn  sich  der  Mensch  durch  den  Glauben  zur  Gott- 
heit hebt,  möglich,  allein  auch  der  Verführer,  der  Verstand 
kennt  viele  Künste,  um  das  Laster  zu  beschönigen.  Was 
vermag  nicht  die  Menschheit  während  Jahrhunderte,  während 
Jahrtausende,  zwischen  der  Unsterblichkeit  und  endlosen  La- 
stern vorzunehmen? 

Schon  die  Biographic  der  Söhne  des  durch  den  Katio- 
nalismus verführten  Adam,  ist  ein  Prolog  des  ganzen  ge- 
schichtlichen Drama,  da  die.  Menschheit  stets  zwischen  dem 
Glauben,  der  Liebe  bu  Gott  und  zwischen  dem  Rationalis- 
mus, der  Eigenliebe,  zu  wühlen  haben  wird.  Abel  ist  lie- 
bend, weil  er  an  die  Offenbarung  glaubt  und  den  Segen  t;<'t- 
tes  hofft,  Kain  hingegen  kann  nur  hassen,  denn  er  glaubt 
nicht,  wird  zum  Zweifel  geführt,  er  protestirt  gegen  die  Sät- 
ze der  Offenbarung  und  begeht  den  Brudermord,  worauf  er 
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sich  der  Verzweiflung  hingibt.  Es  ist  das  älteste  Verbre- 
chen, die  älteste  Trennung  von  dem  Glauben,  das  älteste 
Schisma,  denn  der  Sünde  Adams  folgte  die  Reue  und  der 
Entschluss,  sich  von  Gott  nicht  mehr  zu  trennen. 

Dieses  erste  Verbrechen  sollte  strenger  bestraft  werden, 
als  die  erste  Sünde.  Gott  der  Gerechte  sprach  den  Fluch 
über  Kain  und  seine  Nachfolger  aus.  Um  aber  Adam  zu 
trösten,  gab  ihm  Gott  der  Barmherzige  einen  andern  Sohn, 
Seth,  und  erneuerte  das  Versprechen,  den  Erlöser  zu  schic- 
ken und  zwar  aus  der  Nachkommenschaft  des  Seth,  wo- 
durch derselben   der  Segen  Gottes  zugesagt  war. 

Die  Bedeutung  dieser  Begebenheit  ist  von  höchster 
Wichtigkeit  für  die  historische  Wissenschaft,  denn  hier  sieht 
man  schon  deutlich  nicht  nur  die  Bestimmung  der  Mensch- 
heit, sondern  man  sieht  auch  die  Mittel,  durch  welche  sie 
erreicht  werden  wird.  Die  Bestimmung  kann  nur  in  der 
Eintracht  der  Menschen  als  geistig  sittlicher,  demselben 
Schöpfer  unterstehender  Wesen,  demnach  nur  in  der  Eini- 
gung der  Menschen  zu  einer  Gesellschaft,  zu  einer  Familie 
d.  h.  in  der  Katholicität  bestehen;  diess  geht  hervor  aus  der 
Abstammung  aller  Menschen  von  demselben  Menschenpaar, 
aus  denselben  körperlichen  und  geistigen  Anlagen,  aus  dem- 
selben freien  Willen,  aus  demselben  Gesetz,  aus  der  nähm- 
lichen  Verfassung  für  Alle  ohne  Ausnahme  ').  Das  wirksam- 


!)  Diese  Philosophie  der  Schöpfungsgeschichte  wird  durch 
die  fernere  Geschichte  des  auserwählten  Volkes,  also 
durch  die  hl.  Schrift  und  das  mosaische  Gesetz,  durch 
die  Einheit  des  jüdischen  Staates  bestättigt;  die  Gebo- 
the  Gottes  bestimmen  ausdrücklich  die  Pflichten  jedes 
Menschen,  nicht  nur  gegen  Gott,  sondern  auch  gegen  die 
ganze  Menschheit,  darin  bestellt  ja  das  Wesen  des  wah- 
ren Glaubens. 

Auch  die  zweite  Offenbarung,  und  die  von  ihr  ge- 
gründete christliche  Kirche,  gleichsam  ein  höherer  Kurs 
des  Wahren,  stimmt  mit  (hu*  alten  Kirche  überein,  die 
Kirche  Jesu  kennt  keine  Toleranz,  wie  auch  der  Mes- 
sianismus    keinen    falschen    Gottesdienst    duldete,    beide 


ste  Mittel  zur  Katholicität,  zur  Vereinigimg  der  Menschheit 
ist  die  Befolgung  der  von  Gott  gegebenen  Lehre,  die  Befol- 
gung dea  Glaubens.  Um  diese  von  Gott  unmittelbar  verlie- 
hene Verfassung  durchzuführen ,  die  Vortheilc  dea  irdischen 
Paradieses  auf  die  Bewohner  der  ganzen  Erde  zu  erstrecken, 
erhielt  die  ursprüngliche  Menschheit  hohe  Fähigkeiten.  Aber 
da  Gott  die  Freiheit  des  Menschen,  ohne  welche  kein  Ver- 
dienst, keine  Vollkommenheit  denkbar  ist,  bezweckte,  so 
sollte  die  Kraft  des  Glaubens  keine  mechanische  sein,  der 
Glaube  sollte  selbstständig  befolgt  werden,  also  konnte  ihn 
der  Mensch  auch  übertreten.  Dadurch  wurde  neben  der  gros- 
sen Kraft  des  Glaubens  auch  für  eine  andere  Raum  gelas- 
sen, nähmlich  für  den  Nichtglauben,  für  den  Zweifel,  für  den 
Rationalismus. 

Nachdem  diese  zwei  Principien  durch  den  Zweifel  der 
Engel,  durch  die  Erbsünde  und  durch  den  Brudermord  in 
Kampf  gerathen  sind,  wurden  sie  von  nun  an  durch  die  Kai- 
niten,  Repräsentanten  des  Hasses,  und  durch  die  Sethiten, 
Repräsentanten  der  Liebe  deutlicher  vorgestellt.  Der  Krieg 
der  von  Gott  verfluchten  Kainiten  mit  den  von  ihm  geseg- 
neten Sethiten,  ist  ein  Massstab  für  die  fernere  Geschichte 
aller  Völker- ,  Secten-  und  Partheienkämpfe ,  er  dauert  bis 
heute  ,  denn  nur  durch  einen  definitiven  Sieg  des  Glaubens 
über  den  Unglauben  vermag  die  Menschheit  ihre  Bestim- 
mung zu  erreichen. 

Damit  aber  das  Princip  des  Bösen  über  die  durch  die 
Erbsünde  geschwächte  Menschheit  nicht  obsiege  und  dennoch 
der  freie  Wille  dem  Menschen  nicht  entzogen  werde,  wachte 
Gott  selbst  über  das  auserwählte  Volk    und   versprach  allen 


glauben  an  dieselbe  Bestimmung  aller  Menschen.  Uhus 
pastor  et  unum  ovile  ist  das  Endziel  alles  Strebena  der 
Kirche,  es  ist  das  Ideal  der  christlichen  Weh,  dem  sie 
endlich  nahe  kommen  wird:  denn,  da  der  hl.  Felsen  un- 
zerstöhrbar  ist,  so  müssen  die  Ketzereien  vergänglich 
sein.  Das  Dogma  vom  jüngsten  Gerichte,  von  dem  himm- 
lischen Königreich  der  Guten,  lassen  über  die  katholi- 
sche Bestimmung  der  Menschheit  keinen  Zweifel  übrig. 
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den  Heiland,  um  durch  dessen  göttliche  Lehre  und  Macht 
die  menschlichen  Kräfte  zum  Kampfe  für  die  Katholicität  zu 
stärken.  Auf  diese  Art  konnte  der  Gerechtigkeit  Gottes  und 
Seiner  Liebe  zu  den  Menschen  Genüge  geschehen  und  zu- 
gleich die  Bestimmung  der  Menschheit  erreicht  werden.  Bis 
heute  siegen  die  Guten,  wenn  sie  gegen  die  Bösen  mit  Hilfe 
des  Heilands  kämpfen. 

Der  strengen  Strafe,  welche  Gott  über  Kain  verhäng- 
te, ungeachtet,  waren  die  Kainiten  nicht  gebessert.  Verge- 
bens kämpften  die  Kinder  Gottes ,  die  Patriarchen,  die  He- 
noch,  Mathusalem ,  Noe  etc.  mit  den  Kindern  der  Menschen; 
die  Letztern  führten  ein  von  jenen  verschiedenes,  nicht  pa- 
triarchalisches Leben,  sie  strebten  nur  nach  der  Vergrösserung 
ihrer  Macht  und  Genüsse,  endlich  wurden  auch  die  Kinder 
Gottes,  die  Sethiten,  durch  die  Beispiele  der  Kainiten  ver- 
führt. Das  Laster  wurde  allgemein,  bloss  Noe  und  seine  Fa- 
milie blieben  davon  frei.  Um  dem  Spiritualismus  zu  verhel- 
fen, war  ein  neues  Einschreiten  Gottes  nöthig,  die  dritte 
noch  strengere  Strafe  als  die  vorigen,  die  Sündfluth,  vernich- 
tete alle  Menschen  mit  Ausnahme  von  Noe  und  seiner  Fa- 
milie; die  Erhaltung  Noe's  kann  man  als  eine  neue  Erschaf- 
fung der  moralischen  Welt,  der  Menschheit,  ansehen. 

Auch  die  physische  Welt  hat  der  Schöpfer  neu  gere- 
gelt, Er  schloss  ein  Bündniss  mit  Noe,  versprach  nie  mehr 
die  Strafe  der  Vernichtung  über  die  ganze  Menschheit  zu 
verhängen  und  geboth  der  Erde  und  den  Himmelskörpern 
Regelmässigkeit  in  klimatischen  ,  mechanischen  etc.  Wir- 
kungen. 

Die  Bestimmung  der  Menschheit  wurde  auch  jetzt  von 
derselben  verfehlt,  das  Bündniss  mit  Gott  wurde  gebrochen. 
In  Mesopotamien,  zwischen  dem  Euphrat  und  Tigris,  wo 
sich  die  Nachkommen  Noe's  angesiedelt  hatten,  vereinigten 
sich  die  Menschen  neuerdings,  nicht  um  den  Schöpfer  zu 
preisen,  sondern  um  ihren  Hoehmutli  durch  das  Krbaucn  ei- 
nes grossen  Monumentes  zu  beurkunden,  sie  wurden  durch 
die  Sprachen- Verwirrung  bestraft  und  in  Folge  dessen  muss- 
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ten  >ic  rieh  trennen.  So  hat  (Jott  die  Völker  erschaffen,  die 
älteste  Völkerwanderung  fing  an. 

Die   '■     chichte    bis  jetzt  örtlich    und  einfach    wird  von 

nun  an  allgemeiner  und  complexer  werden.  Sie  zerfallt  in 
viele  Theile,  allein  ihre  Einheit  zerfallt  l)  nicht,  sobald  alle 
Stamme  und  Völker  derselben  Menschheit  angehören. 


l)  Die  Alten  kannten  die  Weltgeschichte  nicht,  die  clas- 
sischen  Schriftsteller  erzählten  bloss  einzelne  Begeben- 
heiten oder  Anecdoten,  ohne  deren  innern  Zusammenhang 
und  sittliche  Bedeutung  zu  suchen,  daher  findet  man  in 
der  alten  historischen  Litteratur  nur  eine  Sammlung  von 
Local-Geschichten,  die  keineswegs  mit  einander  zusam- 
menhängen. Polybius  schickte  sich  an  ein  Werk  vorzu- 
nehmen, welches  man  heute  eine  Weltgeschichte  nen- 
nen könnte,  allein  er  hat  sein  Vorhaben  nicht  ausgeführt. 
Die  erste  Universal  -  Geschichte  verfasste  der  heil.  Au- 
gustinus, welcher  das  Werk  „c?e  civitate  Dei"  schrieb, 
allein  dieser  hohe  Schriftsteller  und  Kirchenvater  ge- 
hört schon  der  neuen,  der  christlichen  Menschheit  an. 

Die  Ursache,  warum  die  Alten  keine  Weltgeschichte 
hatten,  ist  deutlich,  es  fehlte  der  alten  Menschheit  an 
einem  sichtbar  gemeinschaftlichen  Band.  Seit  der  Zer- 
streuung der  Völker  waren  dieselben  nur  durch  eine 
gegenseitige  Feindseligkeit,  durch  den  Völkerhass  ver- 
bunden. Wohl  kannten  die  Juden  das  unfehlbare  Mittel, 
um  die  Menschheit  zu  einigen,  allein  sie  wurden  allge- 
mein gehasst  und  verfolgt.  Die  Römer  haben  durch  die 
Uiberlegenheit  ihrer  moralischen  Kraft  und  einen  treff- 
lichen Organismus  die  meisten  Völker  bezwungen  und 
vereinigt,  allein  diess  geschah  erst  gegen  das  Ende  der 
alten  Menschheit. 

Dennoch  wäre,  glaube  ich,  eine  allgemeine,  eine  welt- 
historische Auffassung  der  Geschichie  des  Alterthums 
nicht  unmöglich,  wenn  man  ein  der  alten  Menschheit 
gemeinschaftliches  Band  ,  eine  über  alle  andere  hervor- 
gehende Idee,  ein  alle  übrigen  Begebenheiten  der  alten 
Zeit  beherrschendes  Factum  finden  könnte;  auf  jeden 
Fall  soll  man  es  suchen.  Die  Annahme,  dasa  die  Ursa- 
che des  in  der  neuen  Geschichte  sichtbaren  Verbandes 
schon  in  früheren  Epochen  gewirkt  haben  nuiss,  ist  unbe- 
dingtfolgerecht. Offenbar  ist  das  alte  Testamenteine  Vorbe- 
reitung zum  neuen  gewesen.  Auch  das  römische  Reich 
ist  als  eine  grosse  Vorarbeit  des  neuen,  des  christlichen 
Katholicismus    anzusehen.     Rom,    durch  Gottes    Fügung 
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116.  (Bedeutung  der  Erschaffung  der  Völker  für  die  Bestimmung  der  Mensch- 
heit. Die  Allmacht   des  göttlichen  Verstandes   und   die  Macht  der  mensch- 
lichen Consequenz  dem  Völkerkampfe  gegenüber.) 

Die  Trennung  der  Menschheit  bei  Babel  ist  von  der 
grössten  Wichtigkeit  für  die  Biographie  der  Menschheit.  Die 
einmal  von  Gott  ausgesprochene  Bestimmung   der  Letzteren 


stets  gehoben ,  hat  die  Weltherrschaft  erlangt  und  ist 
zur  Regierungsstadt  der  Menschheit  geworden,  damit  der 
politische ,  der  menschlische  Katholicismus  dem  göttli- 
chen, dem  kirchlichen,  den  Weg  anbahne.  Wirklich  er- 
schien der  Heiland  auf  Erden  nach  der  Vollendung  der 
römischen  Einheit,  die  Cäsaren  haben,  ohne  es  zu  wis- 
sen, die  Weltherrschaft  für  den  hl.  Petrus  vorbereitet. 
Die  Ungeheuern  Erfolge  der  Römer  müssen  aber  na- 
türlich und  menschlich  gewesen  sein,  die  römische  Ein- 
heit war  keine  Erschaffung,  sie  ist  nur  als  die  Entwick- 
lung eines  frühern,  in  der  Menschheit  niedergelegten  Kei- 
mes ,  als  die  Folge  einer  frühern  Ursache  erklärbar. 
Diese  Ursache ,  diese  Menschen  an  Menschen ,  Völker 
an  Völker,  anziehende  Kraft  wäre  zu  erforschen. 

Selbst  von  der  römischen  Einheit  abgesehen,  kann 
man  in  der  alten  Geschichte  Ideen  bemerken,  welche 
allerdings  geeignet  waren,  der  feindseligen  Trennung  der 
Völker  entgegen  zu  arbeiten.  Viele  Weisen  des  Alter- 
thums  suchten  die  Wahrheit  und  da  ihnen  das  Gottes- 
licht fehlte,  so  wollten  sie  das  Wahre  in  der  Erfahrimg, 
in  den  allgemein  angenommenen  Grundsätzen,  in  der 
Übereinstimmung  gebildeter  Völker  finden ,  sie  prüften 
die  Sitten,  Gebräuche,  Erziehungsinstitute  und  Institu- 
tionen fremder  Völker,  worin  sich  vorzüglich  die  Grie- 
chen und  Römer  auszeichneten  und  keine  Abneigung 
gegen  fremde  Gesetze  hatten.  Polvbins  bewunderte  mit 
Ehrfurcht  die  römische  Verfassung  und  römische  Sitten, 
Cicero  als  Philhellene  in  Rom  bekannt,  riet"  in  der  Be- 
geisterung wunderbar  aus:  Non  erit  lex  cdia  Romae,  nee 
alia  Athenis.  Offenbar  ist  dieser  Satz  katholisch  und 
mancher  heutige  Katholik,  dem  der  Grundsatz:  umim 
ovile  et  wnut  pastor  bloss  ein  Gleiehniss  zu  sein  schei- 
net, hätte  über  die  Ansicht  des  heidnischen  Philosophen 
viel  nachzudenken.  Bald  nach  Cicero  schrieb  der  hl. 
Paulus:  Salutate  omnes  praepoaitos  nostros  et  omnes  sanc- 
tos.  Salutant  vos  de  Italia  fratres.  Gratia  cum  omnibus 
vobis.  (Ad  Hebr.  XIII.  24,  25).  Freilich  hat  Paulus  sehen 
das  göttliche,    das    canonische    Recht   gelernt,    aber  ein 
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kann   nicht  ändern,  allein  auf  den  ersten  Anblick    \gi  ei  nicht 
wahrscheinlich ,    dass   durch    die  Vielheit    der    Sprachen    un<l 


Römer,  obgleich  nicht  Christ,  hätte  schon  die  Tragweite 

der  Oorrespondenz  des  hl.  Paulus  mit  allerhand  Völ- 
kern, welche  an  denselben  Gott  glauben,  wohl  begrif- 
fen, denn  vor  dem  hl.  Paulas  eorrespondirten  mit  ein- 
ander philosophische  Schulen,  wie  die  Akademiker,  Sto- 
iker etc.,  aus  rein  geistigen  Motiven. 

Ehe  demnach  die  christliche  Liebe  zu  wirken  anfing, 
hat  der  früher  so  allgemeine  Völkerhass  viel  von  seiner 
Intensität  eingebüsst.  Nicht  nur  Philosophen,  sondern  auch 
viele  Staatsmänner  des  Alterthums  wurden  wenigstens 
vorübergehend  von  Gefühlen  der  Menschlichkeit  beseelt; 
an  Beweisen  hierüber  fehlt  es  in  der  alten  Geschichte 
nicht.  Also  gab  es  auch  im  Alterthum  ein,  obgleich  unvoll- 
kommenes, dennoch  stets  zunehmendes  Band  zwischen 
den  Völkern.  Principiell  ist  dieses  einleuchtend,  denn 
wäre  das  Wort  Jesu  für  die  Menschheit  den  Menschen 
unbegreiflich  gewesen ,  so  würde  auch  die  christliche 
Lehre  eine  Unmöglichkeit  für  die  Menschen  gewresen  sein. 

Auch  die  Ursache  der,  obschon  sehr  unvollkommenen 
Menschlichkeit  unter  den  Heiden  des  Alterthums,  lässt 
sich  nachweisen.  Sobald  Gott  die  Menschheit  zur  Eini- 
gung bestimmte  und  diess  den  ersten  Menschen  deutlich 
sagte,  so  konnte  sich  unter  den  Kachkommen  derselben 
die  Kenntniss  des  Willens  der  Vorsehung  unmöglich 
gänzlich  verloren  haben.  Wirklich  fand  man  nie  ein 
Volk  ohne  Begriffe  von  Gottheit  oder  Göttern,  und  dass 
jedes  Volk  einige  Theile  der  Offenbarung  aufbewahrte. 
Deruhet  nicht  nur  auf  logischen  Schlüssen,  sondern  auch 
auf  Sagen,  religiösen  Ansichten  etc.  aller  Völker.  Lange 
Zeit  vor  Cicero  waren  die  Menschenopfer  aufgehoben, 
vielleicht  gab  es  Völker,  welche  sie  nie  kannten.  Die 
innere  Stimme  des  Gewissens  der  Alten,  (nähmlich  die 
Erinnerung  an  die  Offenbarung)  sprach  für  die  Mensch- 
lichkeit. Wirklich  kann  man  der  Entwicklung  der  Mensch- 
heit, «las  heisst,  dem  Fortschritte  der  Menschlichkeit  oder 
Humanität,  einem  Streben  nach  dem  Mildern  der  Roh- 
heil und  Unmenschlichkeit,  auch  in  der  alten  Geschichte 
zusehen. 

Die  älteste  Humanität  war  das  Gesetz  des  irdischen 
Paradieses.  Durch  die  Erbsünde  hat  der  Hang  zum 
Sonderstrehen,  zum  Egoismus,  zur  Nicht-Humanität  zu- 
genommen, allein  die  Letztere  hat  nie  entschieden  und 
dauernd  die  Oberhand  erlangt.    Die  Juden  waren  dawi- 
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Völker  die  Einigung    der  Menschheit  gefördert  werden  kön- 
ne; andererseits  ist  es  einleuchtend,  dass  sich  die  Trennung 


der  von  Gott  selbst  geschützt  und,  obgleich  sie  von  den 
übrigen  Völkern  abgeschlossen  lebten,  durften  sie  den- 
noch dem  Völkerhass  nicht  folgen ,  ihr  Gesetz  geboth 
Pflichten  gegen  alle  Menschen,  es  passte  für  alle  Völ- 
ker. Ausser  diesem  Gesetze  erschien  dem  Schöpfer  noch 
eine  zweite  Vorbereitung  zu  der  wahren  Bestimmung 
der  Menschheit,  eine  Familie  zu  bilden,  nöthig.  Die 
Griechen  und  die  Römer  erfanden  intelligente  Verbin- 
dungsmittel für  die  Menschheit,  die  Humaniora;  die  clas- 
sischen  Völker  sahen  einander  nicht  als  Barbaren  am 
die  Römer  humanisirten  sich  bald  mit  den  Italern,  His- 
panern  etc. 

Die  Hauptmittel  zur  Humanität,  die  Kirche,  den  Staat 
und  das  Staatensystem,  gab  Gott  selbst  dem  auserwähl- 
ten Volke,  gründete  den  alten  Glauben,  welcher  zur 
Kirche  von  Jerusalem  (in  welcher  Staat  und  Staatensy- 
stem  enthalten  waren)  führte;  alle  übrigen  Kirchen  ent- 
flossen zum  Theile  diesem  ältesten  Glauben.  Den  ersten 
regelmässigen  Staat  und  ein  humanes  Staatensystem  auf 
menschlichem  Wege  haben  die  Griechen  gebildet ,  sie 
gelangten  zu  einer  bedeutenden  Humanitäts  -  Idee ,  zur 
Hegemonie,  was  die  Römer  durch  ihre  Majestas,  durch 
das  erste  Universal  -  Reich,  fortsetzten  und  übertraffen. 
Durch  das  doppelte  Wirken  Gottes  und  guter  Menschen 
war  die  Macht  des  Hasses  immer  schwächer,  die  Mittel 
der  Einigung  nahmen  zu.  Dass  viel  Gutes  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  schon  unter  den  Menschen  der  alten 
Welt  bestand ,  erweiset  unter  andern  auch  eine  sehr 
geistige  Tugend,  jene  der  Hingebung,  so  die  Selbstop- 
ferung des  Curtius,  die  Anhänglichkeit  der  Germanen 
an  den  Fürsten,  was  Tacitus  mit  Recht  Sacramentrun 
nennt.  Aller  Bedrängnisse  ungeachtet,  hat  die  Humanität 
immer  mehr  schon  im  Alterthum  obgesiegt,  das  Häre- 
tische, welches  stets  im  Kleinliehen,  Örtlichen,  Egoisti- 
schen besteht,  wurde  gewöhnlieh  geschlagen.  Die  De- 
magogen in  Griechenland  mussten  dem  Philipp,  die  de- 
mokratische Parthei  in  Rom,  (welche  sieh  offenbar  als 
eine  politische  Ketzerei  gegen  die  Majestas  populi  ro- 
rnani  aufgelehnt  hatte),  wurde  von  Sylla  gestraft.  Dass 
ausser  dem  Aufheben  der  Menschenopfer,  auch  die  Sela- 
verei  sich  fortwährend  milderte  und  ebenfalls  den  Pro- 
vinzen immer  grössere  Rechte  von  Rom  zugestanden 
waren,  ist  bekannt.    Den  Tugenden  Einzelner,  z.  B.  ei- 
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der  Menschen    der  Propaganda   der  Bösen  und  einem  allge- 
nH'incn  Verdorbnisse  entgegenstellt,  die   Einigung  durch  den 


nee    Scipio,  fehlte   bloss    die  höhere    Weihe    christlicher 
Motive,  die  Liebe  zu  Gott. 

Wenn  man  dem  Grundsätze  der  Humanität  und  ih- 
rem Gegensatze,  der  Unmenschlichkeit,  in  den  Begeben- 
heiten folgt,  so  wird  die  ganze  Weltgeschichte  begreif- 
lich, sie  erscheint  als  die  Geschichte  des  Guten  und  des 
Bösen,  des  einigenden  und  organisirenden ,  des  zuriiek- 
stossenden  und  verwüstenden  Principe.  Man  kann  dem- 
nach die  Weltgeschichte  auf  die  Geschichte  der  fort- 
schreitenden Erziehung  der  Menschheit,  ohne  Unter- 
schied zwischen  den  neuen  und  alten  Epochen,  zurück- 
führen. 

Die  Principien,  weiche  im  Alterthum  am  meisten  Hu- 
manität enthielten,  sind  offenbar:  1.  die  Kirche  von  Je- 
rusalem, 2.  die  Wissenschaft,  die  Kunst  und  das  Wirken 
Griechenlands,  vornähmlich  der  Zug  Alexanders  nach 
dem  Orient.  3.  Die  frommen  Patricier,  welche  die  Mensch- 
heit zur  Majestas  und  zum  Kaiserthum,  zum  römischen 
Universaircich,  zur  Einheit  geführt  hatten.  4.  Die  Ger- 
manen, obgleich  ihre  Rolle  erst  seit  dem  Christenthum 
bedeutend  wird.  Da  die  Wissenschaft  und  Kunst  der 
Griechen  keine  bleibenden  staatlichen  und  juristischen 
Monumente  überliess,  da  ebenfalls  die  Germanen,  ob- 
gleich juristisch  und  ethisch  den  Griechen  überlegen, 
erst  in  der  christlichen  Epoche  entscheidend  wirkten, 
so  ist  der  wichtigste  Gegenstand  der  alten  Geschichte 
die  Geschichte  der  Kirche  von  Jerusalem  und  des  Staa- 
tes von  Rom;  es  ist  der  kürzeste  Inhalt  der  wesentli- 
chen Geschichte  der  Alten. 

Freilich  war  der  römische  Staat  unvollkommen,  er 
artete  bald  in  das  Recht  des  Stärkeren  durch  den  De- 
spotismus der  Cäsaren  und  der  Prätorianer  aus;  noch 
unvollständiger  war  das  Staatensystem,  locker  sein  Band, 
da  es  nur  auf  der  Uibcrmacht  Roms  beruhete.  Auch 
der  jüdischen  Kirche  fehlte  es  an  einer  wahrhaften  All- 
gemeinheit, sie  blieb  de  facto  stets  örtlich,  demnach  war 
die  Humanität  der  Alten  eine  beschränkte,  die  Einigung 
der  Menschheit  eine  sehr  unvollständige.  Erst  nach  der 
Verbindung  Jerusalems  mit  Rom  durch  den  hl.  Petrus, 
hat  die  allgemeine  oder  christliehe  katholische  Kirche  unab- 
hängige Staaten  gebildet,  jedem  Staate  das  Lebeöfiprin- 
cip  verliehen  und  alle  durch  ein  gemeinschaftliches  Band, 
durch  die  Abhängigkeit  von  der  kirchlichen  Lehre,  ver- 
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Geist ,  die  Ideen  und  durch  den  Glauben  erleichtert.  Wirk- 
lich hat  bis  nun  die  factische  Vereinigung  der  Menschheit 
zum  erwünschten  Resultate,  zur  wahren  Einheit  nicht  ge- 
führt, der  Glaube,  das  Höchste,  das  Geistigste,  hat  die  Men- 

bunden.  Darin  bestand  die  neue  christliche  Humanität 
oder  die  katholische  Einheit,  welche  sich  immer  mehr 
verwirklicht.  Dieser  stete  Fortschritt  des  Staates  zur 
Verbindung  mit  der  Kirche,  wodurch  auch  das  einfach- 
ste Staatensystem  durch  die  Oberherrschaft  der  Einen 
Kirche  erzielt  wird,  ist  der  kürzeste,  wesentliche  Inhalt 
der  neuen,  der  christlichen  Weltgeschichte.  Man  kann 
sie  unterabtheilen,  in  die  römisch-katholische  Geschich- 
te, ferner  die  Geschichte  des  Mittelalters,  welche  die 
staatlich  -  kirchlichen  Verhältnisse,  die  Verbindung  des 
regnum  mit  dem  sacerdotium,  als  eine  sehr  innige,  leb- 
haft darstellt.  Wohin  die  Trennung  des  Staates  und  des 
Staatensystems  von  der  Kirche  führt,  lehrt  eindringlich 
die  neuere  Geschichte,  seit  den  Siegen  der  weltlichen 
Gewalt  bis  zu  den  socialen  Revolutionen  des  Abend- 
landes, jene  des  byzantinischen  Reiches,  der  Protestan- 
ten, des  Faustrechts  zwischen  Königen  seit  dem  XIV. 
Jahrhunderte  und  die  Geschichte  des  Faustrechts  gegen 
die  Könige,  Familie  und  Eigenthum.  In  der  neuesten 
Geschichte,  in  der  Geschichte  unserer  Tage,  sehen  wir 
nach  der  Besiegung  der  Revolution  einen  mächtigen 
Aufschwung  der  Restauration  des  wahren,  des  katholi- 
schen Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche  ,  durch 
welches  Verhältniss  Gott  die  Verbindung  aller  Welten, 
mittels  des  hl.  Petrus,  bezweckt.  Die  neueste  politische 
Frage,  die  orientalische,  ist  eine  sociale  und  religiöse, 
sie  scheint  höchst  geeignet  der  schon  begonnenen  Re- 
stauration des  Katholicismus  kräftig  zu  verhelfen. 

Die  Weltgeschichte  wäre  demnach  in  5  Theile  einzu- 
theilen:  1)  Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Entwick- 
lung der  Kirche  und  des  Staates  der  alten  Menschheit; 
2)  Geschichte  der  katholischen  Kirche  und  des  christ- 
lichen Staates  in  der  römischen  Kaiser -Periode;  3)  Ge- 
schichte der  innigen  Verbindung  zwischen  Staat  und 
Kirche,  oder  die  Gescliichte  des  Mittelalters;  4)  Geschich- 
te der  Trennungs-Versuehe  des  Staates  von  der  Kirche, 
die  neue  Geschichte;  5)  Geschichte  des  Fortschrittes  ka- 
tholischer Monarchien  zur  Abhängigkeit  von  der  Kir- 
che, die  neueste  Geschichte,  seil  der  Rettung  des  Abend- 
landes durch  die  Österreichischen  und  fränkischen  Ar- 
meen, denen  Leopold  I.  vorgearbeitet  hat. 
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schon  zu  vereinigen  nicht  vermocht  ,  er  würde  sogar  immer 
mehr  verletzt,  die  Erbsünde,  das  Verbrechen  Kains,  di<-  Vet 
brechen  der  Scdomiten  sind  zunehmende  Empörungen  g< 
den  Glauben.   Der  Glaube  selb!  wird  immerzu  einer schwieri- 
gem Aufgabe  für  den  menschlichen,  zum  Zweifel  geneif 
Geist  Sq  im  Paradies  war  der  Glaube  an  die  dem  Menschen 
wohlbekannte  Vergangenheit  und  die  ihn  umgebende  Ge( 
wart  äusserst  einfach,  die  Erfüllung  der  Pflicht  der  Liebe  zum 
Schöpfer    und     zur   Menschheit,    da    sie     nur    eine    Familie 
ausmachte,    war  ungemein    dem  nocli    nicht  gefallenen  Men- 
schen erleichtert.     Nach    der   Erbsünde    ist  die  Aufgabe  des 
Glaubens  schwieriger,  denn  der  Mensch  hat  an  den  Messias 
also  an  die  Zukunft   zu  glauben ;    die   Liebe    zum    Schöpfer, 
nach  dem  Fluche    über  Kain    und  nach  der  strengen    Strafe 
der  Sündfluth,  erscheint  noch  schwieriger.  Wirklich  einigten 
sich  die  Menschen    nur  um  Gott  zu  beleidigen,    daher    wur- 
den sie  getrennt. 

Seit  diesem  Acte  Gottes,  seit  der  Th eilung  der  Mensch' 
licit  in  Völker,  ging  der  alte  Kampf  nach  einem  grösseren 
Massstabe  und  viel  wirksamer  vor  sich,  denn  nicht  nur  der 
Rationalismus  mit  dem  Glauben  sondern  auch  Rationalisten 
mussten  mit  einander  kämpfen.  I>is  nun  führten  dieselben 
Irrthümer  des  Rationalismus  zu  denselben  Folgen,  denn  die 
Menschheit  bildete  nur  ein  Volk,  ihr  Kampf  war  stets  eine 
Revolution  gegen  Gott,  ein  Aufstand  der  Bösen  gegen  die 
Guten«  Woher  könnte  die  Hilfe  kommen,  wenn  Gott  keine 
Wunder  thut?  Desswegen  wurden  Völker  erschaffen,  damit 
die  einen  den  andern  helfen  und  so  vereinigt  werden  kön- 
nen. Bis  nun  war  der  Glaube  isolirt,  und  wenn  sich  der 
Mensch  nicht  zu  Gott  hebt,  so  muss  er  stürzen,  zwischen 
dem  Rationalismus  und  dem  Glauben  ist  keine  Annäherung, 
keine  Unterhandlung,  kein  Uibergang  möglich,  weil  sie  ein- 
ander streng  entgegengesetzt  sind;  in  der  Sittlichkeit  der 
Menschen  gibt  es  keine  Stufen,  die  Menschen  sind  glaubend 
oder  nicht,  gut  oder  böse.  Um  diesem  Uibel  zu  steuern,  (heilte 
Gott  die  Menschheit  in  Völker    ein,    damit  unter  ihnen   eine 
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Hierarchie  des  Verdienstes  erzielt  werde.  Mit  einem  Wort, 
bis  nun,  inmitten  der  Centralisation  der  Menschheit,  erfolgte 
stets  nicht  die  Einigung  sondern  die  Confusion ,  daher  er- 
schuff  Gott  die  Völker,  damit  auch  die  Bösen  mit  den  Bösen 
kämpfen,  Gott  das  geschlossene  Bündniss  mit  den  Menschen 
halten  könne  und  die  Menschheit  nicht  vernichten  müsse. 
Offenbar  wird  von  nun  an  der  Kampf  des  Rationalismus  mit 
dem  Glauben  nicht  mehr  zur  Confusion  führen,  aber  wie 
wird  er  die  Menschheit  zu  ihrer  Bestimmung  leiten? 

Ausser  dem  Glauben,  der  die  Menschen  am  innigsten 
verbinden  konnte,  aber  sie  nicht  vereinigt  hatte,  schuft0  Gott 
ein  anderes  Band,  welches  Alle,  die  Glaubenden  und  die  Ra- 
tionalisten verbindet,  dieses  Band  ist  die  Kraft  der  Conse- 
quenz  der  Weltordnimg,  welche  Gott  feierlich  und  ausdrück- 
lich nach  der  Sündfluth  bestätigte  und  sie  nicht  aufzuhalten 
versprach.  Nicht  nur  in  der  physischen  sondern  auch  in  der 
moralischen  Welt  unterliegen  alle  Erscheinungen  einer  fe- 
sten, unwiderruflichen  Ordnung,  alle  menschlichen  Thaten 
gelangen  durch  die  Folgen  zu  dem  ihrem  sittlichem  Werth 
entsprechenden  Ziel,  und  zwar  ohne  die  unmittelbare  Inter- 
vention Gottes.  Die  Gesetze  der  Consequcnz,  der  Logik. 
sind  allgemein  bekannt,  sie  wurden  im  Geiste  und  im 
wissen  des  Menschen  niedergelegt,  durch  die  Sprache,  Leh- 
re und  Erfahrung  ausgebildet.  Die  Abhängigkeit  der  Folge 
von  der  Ursache,  die  Unfehlbarkeit  des  Syllogismus,  der 
nothwendige  Widerspruch  des  Sophisma  etc.  sind  solche, 
wie  das  Gesetz  der  Schwere,  erkennbare,  handgreifliche  Ge- 
setze. Auch  allgemein  giltig,  anveränderlich,  wie  das  letztere, 
sind  die  Gesetze  der  Logik,  sie  herrschen  unter  allen  1  lim- 
ine [strichen;  Handlungen,  Gedanken  selbst  Gefühle  unterlie- 
gen dieser  Gerichtsbarkeit;  Gott  in  seinen  Werken,  die  Kir- 
che in  den  ihrigen,  befolgen  dieses  Gesetz.  Seihst  der  zur 
Empörung  geneigte  Verstand,  unterwirft  sieh  gerne  der  Lo- 
gik und  ruft  sie  stets  an.  Allein  auch  für  ihn  macht  sie 
keine  Ausnahme  und  wenn  er  auch  den  geringsten  falschen 
Satz  unter  seine  Prämissen  aufnimmt,  so  muss  er  in  der  Pol- 
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ge  zu  einem  Schlüsse  gelangen,  welcher  zur  Vernichl 
fährt.  Von  Moses  bis  Prudhon  zieht  »ich  •■in  Faden  der  Con- 
Bequenz  durch  di<>  ganze  Geschichte,  kein  Rlenach,  kein  Sy- 
stem, keine  Körperschaft  hüben  vermocht  diesen  Faden  zu 
zerreissen,  die  Macht  der  Cqnsequenz  umzugehen,  zwischen 
dem  Glauben  und  der  Vernichtung  einen  Mittelweg,  ein  ju- 
ste-milicn,  zu  finden,  z.  B.  den  Liberalismus  zu  predigen 
und  dem  Communismus  auszuweichen.  Man  sieht  auch  nicht 
den  Grund  ein,  warum  es  jemanden  gestattet  wäre  im  Fort- 
schritte still  zu  stehen  und  die  seit  der  Erschaffung  fortlau- 
fende  Bewegung  der  Welt  aufzuhalten.  Mit  einem  Wort,  um 
dem  Glauben,  von  dem  das  Wohl  der  Menschheit  und  ihre 
Bestimmung, abhängen,  Nachdruck  zu  verhüllen,  hat  Gott  aus- 
ser den  vom  Himmel  zu  verhängenden  Strafen,  auch  ein  Tri- 
bunal der  Gerechtigkeit  auf  Erden  eingesetzt  und  ihm  ein 
unbedingtes  Strafrecht  ertheilt;  über  jedermann  und  Alle,  ü- 
ber  Gedanken  und  Thaten,  hat  es  in  letzteranz  Inst  auszu- 
spreehen,  und  nur  die  Allmacht  Gottes  und  das  von  dersel- 
ben delegirte  Privilegium  des  Bindens  und  des  Lösens  ver- 
mögen diesem  Ausspruch  die  Vollziehung  zu  versagen. 

Die  Notwendigkeit  dieses  Tribunals  ist  einleuchtend, 
wenn  die  Freiheit,  diese  Bedingung  der  Entwicklung  und 
Veredlung  geistiger  Wesen,  bestehen  soll.  Wer  sich  dem 
göttlichen  Verstände,  dem  Glauben,  entziehen  will,  dem  steht 
es  frei,  dieses  Vermögen  hat  jedermann,  aber  der  Macht  der 
Logik  kann  er  nicht  entgehen  und  er  niuss,  was  er  auch 
immer  vornehmen  mag,  unwiderruflich  von  einer  Consequenz 
zur  andern  so  lange  geführt  werden,  bis  er  zu  einem  Schluss 
gelangt,  welcher  dem  innern  Werthe  seiner  Prämissen  stets 
entspricht.  Nun  sind  die  Letztern,  seit  der  Erschaffung  der 
Völker,  sehr  verschieden,  denn  jedes  Volk  hängt  von  der 
geographischen  Lage,  seinem  Geburtsorte  oder  [Wohnsitze , 
von  der  Gesehiehtc,  seiner  Erziehung,  seinen  Verhältni 
ab,  daher  werden  seine  Consequenzen  mit  jenen  anderer  Völ- 
ker nicht    übereinstimmen,    folglieh    werden    die   Völker   mir 
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einander  kämpfen  müssen.  Diesen  unvermeidlichen  Kampf 
bezweckte  Gott  offenbar  durch  die  Zerstreung  der  Menschen. 
Auch  das  Verhältniss  der  Logik  zum  Glauben  und  zum 
Rationalismus,  (worauf  man  jeden  Kampf,  der  Glaube  möge 
mehr  oder  weniger  dem  wahren  nahe  sein,  nothwendig  zu- 
rückführen muss  und  keinen  andern,  auf  einem  vollständi- 
gen Unglauben  beruhenden  sich  denken  kann)  ist  einleuch- 
tend. Um  zur  guten  Consequenz  zu  führen  muss  die  Logik 
gute  Prämissen  haben.  Worin  das  Gute  oder  das  Böse  be- 
steht, das  soll  der  Handelnde  wissen,  die  Logik  sagt  es  nicht 
aus,  sie  wirkt  nicht  als  Lehrer,  sondern  als  Richter,  sie  un- 
terscheidet das  Gute  und  Böse  nicht,  sie  trägt  beide  zu  ih- 
ren Consequenzen,  sie  handelt  nur,  sie  spricht  nicht.  Daher 
die  absolute  Notwendigkeit  der  Lehre  der  Kirche,  sobald 
der  Mensch  weder  von  der  stummen  Welt,  noch  von  der 
stummen  Logik  belehrt  wird.  Folgt  der,  auf  welch  immer 
für  eine  Art  belehrte  Mensch  nicht  den  Prämissen  des  Glau- 
bens, sondern  seinem  eigenen  Verstand,  so  wird  er  zum 
schlechten  Schluss  geführt,  denn  es  ist  schon  erwiesen,  dass 
sein  Verstand  begränzt,  kurzsichtig  ist  und  durch  die  bösen 
Folgen  des  Bösen  oft  zu  spät  gewarnt  wird.  Selbst  das  Au- 
ge sieht  die  physische  Entfernung  nicht,  viel  weniger  ist  es 
dem  Verstände  möglich,  diesem  zum  Anschauen  der  morali- 
schen Welt  bestimmten  Auge.  Das  Beste  und  das  Schlim- 
ste  in  jeder  Sphäre  menschlichen  Wirkens,  drängen  sich  dem 
Verstände  dergestalt  auf,  dass  er  die  Extreme  selbst,  ihrer 
ungeheuren  Entfernung  ungeachtet,  confundirt  und  nur  das 
Relative,  ein  gewisses  Verhältniss  verschiedener  Lagen  nicht 
aber  die  (absolute)  Wahrheit;  ohne  höhere  Hilfe  erblicken 
kann.  So  z.  B.  die  Reform  und  die  Revolution,  wird  er  nie 
mit  Sicherheit  unterscheiden  können;  nur  die  kirchliche  Leh- 
re sagt  ihm  deutlich,  dass  er  jede  neue  Unternehmung  mit 
dem  Gebothc  Gottes  und  der  kirchlichen  Tradition  zu  ver- 
gleichen habe,  um  hierin  das  Wesen  der  Reform  oder  der 
Revolution  zu  erblicken.  So  auch  die  Eroberung  ist  entwe- 
der ein  grosser  Vortheil  oder  ein  grenzenloser  Nachtheil  für 
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das  eroberte  Volk,  nur  die  Eroberung,  am  <lie  Eroberten  zu 

bekehren,  ist  für  die  Letztem,  wie  es  der  Glaube  lehrt,  stets 
wohlthätig. 

Nicht  nur  beschränkt  ist  der  Verstand,  sondern  zugleich 
hoebmüthig  und  bildet  sich  Dinge  ein,  die  er  auch  ohne  die 
Hilfe  des  Glaubens  als  falsch  erkennen  sollte.  So  hat  der 
Rationalismus  der  Engel  den  Glauben  im  Namen  des  Ver- 
standes verletzt  und  stellte  die  Frage,  warum  auch  der  En- 
gel nicht  allwissend  und  allmächtig  sein  sollte  wie  das  höch- 
ste Wesen,  da  auf  diese  Art  mehr  Gutes  zu  erzielen  wäre. 
Dieses  Raisonniren  der  Engel  erschien  ihrem  Verstände  rich- 
tig, aber  die  Macht  der  Logik  konnte  dieser  nicht  umgehen, 
er  musste  auch  mit  ihr  collidiren.  In  der  That  erweisen 
die  einfachsten  Begriffe  und  Schlüsse,  dass  sobald  ein  En- 
gel sündigt,  er  schon  dadurch  ein  reiner  Engel  zu  sein  auf- 
hört. Die  Geschichte  des  Falles  der  Engel  wäre  nur  als 
eine  rasche  Geschichte  der  Menschen  [anzusehen,  denn  auch 
der  zum  Geistigen  bestimmten  Menschheit  sagen  einfache  Be- 
griffe, dass  sobald  sie  materialistische  Ansichten,  welche  ihr 
ein  grossartiges  System  zu  sein  scheinen,  annimmt,  sie  da- 
durch in  einen  Widerspruch  mit  dem  eigenen,  mit  dem  gei- 
stigen Wesen  geräth  und  der  Vernichtung  zufällt.  Endlich 
pflegt  der  Verstand  des  Einen  mit  dem  Verstände  des  An- 
dern zu  streiten,  tausendfältige  Ansichten,  Tendenzen  und  In- 
teressen wollen  sich  geltend  machen,  alle  können  doch  nicht 
unfehlbar  sein,  allein  alle  können,  sogar  müssen  sie  einan- 
der aufreiben  '),  sich  wechselseitig  zum  Untergang  verhelfen. 


l)  Bekannt  sind  die  vielfältigen  äusserst  leidenschaftlichen 
Kämpfe  der  Lutheraner  mit  den  Calvinisten,  der  Libe- 
ralen mit  den  Radicalen,  überhaupt  die  Secten- und  Par- 
theien-Kämpfe  der  Rationalisten.  Rationalistische  Staa- 
ten und  Machte  sehen  jeden  Eriedens-Traetat  als  einen 
vorübergehenden  Waffenstillstand  an,  auch  rationalisti- 
sche Kirchen  üben  die  zugesagte  Toleranz  erst  dann 
aus,  wenn  sie  der  Indifterentisnius  hiezu  nüthigt,  oder 
Polizei-Rücksichten  eintreten.  In  den  rationalistischen 
sogenannten  wissenschaftlichen  Werken,  wimmelt  es  von 
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In  Folge    dieser   Gebrechen   des   Verstandes,    welcher 
den  Glauben,  den  göttlichen  Verstand,  verlässt  und  sich  muth- 


unfehlbaren  Systemen  über  den  Ursprung  der  Welt, 
das  Bauen  der  Erde,  das  Entstehen  der  Sprachen  mit 
Hilfe  der  Vögel  etc.,  über  Naturrecht  und  Naturreligion. 
Der  Schriftsteller  beginnt  gewöhnlich  sein  Werk  über 
das  natürliche  Staats-  und  Völkerrecht  mit  einer  sorg- 
fältigen Aufzählung  aller  vor  ihm  aufgestellten  rationa- 
listischen Systeme  und  widerlegt  sie  mit  solcher  Gründ- 
lichkeit, dass  auch  ihm,  ebenfalls  einem  Rationalisten, 
der  Leser  kein  Zutrauen  zu  schenken  geneigt  ist.  Die 
National-Ekonomisten  behaupten,  dass  Cultur  und  Reich- 
thum  eines  Staates  steigen,  wenn  die  Bedürfnisse  unter 
den  Bürgern  zunehmen,  das  Streben  nach  Wohlleben 
und  Genüssen  allgemeiner  wird.  Die  Sparrkasse,  ob- 
gleich Tochter  der  National-Ekonomie  widerspricht  der 
Mutter,  beruft  sich  auf  den  Pauperismus  und  will  kei- 
neswegs Waaren  übernehmen  und  verzinsen,  obschon 
die  National  -  Ekonomie  dargethan  hat,  dass  Geld  eine 
Waare  sei,  der  Wucher  nicht  gedacht  werden  kann ; 
freilich  lassen  sich  die  Ekonomisten  im  baaren  Geld 
zahlen  und  verdammen  den  Wucher,  so  oft  sie  leihen 
müssen.  Wenn  hingegen  der  Staat  Schulden  macht,  so 
soll  er  sie  nicht  Bälden,  was  dennoch  der  Codex  ein- 
dringlich empfiehlt. 

Allein  eben  dieser  Kampf  der  Ansichten,  Tendenzen, 
Interessen  etc.  ist,  nach  dem  Urthcil  der  Rationalisten, 
das  Schönste  und  Erhabenste  auf  Erden,  es  ist  die  Be- 
dingung des  Fortschrittes,  der  geistigen  Wirksamkeit, 
der  Freiheit  und  Würde  des  Menschen,  und  ohne  die- 
se vielfältigen  Kämpfe  der  Wirkenden  und  Schaffen- 
den:, was  den  gewöhnlichen  Geistern  als  Wirrwarr  vor- 
kommt, wäre  das  Leben  selbst  nicht  möglich,  die  Welt- 
harmonie  nicht  denkbar.  Wohlan!  aber  warum  erschien 
das  für  alle  Zeiten  berühmte  Frankfurter-Parlament  gar 
nicht  erhaben,  obgleich  es  alle  diese  Elemente  zur  Welt- 
harmonie  in  seinem  Schoosse  barg  und  den  Rationalis- 
mus, die  freie  Discussion  etc.  als  den  Grund  der  Glück- 
seligkeit der  Menschheit  ansah? 

Inmitten  der  Weltharmonie,  zu  der  entgegengesetzte 
Partheien,  rationalistische  Schulen,  Secten  etc.  das  Ihri- 
ge philantropisch  beitragen,  allein  das  Wohl  der  Mensch- 
heit vor  Allem  dem  eigenen  (Kontingente  zuschreiben, 
lächelt  die  deutsche  Philosophie,  vorzüglich  sie  ist  in 
der  Lage    das  innere,    das  währe   Leben  zu  entwickeln, 
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willig  zwischen  die  Gerechtigkeit  Gottes  und  das  unerbittli- 
che Tribunal  der  Consequenx  »teilt,  können  wir  d<  o  Anta- 
gonismus zwischen  dem  Kationalismus  und  dein  Glauben 
seit  der  Erschaffung  der  Völker  beurtheilen.  Von  nun  an 
waren  die  Kämpfer  sehr  complex,  ihre  Kämpfe  vielfaltig, 
denn  je  nach  dem  grössern  oder  geringern  Theile  des  Glau- 
bens, dr*  Spiritualismus  oder  des  Materialismus,  werden  die 
Völker  siegen.  Da  der  stärkere  Materialismus  den  schwa- 
chem durch  Eroberung  und  Allianzen  an  sich  ziehen,  und 
auch  der  Spiritualismus  dasselbe  Recht  ausüben  soll,  so  wird 
der  Kampf  beider  Principien  immer  mehr  vereinfacht  und 
endlich  auf  einen  Zweikampf  im  Grossen,  (da  die  Neben- 
kämpfe einem  von  den  zwei  Principien  helfen  müssen)  re- 
ducirt  werden.  Da  aber  nur  das  Gute  für  immer  gedeihen 
kann,  das  Böse  sowohl  durch  die  Allmacht  Gottes,  als  auch 
durch  die  Macht  menschlicher  Consequenz  zu  Grunde  gehen 
muss,  so  wird  der  spiritualistische  Sieger  durch  wiederhohl- 
te  Erfahrung  gewarnt,  sich  immer  mehr  dem  Glauben  un- 
terziehen, um  nicht  seinem  Gegner,  dem  Kationalismus  und 
dessen  Trabanten,  dem  Materialismus,  zu  erliegen,  die  Nie- 
derlage, die  er  den  Materialisirten  beigebracht  hat,  zu  er- 
leiden *). 

die  Aufklärung  nicht  nur  den  Volksmassen ,  sondern 
auch  die  Grundlagen  allen  Schulen,  Systemen  etc.  dar- 
zureichen; in  der  That  stehen  ihr  unfehlbare  Systeme  ü- 
ber  das  Ich  und  Weltall  ZU  Gcbothe.  Nun  könnte  man 
die  Frage  stellen,  warum  nie  zwei  deutsche  Philosophen 
mit  einander  völlig  übereinstimmten?  Selbst  der  bekann- 
teste  unter  den  deutschen  Philosophen,  Candide,  war 
nicht  in  jeder  Lage  für  seinen  Lehrmeister,  den  Opti- 
misten und  Theosophen  Leibnitz  begeistert. 
*)  Selbst  auf  dem  rein  -  historischen  Wege  kann  man  die- 
sem Zweikampfe  folgen.  Der  Grieche  besiegt  den  O- 
rientalen,  den  Griechen  der  Römer i  diesen  der  Germa- 
ne,  den  Letztem  der  Christ.  Da  sich  christliche  Secten 
als  haltbar  neben  der  allgemeinen  Kirche  nicht  denken 

lassen,  und  die  Kirche  Einem  Hirten  folgt,  BC  wäre  der 
Bieg  der  Kalholicität  nicht  so  ferne,  wie  es  die  Schisma- 
tiker glauben  und  den  Verfall  ihrer Macht  ignoriren  wollen. 
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Demnach  kann,  endlich  wird  die  Theihmg  der  Mensch- 
heit in  Völker,  die  Menschen  zu  ihrer  Bestimmung  führen. 

Wir  werden  sehen,  dass  die  zwei  Kämpfer  der  Orien- 
talismus und  der  Occidentalismus  sind;  man  kann  demnach 
sagen,  dass  diesen  Kampf  Gott  selbst  durch  die  Erschaffung 
der  Völker  eingeleitet  hat.  Folgen  wir  der  Ausbildung  bei- 
der Kämpfer. 

IL    Artikel. 

Ursprung  und  Entwicklung   des  Orientali smus.    Sein  Kampf 

mit  den  Hebräern. 

111.  (Bildung  der  orientalischen  Staaten  und  des  jüdischen). 

Die  Sprachen  -  Verwirrung  hat  bei  Babel  zwischen  Eu- 
phrat  und  Tigris  stattgefunden,  ein  Jahrhundert  nach  der 
Sündfluth.  Die  Nachfolger  der  drei  Söhne  des  Noe  wurden 
in  die  Welt  zerstreut,  nur  das  aramäische  Geschlecht,  (von 
Aram,  Sohne  des  Sem,  so  genannt)  behielt  seine  Wohnsitze 
und  breitete  sich  zwischen  Indus  und  Kleinasien  aus,  die 
übrigen  zogen  nach  Südasien  und  Australien;  die  Chamiten 
sind  nach  Afrika  gegangen,  die  Japhetiten  nach  Hochasien, 
wocher  sie  nach  Europa  gelangen  konnten.  Es  ist  nicht  noth- 
wendig  den  Zügen  der  Stämme  oder  Völker  zu  folgen,  nur 
dicss  ist  wichtig,  dass  eins  unter  ihnen,  das  auserwählte 
von  Gott  selbst  regiert  wurde.  Wohl  wussten  auch  die  an- 
dern durch  die  Lehre  Gottes  und  eigene  Erfahrimg,  dass  der 
Verstand  ohne  den  Glauben  bloss  verwüstend  wirkt  und  im- 
mer gestraft  wird,  allein  wer  wird  diese  Völker  leiten,  ih- 
nen unmittelbar  vorstehen,  wenn  sie  Gott  verlassen?  Das 
Letztere  ist  wahrscheinlich,  der  Fall  der  Engel,  die  Erbsün- 
de, der  Fluch  Gottes  über  die  Kainiten,  die  Sündfluth  und 
Babel  haben  den  Hang  des  unvollkommenen  Geistes  zum 
Bösen  erwiesen,  zu  Verbrechen  in  einer  Zeit  geführt,  in  der 
die  Menschheit  aus  Altern  und  Söhnen  bestand,  die  Gele- 
genheit zum  Ungehorsam  aus  Interesse  und  verwickeltes  Ver- 
hältnissen zu  fehlen  schien. 
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Anfänglich  leitete  diese  Völker  der  Glaube,  alle  Men- 
schen, obschon  sie  oft  dawider  gehandelt  hatten,  bekannten 
sieh  zu  derselben  göttlichen  Lehre,   sie  waren  Sündiger,  a- 

beT  sie  waren  noch  nicht  Ketzer.  Einen  Beweis  davon  fin- 
den wir  in  den  ältesten  Völker  -  Traditionen,  deren  gemein- 
schaftlicher Ursprung  aus  der  wahren  Tradition  sich  nicht 
verkennen  lässt.  Auch  die  historischen  Zeugnisse  deuten  auf 
ein  hohes  Alter  des  Monotheismus  hin.  Der  Polytheismus, 
der  Götzendienst,  entstand  erst  nach  der  Sprachen  -  Verwir- 
rung, in  Folge  der  Entfernung  vom  auserwählten  Volke,  der 
Einflüsse  der  Sinnlichkeit,  der  Leidenschaft,  der  List  und  des 
Betruges  Einzelner  etc.  Mächtiger  als  die  Tradition  der  wah- 
ren Offenbarung  konnten  diese  Ursachen  wirken,  denn  es 
gab  keine  eigentliche  (im  strengen  Sinne  des  Wortes)  Kir- 
che, so  wie  der  Staat  patriarchalisch  war,  bestand  auch  der 
Glaube  in  der  göttlichen  Lehre.  Auf  diese  Art  haben  sich 
nach  und  nach  falsche  Kirchen  und  übermüthige,  erobernde 
Staaten  unter  den  Völkern  gebildet,  nur  das  Geschlecht  A- 
brahams ,  das  auserwählte  Volk,  blieb  der  wahren  Lehre, 
dem  messianischen  Cultus  getreu ,  welcher  wie  der  jüdische 
Staat  von  Jehova  geleitet  wurde.  Auch  derselhen  Macht  der 
Consequenz  unterlagen  alle  Menschen  nach  der  Zerstreuung, 
allein  eben  dadurch  war  die  ursprüngliche  Einheit  gehindert, 
denn  von  heterogenen  geographischen  und  historischen  Prämis- 
sen ,  welche  übrigens  von  Eigenschaften  der  Führer  und 
Neigungen  der  Stämme  abhingen,  gelangten  die  Letztern  zu 
disparaten  Schlüssen.  Selbst  die  Juden  waren  von  der  Herr- 
schaft der  Gesetze  der  Logik  nicht  befreit  und  so  oft  sie 
den  Prämissen  des  göttlichen  Verstandes  nicht  folgen,  wer- 
den sie  durch  die  Bothmässigkcit  der  Fremden  gestraft,  nur 
vernichtet  werden  sie  nicht,  denn  der  Messias,  dem  sie  den 
Weg  bahnen,  soll  kommen;  überhaupt  war  die  jüdische  Ge- 
schichte eine  stets  fortgesetzte  Offenbarung,  welcher  aber  die 
übrigen  Völker  nicht  folgten,  demnach  sich  \on  ihrem  Mu- 
ster, vom  Judenthum,  immer  mehr  entfernten,  den  Unterschied 
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zwischen  dem  glaubenden  Volke  und  den  Nichtglaubendcn 
vergrößerten. 

Diese  ältesten  nicht  messianischen  Völker  gründeten  die 
ersten  Reiche  des  Orientes,  da  der  Occident  erst  vom  Orien- 
te aus  bevölkert  wurde;  sie  konnten  in  ihren  Ansichten  und 
Tendenzen  unmöglich  übereinstimmen,  stets  kämpften  sie  mit 
einander,  einige  unter  ihnen  erhoben  sich  durch  Siege  und 
Eroberungen  zu  einer  grossen  Macht,  bildeten  ihr  Wesen 
immer  mehr  aus  und  entwickelten  inmitten  der  Unmensch- 
lichkeit, List  und  Gewalt  eine  bedeutende  Cultur;  jene  der 
Reiche  von  Assyrien,  Babvlon,  Egypten,  Persien  etc.  ist 
durch  historische  Documente,  vorzüglich  durch  Zeugnisse 
der  hl.  Geschichte,  erwiesen.  Das  System  und  Wirken  die- 
ser orientalischen  Staaten  muss  man  den  Orientalismus  nen- 
nen. 

Neben  der  fortwährend  kämpfenden  orientalischen  Völ- 
kergruppe, wirkte  das  hebräische  Volk.  Die  Juden,  obschon 
im  Oriente  ansässig,  sind  (wie  es  aus  der  hl.  Geschichte 
deutlich  hervorgeht)  nicht  als  ein  orientalisches  Volk  anzuse- 
hen, denn  der  Ursprung  ihres  Vaterlandes  ist  das  Paradies, 
das  Ende  der  Himmel,  das  Mittel ,  ihre  Bestimmung  zu  er- 
reichen, rein  geistig,  von  Gott  selbst  angegeben.  Auch  ihre 
irdische  Bestimmung  ist  keine  örtliche,  es  ist  die  messiani- 
sche,  nämlich  die  ganze  Menschheit  auf  die  Ankunft  Christi 
vorzubereiten.  Das  Judenthum  ist  offenbar  weder  orientalisch 
noch  occidentalisch,  sobald  es  auf  dem  göttlichen  Wege  ge- 
leitet wird.  Die  Geburt  der  Juden  im  Oriente  ist  gar  nicht 
wesentlich,  denn  sie  hatten  nicht  den  örtlichen,  elimatischen 
etc.  Zuständen,  aber  der  allgemeinen,  der  katholischen  Lehre 
Gottes  zu  folgen.  Uibrigens  hatte  der  theokratisehe  Staat 
der  Juden  wesentlich  einen  kirchlichen  Charakter  *),  er  soll 

*)  Die  hl.  Geschichte  der  alten  Menschheit,  die  biblische, 
(deren Kenntniss  man  hier  voraussetzt,  da  sie  den  Schlüs- 
sel zur  alten  und  christlichen  Geschichte,  gleichwie  die 
Grundlage  des  canonischen  Rechtes  bildet,  voraussetzt), 
gibt  deutliche  Begriffe  vom  Kirchen-,  Völker-  und 
Staatsrecht  der  Juden.    Der  Glaube,  nach  und  nach  die 
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demnach   nicht   als   ein  Beispiel  orientalischer  Staaten,  son- 
dern   vielmehr    als   ein    Gegensatz  zu  denselben   betrachtet 

werden. 


Barche  bestand  in  der  nämlichen  Lehre  Gottes  für  Alle, 
für  Geistliche  und  für  Lajen.  Sie  hatten  an  die  Schöp- 
fung, an  den  Fall  der  Menschen,  an  die  Unsterblichkeit 

der  Seele.,  an  die  Erlösung  zu  glauben,  den  Messias  zu 
erwarten.  Unter  Figuren,  aber  immer  deutlicher,  wurde 
Seine  Ankunft  angekündigt.  Der  ganze  Gottesdienst  be- 
stand wesentlich  in  der  Verehrung  Eines  Gottes  und 
zwar  in  Einem  Tempel,  in  jenem  von  Jerusalem,  ferner 
in  den  Opfern,  als  dem  Symbole  des  für  die  Mensch- 
heit sich  aufzuopfernden  Gottes. 

Bezüglich  des  Völkerrechts  war  der  merkwürdige  Satz 
des  alten  Gesetzes:  die  Liebe  zu  Gott  und  zum  Näch- 
sten ?  gewiss  die  gewagteste  These  des  vom  Völkerhass 
befangenen  Alterthums. 

Ihrem  Staatsrechte  gemäss,    hatten    die   Juden  ausser 
dem  göttlichen  Regiment  Jehova's,    noch    ein    irdisches, 
anfänglieh  patriarchalisches,  ferner  jenes  der  Richter,  wo- 
rauf das  Volk    einen    irdischen   König    verlangte,    wozu 
Gott  seine  Einwilligung  gab  und  den   Sani  vom  Hohen- 
priester Samuel   zum   Könige    salben    liess.     Seit  dieser 
wichtigen  Begebenheit    ist  die  Geschichte  des  jüdischen 
Königthums  höchst  belehrend  über  das  Wesen  der  Mo- 
narchie, über  ihren  Beruf  und  auch  über  die  Gefahren, 
welche  sie  sich   oft  selbst    durch    die    Conflicte    mit  der 
geistlichen    Gewalt   und  durch    die  Nichtbeachtung  gött- 
lielicr  Gesetze  bereitete.  Noch  öfterer  wurde  die  Monar- 
chie vom  Volke  verkannt ,    als  ein    Mittel    zu    irdischen 
Zwecken  angesehen,  geläugnot,  oder  gar  bekämpft   Das 
wahre   Königthum,    welches   sich    der  (Vntrolle  des   Ho- 
henpriesters unterwirft,    das  Volk    zu    Gott    und    seinen 
Gesetzen  leitet,  und  vom  Volke  mit  frommer  Hingebung 
unterstützt  wird,   kannten  die  Juden  nur  vorübergehend. 
Selbst  die  erblichen  Könige  der  Juden,  obgleich  sie  von 
den  Propheten  (gleichsam  Klostergeistlichen,  welche  nur 
für   Gott  lebten,   das  Gesetz   erklärten   mal  von  Gott   Auf- 
schlüsse  erhielten,   demnach   als  unfehlbare  Lehrer  in  der 
Regierungskunst  auftraten)  ermahnt  wurden,  sind  endlich 
entartet,  worauf  die  Strafen  erfolgten.  Das  Königthum  wurde 
nie  mehr  förmlich  eingeführt.  l>ie  Regierung  derMachabäer 
kann  man  als  eine  fromme  Dictatur  zu  militärischen  Zwec- 
ken ansehen.  Auch  diese  (königlieh  benannte)  Regierungs- 
form hatte  mit  grossen  Hindernissen  zu  kämpfen ,    end- 
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Die  zwei  so  verschiedenen  Systeme,  der  Orientalismus 
und  der  Messianismus,  mussten  in  Kampf  gerathen,  eine  Ver- 
söhnung beider  war  unmöglich,  denn  der  Orientalismus  läug- 
nete  die  Einheit,  seine  Theile  im  beständigen  Kriege  mit 
einander  leisteten  keine  Bürgschaft  des  Friedens  mit  den 
Juden,  und  diesen  war  es  nicht  gestattet  den  Götzendienern 
nachzugeben;  durch  diese  Feindseligkeit  waren  die  Orienta- 
len und  die  Juden  zu  einer  immer  mehr  verschiedenen  Ent- 
wicklung geleitet.  In  der  That  waren  diese  Gegensätze  stets 
entschiedener;  während  sich  die  Juden  durch  die  zunehmen- 
de Deutlichkeit  des  Glaubens  an  die  Ankunft  des  Erlösers 
spiritualisirten  und  von  Propheten  begeistert  wurden,  verfielen 
die  Orientalen  in  einen  immer  tiefern  Materialismus.  Die 
falschen  Schlüsse,  zu  denen  sie  durch  die  Sätze  einer  ver- 
fälschten Offenbarung  gelangten,  wurden  zu  Prämissen  für 
fernere  Lehren  über  das  Kirchen-,  Staats-  und  Völkerrecht; 
so  vermehrten  sich  Irrthümer  und  Widersprüche,  in  denen 
orientalische  Generationen  erzogen  wurden  und  gewöhnlich 
ihre  Lehrer  übertrafen.  Allein  das  Tribunal  der  Logik  ist 
unerbittlich,  seine  Aussprüche  sind  unwiderruflich ,  der  0- 
rient  musste  der  Vernichtung  entgegenrücken.  Die  wachsen- 
de Ohnmacht,  die  allgemeine  Unsicherheit,  der  stete  Verfall 


lieh  wurde  Jerusalem  von  den  Römern  besiegt.  Wäh- 
rend der  ganzen  jüdischen  Periode,  ist  die  Monarchie  in 
ihrem  würdigen  Wesen ,  nur  von  frommen  Königen  und 
den  Rechtgläubigen  erfasst  worden.  Einen  wohl  mit 
der  grössten  Pracht  aber  nur  vorübergehend  glänzenden 
Staat,  im  wissenschaftlichen  Sinne  des  Wortes,  kannten 
die  Juden,  ihre  Bestimmung  war  demnach  eine  kirch- 
liche. 

Dass  die  übrigen  alten  Völker  den  wahrhaften  König 
noch  weniger  kannten,  braucht  nicht  bemerkt  zu  wer- 
den, denn  der  unfehlbaren  Kirchenlehre  gemäss,  besteht 
das  Königthum  wesentlich  in  der  Erfüllung  königlicher 
Pflichten  und  hierüber  lehrten  nur  Jehova  und  Jesus. 
Am  besten  war  die  Monarchie  im  Alterthum  ,  auf  dem 
religiösen  Wege  von  den  Macedoniern  ,  und  auf  dem 
staatlichen  Wege  der  Erfahrung,  der  Bürgerkriege  etc., 
von  den  Römern  aufgefasst. 
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angeheurer  Reiche,  furchtbare  Niederlagen  grosser  Erobe- 
rer l)  führten  zum  Zweifel  in  der  Barche  and  im  Staat.  Um 
di^n  Glauben  an  das  Recht  des  Stärkern  su  beleben,  erschie- 
nen die  grausamsten  Massregeln  noth wendig,  die  Kirchen- 
und  Staatsautoritat  steigerte  ihre  Mittel  der  List  und  Gewalt, 
Hess  die  Menschen  nach  einem  grossen  Masstab  würgen,  be- 
gnügte sich  mit  der  einfachen  Sclaverei  nicht;  je  mehr  die 
Tyrannei  zunahm,  desto  grösser  wurde  der  llass  gegen  sie, 
und  je  mehr  sich  dieser  äusserte,  desto  heftiger  wirkten  die 
Tyrannen,  wodurch  die  Reaction  gegen  dieselben  immer  gräss- 
licher  wurde.  Furchtbar  war  die  Selbststrafe  der  von  Gott 
abgefallenen  Völker. 

In  der   Hitze  ihres  Kampfes   mit  dem  Volke  Gottes  2) 
gingen  sie  stets  weiter  in  der  Feindseligkeit  gegen  Gott  und 


*)  Es  ist  überflüssig  Beispiele  anzuführen ,  eine  einfache 
chronologische  Tafel  der  babylonischen,  assyrischen  und 
der  hl.  Geschichte  ist  hinlänglich,  um  dieser  princi- 
piellen  Uibersicht  Deutlichkeit,  gleichsam  einen  Körper 
zu  verleihen.  Wichtigere  Thaten  und  Sätze  orientalischer 
Völker  werde  ich  in  den  Beilagen  zur  Vorgeschichte 
Oesterreichs  anführen. 

2)  Die    Syrier   unter   dem   Könige    Chusan    (1403   v.  Ch.), 
die  Moabiten  (1325),  die  Azoriten  (1285),  die  Madiani- 
ten  (1237),  die  Ammoniten  (1187),  die  Philistiner  (1136), 
die  vielfältigen  Feinde  der  Hebräer   in  der  Epoche  der 
drei  ersten  Könige  (1075 — 962).  Nach  der  Theilung  der 
Hebräer  in  Juden  und  Israeliten,  die  Syrier  (848),  die 
Assyrier   (724 — 718),  die  Babylonier  (606,   Anfang  der 
babylonischen  Gefangenschaft),  die  Perser  (schon  früher 
Herren  von  Jerusalem),    unter  Artaxerxes  Ochus  (351), 
die  Egyptier  unter  Ptolomäus  (320),    die  Syrier  (170 — 
168).  Der  Dienst  des  wahren  Gottes  war  verbothen,  die 
Epoche  des  israelitischen  Martyrerthums  begann  glorreich 
und   führte4,    unmittelbar    zur   heroischen    unter    den    Ma- 
chabäern,  Söhnen  des  (Priesters)  Matathias.  Von  den  a- 
benclländischen  Erobern,  den  Griechen  unter  Alezander 
den  Grossen  (332  v.  Ch.)  und  von  den  Körnern  [W  an- 
ter Pompejus)  wurden  die  Juden  grossmüthig  behandelt 
Die  Grausamkeiten  des  Herodes,  während  des  Triumvi- 
rats  und   der  Alleinherrschaft  Octavians,   waren  innlän- 
dischen  Ursprungs. 
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veraeinten  die  einfachsten,  notwendigsten  Lehren  aus  Ilass 
gegen  den  Messianismus;  offenbar  war  es  schon  eine  entschie- 
dene Ketzerei,  welche  ein  systematischer  Fanatismus  des  Un- 
glaubens beseelte.  So  häuften  sich  im  Oriente  grässliche  La- 
ster und  ungeheure  Verbrechen  an.  Je  mehr  sein  verwü- 
stendes Feuer  verzehrte,  desto  weiter  erstreckten  sich  seine 
Flammen  und  erstickten  jeden  spiritualistischen  Funken;  Ma- 
terialismus und  Orientalismus  wurden  bald  synonim. 

112.  (Hauptzüge  der  Geschichte  der  ältesten  Volker:  das  Kirchen-,  Staats- 
und Völkerrecht  der  Orientalen,  ein  Gegensatz  zum  inessianischen.     Not- 
wendigkeit eines  Mittelgesetzes). 

Der  kürzeste  Inhalt  der  Geschichte  der  alten  orienta- 
lischen Völker  ,  der  Babylonier ,  Egyptier ,  Perser ,  lädier, 
Chinesen  etc.  ist  ihre  in  Grundzügen  identische  Verfassung, 
welche  auf  eine  besondere  Art  der  Bestimmung  der  Mensch- 
heit zuwider  lief.  Es  gibt  drei  Hauptmittel  der  Gesittung, 
welche  anziehend  auf  die  Menschheit  wirken  und  diesslbe  ei- 
nigen können:  das  Kirchen-,  Staats-  und  Völkerrecht,  jedes 
von  ihnen  war  von  den  Orientalen  eben  gegen  die  Einigung 
der  Menschheit  gerichtet.  Die  Grundlagen  der  drei  Rechts- 
ansichten  bestanden  wesentlich  in  der  Theokratie,  im  System 
der  Kasten  und  im  Princip  der  Vertilgungs-Kriege.  Die  the- 
okratische  Regierung  ist  jene,  welche  als  eine  von  Gott  (o- 
der  von  Göttern)  unmittelbar  abhängende  Leitung  des  Staa- 
tes und  der  Gesellschaft  angesehen  wird;  es  ist  die  älteste 
Regierungsform,  der  man  in  der  Geschichte  begegnet,  die 
erste  Verfassung  jedes  orientalischen  Volkes.  Diese  Erschei- 
nung ist  natürlich,  denn  sobald  die  älteste  Regierung,  jene 
der  ersten  Menschen,  die  göttliche  war,  so  musste  auch  ihre 
Verstümmlung  eine  Theokratie  werden  1).  ]  )ass  sie  verstüm- 


*)  Ein  anderer  Ursprung  der  Autorität,  des  Rechtes  und 
Staates  lasßt  sieh  nicht  denken,  wie  könnte  der  Mensch, 
ein  vergängliches  Wesen,  «las  ewig  Wahre,  wie  die  Au- 
torität und  Recht,  erfunden  haben?  Das  Recht  des  Stär- 
kern vermag  nicht  Gesellschaften  zu  gründen  und  zw 
ordnen,  denn  die  Macht  der  Logik  kann  aus  einem  durch- 
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mclt  war,   beweisen   die  von   clor  orientalischen   Theokratio 
untrennbaren  Mysterien,  während  in  der  wahren  Theokratie 


aus  falschen  Grundsatze  zu  einem  wenigstens  relativ 
wahren  Schlüsse  nicht  gelangen;  übrigens  wäre  ea  ein 
offenbarer  Widerspruch   zwischen  der  Ursache   und  der 

Folge,    wenn    es    der   materiellen    Kraft   möglich  wäre,    ein 

geistiges  Verhältnis«,  die  Kirche  und  <\cn  Staat,  hervor 

zu  bringen.  Nur  eine  geistige  Kraft  konnte  den  Men- 
schen hiezu  ausgebildet  und  ihm  Ideen  verliehen  haben. 
Auch  im  rohesten  Zustande  der  Menschen  nitiss  sich 
die  Eroberuno;  auf  eine  Vereinigung  der  Kräfte  gründen: 
um  die  Furcht  durch  die  Anwendung  der  Gewalt  zu  er- 
wecken, nmssten  die  Eroberer  früher  durch  eine  andere 
Furcht,  durch  eine  Furcht  des  Unbekannten,  des  Cn- 
sichtbaren  ,  also  durch  Gottesfurcht  zusammengehal- 
ten werden.  Keineswegs  kann  die  Philosophie  den  Ur- 
sprung eines  Staates  ohne  die  Offenbarung  erklären, 
denn  wer  hätte  das  Unbekannte  ohne  alle  Prämissen 
gefunden,  welcher  Mensch  und  wie  hätte  aus  nichts  ei- 
ne ganze  moralische  Weltordnung  geschaffen?  Behaup- 
ten, dass  die  Leidenschaften  des  thicrisehen  Mensehen 
freuen  Lauf  hatten  und  darauf  durch  die  traurige  Er- 
fahrung belehrt  sich  einem  Gesetze  unterwarfen,  diese 
wäre  eine  Vermuthung  aufzustellen,  statt  sie  zu  bewie- 
sen, dicss  wäre  ein  Sophisma,  petitio  prineipii  genannt. 
Aus  menschlichen  Instinkten  (angebornen  Ideen)  lässt 
sich  der  Ursprung  des  Rechtes  nicht  ableiten,  denn  wir 
wissen,  dass  der  verstand  und  freie  Wille  den  Menschen 
zum  Hosen  führen,  hingegen  das  rein- sinnliche  Wesen 
durch  die  mächtige  Autorität,  eigentlich  durch  die  unwi- 
derstehliche Macht  des  Instinktes  geleitet  wird  und  un- 
zurechnungsfähig ist.  Wenn  also  der  Rationalismus  den 
Menschen  beherrscht,  nimmt  er  ihm  die  einzige  Kraft, 
welche  man  (im  freien  Sinne  des  Wortes)  einen  geisti- 
gen Instinkt  nennen  könnte,  (hm  Glauben. 

In  der  That  hätten  die  Menschen  nie  begriffeil  ,  was 
Recht  und  Gesetz,  der  Staat  und  die  Regierung  sind, 
wenn  sie  von  jemanden  hierüber  nicht  belehrt  gewesen 
wären;  auf  diese  Art,  wie  es  die  rationalistische  Schule 
behauptet,   hätte  sich    nie  eine  Gesellschaft  gebildet,    denn 

die  Stärkeren  hätten  die  Schwächeren  vernichter,  um 
sich  darauf  wechselseitig  aufzureiben.  Erinnern  wir  uns 
(hu-  Erzählung,  (sie  mag  wahr  oder  falsch  sein),  von 
mehreren,  auf  eine  unfruchtbare  Insel  geworfenen  Schif- 
fern.    Sie  waren   genöthigt   einander    zu  schlachten ,    um 
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der  Juden  die  Glaubensartikel  über  Religion  und  Staat  kein 
Geheimniss  der  Priester  verblieben,  sondern  eine  öffentliche 
Lehre  für  alle  Glaubenden  ohne  Unterschied  bildeten.  Selbst 
die  geheime  Unterredung  des  Hohepriesters  mit  Gott  im 
Heiligthum  des  Tempels  von  Jerusalem,  war  nur  ein  zeitli- 
ches Geheimniss,  da  die  von  Gott  ertheilten  Verordnungen 
sogleich  vollzogen  wurden  '}.  Man  braucht  nicht  zu  bemer- 
ken, dass  die  falsche,  die  orientalische  Theokratie  geeignet 
war  auch  die  grössten  Verbrechen  und  Laster  als  den  Wil- 
len der  Gottheit  darzustellen. 


nicht  Hungers  zu  sterben,  endlich  blieben  zwei  übrig, 
welche  die  Aussicht  auf  einen  furchtbaren  Zweikampf 
trennt.  Misstrauisch  flohen  sie  einander,  obgleich  sie 
bald  die  Kraft  des  Hungers  zusammenbringen  musste. 

Nicht  einmahl  einzelne  Menschen  lassen  sich  in  Fa- 
milien ohne  die  Offenbarung  denken,  denn  die  Familie 
ist  schon  ein  Verhältniss  der  Rechte  und  Pflichten.  Selbst 
zum  Begriffe  des  Rechtes  des  Stärkeren  gehört  ein 
Rechtsbegriff  und  eine  Sprachkenntniss;  die  Letztere  kann 
man  auch  nicht  dem  Zufalle  oder  dem  Instinkte  zuschrei- 
ben, denn  die  thierischen  Instinkte  haben  seit  der  Er- 
schaffimg der  Welt  bis  jetzt  nichts  geleistet,  sie  sind 
mechanisch,  demnach  einer  Vervollkomnung  unfähig; 
nie  werden  sie  das  ihnen  Vorbestimmte  und  Xothwondige 
übersteigen.  Also  der  älteste  Staat  konnte  kein  anderer, 
als  ein  theokratischer ,  demnach  auf  einem  Theile  der 
Offenbarung  gegründeter  gewesen  sein. 

Der  sinnlose  bürgerliche  Vertrag  verdient  in  der  Ge- 
schichte keine  Aufmerksamkeit,  da  seine  Urheber  und 
Verehrer  genöthiget  sind  zu  gestehen,  dass  ßie  ihn  er- 
funden haben.  Freilich  macht  diese  Erfindung  wenig 
Ehre  dem  Geschmack  und  der  Einbildungskraft  der  Ra- 
tionalisten, und  sie  hätten  was  Schöneres  erlinden  sollen. 
*)  Am  Sterbetage  dos  Gottcs-Solmes  zerriss  die  Hülle,  wel- 
che das  Heiligthum  im  Tempel  von  Jerusalem  dem  An- 
gesichte des  Volkes  entzog;  so  fiel  das  ein/ige  (unei- 
gentlich so  genannte)  Mysterium  der  alten  Kirche,  of- 
fenbar zum  Zeichen,  dass  die  alte  Kirche  ihre  Bestim- 
mung erreicht  hat  und  in  der  neuen  auch  das  Heilig- 
thum jedem  Volke  und  Allen  zugänglich  ist,  dass  die 
neue  Kirche  vor  Gott  und  den  Menschen  ohne  Geheim- 
nisse da  steht. 
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Die  Kaste  ist  <iin  von  den  übrigen  ('lassen  der  Ge- 
sellschaft Btreng  abgeschlossener  FainiKencomplex,  enfereder 
zu  dessen  Vortheil,  wenn  die  Kaste  herrscht!  oder  zu  ihrem 
Nachtheil,  wenn  sie  dienen  muss,  BOgar  konnten  Kasten  ge- 
ächtet, als  unrein  für  immer  verdammt  werden.  Auch  die 
Kasten  waren  eine  Entstellung  des  jüdischen,  des  patriarcha- 
lischen Familienlebens,  eine  Verfälschung  der  Tradition  von 
den  Kainiten,  Chamiten  etc.  Die  Juden  brauchten  keine  ei- 
gentliche Priesterkaste,  die  Leviten  späterer  Zeiten  sind 
als  Erbpriester  anzusehen,  die  nicht  gehindert  waren  einem 
andern  Berufe  zu  folgen,  hingegen  konnten  die  Orientalen 
das  Kastensystem  nicht  entbehren,  hier  war  der  Uibergang 
aus  einer  Kaste  in  eine  andere  das  grösste,  durch  die  Macht 
der  Sitten  kaum  ausfahrbare  Verbrechen,  gemischte  Ehen 
wurden  mit  der  grössten  Grausamkeit  gestraft.  Bis  nun  darf 
der  B  ramine  einen  Menschen  aus  der  Kaste  der  Sudra  nicht 
berühren,  schon  die  Nähe  des  Letzteren  befleckt  den  Erstem 
und  ist  das  Verboth  übertreten,  so  wird  über  den  Brammen 
die  Strafe  der  Degradation  verhängt.  Der  Sudra  nimmt  den 
Rang  erst  nach  dem  Elcphanten  und  dem  Pferde  ein.  Es 
ist  nicht  die  letzte  Kaste,  es  gibt  noch  Menschen,  wie  die 
Tschandala  (unter  dem  Namen  der  Paria  bekannt),  denen  es 
verbothen  ist  in  Städten  und  Dörfern  zu  wohnen;  sie  sind 
verdammt  ausser  dem  Gesetze  zu  leben,  fällt  ihr  Schatten 
auf  eine  Nahrung,  so  wird  sie  als  vergiftet  angesehen.  Ein 
Kenner  Indiens  behauptet  *),  dass  diese  Unglücklichen  den 
vierten  Theil  der  indischen  Bevölkerung  ausmachen.  Noch 
tiefer  als  die  Paria  stehen  die  Puliah,  diese  dürfen  nicht 
einmal  Hütten  bauen,  sie  wohnen  auf  den  Bäumen,  Jeder- 
mann ist  berechtigt  sie  zu  tödten,  daher  fliehen  sie  auf  den 
Anblick  eines  Vorübergehenden,  oder  erheben   ein  Zetterge- 


*)  Dubois,  Moeurs  et  Couttoncs  <!<>$   Tndii  RA 
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schrei,  damit  er  sie   fliehe  *).     Diess  ist    bis  in  unsere  Tage 
die  Humanität  der  Orientalen  2). 


*)  Schauderhafte  Einzelnheiten  über  die  Kasten  des  Orien- 
tes findet  man  in:  Gesetze  des  Manou;  Ritter  Geogra- 
phie (Asien  S.  IV.,  V.);  Lassen,  Indische  Alterthümer. 

2)  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  unbegreiflich,  wie  die 
Lehre  Gottes  dergestalt  verfälscht  werden  konnte.  Al- 
lein wenn  man  diese  Ketzereien  des  Alterthums  mit  den 
tausendfältigen  Abarten  der  (sogenannten)  christlichen 
Confessionen  vergleicht,  so  fallen  die  ersten  weniger  auf. 
Der  indische  Geistliche  predigt,  dass  die  Sudra  keine 
Rechte  auf  Erden  haben,  nach  dem  Tode  aber,  wenn 
sie  gut  lebten,  den  höhern  Kasten  gehorsam  und  den 
Brammen  anhänglich  waren,  durch  eine  neue  Geburt 
(Seelenwanderung)  zu  einer  höhern  Kaste  gelangen  kön- 
nen (Gssetze  des  Manou  IX.),  hingegen  predigt  der  Pa- 
stor den  Protestantismus,  wirkt  für  die  Propaganda  des- 
selben und  bedenkt  nicht  (dieses  verbiethet  ihm  der  A- 
berglaube),  dass  die  mit  Hilfe  des  Rationalismus  und  der 
Sinnlichkeit  vom  evangelischen  Prediger  Verführten,  dem 
ewigen  Tode  zufallen  müssen,  selbst  wenn  sie  das  mu- 
sterhafteste Leben  geführt  hätten,  und  sogar  für  Kinder 
hat  Gott  keine  Ausnahme  gestattet.  Offenbar  ist  der 
Protestantismus  unmenschlicher  als  die  indische  Reli- 
gion, da  die  letztere  äussere  Irrthümer  aufstellt,  Facten 
behauptet,  welche  durch  andere  Facten  z.  B.  durch  den 
Sieg  der  Sudra,  durch  ein  Gesetz  der  weltliehen  Ge- 
walt, aufgehoben  werden  können,  hingegen  beruhet  der 
Protestantismus  auf  Innern  Irrthümern,  auf  den  Fesseln, 
die  er  der  Seele  anlegt  und  die  ein  Dictator  nicht  spren- 
gen kann.  Uiberhanpt  hat  sich  der  Protestantismus  vom 
Christenthum  mehr  entfernt  als  das  Gesetz  Indiens  vom 
mosaischen  Gesetze,  denn  es  gibt  eine  wenigstens  ent- 
fernte Analogie  zwischen  den  Chamiten  und  den  Sudra, 
allein  zwischen  dem  katholischen  (Mauben  und  dem  A- 
berglauben  der  Protestanten  bestehen  wesentliche  Ge- 
gensätze«: der  Katholik  glaubt  an  das  Saeramont  der 
Ehe,  die  protestantische  Familie  beruhet  auf  einem  Con- 
tract;  der  Katholik  soll  beichten,  fasten,  die  Heiligen 
anrufen  und  Busse  thun,  die  Kirche  bittet  er  um  Al>- 
lass,  der  Protestant  lacht  diese  Gebothe  aus:  Jesus  hat 
befohlen  den  Papst  und  den  Kaiser  vorzüglich  zu  ehren. 
der  Protestantismus  fand  seine  Grundlage  im  vorzügli- 
chen liass  eben  gegen  dv\\  Papst  und  den  Kaiser,  und 
dennoch  ist  der  Protestantismus  ein  (mittelst  der  Etefor- 


Schon  ans  diesem  Kirohen-nnd  Staatsrechte  kann  man 
auf  die  Begriffe   der  Orientalen   von   ihrem   Verhältnisse  zu 


mation    im  XVI.   Jahrhunderte)   verfälschter   Katholicis- 
nnis;  Martin  Luther  ist  kein  Mythus. 

Gewiss  fehlt  es  den  Protestanten  an  jedem  festen 
kirchlichen  Verbände!  sie  kennen  keine  Kirche,  wahrend 
(\n-  Katholik  in  der  unermasslichen  Gemeinschaft  hier 
auf  Erden  und  im  Himmel  lebender,  (oder  im  F<  2 
feuer  wartender)  Christen,  mittelst  der  Kirche,  der  Hei- 
ligen, der  Ablässe  etc.  verbleibt.  An  die  Stelle  die 
erhabenen  Genossenschaft  setzt  der  Protestant  den  Indi- 
vidualismus ,  offenbar  das  Gegentheil  vom  christlichen 
Glauben.  Noch  mehr  als  den  Katholiken,  die  er  ver- 
lassen und  verrathen  hat,  steht  der  Protestant  einer  an- 
dern, viel  Idtern  Reformation,  der  griechischen  entge- 
gen. Diese  obgleich  ebenfalls  dem  Katholicismua  durch 
dessen  Verfälschung  entflossen,  glaubt  mehr  als  sie  glau- 
ben soll.  Dem  Russen  ist  das  Fegefeuer  zu  wenig,  er 
glaubt  nur  an  die  Hölle,  dem  Ignoranten  (.-eben  nüch- 
ternen) stets  habsüchtigen,  unmenschlichen,  mit  dem  Pha- 
narioten  identischen  Popen,  glaubt  er  aufs  Wort  ohne 
die  Hilfe  der  Erklärung  und  der  Lehre,  nie  geht  er  in 
die  Predigt,  denn  es  gibt  keine,  s  ine  Fasten  sind  furcht- 
bar, dem  Id.  Nicolaus  schreibt  er  eine  Macht  zu,  die 
sich  von  der  Allmacht  nicht  unterscheidet,  er  zahlt  für 
die  Beicht,  und  glaubt  auch  an  die  Unfehlbarkeit  je- 
des Officiers,  den  der  russische  Papst  zum  Stellvertre- 
ter einsetzt.  Schwerlich  würde  man  ein  abschreckende- 
res Beispiel  der  Ketzerei  in  Asien  und  Africa  linden. 
Und  dennoch  ist  der  russische  Aberglaube  ein  (mittelst 
der  Reformation  im  XL  Jahrhunderte)  verfälschter  Ka- 
tholicismus,  Photius,  Michael  Cerullarius  etc.  sind  nicht 
mythisch,  sie  sind  ebenso  historisch  wie  der  Prophet 
von  Wittenberg.  Demnach  kann  man  das  indische  Ge- 
setz aus  der  Verfälschung  der  Offenbarung  ableiten  und 
diesen  Betrug  für  geringer,  der  Gottes-  und  Menschen- 
liebe weniger  feindselig,  als  jenen  der  deutschen  und 
griechischen  Reformation  halten. 

Freilich  berufen  sich  die  Protestanten  auf  ihre  Hu- 
manität und  Cultur,  wirklieh  ist  diese  zum  Thoile  noch 
verschont  geblieben,  allein  die  ältere  Ketzerei  hat  sich 
schon  durch  ihre  Folgen  geäussert  und  die  Griechen, 
ehedem  Muster  der  Humanität  und  Cultur,  zur  Igno- 
ranz und  Barbarei  längst  verdammt.  Her  Heroismus 
der  Stumpfheit  in  Indien  ist  physisch,  die  russische  Kir- 
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fremden  Völkern  schliessen.  Wie  im  Staat  durch  die  Ka- 
sten, äussert  sich  im  Völkerrechte  dieselbe  Exclusivität,  eine 
entschiedene  Feindseligkeit  gegen  die  Fremden.  Alle  orien- 
talischen Völker  glaubten  übereinstimmend,  ,  dass  sie  jedes 
ihrem  Dogma  entgegengesetzte  vernichten  und  dessen  Be- 
kenner  ausrotten  sollen.  Cambyses,  obgleich  Persien  der  ge- 
bildeste  Staat  im  Oriente  war,  hat  nach  dem  Zeugnisse  des 
Herodot  und  Strabo,  alle  Egyptier  hinrichten  lassen,  welche 
dem  Feste  des  Apis  beiwohnten;  die  egyptischen  Tempel 
wurden  zerstört.  Ihrerseits  verachteten  die  Egyptier  jeden 
Fremden  und  hielten  die  ganze  Erde,  mit  Ausnahme  des 
Nil-Landes,  für  unrein,  sie  durften  nicht  mit  einem  Fremden  es- 
sen, wie  es  aus  der  biblischen  Geschichte  hervorgeht.  Der  Frem- 
de in  Indien  wurde  mehr  als  die  verdammten  Kasten,  als  die 
Paria  verachtet,  denn  diese  bewohnten  die  hl.  Erde,  hinge- 
gen ist  der  Fremde  von  einer  Mackel  behaftet,  was  nicht 
nur  durch  seine  Sitten,  sondern  auch  durch  seine  Sprache 
erwiesen  ist.  Darnach  kann  man  sich  das  orientalische 
Kriegsrecht  vorstellen.  Ktesias  erzählt,  dass  Ninus  von  As- 
syrien den  kriegsgefangen en  König  der  Mcder,  dessen  Frau 
und  7  Kinder  kreuzigen  Hess.  Die  Denkmähler  der  Kunst, 
die  man  in  Egypten  und  in  Ninive  auffindet,  enthalten  die 
grässlichsten  Darstellungen  des  Folterns,  dem  die  Besiegten 
unterliegen  mussten  und  wobei  gewöhnlich   der  Triumphator 


che  bezweckt  den  Heroismus  einer  geistigen  Stumpfheit. 
Wer  kann  sich  Kussland  denken ,  wenn  es  nur  durch 
drei  Tage  seiner  breiten  Grundlage  der  Nicht  -  Huma- 
nität entsagt?  Jahrtausende  hat  das  indische  Gesetz  ge- 
lebt, nicht  die  Hälfte  dessen  lebt  die  rassische  Kirche 
und  der  protestantische  Aberglaube  hat  noch  nickt  die 
Hälfte  des  griechischen  Altera  erlebt,  und  gewiss  ist 
seine  Cultur  im  Fortschritt  nicht.  Aus  dem  Verfalle 
des  Hindou-  und  Gtiechenthuma  können  Protestanten 
einen  lehrreichen  Schluss  über  die  Zukunft  der  eigenen 
Humanität,  überhaupt  über  die  Zukunft  jeder  Ketzerei 
ziehen,  da  jede  auf  der  Verfälschung  derselben  Offen- 
barung beruhet  und  auf  dieselbe  Art  gestraft  werden 
soll. 


die  Hauptrolle  übernimmt  und  als  Henker  auftritt,    um  die- 
ses Recht  der  Unmenschlichkeit  zu  begründen,  gab  rieh  je- 

orientalische  Volk  fiJr  einen  Sohn  der  Gatter,  d-r  Erde 
etc.  aus,  und  schrieb  sich  eine  höhere  Sendung  zu.  So  glaub- 
ten die  Egyptier,  dass  ihnen  der  Götze  die  ganze  Erde  un- 
terwerfen  wird  l).     Dariufl  nennt  sieh:  König  der  Perser  und 

ganzen  festen  Landes  2);  wirklich  bekämpft  er  Indien  und 
Buropa,  welche  Länder  als  die  Endpuncte  der  Erde  ange- 
sehen wurden.  Die  gewaltsame  Uibersiedlung  ganzer  Völ- 
kerschaften, ihre  Abführung  in  die  Sclaverei,  war  im  Orien- 
te völkerrechtlich  und  ist  durch  die  biblische  Geschichte  er- 
wiesen. 

Dieses  unmenschliche  Staatensystem  der  Orientalen  ist 
offenbar  eine  Entstellung  der  Lehre  Gottes  über  die  Bestim- 
mung der  Menschheit,  allein  sobald  sich  die  Orientalen  von 
Gott  getrennt  haben,  so  konnten  ihre  Verhältnisse  zu  andern 
Völkern  nur  auf  einem  von  der  Nächstenliebe  verschiedenen 
Satze,  auf  dem  Völkerhass,  beruhen. 

In  Eolge  dieser  Begriffe  vom  Kirchen-  Staats-  und  Völ- 
kerrecht, war  keine  dauernde  Entwicklung  unter  den  Orien- 
talen möglich.  Die  Herrschaft  der  Priesterkasten  war  für 
die  Länge  der  Zeit  nicht  haltbar,  der  Betrug  hatte  Mühe  zu 
leben,  worauf  die  Militärkaste  gewöhnlich  zur  Regierung 
gelangte,  und  Eroberungen  im  Grossen  vornahm.  Gewiss 
sind  der  offene  Despotismus  und  die  Eroberungssucht,  selbst 
wenn  sie  vom  religiösen  Fanatismus  des  Führers  begleitet 
werden,  ein  Fortschritt  im  Vergleiche  mit  der  Herrschaft 
der  Priesterkasten,  denn  wenigstens  werden  Völker  durch  die 
physische  Kraft  an  einander  gebracht  und  gegen  eine  systema- 
tische Vertilgung  schon  durch  das  Interesse  des  Siegen  zum 
Theile  geschützt  Auf  jeden  Fall  konnte  ein  Volk  der  i  atschiede- 
nen  Uibermacht  ausweichen  und,  statt  einen  Kampf  der  Ver- 
zweiflung   zu    wagen,     entweder    auswandern    oder    sieh    ge- 


l)  Roselini,  Monumenti  Storici. 
-)    Herodot  IV. 
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sein  neidig  den  Eroberern  unterwerfen,  der  Vertilgung  entge- 
hen. Wohl  waren  die  Leiden  der  Eroberten  grenzenlos, 
selbst  im  regelmässigen  unter  den  orientalischen  Rei- 
chen, im  persischen,  wurden  die  eroberten  Völker  als  Sachen 
behandelt,  allein  wenigstens  wahrten  sie  ihre  Existenz;  Ver- 
bindungen mit  den  Genossen  der  Unterthänigkeit,  selbst  mit 
dem  herrschenden  Volke  waren  möglich,  denn  dem  Despo- 
ten gegenüber  sind  auch  die  Eroberer  nur  Sclaven. 

Freilich  fehlte  es  den  orientalischen  Er oberungsr eichen 
an  der  gehörigen  Zeit,  um  sich  zu  befestigen  und  zu  orga- 
nisirem,  denn  der  Militär-Staat  hatte  keine  haltbare  Grund- 
lage, er  musste  nach  dem  Verfalle  der  strengen  Theokratie 
sich  dennoch  auf  betrügerische  Priester  berufen,  während  der 
Glaube  der  Menge  durch  die  Entfesslung  der  Militärmacht 
schon  geschwächt  war.  Uibrigens  stellte  die  im  Oriente 
herrschende  Maxime  der  Exclusivität  keine  Bürgschaft  des 
Bestehens  grosser  Reiche,  die  Neigung  zur  Empörimg  war 
eine  religiöse  Pflicht.  ,,Um  den  König  heru,  bemerkt  Göthe 
über  Persien  „ist  es  immer  Krieg,  und  Kiemanden  bei  Hofe 
das  Leben  gesichert  Eben  so  werden  die  Steuern  fort  er- 
hoben, die  der  Krieg  nöthig  machte".  Die  erobernden  Staa- 
ten waren  von  einheimischen  und  fremden  Feinden  stets  be- 
lagert, sie  mussten  andern  Erobern  zufallen,  diese  noch  an- 
dern erliegen.  Allerhand  Mittel  worden  dawider  angewandt, 
sogar  jene  einer  absichtlichen  Entsittung  des  unterjochten 
Volkes  (auch  eine  Art  der  Vertilgung)  wurden  versucht,  al- 
lein dadurch  war  zugleich  die  Staatskraft  gelähmt.  War  das 
eroberte  Volk  sanft  behandelt,  so  erstarkte  es  zum  Wider- 
stände, war  es  grausam  regiert,  so  reifte  es  zur  Empörung. 
Gab  man  dem  Satrapen  eine  unumschränkte  Macht,  so  er- 
klärte er  sich  unabhängig,  war  seine  Gewalt  beschränkt,  so 
wurde  die  Unabhängigkeit  der  Regierten  verbereitet,  stets 
drehete  sich  die  orientalische  Welt  im  circuhis  ritiosus.  Die 
grossen  afrieanischen  und  asiatischen  Reiche  bildeten  zusam- 
mengebrachte Massen  und  Blöcke,  welche  sich  zu  gestalten , 
ein  organisches  Leben  zu  entwickeln  nicht  vermochten.  Dem 
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Eroberer  ging  der  verbindende,  ordnende  Geisl  ab,  oder  die- 
se Eigenschaft  war  das  Gcheimniss  eines  Einzelnen«  Dem 
Gesetze  fehlte   es   an   der  moralischen  Kraft,    um  disparate 

Reiehstlieilc  zu  verbinden,  wenigstens  zusammen  zu  halten« 
W<»lil  wurde  von  der  Weisheit  der  orientalischen  Phi- 
losophen, vom  Tiefsinn  der  morgenlandischen  Gesetze,  viel 
geschrieben,  in  der  Wirklichkeit  aber  sind  diese  Ges< 
Muster  der  Unmenschlichkeit,  die  orientalische  Gesittung 
führte  stets  zum  cynischen  Materialismus.  Ein  Zeugniss  ü- 
ber  die  Philosophie  der  Orientalen  verdanken  wir  der  Grab- 
inschrift, welche  sich  Sardanapal,  König  der  Assyrier,  setzen 
Hess,  sie  lautet:  „Vorbeigehender,  gedenke,  dass  du  sterb- 
lich bist,  öffne  demnach  deine  Seele  der  Freude  und  den 
Genüssen,  denn  für  die  Todten  gibt  es  keine  mehr.  Ehedem 
war  ich  König  der  mächtigen  Stadt  Ninive,  jetzt  bin  ich 
Staub,  aber  ich  besitze  Alles,  was  ich  gegessen  und  genos- 
sen habe".  Sardanapal  war  ein  Typus  des  weichlichen  asia- 
tischen Despoten,  mag  diese  Inschrift  von  ihm,  wie  es  Dio- 
dor  versichert,  oder  von  einem  andern  orientalischen  Könige 
gewesen  sein,  immer  charakterisirt  sie  trefflich  den  Orient, 
welchen  übrigens  die  biblische  Geschichte  authentisch  be» 
schreibt. 

Auch  das  Gebeth  und  die  Opfer  der  Materialisten  wa- 
ren nicht  sittlicher ;  um  sich  gegen  die  Götter  dankbar  zu 
erweisen,  Hess,  wie  Herodot  erzählt,  Amestris,  Königinn  von 
Persien,  vierzehn  Kinder  aus  den  angeschensten  persischen 
Familien  lebendig  begraben. 

Ganz  anderen  Sätzen  folgten  die  Juden,  und  gewiss 
lässt  sich  ein  grösserer  moralischer  Contrast  als  die  orien- 
talische Nicht  -  Humanität  und  der  Mcssianismus,  nicht  den- 
ken; noch  ehe  die  Zeiten  erfüllt  wurden,  hatte  der  wahre 
Glaube  den  Charakter  der  Allgemeinheit,  der  Katlmlk-ität. 
Moses  verbiethet  dem  Juden  sogar  einem  Kgvptier,  also  ei- 
nem Bedrücker  der  Hebräer,  Unrecht  zu  thun.  Das  Kriegs- 
recht des  auserwänlten  Volkes  schreib  ihm  die  Pflichten  vor, 
welche  er  gegen  den  Feind,  den  Kriegsgefangenen,  den  Be- 
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lagerten  vor  und  nach  dem  Sturme  der  Festung  etc.  zu  beo- 
bachten hat  *). 

Solche  Antithesen  wie  das  Judenthum  und  der  Orien- 
talismus sind  mit  einander  nicht  vereinbar  und  selbst  nach 
Jahrtausenden  könnte  die  Kluft,  welche  die  nichtglaubenden 
Völker  von  dem  glaubenden  trennte,  ausgefüllt  werden.  Es 
entsteht  demnach  die  Frage,  auf  welche  Art  die  Menschheit 
zur  Katholicität  zu  gelangen  vermögen  würde?  Das  Juden- 
thum wird  nicht  durchdringen,  denn  wie  könnte  die  Propa- 
ganda zu  bedeutenden  Resultaten  führen,  da  die  Offenbarung 
selbst  verschmäht  worden  war.  Den  orientalischen  Princi- 
pien  der  Exclusivität  gegenüber,  ist  die  Propaganda  beinahe 
unmöglich,  die  Juden  sind  nicht  zahlreich,  stets  zum  Unge- 
horsam geneigt.  Durch  die  Gefangenschaft  oft  gestraft,  kön- 
nen sie  in  dem  jeder  Katholicität  feindlichen  Orient  zur  staat- 
lichen Uibermacht  keineswegs  gelangen,  übrigens  lag  dieses 
nicht  im  Plane  der  Vorsehung,  es  war  den  Hohepriestern 
der  neuen  Kirche,  den  Päpsten  vorbehalten;  schon  aus  der 
Topographie  des  gelobten  Landes,  ersieht  man  deutlich  den 
Willen  Gottes,  den  Juden  eine  rein-geistige  Bestimmung  zu 
geben,  denn  Palästina  steht  den  Einfallen  Syriens,  Egyptens 
und  Arabiens  gänzlich  offen.  Durch  die  Folgen  der  Erbsün- 
de, durch  Neid  und  Hass  getrennt,  durch  die  daraus  ent- 
springenden Verbrechen  und  Vertilgungskriege  in  ungeheu- 
re Räume  und  Zeiten  geschleudert,  konnten  die  stets  kämp- 
fenden Völker  nur  in  Tyrannen  und  Sclaven  abgetheilt,  end- 
lich durch  gegenseitige  Gewalt  und  List  vernichtet  werden, 
oder  sie  müssten  im  unaufhörlichen  Schisma  fortleben.  Of- 
fenbai' wäre  die  Erschaffung  der  Völker  ein  unvollkomme- 
nes Werk  geblieben,  denn,  wie  vor  der  Sprachen-Verwirrung 
waren  auch  nun  die  Kämpfer,  die  Juden  und  die  Orienta- 
len, strenge  Gegensätze   zu  einander,  jedes  Verbindongs-Mit- 


l)  Ausführlicher*  in  der  Beilage:  Zusammenstellung  einiger 

Sätze  des  Kirchen-  Staats-  und  Völkerrechts  der  Orien- 
talen, der  Griechen,  Römer  und  Juden. 
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tel  fehlte  ihnen*  Demnach  wa»  «las  Auftreten  einer  neuen 
Kraft  nothwondig,  einer  Mittelkraft,  zwischen  den  zwei  feind- 
seligen. 

Zwischen  der  Menschenliebe  der  Juden  und  dem  Völ- 
kerhasse der  Orientalen  wäre  als  Mittelkraft  die  Leutselig- 
keit, die  Humanität,  anzusehen;  zwischen  der  Gottesliebe 
des  auserwählten  Volkes  und  der  fanatischen  Verehrung  der 
Götzen  unter  den  Orientalen,  liegt  der  religiöse  Sinn,  wel- 
cher die  Denkenden  zur  Aufstellung  einer  eigenen  Weltan- 
schauung leitet,  den  wahren  Gott  nicht  kennt,  aber  Hin  sucht, 
andere  Forscher  mit  Feuer  und  Schwert  nicht  bedroht.  Solche 
Mittelkräfte  werden  als  Verbindungsmittel  zwischen  den  jü- 
dischen und  orientalischen  Lehren  wirken  können.  Die  drit- 
te Kraft,  der  dritte  Kämpfer,  muss  vom  Orientalismus  sehr 
verschieden  sein,  denn  dieser  stört  die  Katholicitüt,  benen- 
nen wir  die  dritte  Kraft  den  Occidentalismus.  ^rie  hat  sieh 
dieser  neue  Kämpfer  gebildet,  wie  hat  er  die  Humanität, 
ohne  die  Gottes-  und  Nächstenliebe,  eine  Vorbereitung  der 
Letztern,  für  nicht- glaubende  (schismatische)  Völker  entwi- 
ckelt? 

III.  Artikel. 
Ursprung  und  Entwicklung  des  Occidentalismus. 

113.  (Anfang  der  abendländischen  Gesittung.  Die  Pelasger.) 

Nicht  alle  von  dem  auserwählten  Volke,  welches  den 
reinen  Glauben  wahrte,  abgefallene  Menschen,  Stämme,  Völ- 
ker bewohnten  den  Orient,  einige  unter  ihnen  haben  ent- 
weder dc\i  Orientalismus  meidend,  oder  von  ihm  vertrieben, 
oder  eine  Heimath  Buchend,  sieh  nach  dem  Westen  1». 
ben,  sie  nahmen  keinen  Antheil  an  der  flagranten  Ketzerei 
des  Orientes,  sie  vermochten  länger  den  wahren  Glauben 
rein  zu  erhalten  und  selbst  nach  dessen  Entstellung,  waren 
sie.  Schismatiker  guten  Glaubens,  sie  verneinten  nicht  ab- 
sichtlich,   nicht   wissentlich.     Nachdem    so    die    Offenbarung 
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nach  dem  Westen  gelangt  war  *),  hat  sie  hier  eine  uner- 
schöpfliche Miene  ,  eine  Fundgrube  für  den  Spiritualismus 
niedergelegt.  Die  Macht  der  Erinnerung,  welche  kein  Mensch 
willkürlich  unterdrücken  kann,  wie  es  die  Lehre  von  Ge- 
wissensfoltern und  von  Selbstbewusstsein  beweiset,  und  Ur- 
Religion der  Heiden  genannt  werden  kann,  hinderte  die  Men- 
schen des  Westens,  die  Lehren  Gottes,  die  sie  aus  dem  ur- 
sprünglichen Vaterlande  mitbrachten,  bald  und  gänzlich  zu 
vergessen.  In  Folge  dieser  Lehren  konnten  sie  sich  vor- 
theilhaft  entwickeln,  und  in  Folge  einer  eigenen  geographi- 
schen und  historischen  Lage ,  musste  ihre  Entwicklung 
auf  eine  ganz  andere  Art  als  jene  der  Orientalen  vor  sich 
gehen  und  zu  eigenthümlichen,  von  den  orientalischen  ver- 
schiedenen Schlüssen  führen.  Uibrigens  lebten  sie  in  Ent- 
fernung von  dem  Vaterlande  des  Lasters,  dieses  Zeugens 
vieler  Verbrechen  und  Empörungen  gegen  Gott,  sie  sahen 
den  Götzendienern  und  ihren  Beispielen  nicht  zu.  Auf  die- 
se Art  war  es  möglich,  dass  sich  unter  ihnen  lebhafte  reli- 
giöse Gefühle  ausbildeten  und  zu  guten  Thaten  nicht  aus 
materiellem  Schrecken  vor  Götzen,  Gespenstern,  Ungeheuern 
etc.,  wie  es  bei  den  Orientalen  der  Fall  war,  sondern  aus 
sittlicher  Gottesfurcht,  (obschon  noch  nicht  aus  Liebe  zu  Gott) 
leiteten.  Auf  solche  Art  vermochten  diese  Völker  zu  erha- 
benen Resultaten  zu  gelangen,  denn  wie  Viele,  denen  die 
Gesetze  der  Logik  unbekannt  sind,  dieselben  gleichsam  me- 
chanisch befolgen,    so  ist  auch  Völkern    möglich  sich  reinen 


*)  Das  Andenken  an  die  erste  Sünde,  an  die  Vertreibung 
der  Menschen  aus  dem  Paradies  hat  sieh  bei  den  Völ- 
kern des  Alterthums  erhalten,  wie  es  die  Sagen  vom 
goldenen  Zeitalter,  von  der  ursprünglichen  Einheit  und 
Glückseligkeit  der  Menschen  beweisen.  Auch  die  (i»'- 
schiebte  der  Sündfluth,  hat  man  als  Tradition  unter  den 
Völkern  allgemein  vorgefunden.  Zu  Beben  hierüber  das 
vortreffliche  Compendium:  Histoire  universelle  P.  L,  von 
Modler,  Verfasser  des  hochwichtigen  Werkes:  Histoire 
du  moyen  a<je. 


Sätzen,  welche  dem  wahren  Glauben  entflossen  sind,  zu  un- 
terziehen,  ohne  eben  denselben  genau  zu  kennen. 

In  der  That  findet  man  ein  auf  diese  Art  ausgebilde- 
tes westliches  Volk  in  der  Geschichte,  die  Pelasger.  \ 
Enkel  des  Japhet  haben  sich  in  Griechenland,  Italien  and 
Spanien  niedergelassen,  es  sind  die  Stammväter  der  Pelas- 
ger, welche  zur  Cultur  der  Griechen  und  Römer  den  Grund 
legten  !).  Sie  brachten  aus  dem  Morgenlande  einen  noch 
reinen  Glauben  mit,  sie  verehrten  Einen  Gott,  den  alten 
(pelasgischen)  Zeus  und  verfielen  erst  später  (obgleich  diese 
Gottheit  stets  hervorragte)  in  den  Polytheismus,  den  sie 
höchst  wahrscheinlich  (wie  es  auch  die  morgenländischen 
Nahmen  vieler  griechischer  Gottheiten  andeuten)  orientali- 
schen Colonisten  entlehnten  und  eigene  Laster  und  Leiden- 
schaften nach    und  nach  apotheosirten  2).     Der  ursprünglich 


l)  Die  Pelasger,  griechisch  so  benannt,  nähmlich  die  Al- 
ten,  waren  unter  demselben  Namen  auch  in  Italien  bekannt, 
als  Aborigenen,  Autochtonen  angesehen;  viele  Formen 
in  der  Sprache,  manche  Gebräuche  etc.  gestatten  nicht 
an  der  Identität  der  Pelasger  in  Italien  und  Griechen- 
land zu  zweifeln.  Dionys  von  llalikarnass,  bezeuget, 
dass  die  Ahnen  der  Römer  die  aolische  Mundart  spra- 
chen, die  Monumente,  die  pelasgischen  oder  eyklopiscnen, 
die  man  in  beiden  Ländern  vorfand,  erweisen  dieselbe 
Abstammung  der  ältesten  Bewohner  Griechenlands  und 
Italiens.  Die  Tyrhonnor,  die  Siculi  und  die  Enotrior  wa- 
ren stets  als  pelasgische  Völkerschaften  in  Italien  ange- 
sehen. Auch  die  häutigen  Verkehrungen  zwischen  Ita- 
lern und  Griechen,  in  den  Epochen  des  Völkerhase  - 
bestätigen  ihre  nahe  Verwandtschaft.  Schwieriger  ist 
dieses  bei  den  Hispanern  nachzuweisen,  weil  das  Land 
durch  die  Orientalen  aus  Africa  viel  gelitten  hat,  und 
später  als  Griechenland  und   Italien  gesittet  wurde. 

")  Auch  gute  Eigenschaften  wurden  von  den  Griechen  und 
Römern  apotheosirt,  beinahe  zu  Tugenden  erhoben,  und 
man  könnte  nach  heutigen  Begriffen  (freilich  im  sehr 
freien  Sinne  des  Wortes)  sagen,  dass  manche  mythische 
Gottheit  gleichsam  als  ein  Schutzengel  der  .Menschen 
angesehen  wurde.  Solche  sittliche  Resultate  Bind  nur 
durch   die  Annahme,   dass   die   Pelasger,  Monotheisten, 
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reine  Glaube,  die  Grundlage  jedes  spiritualistischen  Wirkens, 
vermochte  sich  bei  den  Pelasgern  vortheilhafter  als  im  Orien- 
te zu  entwickeln,  denn  die  zwei  mächtigsten  Hindernisse  des 
Spiritualismus,  ein  feindseliges  Verhältniss  zu  dem  auser- 
wählten Volke  und  die  Berührung  mit  den  orientalischen, 
materialistischen  Staaten,  wrurden  hier  beseitigt.  Aeusserst 
günstig  war  die  geographische  Lage  der  Pelasger,  denn  die 
drei  Halbinseln,  welche  sie  bewohnten,  haben  ein  milderes 
Clima  in  Griechenland  als  das  asiatische,  in  Spanien  als  das 
africanische   und  Italien   liegt   zwischen    den  beiden  Halbin- 


einen  Theil  des  Dogma,  aus  dem  sich  die  deutliche  Leh- 
re: Glaube,  Hoffnung  und  Liebe  mit  Gotteshilfe  entwi- 
ckelt hatte,  kannten.  In  der  Vorstellung  vom  Zeus, 
Jupiter,  kann  man  eine  Analogie  mit  dem  wahren  Glau- 
ben nicht  verkennen,  Jupiter  ist  beinahe  allmächtig,  be- 
siegt die  Giganten,  kein  Mensch,  kein  Gott  darf  ihm  wi- 
derstehen; die  Majestas,  bei  der  man  das  kindliche  Al- 
ter nicht  zulässt  und  sie  als  gross  geboren  darstellt 
(wahrscheinlich,  weil  sie  die  Ahnen,  majores,  vorstellt) 
verehren  die  stolzen  zum  Weltregimente  berufenen 
Römer  über  Alles  und  sie  ist  nur  eine  Folge  der  höch- 
sten Gottheit.  Die  Tochter  des  Gehirns  Jupiters  ist  die 
Weisheit  selbst,  demnach  der  Vater  beinahe  allwissend ; 
er  belohnt  und  straft  in  diesem  und  andern  Leben. 

Den  Glauben  an  Jupiter  ergänzt  der  Glaube  an  das 
Fatum,  dieses  ist  unerbittlich,  demnach  unveränderlich, 
es  ist  eine  Art  von  Hoffnung,  auf  jeden  Fall,  eine  Re- 
signation, die  Pflicht  sich  ins  Geschick  zu  fügen;  frei- 
lich kann  das  Verhängniss  auch  zur  Verzweiflung  füh- 
ren, aber  offenbar  ist  es  eine  verfälschte  Lehre  von  der 
Vorsehung,  wie  auch  der  Glaube  des  Römers  an  die  Welt- 
herrschaft als  eine  entstellte  Lehre  von  der  Bestim- 
mung der  Menschheit  zur  Katholieität,  von  der  Sendung 
der  Völker,  erscheint. 

Vielen  Begriffen  der  Alten  liegt  ein  Anfang  der  Lie- 
be zum  Grunde,  ohne  einen  Theil  der  Offenbarung  las- 
sen sie  sich  nicht  erklären.  Hie  Griechen  erbauten  ei- 
nen Tempel  für  die  Barmherzigkeit,  in  der  Rechts-  und 
Sittenlehre  der  Römer  linden  wir  die  Begriffe  von  de- 
mentia, plutas,  luimanitas,  certaminis  moderamen,  aequi- 
t<is,  vereciuid'uiy  candor,  modestia  >  te. 
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sein;  vor  Allon  sind  diese  drei  Länder  im  Korden  durch 
grosse  Gebirgsketten,  im  Osten,  Westen  und  Süden  durch 
die  See  (da  die  Flotten  einer  reifern  Cultur  angehören)  ab- 
geschlossen, gegen  <l<-n  Andrang  der  Orientalen  geschirmt, 
gegen  stete,  unaufhörliche  [überfalle,  gegen  <lie  ewige  Be 
weglichkeit  der  Wohnsitze,  folglich  gegen  das  grÖsste  Ilin- 
dernise  der  Gesittung  geschützt.  So  vermochten  die  Pelas- 
ger  ihre  geistigen,  der  wahren  Lehre  entnommenen  Prämis- 
sen zu  Consequenzen  ungestöhrt  zubringen,  ihre  Ideen  durch 
Erfahrung  auszubilden.  Die  drei  Halbinseln  waren  ein  von 
Gott  erbautes  Obdach,  dass  gegen  die  gefahrvollsten  Stürme 
schützen,  die  Möglichkeit  der  Verteidigung  erweisen  und 
den  Geist  der  Bessern  zum  Wirken  und  zur  Beharrlichkeit 
spornen  sollte. 

III.    (Einfluss  der  Topographie  Griechenlands  auf  die   griechische  Cnltur  . 

Die  topographischen  Zustände  des  Wohnortes,  Geburts- 
ortes  der  Generationen,    enthalten   bleibende   Prämissen    für 

das  System  eines  Volkes,  denn  sie  ändern  nicht.  Der  Pelo- 
pones  und  das  eigentliche  Griechenland  haben  eine  eigen- 
tümliche topographische  Beschaffenheit,  sie  sind  durch  zahl- 
reiche Gebirgsäste  gctheilt  und  gegliedert,  ohne  schiffbare 
Ströme  zu  besitzen,  die  Letztern  will  das  Meer  ersetzen 
und  drängt  sich  durch  tiefe  Einschnitte  grösserer  und  klei- 
nerer Busen  ins  Land  bis  zum  Füss  der  Gebirge,  und  scheut 
selbst  hohe  Promontorien 4nicht  Die  so  vom  Wasser  bedro- 
hetc  griechische  Erde  scheint  wie  ein  Schiff"  in  der  See  zu 
schwimmen ,  welchem  zahllose  Inseln  und  Inselgruppen,  vor 
Allem  gegen  Asien  und  Afrika  zu,  als  kleinere  Fahrzeuge 
zur  Avantgarde  dienen  und  förmliche  Flotten  vorstellen; 
daher  war  der  Verkehr  der  Griechen  zu  Lande  erschwert, 
zu  Wasser  ungemein  erleichtert.  Folglich  hatte  der  Land- 
krieg mit  äussersten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ,  eine 
Eroberung  Griechenlands  durch  Flotten,  lässt  sieh  bei  der 
niedrigen  Culturstufe  der  Völker  der  Urzeit  nich  den- 
ken;  ist  die  Verteidigung   in    Gebirgspässe    unmöglich 
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worden,  so  blieb  der  Rückzug  übers  Gebirge  frei ,  oder  die 
Fliehenden  suchten  Rettung  auf  den  Inseln,  denn  durch  die 
vielen  Buchten  und  nahe  liegenden  Inseln  waren  die  Bewoh- 
ner Griechenlands  zur  Schiffahrt  genöthiget,  jeder,  auch  der 
innerste  Punct  des  Landes  war  der  See  nahe  gelegen.  So 
oft  sich  demnach  eine  Cultur  hier  ausgebildet  hatte,  konnte 
sie  nicht  mit  einem  Schlage,  wie  im  Oriente,  z.  B.  in  den 
Ebenen  Asiens,  vernichtet  werden.  Uibrigens  war  der  Orient 
sehr  entfernt ,  seine  Angriffe  konnten  nur  über  das  bergige 
Südost-Europa  stattfinden. 

Nicht  nur  auf  die  Erhaltung  der  Cultur,  sondern  auch 
auf  ihre  Beförderung  wirkte  die  geographische  Lage  Grie- 
chenlands günstig  ein.  Im  Vergleiche  mit  dem  Boden  des 
alten  Orientes,  war  der  griechische  vorteilhafter  gestaltet, 
er  war  nicht  einförmig,  seine  massige  Fruchtbarkeit  nöthigte 
zur  Arbeit  und  steten  Verkehr.  Das  Land  war  in  viele 
Landschaften,  in  den  Pelopones,  die  Inseln  etc.  schon  durch 
die  Natur  abgetheilt,  verschiedenartig  musste  sich  auch  die 
Cultur  gestalten,  sie  war  gegen  die  materielle  Central  isation, 
gegen  das  Monotone  gesichert.  Mit  einem  Worte,  was  Euro- 
pa als  Erdtheil,  diess  ist  Griechenland,  als  ein  Theil  Euro- 
pa's  und  erscheint  durch  seine  Lage  zu  einem  vielfach  ge- 
gliederten, mannigfaltigen  Organismus  besonders  geeignet. 

Nach  dem  rein  -  tographischen  Einflüssen  ist  in  Rück- 
sicht der  Cultur,  der  Einfluss  der  Nachbarschaft  und  der 
Verkehr  der  wichtigste.  Auch  in  dieser  Hinsicht  war  Grie- 
chenland sehr  begünstigt,  denn  die  zahllosen  Inseln  bilden 
gleichsam  eine  Brücke  zwischen  Griechenland  und  dem  O- 
rient.  Aus  Kreta  ist  die  Verbindung  mit  Africa  nicht  schwer, 
von  Italien  ist  Griechenland  nur  durch  den  Meerbusen,  das 
adriatische  Meer  genannt,  getrennt,  und  auch  hier  kann  man 
die  jonischen  Liscln  als  eine  Brücke  nach  Europa  ansehen. 
J)iess  erklärt  auch  die  frühzeitige  Colonisirung  der  Griechen 
in  Italien,  Africa  und  Kleinasicn.  Man  kann  sich  leicht  vor- 
stellen, von  welchem  Nutzen  für  das  Mutterland  der  Verkehr 
der    Griechen   mit    verschiedenen     Völkern    Asiens,    Airica's 
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und  Italiens  war.  Da  die  drei  Erdtbeile  durch  die  Griechen 
verbunden  waren,  so  war  diesea  Naturmonopol  nicht  nur  für 
den  Handel,  sondern  «auch  für  die  Ideen  and  Kenntnisse  der 
Griechen  von  grosser  Bedeutung,  da  das  geistreiche  Volk 
Kenntnisse  in  vielfachen  Quellen  schöpfen  konnte. 

115.    (Einfltua  der  Geschichte  Griechenlands  auf  die  griechische  Cultur.) 

Nach  dem  religiösen  Dogma,  welches  wesentlich  von 
der  historischen  Entwicklung  abhängt,  ist  die  Geschichte,  die 
Erziehung  eines  Volkes,  für  dessen  Zukunft  der  entschei- 
denste  Agent,  die  Verfassung  und  die  Eroberung  sind  ge- 
wiss die  Haupt  -  Momente  in  der  Geschichte  eines  Staates, 
denn  dadurch  ist  das  wichtigste  Verhältniss  die  Hierarchie, 
im  Innern  und  im  Äussern  bedingt.  Griechenland  war  meh- 
rere Mahl  ,  nähmlich  die  Pelasgcr  von  den  Hellenen,  da- 
rauf von  den  Dörfern  etc.  erobert;  die  religiöse  und  nationale 
Identität  dieser  drei  Völker  ist  erwiesen.  Durch  eine  solche 
Eroberung  war,  nach  meiner  Ansicht,  eine  Schule  des  Gehor- 
sams und  des  Commando  vorhanden,  ein  fester  gesellschaft- 
licher Organismus,  ein  hierarchisches  Verhältniss,  wurde  er- 
möglicht, ohne  dass  die  religiösen  und  nationalen  Begriffe 
zu  leiden  gehabt  hätten.  Mit  andern  Worten,  eine  Eroberung 
welcher  nur  das  Recht  des  Siegers ,  nicht  aber  ein  dog- 
matisches Vorurtheil  zum  Grunde  lag,  konnte  ordnen,  ohne  zu 
verwüsten.  Offenbar  wurden  die  Eroberer  zu  einer  Aristokra- 
tie, ohne  eine  streng  abgesonderte  Kaste  zu  bilden,  da  sieh 
auch  die  Eroberten  zu  demselben  Dogma  und  zur  nähmli- 
ehen Nationalität  bekannten.  Man  könnte  die  Letztern,  nach 
heutigen  Begriffen,  mit  Unterthancn,  höchstens  mit  Leiheige- 
nen vergleichen;  hier  standen  zwei  Principien  und  nicht  zwei 
Todfeinde,  einander  gegenüber.  Der  Gebrauch  des  Alter- 
thums,  die  Besiegten  zu  vertilgen,  konnte   nur  ausnahmsweise 

eine  Anwendung  finden,     übrigens   schützte    sehen   die    physi- 
sche Beschaffenheit  des  Lodens   dawider. 

Ungefähr  im  XV.  Jahrhunderte   v.   Chr.,    (welches  man 
als  die  Zeit   der  ersten    Eroberung   Griechenlands  annimmt) 
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wurden  die  Pelasger  von  den  Hellenen,  einem  kriegerischen, 
rohen  Volke,  über  Thessalien,  angegriffen,  die  pelasgischen 
Staaten  zerfielen  in  Trümmer.  In  Folge  derselben  Abstam- 
mung und  Religion,  war  die  Verschmelzung  der  Sieger  und 
der  Besiegten  möglich,  sogar  wahrscheinlich,  zum  Theile  lässt 
sie  sich  nachweisen.  Wenn  die  Eroberer  auch  sehr  viel  der 
pelasgischen  Cultur,  (welche  aus  Monumenten  und  histori- 
schen Zeugnissen  hervorgeht)  geschadet  haben,  wie  es  jeder 
Eroberungskrieg  mit  sich  bringt,  so  inusste  endlich  (die  Ge- 
schichte hat  es  mehrere  Mahl  dargethan)  das  rohe  Element 
der  Sieger  der  höhern  Cultur  der  Besiegten  weichen.  Man 
muss  annehmen,  dass  die  Hellenen,  durch  das  Terrain  Grie- 
chenlands gehindert,  ihre  Herrschaft  nur  nach  und  nach  aus- 
zubreiten vermochten,  demnach  durch  den  Einfluss  der  Zeit 
mit  den  stammverwandten  Palasgern  sich  humanisiren,  die  Bil- 
dung derselben  adoptiren  mussten.  Folglich  war  die  Auto- 
rität in  Griechenland  ohne  Verlust  der  Cultur  möglich,  vor- 
züglich da  man  sich  durch  eine  andere  Annahme  vorstellen 
kann,  dass  die  Pelasger  zum  Theile  in  die  Gebirge  oder  auf 
die  Inseln  flohen,  und  so  ihre  Bildung  den  Hellenen  durch 
fernere  Verbindungen  mittheilen  konnten.  Wirklich  blühete 
die  Cultur  Griechenlands  bald  nach  dem  heroischen  Zeit- 
alter wieder  auf. 

Die  Verfassung  der  Pelasger  und  der  Hellenen  mua 
in  Folge  derselben  Abstammung  dieselbe    in  den  Grundzügen 
und  wesentlich  eine  religiöse  gewesen  sein,  einen  theokratischen 
Charakter  (S.  350)  gehabt  haben1).  Während  aber  die  ( Orientalen, 
welche  wissentlich  die  Lehren  und  Beispiele  des  auserwählten 


*)  In  der  Österreichischen  Geschichte  kann  es  sich  nicht 
um  die  Erforschung  griechischer  Alterthümer  handeln, 
die  Hypothesen,  welche  ich  aufstelle  oder  welchen  ich 
folge,  sind  als  ilaltpunete  für  die  Uibersicht  der  Geschich- 
te, als  Mittel  zur  Weltanschauung  zu  betrachten. 
In  den  Beilagen  behandle  ich  ausführlicher  die  Ent- 
wicklung der  Humanität  und  der  Hegemonie  der  Grie- 
chen, 


Volkes  verneinten,  die  (falsche)  Theokratie  Btrenge  durchfährti 
Priesterkasten  hatten,  bedurften  die  Griechen    kaum   des  ab- 
sichtlichen Betruges,  Bie  konnten   die  strenge,  die  verfolgen- 
de und  exclusive  Theokratie   und  die  Priesterkaste    entbeh- 
ren, dem  patriarchalischen  Staate,  dem  Führer  folgen,  welcher 
das  Oberhaupt  des  Staates  (König  im  alten  Sinne  des   Wor- 
tes) und   zugleich   Opferer   war,    wie  der  jüdische  Patriarch 
als  Verbindung  zwischen  Gott  und  dem  Volke  stand.  Er  war 
vom  Adel,  von  älteren  Brüdern,  umgeben,  welche  Jüngern  Brü- 
dern d.  h.  dem  Volke,  den  freien  Gemeinen  vorstanden,  wäh- 
rend   die  Sclaven   von  der  Eroberung   oder    von    der  Strafe 
abstammend,  Allen   dienen  mussten.    Auch  die  Juden  hatten 
Sclaven,  obschon  nicht  in  der  strengen  Bedeutung  des  Wor- 
tes, da    sie    in    der    vorgeschriebenen    Zeit    freigelassen  wer- 
den mussten,    was  endlich    auch   in  Griechenland    und   Koni 
eintrat.     Gewiss  ist   die   alte   Verfassung   der    Griechen    und 
Römer  eine  der  jüdischen  höchst  ähnliche,  Abraham,  Mos«  3, 
Josue  sind  die  Pelopiden,  die  Theseus,  die  Romulus  der  He- 
bräer.    Selbst  die  Trennung  beider  Gewalten   zwischen    den 
Hohepriester  und  den  Staat,  erfolgte  in  Athen  und  Rom.  Mit 
einem  Wort,    ohne    die  wahre    zu  kennen,    folgten    die  Grie- 
chen und  Römer  auch   der  falschen  Theokratie  der  Orienta- 
len nicht,  der  religiöse    Staat  der  Römer  stand  in  der  Mitte 
zwischen   dem  göttlichen   der  Juden,   und   dem  unmenschli- 
chen  der  Orientalen,    gleichsem   zwischen   der    wahren    und 
der   flagrant-falschen  Theokratie. 

Diese  principielle  Ansicht  wird  auch  durch  historische 
Zeugnisse  mächtig  unterstützt.  Der  älteste  Historiker  der 
Griechen,  Homer,  stellt  uns  lebhaft  das  alte  Königthum  und 
dessen  Gefolge  dar,  die  rohe  Sittlichkeit  und  unsittliche  Cul- 
tur  der  Griechen,  die  Macht  des  Königs  und  ihre  Grenzen, 
das  vorherrschende  Recht  des  Stärkeren,  den  Diebstahl  der 
Helden  etc.  aber  zugleich  lässt  er  uns  spiritualistische  Ideen 
und  Organisationselemente  erblicken.  Die  von  Thucydides 
geschilderte  allgemeine  Unsicherheit,  während  der  heroischen 
Periode,  das  nomadische  Leben  der  hellenischen  Völker,  hat 
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offenbar  aufgehört,  sobald  ein  Bündniss  vieler  Könige,  ein 
gemeinschaftlicher  Krieg  gegen  Troja  ermöglicht  wurde.  Schon 
waren  die  Amphiktyoncn  als  ein  gemeinschaftliches  religiöses 
Band  J)  von  griechischen  Völkern  angesehen,  das  religiöse 
Band  wurde  immer  mehr  zum  nationalen.  Es  unterliegt  da- 
her keinem  Zweifel,  dass  die  Hellenen  die  pelasgische  Cul- 
tur  angenommen  haben  und  die  vortheilhafte  Verfassung,  die 
religiös  -  aristokratische  Monarchie,  immer  mehr  ausbildeten. 

Auch  die  Mittel,  wodurch  die  Hellenen  sich  ausbildeten 
und  ihre  Verfassung  entwickelten,  unterliegen  keinem  Zwei- 
fel. Neben  dem  hochgeachteten  priesterlichen  Erb  -  König- 
thum  2),   wirkt  auch   der  Adel ,   umgibt  den   König   und  be- 


')  In  der  Vorstellung  von  den  Amphiktyonen  folge  ich  der 
Autorität  des  Saint-Croix,  welcher  dieses  Institut  als  ein 
reinreligiöses  Bündniss  betrachtet;  die  Annahme  eines 
Staatenbundes,  eines  förmlichen  Völker-Tribunals,  wie 
ungefähr  das  Papstthum  im  Mittelalter,  wäre  den  Ver- 
hältnissen roher  Zeiten,  den  steten  Kämpfen  griechischer 
Stämme  etc.  zuwider.  Dass  aber  Delphi  zum  Central- 
punete  Griechenlands  geworden,  den  Austausch  der  Ide- 
en, das  Bewusstsein  eines  gemeinschaftlichen  Bandes  zwi- 
schen den  Griechen,  die  Begriffe  des  griechischen  Staats- 
und Völkerrechts  förderte,  die  Griechen  einen  Griechen 
als  Fremden  anzusehen  hinderte,  ist  gewiss,  denn  die 
griechische  Religion  hatte  für  Griechenland  einen  katho- 
lischen Charakter.  Die  Amphiktyonen  wären  als  der 
Anfang  und  die  Grundlage  der  Isopolitia  und  der  He- 
gemonie zu  betrachten.  Ausführlicher  hierüber  in  den 
Beilagen. 

2)  Aus  der  Achtung,  welche  die  Griechen  bis  in  späte  Zei- 
ten für  das  Königthum  erhielten,  kann  man  auf  das  An- 
sehen dieser  AVürde  in  den  altern  Perioden  sehliessen. 
Selbst,  nachdem  die  militärisch-aristokratische  Verfassung 
in  Sparta,  und  die  demokratische,  in  Athen  Wurzel  ge- 
fasst  haben,  wurde  der  Königsnahmc,  obgleich  diese 
zwei  Völker,  Dorier  und  Jonier,  selten  überein  stimm- 
ten, von  beiden  verehrt.  Die  Könige  aus  der  heroischen 
Zeit  waren  als  Schutzgeister  angesehen,  Tempel  und  Al- 
täre wurden  innen  errichtet.  Der  Nahine  Tyrann  hatte  wohl 
nicht  immer  eine  gehässige  Bedeutung,  allein  er  beaeich- 
nete  einen    Regenten,    der  nicht  erblich  war,  also  einen 
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schrankt  ilm;  mit  Ausnahme  ron  Athen  erhieh  sich  die  Ari- 
stokratie in  allen  griechischen  Städten  Lange  Zeit;  nach  dem 

des  königlichen  Geschlechtes  üb  die  R< 

rang  gewöhnlich    auf  die  Aristokratie.     Auch   die  priesterli- 
chen Würden   blieben  in  einigen   adeligen  Familien  erblich, 
wodurch  der  Willktihr  des  Königsthrones   im  Religiösen  ge- 
steuert   wurde.     Da  aber   die   Priesteiiamilien    keine    Kaste 
bildeten,    so    war   das  Kirchliche  aueh   gegen  ihre  Willkühr 
chützt,  der  Geist  unterlag  dem  Körper  nicht;  gewiss  beru- 
het darauf  der  wesentliche  Unterschied   zwischen    der  aben- 
ländischen  und  der  orientalischen  Gesittung.  Der  König,  ob- 
gleich Führer  im  Krieg,    Darbringer  der  Opfer  imd  oberster 
Richter,  war  verpflichtet   in  jeder    wichtigen   Angelegenheit, 
den   Adel  zu  Rathe  zu  ziehen,    vor  Allem  war  er  durch  das 
herrkömmliche   Recht   gebunden,    da   die  Griechen  in  altem 
Epochen,  und  die  Spartaner  auch  in  späteren,  innig  an  Tra- 
ditionen hielten,    was    die  Römer    zur    höchsten    Potenz   (zur 
Verehrung  der  mores  majorum)  erhoben.  Neben  dem  König- 
thum,  der  Aristokratie  und  den  Solaren  l)    bestand  auch  ein 
freies  Volk  der  Gemeinen,    es  gab    sogar  Volksversammlun- 
gen, obgleich  diese    in  der  hellenischen   Epoche  keinen  Ein- 
öuss  aufs  Staatliche,    dem  Könige    und   der  Aristokratie    ge- 
genüber, ausübten;    gewiss  war    das   Volk    dem  Stamme    der 
Eroberer,  wie  bei  den  Germanen,  angehörig,  aueh  kann  man 
annehmen,   dass  nicht  alle  besiegten  lYlasger  zu  Sclaven  WUT- 


Bürger,  der  sich  emporgehoben  hatte.  Einige  Tyran- 
nen hatten  gute  Absiebten,  obgleich  ßie  in  der  Kegel 
gegen  die  Aristokratie  von  dem  eigentlichen  \  olke  er- 
heben wurden,  daher  wären  sie  immer  nur  als  Paithei- 
fuhrer  zu  betrachten. 
f)  Die  Lage  der  Unfreien  griechischen  Ursprungs,  .-teile 
ich  mir  als  eine  von  jener  der  eigentlichen  Sehnen  n  <  •- 
sentlich    verschiedene   vor.      In    allen   Ansichten    griechi- 

scher  , Juristen,  Philosophen,    Polygraphen   etc.   über  die 

Sc  laverei,  ragt,  als  Merkmahl  des  Sclaven,  dessen  frem- 
de (barbarische)  Abstammung  hervor;  Aristoteles  (in 
der  Politik)  findet  den  Rechtsgrund  der  Sclaverei  in  der 

14. 
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den.  So  eine  von  der  orientalischen  sehr  verschiedene  Ver- 
fassung war  allerdings  geeignet,  die  Bildung  zu  fördern,  die 
Roheit  der  Sitten,  das  Ausüben  des  Rechts  des  Stärkeren 
mussten  nach  und  nach  weichen,  vorzüglich,  da  nach  der  Er- 
oberung durch  die  Hellenen  über  50,  notwendigerweise 
kleine  Staaten  in  Griechenland  entstanden  sind,  und  kleine 
Staaten  die  organische  Entwicklung  der  auf  einer  untern 
Culturstufe  stehenden  Völker  begünstigen  und  den  Staaten- 
bund keineswegs  ausschliessen. 

Vor  Allem  seit  dem  Staatenbunde,  welchen  die  Pelopi- 
den  zu  Stande  brachten  und  Troja  besiegten,  konnte  die  Cul- 
tur  einen  bedeutenden  Aufschwung  nehmen,  was  schon  durch 
die  Ausführung  jener  grossen  Expedition  zur  See  (selbst 
wenn  man  eine  Uibertreibung  in  der  angegebenen  Streit- 
macht zulässt)  erwiesen  ist.  Allein  bald  hört  der  regelmäs- 
sige Fortschritt  der  staatlichen  Entwicklung  auf,  alte  Dyna- 
stien werden  vertrieben,  neue  eingesetzt,  wodurch  ausser  so- 
cialen Kämpfen,  Bürgerkriegen,  auch  politische  Kriege  zwi- 
schen griechischen  Staaten  entstehen.  Die  grösste  Macht  ha- 
ben die  Pelopiden  zusammengebracht  und  bedroheten,  nach 
der  Eroberung  des  beinahe  ganzen  Pclopones,  die  Selbst- 
ständigkeit der  Staaten,  da  schickte  Gott  neue  Eroberer, 
die  Dorier,  ab,  um  die  Herrschaft  der  Pelopiden,  welche  in 
jener  Zeit,  im  XII.  Jahrhunderte,  zu  einem  Despotismus  ge- 
worden wäre,  zu  hindern  und  alle  Hellenen  gegen  die  rohen 
Dorier  zu  verbinden. 


Geburt,  in  der  körperlichen  und  geistigen  Unvollkom- 
menheit  der  Sclaven,  demnach  in  Faeten  der  Natur  und 
nicht  der  Geschichte.  Uibrigens  wann  die  durch  Ero- 
berung zur  Hörigkeit  verurtheilten  griechischen  Stamme 
ein  Staatseigenfchuin ,  hingegen  war  der  Sclave  ein  lVi- 
vat-Eigcnthum.  Selbst  die  eigentlichen  Sclaven  bilde- 
ten dennoch  eine  verdammte  Kaste  nicht,  sie  leb- 
ten unter  dem  Schutze  dos  herkömmlichen,  oft  des  ge- 
schriebenen Gesetzes,  welches  vor  Allem  in  Athen  sieh 
durch  Menschlichkeit  auszeichnete.  Gewiss  standen  die 
griechischen  Sclaven  den  jüdischen  viel  näher  als  den 
orientalischen. 
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1 1  *>.  (Einflnsi  der  dorischen  Brobenmg  axd  <Yi<-  grieehieche  Gutta?,) 
Diese  i<t  nicht  geschehen;  im  Gegentheil  hat  der  II 
gegen  di<-  Pelopiden,    den  Angriff  der  Dotier  gefördert  und 
unterstützt.  Die  Pelopiden  wurden  geschlagen,  dorische  S 

teu  im  Pelopenes  gegründet,  allein  die  Kämpfe  der  sehen 
ausgebildeten  Stumme  unter  einander  und  mit  den  nordi- 
schen Eroberern  kreuzten  sieh  immer  mehr,  Stämme  unter- 
teilten oder  verdrängten  einander,  eine  förmliche  Völker- 
wanderung trat  ein,  die  alten  Verhältnisse  wurden  umgewor- 
fen; über  ein  halbes  Jahrtausend  dauerten  diese  Zustände, 
die  pelasgisch  -  hellenische  Cultur  ging  grössten  Theils  zu 
Grunde. 

Dennoch  wurde  sie  nicht  gänzlich  vernichtet,  durch 
dieselben  Ursachen  wie  die  pelasgische,  während  der  ersten 
Eroberung,  blieb  sie  geschützt.  Das  strenge  hierarchische 
Verhältniss  zwischen  den  Siegern  und  Besiegten,  bildete  ei- 
ne zur  Entwicklung  der  neuen  Staaten  geeignete  Grundlage. 
Die  verschiedensten  Stämme  der  Griechen  mischten  sich 
mit  einander,  die  Nachbarschaft  wurde  immer  mehr  von  den 
zur  Flucht  Genöthigten  bevölkert ,  wodurch  den  Griechen , 
nachdem  sich  die  Dorier  mit  der  Cultur  befreundet,  ihren 
Staat  entwickelt  hatten,  auch  ein  günstiges  Staatensystem 
ermöglicht  wurde. 

In    der  That   waren    die   Zustände    der   Manigfaltigker 
griechischer  Staaten  und  Colonien  von  einer  grossen  Bedeu 
tung  für  die  Humanität  der  Griechen,  da  sie,  als  Stammvei 
wandte  und  Keligionsgenosscn,    einander   für  fremde   Völkt 
nicht  halten  konnten.  Die  unter  solchen  historischen  Einflüi 
sen  vor    sich  gehende    Erziehung   der  Griechon  war  für  di 
Zukunft  dieses  Volkes  ungemein  wohlthätig,  denn  es  war  i 
der  Lage  die  Gefühle  einer  sehr  extensiven  und  keines^ 
exclnsrven    Nationalität  auszubilden.    Die  Griechen  konnten 
überall,    in   Italien,  in  Gallien,  in  Africa,  in  Asien  und  in  Hu 
ropa  als  Griechen  leben,  ihre  Sprache  und  ihre  Ideen  andern 
Völkern  gegenüber  behaupten,   und  nach   einem  vielfältigen 
mal  grossem  Massstabe  fortbilden,  da  jede  intellectuelle  Er- 
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rungenschaft,  z.  B.  der  Griechen  Klcinasiens  zum  Eigenthu- 
me  aller  Griechen,  jener  in  Unteritalien,  in  Africa  etc.  wur- 
de. Die  Schiffahrt  und  die  Verbindungen  der  Colonien  mit 
dem  Mutterlande  sicherten  stets  das  Griechenthum  gegen  Iso- 
lirung.  Gewiss  war  diese  Humanität  des  ausgebreiteten  grie- 
chischen Volkes  eine  tüchtige  Vorarbeit  für  die  Katholicität 
der  Römer,  ehe  noch  Alexander  mit  der  Idee  einer  griechi- 
schen Universalmonarchie  auftrat,  und  auch  diese  Idee  wäre 
ohne  die  besagte  Vorarbeit  nicht  möglich  gewesen. 

Auch  gegen  innere  Gefahren  war  Griechenland  durch 
die  Folgen  der  dorischen  Eroberung  geschützt,  denn  die 
Schwierigkeit  einen  grossen  einheitlichen  Staat,  wie  die  ori- 
entalischen, zu  gründen  und  durch  den  Despotismus  die  freie 
Wirksamkeit  griechischer  Stämme  zu  hindern,  hat  sich  deut- 
lich herausgestellt.  Wirklich  ist  es  den  herrschsüchtigen 
Spartanern  nicht  gelungen,  Athen  unter  Kodrus  zu  erobern. 
Ein  wesentlicher  Unterschied  bestand  zwischen  beiden  Völ- 
kern, den  rohen  und  ernsten,  kriegerischen  Doriern,  und  den 
gebildeten,  aus  dem  Pelopones  verdrängten,  Joniern,  welche 
nach  Attika  mit  messenischem  und  äolischem  Adel  vermengt, 
in  Attika  ankamen.  Auch  ihre  Verfassung  und  Lebensart 
wie  es  die  Lycurgischen  und  die  Solonischen  Gesetze  erwei- 
sen, waren  sehr  verschieden.  Bei  den  Doriern  blüheten  ne- 
ben der  Aristokratie  einfache  Sitten  und  der  Ackerbau,  den 
sie  durch  ihre  Sclaven  treiben  Hessen,  imd  sich  das  Kriegs- 
handwerk vorbehielten.  Die  Jonicr  waren  durch  die  Lage 
Attika's  und  Athens,  durch  ihre  Verbindungen  mit  jonisehen 
Colonien  in  Kicinasien,  wohin  sich  immer,  nach  jeder  Un- 
ruhe in  Attika,  neue  Colonisten  begaben,  in  der  Absieht 
Seehandel  zu  treiben,  zum  Reichthum  gelangt,  wodurch 
die  Aristokratie  und  Jas  Königtluun,  bei  der  Leichtigkeit  des 
Volkes,  bald  untergraben  wurden,  zum  Liberalismus  und  zur 
Demokratie  führten.  Diese  Verschiedenheit  musste  auf  den 
Nationalcharaktcr  beider  Völker  immer  mehr  eintliessen  und 
bald  einen  bedeutenden  Abstand  zwischen  dem  beredten,  fei- 
nen Athenienser  und    dem  lakonischen,    auf  schöne  Bildung, 
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Leutseligkeil  und  Urbanität  wenig  achtenden  Spartaner  her- 
vorbringen. Seihst  die  socialen  Verhältnisse,  wie  lie  die 
Eroberung  geregelt  hat,  nahmen  nicht  die  nähmliche  Rich- 
tung! die  Dorier  waren  genöthigt  das  lacädemonische  Ele- 
ment gänzlich  zu  besiegen,  hingegen  führte  die  attische  Er- 
oberung, obgleich  sie  ebenfalls  als  ein  Eindringen  der  Fremd- 
linge betrachtet  war,  zu  einer  Abhängigkeit  der  Besiegten, 
deren  Lage  mit  jener  der  gedrückten  Helioten  kaum  ver- 
gleichbar ist. 

Demnach  vermochte  sich  Griechenland  auf  einer  zwei- 
fachen Grundlage  zu  entwickeln,  und  auf  diese  Art  der  orien- 
talischen Monotonie  und  der  Confusion  auszuweichen.  Frei- 
lich musste  dieser  Dualismus  zu  Kämpfen  beider  Principien, 
zu  einer  Art  Bürgerkriege  führen,  allein  die  Selbstständig- 
keit der  Staaten  konnte  blühen,  dem  Sieger  war  nur  das 
Streben  nach  einer  Vorherrschaft,  nach  dem  Principate  (He- 
gemonie), nicht  hingegen  nach  dem  Despotismus  möglich. 
Selbst  die  Missbräuche  der  Kämpfe  um  die  Hegemonie,  wo- 
durch auch  die  sociale  Frage  verwickelt  wurde  *),  hörten 
auf,  seit  die  Perser  Griechenland  überfielen;  die  bedroheten 
Griechen  traten  vereint  gegen  ihre  gemeinschaftlichen  Fein- 
de auf  und  besiegten  den  Orientalismus.  Nach  den  Nieder- 
lagen der  Perser  wütheten  in  Griechenland  förmliche  Bür- 
gerkriege und  die  grässliehsten  Partheienkänipfe,  allein 
Gott  schickte  wieder  zur  Rettung  Griechenlands  neue  Ero- 
berer aus,  den  griechisch  gebildeten  Philipp  und  Alexander 
den  Grossen,  Schüler  des  Aristoteles.  Nach  dem  Verfalle 
der  macedoniscli  -  griechischen  Staaten  wurde  endlich  Grie- 
chenland von   den  Römern   erobert,   unter  dieser  Herrschaft 


1 )  Man  kann  mittelst  eines  Compendiiuns  über  griechische 
Staatengeschichte  den  unaufhörlichen  Verfassungveran- 
derungen  der  Griechen  folgen.  Der  kürzeste  Inhalt  die- 
ser Revolutionen  besteht  in  der  fortschreitenden  Auflö- 
sung der  Gesellschaft  und  des  Staates,  durch  stete  Sie- 
ge des  Individualismus  und  der  Partheien,  vorzüglich 
der  Demagogie,  wodurch  hauptsächlich  der  griechische 
Staat   zu   (1  runde   ging. 
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hatte  die  verwandte  griechische  Cultur  für  ihr  Dasein  nicht 
zu  fürchten,  sie  konnte  fortleben  und  blühen,  die  römische 
grossen  Theils  befruchten.  Auf  diese  Art  erwies  sich  die 
abendländische  Gesittung  gegen  innere  und  äussere  Feinde  ver- 
theidigungsfähig,  die  orientalische  musste  auf  beiden  Wegen  zu 
Grunde  gehen.  Nie  erlernten  die  Orientalen  das  geistige 
Geheimniss,  den  Verfall  des  Staates  zu  überleben  und  nach 
dem  Absterben  der  materiellen  Macht,  die  Entwicklung  der 
moralischen  Kräfte  fortzusetzen,  während  die  Gesittung  ei- 
nes abendländischen  Volkes,  nach  dessen  Entkräftung,  von 
einem  andern  gefördert,  gehoben  und  veredelt  werden  konn- 
te. Wirklich  traten  die  Römer  als  Nachfolger  und  Erben 
der  Griechen  auf,  und  wenn  man  die  griechische  Cultur  auf 
die  Hauptsätze  zurückführt:  im  Kirchenrecht,  Trennung 
der  beiden  Gewalten,  im  Staats-  und  Völkerrecht,  Gemein- 
schaftlichkeit (Isopolitia)  und  Vereinigung  (Hegemonie)  grie- 
chischer Bürger  und  Völker,  so  wird  man  den  Vorzug  der 
Römer  vor  den  Griechen  bezüglich  der  Katholicität  nicht 
bezweifeln. 

117.    (Günstige  Lage  für  die  Entwicklung  der  römischen  Cultur.  Ursachen 

der  Erhabenheit    der  abendländischen  Gesittung    der  Römer    über  jene  der 

Griechen:  a)  Topographie,  Ethnographie  etc.  Italiens.) 

Noch  mehr  als  die  Griechen  wurden  durch  die  Macht 
der  Verhältnisse  die  Römer  begünstigt,  sichtbarer  von  der 
Vorsehung  geleitet.  Durch  Lagen,  in  welche  Gott  dieses 
Volk  versetzte,  vermochte  es  mit  Hilfe  einiger  Sätze  der 
wahren  Offenbarung  zu  hohen  ethischen  Consequenzen ,  zu 
erstaunlichen  politischen  Erfolgen  und  katholischen  Resulta- 
ten zu  gelangen. 

Die  für  Cultur  äusserst  günstige  geographische  Lage  Ita- 
liens ist  auffallend,  denn  es  liegt  in  der  Mitte  der  zwei  pri- 
vilegirtcn  Halbinseln,  es  wird  gegen  den  Orientalismua  durch 
Griechenland  und  Spanien  geschlitzt,  unter  allen  europäi- 
schen Südländern  (wo  sich  die  Cultur  von  climatischen  Hin 
gernissen  nicht   gestöhrt,    früher  als   im  Norden    entwickeln 
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kann)  isi  Italien  von  Asien  und  Africa  zugleich  am  meisten 
entfernt  Der  Boden,  obschon  nieht  so  üppig,  ine  im  Orien- 
te, M  fruchtbarer  als  der  griechische,  die  Bewohner  [taliene 
hatten  keinen  Anläse  festes  Wohnsitzen,  der  Nahrung  weg 
zu  entsagen,  ihr  Geist  hatte  mehr  Müsse  zu  Speculationen  l). 
Auch  die  Nachbarschaft  war,  in  Folge  geographi- 
scher, gleichwie  ethnographischer  Zustände  und  historischer 
Facten,  für  die  Cultur  Italiens  sehr  vortheilhaft.  Nach  der 
Unterjochung  der  Pelasger  und  darauf  der  Hellenen  in  Grie- 
chenland, erschienen  neue  Ankömmlinge,  um  die  pelasgische 
Cultur  Italiens  zu  stärken.  Sie  wurde  von  fremden  Erobe- 
rern nie  gänzlich  vertilgt.  Während  der  ersten  Einwande- 
rung, der  iberischen  im  XII.  Jahrhunderte,  hat  sieh  ein  Tln.il 
der  pelasgischen  Bevölkerung  im  Westen  dennoch  erhalten, 
die  übrige  hat  sieh  naeh  Sicilien  goHüchtet.  Im  XI.  Jahr- 
hunderte v.  Chr.  erfolgte  die  zweite  Einwanderung,  jene  der 


*)  Die  verbreitete  Meinung,  dass  ein  undankbarer  Boden 
der  geistigen  Entwicklung  der  Bewohner  zuträglich  sei, 
weil  er  zum  Kampfe  mit  diesem  Hindernisse  nöthigt,  ist 
principiel  unhaltbar  und  der  Geschichte  zuwider.  Nicht 
aas  Land  der  Scythen  und  der  Scandinaven  war  das 
Vaterland  der  Kenntnisse  und  Künste,  die  Sehätze  der 
Intelligenz  kamen  stets  aus  dem  Vaterlande  der  Of- 
fenbarung, aus  dem  Oriente,  dessen  üppiger  Boden  selbst- 
wachsende Nahrungspflanzen  liefert,  im  Westen  an,  in 
Griechenland,  WO  sie  ferner  ausgebildet  wurden,  naeh 
Italien  und  Koni  gelangten,  hier  eine  noch  höhere  Stufe 
der  Vollkommenheit  erreichten  und  mit  Hilfe  der  Ger- 
manen, vorzüglich  durch  die  Wirksamkeit  der  römischen 
Kirche  über  die  Appeninen  und  den  Rhein  naeh  dem 
römischen  Gallien,  Elispanien,  Britanien  etc.  gingen,  von 
dort  aus  sich  dem  Osten  mittheilten,  um  endlieh  drin 
Oriente  das  von  ihm  Geliehene  mit  Zinsen  zurückzu- 
zahlen. Kämpfe  mit  den  Hindernissen  des  Bodens  ver- 
mögen nur  zu  materiellen,  zu  technischen  Künsten,  wie 
in  Egypten  zur  Geometrie,  in  PhÖnicien  zur  Schiffkunst 
ZU  fuhren.  Dass  der  Boden  des  alten  Orientes  zum 
Theile  erschöpf)  sein  muss,  gehl  aus  <\<v  gegenwärtigen 
Unfruchtbarkeit  des  gelobten,  von  .luden  und  Fremden 
als  ungemein  üppig  aargestellten  Bodens  hervor. 
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Rasena  oder  der  Etrusker,  diese  war  nicht  schädlich,  den  die 
frühern  Einwanderer  wurden  dadurch  besiegt  und  gedrängt; 
wohl  waren  die  Tyrrhener  unterjocht,  aber  die  Etrusker  ge- 
langten nur  bis  zum  Tiber.  Die  dritte,  die  gallische  Erobe- 
rung, im  VI.  Jahrhunderte,  hat  die  Etrusker  grössten  Theils 
ausgerottec,  und  die  Gallier  sind  nur  bis  Umbrien  vorgerückt, 
blieben  auf  den  Besitz  Nord-Italiens  beschränkt  und  selbst 
um  diesen  Besitz  hatten  sie  mit  den  Italern  fortwährend  zu 
kämpfen.  Während  demnach  die  Cultur  Griechenlands  durch 
die  Identität  seiner  Bewohner  mit  den  Eroberern  geschützt 
war,  kämpften  die  feindseligen  Eroberer  Italiens  für  die  Cul- 
tur dieses  Landes  und  rieben  einander  auf.  Die  Berührung 
und  immerwährende  Kämpfe  mit  den  Barbaren,  einem  rohen, 
verwüstenden,  aber  unverdorbenen  Elemente,  waren  nicht 
ungünstig  für  die  Entwicklung  eines  ernsten  National  -  Cha- 
racters,  während  die  Griechen  selbst  durch  Siege  über  die 
weichlichen  Orientalen  gegen  die  orientalische  Unsittlichkeit 
nicht  geschützt  wurden.  Wohl  hatte  Italien  Gebirgspässe, 
wie  jene  der  Thermopylen,  nicht,  über  die  Alpen  und  Apen- 
ninen  vermochten  die  Barbaren  in  Italien  einzudringen,  al- 
lein andererseits  war  es  durch  die  Entfernung  vom  Oriente 
geschirmt,  ohne  der  Cultur  des  alten  Orientes  entsagen  zu 
müssen,  denn  dieselbe  konnten  die  Griechen  durch  eigene 
oder  orientalische  Colonisten  an  sich  ziehen  und  veredeln, 
worauf  sie  die  Italer,  gleichsam  aus  der  zweiten  Hand  er- 
hielten. Die  Barbaren  hatten  Mühe  ganz  Italien,  ein  viel 
grösseres,  von  Norden  gegen  Süden  tieferes  Land  als  Grie- 
chenland, gänzlich  einzunehmen;  auf  jeden  Fall  harrte  der 
Fliehenden  ein  umfangreiches,  von  Gott  erbautes  Asyl,  das 
durch  eine  schmale  Meerenge  von  der  Halbinsel  getrennte, 
bergige  und  zugleich  fruchtbare  Sicilien.  Die  Italer  auf  diese 
Art  von  den  Barbaren  nur  im  Norden  bedrängt,  oft  zur  Flucht 
nach  Süditalien  gezwungen,  den  Colonisten  gebildeter  Völ- 
ker von  der  Meeresseite  offen ,  mussten  aus  verschie- 
denartigen Völkern,  mit  denen  sich  erobernde  oder  eroberte 
Barbaren    zum    Theile    vermengten,    bestehen,    und    waren 
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durch  diese  ethnographischen  Verhältnisse,  wie  Griechenland 
durch  <li<-  topographische  Lage,  rar  Vielfältigkeit  de 
bau  genöthigt,  folglich  gegen  die  orientalische  Einförmigkeit 
■blitzt,  und  deimoch  standen  der  Einheit  in  dieser  Man- 
nigfaltigkeit unüberwindliche  physische  Hindernisse  nicht 
entgegen*  Gewiss  waren  diese  Zustände  der  Topographie, 
der  Nachbarschaft  und  der  Eroberungsfrage  der  Onltor,  der 
Staats-  und  Machtentwicklung  Italiens,  sehr  günstig.  Sein 
einziger  durch  die  doppelte  Strasse  der  Barbarei  verwund- 
bare Theil  im  Norden,  nöthigte  es  an  Massregeln  der  Si- 
cherheit stets  zu  denken,  damit  neue  Ibericr,  Etrusker  und 
Gallier  durch  die  Länder  des  heutigen  Oesterreichs  nicht 
eindringen.  So  wäre  es  erklärbar,  Warum  die  Keiner  seit- 
lich an  den  Aufbau  eines  Bollwerks  gegen  den  Orient  und  gegen 
die  Barbaren  dachten,  bevor  ihnen  noch  Julius  Caesar  an- 
deutete, was  Oesterreich  sei. 

118.  (  ^Topographie  Roms.  Seine  Verfessanglfr&gt  ').  ) 

Wenn  man  inmitten  der  günstigen  allgemeinen  Lage 
Italiens  die  besondere  Roms  genau  prüft,  so  ersieht  man, 
Warum  Gott  diesen  Ort  am  Tiber  zur  ewigen  Stadt  bestimm- 
te und  sie    mit  Bollwerken  sorgfältig  umgab,     liier  war  die 


!)  Das  über  die  griechische  Geschichte  (S.  368)  Bemerk- 
te, bezieht  sich  auch  auf  die  römische.  Die  Letztere 
ungemein  anziehend  und  durch  die  strenge  ( Ymseimenz 
der  Kölner,  welche  dieses  Gepräge  allen  ihren  Thaten, 
der  Verfassung,  dem  Gesetze  etc.,  aufzudrücken  wuss- 
ten,  einer  grossem  Deutlichkeit  als  die  griechische  fä- 
hig, wurde  vielleicht  noch  systematischer  als  die  ande- 
re durch  demokratische  Tendenzen  neuer  Historiker 
entstellt;  gewöhnlich  werden  die  Grachen,  Marius  und 
Genossen,  als  Märtyrer  öder  Helden  geschildert  Um 
das  Römerthum  in  dessen  hoher  Bedeutung  darzustellen, 
müsste  es  ausführlich  und  im  innigen  Zusammenhange 
der  Hauptbegebenheiten  behandelt  werden.  Wenigstens 
zum  Theile  versuche  ich  es  in  den  Beilagen:  über  die 
Entwicklung  der  Humanität  der  Römer  und  in  der  l'i 
bereicht  der  Majestatsgeschichte. 
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Entwicklung  der  abendländischen  Cultur  gegen  äussere  Fein- 
de am  mächtigsten  geschützt,  denn  Rom  musste  mit  den 
kräftigen  Barbaren  kämpfend,  seine  eigenen  Kräfte  üben  und 
mit  gebildeten  Nachbarn  ein  gutes  Einvernehmen  suchen, 
dadurch  sich  mit  ihrer  Bildung  humanisiren.  Nie  gingen  die 
Barbaren  über  Rom  hinaus,  der  Versuch  eines  Orientalen, 
Hannibals,  wurde  hart  gestraft.  Selbst  die  wahre  Kirche, 
jene  von  Jerusalem,  fand  hier  die  äussere,  die  menschliche 
Sicherheit.  Auch  für  das  Kaiserthum  gab  es  im  römischen 
Gebieth  mehr  Sicherheit  als  ausser  Italien,  bis  zu  den  An- 
griffen der  Byzantiner  gegen  die  Kirche  und  gegen  das  A- 
bendland.  Mit  dem  Verfalle  Roms  verfiel  auch  das  römi- 
sche Reich  und  die  alte  Gesittung,  die  neue  entfloss  wieder 
der  ewigen  Stadt. 

Schon  aus  der  allgemeinen  Lage  Italiens  ist  es  ein- 
leuchtend, dass  Rom  in  seinen  Anfängen  (754  v.  Chr.)  bei- 
läufig in  der  Epoche  des  messenischen  Krieges,  eine  bedeu- 
tende Cultur  und  Institutionen  gehabt  haben  muss,  sein  la- 
tinischer Ursprung  lässt  daran  nicht  zweifeln;  die  Leistun- 
gen der  Griechen  waren  gewiss  eine  Vorarbeit  für  Rom. 
Dessen  Entstehen  beruhet  nur  auf  Sagen,  was  zu  allerhand 
Hypothesen  Anlass  gibt,  welche  in  der  spätem  Entwicklung 
Roms  ihre  Begründung  suchen.  Ich  folge  dieser,  welche 
den  Ursprung  Roms  durch  eine  Emigration  der  Latiner  aus 
Alba  longa  erklärt.  Dass  eine  Revolution  unter  den  Lati- 
nern gegen  Dynastie  und  Königthum  stattfand,  ist  historisch. 
Ich  nehme  an,  dass  die  Auswanderer  sich  am  Palatinischen 
Hügel  festsetzten  und  den  Bau  Roms  begannen.  Bald  hat 
sich  in  Folge  des  ver  sacrum,  eines  Gelübdes  der  Auswande- 
rung, eine  andere  Emigration,  die  sabinische,  auf  zwei  an- 
dern unter  den  sieben  Hügeln  niedergelassen.  Weil  diese 
Völkerschaft  nicht  latinischen  Ursprungs  war,  folglich  des 
Ehe-  und  Handelsrechtes  mit  Rom  nicht  genoss,  so  war  der 
Krieg  zwischen  beiden  Stämmen  unvermeidlich.  Die  Sage 
vom  Raube  der  Sabinerinnen  würde  ich  für  historisch  hal- 
ten, denn  die  Auswanderung  aus  Alba  war  keine  freiwillige. 
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es  ist  nichl  wahrscheinlich,  das*  sich  ganze  Familien  flüch- 
teten and  <-s  ist  gewiss,  dass  die  zur  Flucht  gezwungenen 
Gründer  Roms,  das  jus  connubis  mit  den  Latinern  nicht  ha- 
ben konnten.  Während  des  Krieges  zwischen  der  sabinischen 
und  latinischen  Stadt,  fand  Komulus  Hilfe  bei  dem  benach- 
barten hetrurißchen  Führer  Lucumon,  Cäles  Vibenns 
nannt.  Nachdem  sieh  die  zwei  kämpfenden  Völker  und  ihre 
Anführer  versühnt  und  verbunden  hatten,  erlaubte  Romulufl  ') 
dem  Cäles  Vibenna  einen  dritten  Hügel  anzubauen,  den  Motu 
( }<iHiis.  Auch  diese  Völkerschaft  wurde  darauf  in  den  Bund 
mit  Rom  und  den  Sabinern  aufgenommen  und  erhielt  end- 
lich die  nähmlichen  Vorrechte.  80  bestand  Rom  ans  drei 
Völkerschaften,  dieses  unterliegt  keinem  Zweifel,  die  Ram- 
nenses,  Titicnses  und  Luceres  sind  historisch;  in  der  älte- 
sten Geschichte  des  römischen  Senates  und  Ritterthums  sieht 
man  die  drei  Stämme  deutlich.  Ihrem  Bündniss  konnte  we- 
der die  Unterjochung  noch  eine  vage  Hegemonie  zum  Gran- 
de liegen,    es  musste  ein  sehr  inniges  werden,    um  sich  ge- 


')  Es  ist  kein  hinreichender  Grund  vorhanden  den  Ronra- 
ins als  eine  mythische  Person  anzusehen,  für  sein  histo- 
risches Dasein  spricht  mächtiger  als  die  Kraft  der  Zwei- 
fler die  Analogie  mit  den  Gründungen  neuerer  Zeiten, 
die  man  genau  kennt;  übrigens  entsprach  die  Stellung 
des  Romalas  den  alten  Begriffen  italischer  Völker,  vor 
Allem  der  Latiner  und  hiess  der  Hauptgründer  Roms, 
der  erste  priesterliche  König  anders,  so  ist  es  gewiss 
.  nicht  wesentlich.  Uibrigens  vergessen  die  Zweifler,  dass 
man  die  Sagen  eines  durch  Verehrung  der  Tradition 
ausgezeichneten  Volkes  sorgfältig  zu  beherzigen  habe, 
vor  Allem,  da  die  Zeit  der  Anfänge  lonns  der  Epoche 
einer  Bchon  bedeutenden  Cultur  angehört,  die  Grün- 
dung in  der  Nähe  des  frühern  Wohnortes  der  Gründer 
stattfand  und  ihr  die  nachbarlichen  Völker  zusahen. 
Auch  in  Rom  gab  es  Kritiker  und  Spöttier,  gewiss  hät- 
ten   sie,   als   Gregner   der   Verehrung   des   Ahnenthums, 

sieh  älter  die  mores  majorum  und  fabelhafte  Ahnen  lu- 
stig gemacht  Zur  absichtlichgn  Fiction  eines  Komulus 
hatten  die  Römer  keine  Motive,  da  ihm  bald  Tatius 
gleichgestellt  wurde. 
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gen  die  grösste  Feindseligkeit,  jene  der  gereizten  Brüder,  der 
nachbarlichen  mächtigern  Völker,  denen  die  drei  genann- 
ten Stämme  angehörten,  zu  vertheidigen;  überhaupt  erforder- 
te es  die  Sicherheit.  Womit  demnach  die  Griechen  endig- 
ten, damit  beginnen  die  Römer,  mit  einem  Bündniss  mehre- 
rer und  zwar  solcher  Stämme,  welche  unter  einander  durch 
Religion  und  Abstammung,  daher  durch  Begriffe  und  Ge- 
wohnheiten, gänzlich  verschieden  waren.  Hierin  suche  ich 
den  eigenthümlichen  Charakter  Roms,  seinen  principiellen 
Unterschied  von  den  alten  Staaten;  schon  seine  erste  Grund- 
lage war  die  Humanität. 

Die  Vortheile  dieses  Anfangs,  dieser  Geburt  des  Staa- 
tes für  dessen  Erziehung,  kann  man  nicht  verkennen.  Denn 
der  innige  Bund  war  nur  durch  die  Identität  religiöser  und 
staatlicher  Begriffe  möglich,  und  die  drei  Stämme  waren  ver 
schiedenen  Glaubens  und  Ursprungs,  alle  wraren  religiös  und 
hielten  an  Principien,  sobald  sie  durch  Verehrung  der  Grund- 
sätze oder  in  Folge  eines  Gelübdes  ihr  Vaterland  verlassen  ha- 
ben. Um  eine  gemeinschaftliche  Richtschnur  zu  finden,  hat- 
ten die  drei  Stämme  nur  ein  Mittel,  sie  mussten  ihre  Ideen 
und  Grundsätze  in  Einklang  zu  bringen  und  auszutauschen 
trachten.  Wenn  man  annimt,  (was  keinem  Zweifel  unter- 
liegt), dass  jedes  falsche  Dogma  bloss  eine  Verfälschung  des 
wahren  Dogma,  der  Offenbarung  ist,  muss  man  auch  anneh- 
men, dass  durch  diese  Discussion,  zu  der  die  Noth  gezwun- 
gen hat,  die  drei  Völker  zu  einem  Resultate  gelangten,  wel- 
ches der  göttlichen  Wahrheit  näher  als  jedes  andere  Dogma 
stand.  Schon  das  Unternehmen  einer  gemeinsamen  Gesetz- 
gebung für  drei  verschiedene  Völker  im  VIII.  Jahrhunderte 
v.  Chr.,  in  einer  Zeit  des  Völkerhasses,  (denn  auch  der 
Grieche,  obschon  er  den  Fremden  nicht  verfolgte,  verachtete 
ihn  ')  ist  eine  ungeheuere  Erscheinung  und  gibt  den  Auswan- 


*)  Bekannt  sind  die  principiellen  Ansichten  griechischer 
Philosophen  und  Polygraphen  über  den  Fremden.  Euri- 
pides  (Iphigenie  in  Aulis)  sagt,  dass  die  Griechen  für 
die   Freiheit   und   die   Barbaren    für    die   Sclaverei    zur 
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dercrn  eine  hohe  Stellung  in  der  Weltgeschichten  Sie  mtis- 
scii  all  Gesetzgeber  ohne  alle  Vorortheile  auftreten,  denn 
ein  Stamm  wird  von  den  andern  controlliri  Der  Mensch 
sieht  sich  zum  ersten  Male,  im  Alterthum,  in  die  Lage  ver- 
setzt, Eiber  die  Hauptfragen  seines  Wirkens  tmd  seiner  Be- 
Btimmnng  Antwort  bu  geben,  keiner  von  den  Stämmen  darf 
befangen  sein,  er  kann  sich  weder  auf  die  ihm  eigenen  par- 
ticulären  Faden,  noch  auf  seinen  exclusiven  Glauben  beru- 
fen, nicht  einmahl  auf  das  Recht  des  Starkem  pochen,  denn 
die  drei  Stämme  sind  alliirt.  Offenbar  sahen  sich  die  Grün- 
der Roms  genöthigt,  damit  anzufangen,  was  andere  Völker 
erst  in  Epochen  eines  reifem  Alters  zu  versuchen  pflegen. 
Diese  Ausnahmsstellung  Roms  kann  man  eine  privilegirte 
Geburt  nennen,  sie  als  die  günstigste  Grundlage  für  eine  gu- 
te Erziehung    dieses   Staates   betrachten. 

Wirklich  ist  die  Lage,  welche  die  Römer  moralisch  zwingt 
die  wichtige  Aufgabe  den  Staat  zu  organisiren,  gleichsam  zu  er- 
schaffen, eine  sehr  vorteilhafte  für  dessen  fernere  Entwicklung. 
Sie  wollen  nicht  ein  pactum  sociale  h'ngiren,  sie  sehen  sich  ge- 
nöthig  eine  wirkliche  Verfassung  ins  Leben  zu  rufen,  nicht  aus 
Opposition  will  jeder  Stamm  einen  Theil  des  Seinigen  ändern, 
denn  sie  sind  alle  religiös  und  ehren  die  Tradition,  sobald 
sie  sich  dafür  geopfert  haben.  Sie  prüfen  und  vergleichen, 
aber  sie  [»rufen  glaubend  und  geben  nur  jene  Tradition  auf, 
welche  sie  durchzuführen  nicht  im  Stande  sind.  So  eine 
Verfassung  konnte  nicht  nur  eine  hohe  Originalität,  sondern 
auch  eine  tiefe  Sittlichkeit  erlangen.  Nie  hatte  ein  Volk  in 
«ler  Geschichte    eine  ähnliche   Stellung.    Nur  einem   geringen 


Welt  kommen;  Isokrates  vergleicht  die  Vorzüge  des 
Griechen  dem  Fremden  gegenüber  mit  jenen,  welche 
den  Menschen  über  die  Thiere  stellen;  Aristoteles  lehrte 
Alexander  den  Grossen,  dass  die  Besiegten  wie  Thiere 
und  Pflanzen  behandelt  werden  sollen.  Ihr  einzige 
vom  Vorurtheile  eines  ewigen  Krieges  zwischen  den 
Griechen  und  den  Fremden,  freie  Grieche  war  Alexan- 
der, welcher  die  griechischen  Völker  mit  den  orientali- 
schen, zum   Erstaunen   Welt,   zu   luunanisiren   versuchte. 
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Theile  der  wahren  Offenbarung  und  eigenen  Kräften  über- 
lassen, sollen  die  drei  Stämme  sich  in  der  Kunst;  Institutio- 
nen zu  schaffen,  üben;  daher  die  Grösse  der  stattlichen 
Schöpfungen  Roms  und  die  Vollkommenheit  des  römischen 
Gesetzes,  womit  für  die  Menschheit  eine  neue  Era  begann. 
Worin  bestanden  diese  Schöpfungen  und  Institutionen? 
wie  haben  die  Römer,  (denn  die  ersten  latinischen  An- 
kömmlinge haben  höchst  wahrscheinlich ,  wie  es  aus  den  rö- 
mischen Ideen  und  Sprache  hervorgeht,  einen  Vorzug  von 
den  übrigen  Stämmen  behauptet  und  gewiss  ist  es,  dass  die 
Luceres  bis  zur  Erlangung  des  Senats-Rechtes  beiden  Stäm- 
men nachstanden)  die  Frage  den  Staat  zu  organisiren ,  ge- 
löset? 

119.  (cy  Rein-aristokratische  Verfassung  Roms,  als  Grundlage  zur  Bildung  des 
römischen  Staates  und  seiner  Kirche.) 

Die  jüdische  Verfassung,  die  wahre  Theokratie  war  in 
Rom  unmöglich,  denn  die  wahre  Offenbarung  fehlte  den  Rö- 
mern. Den  asiatischen  Despotismus  konnten  sie  nicht  ein- 
führen, hiezu  ist  eine  Unterjochung  erforderlich.  Der  grie- 
chischen Demokratie  können  sie  nicht  huldigen,  denn  de- 
mokratische Elemente  sind  nicht  vorhanden,  es  mangelt  den 
Römern  am  kleinem  Volke,  der  Gegensatz  zum  Adel  ißt 
nicht  möglich.  Ihren  Ideen  und  Gefühlen  gemäss ,  ha 
sie  die  Demokratie,  denn  sie  fliehen  ja  jene  mehr  oder  we- 
niger demokratische,  auf  jeden  Fall  liberale  Revolution  der 
Latiner,  welche  die  alten  Könige  Latiums  vertrieb.  Alle 
in  Rom  sind  Edelleute  und  Priester,  Romulus,  ihr  Oberprie- 
ster  und  Anführer  im  Kriege,  sie  können  nicht  demokra- 
tisch sein.  Auch  das  theokratische  Königthum  des  Älter- 
thums,  wie  jenes  der  Hellenen  und  Dorier  und  welches  die 
latinischen  Emigranten  verehren,  kann  nicht  in  seiner  Reinheit 
verbleiben,  denn  Tatius  ist  auch  König,  Cäles  Vibcnna  ist 
auch  König,  wenigstens  ein  Anführer,  ein  Lucumo.  Nur  ei- 
ne Begierungsform  bleibt  den  Römern  übrig,  die  aristokrati- 


»che,  eine  Autorität,   welche  auf  <l<m  durch   <Ü<-  Geburt  und 
Erziehung  erleuchteten  Verdienst  beruhet. 

Die  römische  Aristokratie  ist  keine  Oligarchie,  wie 
wohnlich  die  griechische  gewesen,  denn  es  gab  ja  kein  Volk 
in  Rom,  vielleicht  ursprünglich  aneli  keine  Clienten,  höch- 
stens einige  treue  Sclaven,  welche  ihren  Herrn  folgten.  So  ist 
der  Körner  gcnöthigt  Verdienste  zu  ehren  und  zu  sammeln, 
Thatkraft  zu  entwickeln,  an  Grundsätzen  zu  halten  und  zwar 
nicht  aus  Heuchelei,  um  dem  Volke  ein  Beispiel  zu  geben, 
denn  dieses  besteht  noch  nicht.  In  der  That  müssen  die 
Römer  selbst  sich  ein  Volk  verschaffen,  denn  sie  brauchen 
Kraft  gegen  den  äussern  Feind  und  Hilfe  im  Innern.  Ro- 
niulus  erklärt  die  ganze  Stadt  zu  einem  Tempel,  zu  einem 
Asyl  für  Flüchtige  und  Heimathlose.  Auf  diese  Art  entsteht 
die  plebs,  aber  die  Plebejer  werden  nicht  zu  Bürgerrechten 
zugelassen,  sie  machen  nicht  einen  Theil  des  populus,  der 
Versammlung  aus,  an  der  die  Patricier  ausschliesslich  Anthcil 
nehmen.  Der  Zweck  Untergeordnete,  Unterthanen,  als  Ge- 
hilfen zu  finden,  war  durch  die  Entstehung  der  plebs  voll- 
ständig erreicht  und  dieselbe  sah  den  Römer  nicht  als  ei- 
nen Feind  oder  Eroberer  an,  sie  betrachtete  ihn  vielmehr 
als  den  Retter,  die  Patres  achtete  sie  als  die  wahrhaften  Vä- 
ter. Die  Plebejer  sind  nicht  Bürger  aber  auch  keine  Sdaven, 
sie  bilden  das  kleine,  gemeine,  aber  freie  Volk.  Demnach 
Mar  auch  das  schwierigste  hierarchische  Verhältniss,  jenes 
•  l.r  Kleinen  zu  den  Grossen,  der  Herrscher  zu  den  Beherrsch- 
ten, rein-juristisch,  ohne  Intervention  der  Waffengewalt,  gere- 
gelt. 

Der  auf  einer  solchen  Grundlage  aufgebaute  römische 
Staat,  ist  gegen  das  grösste  Hinderniss,  mit  welchem  der 
griechische  stets  zu  kämpfen  hatte,  gegen  die  Demagogie  und 
gegen  deren  Resultat,  die  Tyrannei,  gesichert  Auch  zwi- 
schen den  Plebejern  und  Patriciern  ist  der  Kampf  wahrschein- 
lich, nicht  aber  der  Sieg  der  Erstem.  Siegen  hingegen,  wie 
recht  und  billig,  die  Väter,  Gründer  des  Staates,  so  wird 
sieh    eine   vollständige,   dieses  Nahmen*   würdige  und  feste  Au- 
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torität  ausbilden,  die  Vereinigung  der  zwei  kämpfenden  Ele- 
mente wird  eine  innige  werden  können,  ohne  zur  Confusion 
zu  führen,  denn  die  beiden  Kämpfer  haben  durch  Jahrhun- 
derte als  fremde  Völker  neben  einander  gelebt.  Wenn  man 
sich  denkt,  dass  endlich  auch  dieser  Unterschied,  wie  jener 
zwischen  den  drei  Stämmen,  aufgehört  hat,  so  muss  man  zu- 
lassen, dass  sich  durch  die  Länge  der  Zeit  und  Erfahrung 
die  Legalität  schon  entwickelt  hatte,  das  Gesetz  kräftig  ge- 
worden war.  Nimmt  man  an,  dass  die  Standeskämpfe  in  Bür- 
gerkriege ausgeartet,  die  Legalität  unterwühlt  haben,  so  soll 
man  auch  annehmen,  dass  die  Aristokratie',  ein  conservati- 
ves  Element,  ihrer  Herrschaft,  der  Herrschaft  Mehrerer,  nicht 
zu  Gunsten  der  auflösenden  Demokratie,  der  Herrschaft  Al- 
ler, Vieler  entsagen,  wohl  aber  ihr  Heil  im  Schutze  einiger 
Mächtigen,  sogar  im  Vertrauen  zu  Einem  Führer  suchen 
wird;  durch  die  Geschichte  aller  Zeiten  ist  es  erwiesen,  dass 
eine  wahrhafte  Aristokratie  so  zur  Monarchie,  wie  die  De- 
mokratie zum  Tyrannenregimente ,  oder  zur  Auflösung  den 
Staat  führte. 

Demnach  erhielten  die  Römer  schon  durch  ihre  Geburt 
und  Erziehung  die  Sendung  zu  einer  entschiedenen  Einigung 
sogar  der  Fremden.  Das  Leben  der  Römer  im  Innern  war 
eine  stete  moralische  Eroberung,  ein  fortwährendes  Bekeh- 
ren zum  Römerthum,  welches  die  Patricier  vorstellten,  den 
Plebejer,  Italcr  etc.  schon  aus  Interesse  an  sich  zogen  und 
hoben,  das  demokratische  Nivelliren,  wodurch  Griechenland 
litt,  nicht  zuliessen.  Während  die  Griechen  sogar  aus  rein- 
griechischen  Elementen  keinen  wahrhaften  Staat  zu  bilden 
vermochten,  waren  die  Römer  in  der  Lage  dem  ihrigen,  aus 
fremdartigen  Theilen  zu  Stande  gebrachten,  eine  grosse 
Wirksamkeit  und  Kraft  zu  verleihen.  Gewiss  hatte  der 
römische  Staat  äusserlich  mit  dem  einheitlichen  orientalischen 
mehr  Analogie,  als  mit  den  griechischen  vielfältigen,  nur  zu 
einer  losen  Focderation  geeigneten  Staaten,  allein  seine  Un- 
terthanen    waren   nicht   Sclavcn  wie  im  Oriente,    vor  Allem 


blieben  sie   vom  Gewissensriwjuige   und  von  Religionsterfol- 

gimgon  gänzlich  frei. 

In  der  That  wussten   die   Römer   auch   das    Religiöse) 
welches  der  Legalität    die  Grundlagen   und  die  wahre  Sanc- 
tion  darbiethet,    mit  einer  ungemein  sittlichen  Staats  Weisheit 
einzuleiten  und  den  für  schismatische  Kirchen  gefährlichsten 
Klippen  auszuweichen,  die  Religion  möglichst  ohne  List  und 
Gewalt   zu   unterstützen   und   dennoch   den    IndifFerentismus 
zu  vermeiden,  den  Staat  auf  die  Kirche  zu  basiren,  ohne  die- 
selbe zu  unterordnen,  sie  stets  zu  schirmen  und  nie  zu  drü- 
cken, die  zwei  Gewalten  neben  einander  zu  stellen,  nicht  zu 
confundiren.    Aus   der   gesammten    Gesetzgebung,    aus    den 
Discussionen  über  jede   Lex,    deren  Gegenstand  ein  religiö- 
ser war,    aus   den  kirchlichen    Gebräuchen   und  Opfern,  bei 
Feierlichkeiten  und  Gefahren  des  Staates,  geht  dessen  Achtung 
für  die  Kirche  hervor  und  selbst   Partheien  mussten  sie  eh- 
ren.   Allgemein    geachtet,     drückte    sie    Einzelne   nicht,    es 
gibt  keine  Spurr  einer  Klage  über  Religionsverfolgung. 

Dieses  ungeheuere,  ohne  den  Segen  Gottes  nicht  denk- 
bare Resultat,  hatte  nach  meiner  Ansicht,  Rom  seinem  com- 
plexen  Wesen  vor  Allem  zu  verdanken.  Die  Übereinstim- 
mung der  drei  Stämme  war  im  Religiösen  am  schwierigsten 
zu  erzielen,  daher  der  bewunderungswürdige  Entsehluss, 
die  gemeinschaftliche,  die  Staatskirche,  von  der  besondern, 
von  der  Hauskirche  zu  trennen  und  jedem  Geschlechte  (gens) 
seinen  Glauben  und  Cultus  zu  belassen,  dieses  dem  pater 
faMulüu  (nälimlich  dem  ältesten  Agnaten),  als  dem  Priester, 
zu  unterordnen.  Selbst  die  väterliche  Gewalt  hing  von  der 
haus-priesterlichen  ab,  nicht  der  eigentliche  Vater,  sondern 
der  lebende  Stammvater,  der  älteste  Priester,  übte  die  ober- 
ste Gewalt  aus,  wodurch  dem  Schisma  vorgebeugt  und  zu- 
gleich die  Unmenschlichkeit  beseitigt  wurde,  denn  die  unbe- 
schränkte Gewalt  des  Familienvaters,  (mit  Recht  Majestcu 
jxitria  genannt)  fand  ihre  Grenzen  in  der  !•  aniilienliebe,  hin- 
gegen enthielt  sich  der  Staat  jedes  Kinilusses  auf  die  Haus- 
kirche; die  Controlle  wäre  schon   dl  in  aristokratischen  Prin- 

25. 
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cip,  dem  Ansehen  der  Geschlechter,  zuwider  gewesen.     Die 
Priester-Collegien    (eigentlich    Staatsbehörden)    wirkten    nur 
beim  öffentlichen  Cultus;    Priesterkasten   gab    es  nicht,    die 
Erziehung  und   die  Sitten  hingen  nicht  von  unreinen  Myste- 
rien ab,    sondern   vom   Agnaten,    der   als    Opferer,    Censor 
(gleichsam  Beichtvater)  und  oberster  Richter  auftrat.    Offen- 
bar war  jede  gens   ein  patriarchalisch  regierter  Stamm,   wie 
ursprünglich  das  auserwähite  Volk;    eine  bessere  Grundlage 
für  gesittete,  denkende    Römer,    um  das    Religiöse    zu    pfle- 
gen, lässt  sich   nicht  ersinnen.   Man  kann   dieses  Verhältniss 
mit  jenem  vergleichen,  in  dem  gegenwärtig  katholische  Pfar- 
reien im  Oriente  stehen,  vom  hl.  Vater  abhängen  und  gegen 
die   Staatsreligion   nur   äussere   Pflichten   übernehmen.     Das 
römische  Gesetz  wollte,  dass  die  (obschon  unbekannte)  Gott- 
heit verehrt  und   die  Menschheit,    welche  vor  Allem  auf  der 
Familie  beruhet,  nicht  verletzt  werde.     Durch  "[Übertreibung 
werde  ich  meinen  Gedanken  deutlicher  ausdrücken:  der  Rö- 
mer ahnte,  dass    der  Staats-Glaube   nicht  der  wahre  sei,    er 
baute  Haus-Altäre  und  erwartete  in  gottesfiirehtiger  Haltung 
die  Ankunft   des  wahren  Gottes.    Gewiss   haben  sich  die  rö- 
mischen gentes,     unter   allen  Völkern    des  Alterthums,    von 
der  wahren  Offenbarung   und  von   den  Ansichten  der  Juden 
am  wenigsten  entfernt. 

Mit  Recht  bedauerten  die  Römer,  als  das  Censoren-Amt 
nothwendig  geworden,  seiner  Sendung  kaum  Genüge  that, 
die  primitiven,  patriarchalischen  Zeiten,  denn  in  jeder  Hin- 
sicht war  der  Anfang  des  Staates  überaus  glücklich,  die  Ge- 
fühle der  Legalität  und  der  Religiosität  wurden  schon  durch 
die  Macht  der  Verhältnisse  selbst  gefördert  und  einer  fer- 
nem Entwicklung  entgegengeführt. 

120.  (  d)  Eroberungsfrage.  Grundlagen    für  die  Eintuk-klung  des  römischen 
Völkerrechts,  Staatensystems  und  Reiches.  ) 

Auch  bezüglich  des  Völkerrechts  der  Bildung  einer 
Macht  im  Aeussern,  war  die  Lage  Roms  sehr  günstig.  Schon 
die  Verfassung  hat  der  Organisation  eines  grossen  römischen 


Reiches  vorgearbeitet,  denn  das  gröaste  Hindernis«  einer  all- 
gemeinen (katholischen)  Macht,  die  Vorurtheile  gegen  frem- 
de Völker,  überhaupt  gegen  die  Fremden,  wurden  beseitigt, 
die  Verhältnisse  mit  denselben  erleichtert  Di<-  Römer  von 
Latinern,  Samniten,  Etruskern,  umgeben,  von  ihnen  als  ei- 
ne Parthei,  noch  mehr  von  andern  Stämmen  gehasst,  b« 
sen  keine  imposante  Macht,  folglich  hatten  sie  ein  Bedürf- 
niss  versöhnlich  zu  wirken,  der  Klugheit  zu  folgen.  Gewiss 
war  das  Völkerrecht,  als  Schlitzwaffe  und  Wirkungsmittel, 
dem  neuen  Staate  nöthig,  sobald  die  Kraft  allein  die  isolir- 
ten  drei  Stämme  keineswegs  zu  schützen  vermochte.  Schon 
die  Sclbsterhaltung  nöthigte  die  Römer  zur  Achtimg  der  Ge- 
sandten, zur  Vermeidung  des  Angriffes  ohne  Kriegs  erklär  ung 
etc.  Was  anfänglich  die  Klugheit  rieth,  das  wurde  nach  und 
nach  durch  Erfahrung  ausgebildet  und  konnte  zur  Staatsma- 
xime  werden.  Die  Gelegenheit  zur  Ausbildung  völkerrecht- 
licher Begriffe  *)  gab  die  Nachbarschaft  verwandter  Stäm- 
me, schon  in  den  ältesten  Epochen  knüpfte  Rom  Verbindun- 
gen mit  den  Latinern  an,  erlangte  das  Jus  commercii  und 
connuhil  wieder;  die  Verbindungen  mit  den  Latinern  konn- 
ten auf  andere  Völker  nach  und  nach  erstreckt  werden.  1  las 
hohe  Alter  der  Feciales  (Priester  -  Diplomaten ,  welche  über 
das  Völkerrecht  selbst  den  Römern  gegenüber  zu  wachen 
hatten)  ist  historisch  erwiesen. 

Bald  haben  die  Begebenheiten  dargethan,  dass  jede 
Kriegsfrage  in  Italien  zu  einer  Lebensfrage  für  die  Römer 
wird,  schon  die  topographische  Lage  dieses  Landes,  welches 
nicht  wie  Griechenland  in  mehrere  vertheidigungsfähige 
Theile  abgetheilt  ist,  nöthigte  die  Römer  alle  Völker  zu  be- 
Biegen oder  besiegt  zu  werden,  der  Krieg  mit  den  Samni- 
ten, Galliern,  mit  Carthago  etc.  hat  es  dargethan;  überhaupt 
zwang  die  Unsicherheit  des  Völkerrechtes  jener  Zeit,  die  ei- 
gene Macht   möglichst   zu  vergrössern    und  jede    fremde    zu 


x)  Ausführlicher  über    die  Leistungen    der  Römer  auf  dem 
Gfobiethe   des   Völkerrechts,   in   den   Beilagen. 
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vereiteln.  Daher  ist  die  Welteroberung  das  höchste  Ziel 
des  römischen  Staatensystems,  der  Endzweck  aller  äusseren 
Beziehungen  Roms  zu  andern  Völkern,  die  Seele  der  römi- 
schen Diplomatie.  War  der  Glaube  der  Römer  an  die  Welt- 
herrschaft schon  ursprünglich  ein  religiöses  Dogma  oder  nicht, 
immer  hätten  sie  es  in  ihrer  Lage  gefunden,  da  sie  rings- 
um von  Todfeinden  umgeben  waren.  Auf  jeden  Fall  muss 
man  den  Grundsatz  über  die  Sendung  Roms  die  Welt  zu 
bezwingen  *),  als  eine  Ursache  der  ungeheueren  römischen 
Eroberungen  ansehen;  die  Lehre,  dass  Terminus,  der  römi- 
sche Gott  der  Grenzen,  nicht  einmal  dem  Jupiter  zu  weichen 
habe,  versetzt  der  römische  Theolog  Ovidius  in  die  Zeit 
Tarquinius  des  Alten.  Während  die  Griechen  mit  einander 
kämpfen  und  sich  höchsten  vorübergehend  vereinigen,  glau- 
ben alle  Römer,  in  Folge  der  genannten  Lehre,  an  die  Pflicht 
der  Weltherrschaft  und  verbinden  sich,  ohne  Rücksicht  auf 
Partheien,  zum  Mitwirken  gegen  fremde  Völker.  Diese  be- 
harrliche Begeisterung  für  die  Weltbesiegung,  nähert  die  Rö- 
mer immer  mehr  dem  grossen  Ziel.  Diese  Tendenz  wird 
wieder  von  der  topographischen  Lage  unterstützt,  denn  Ita- 
lien durch  Gebirge  im  Norden  und  durch  die  See  eingeschlos- 
sen, schützt  die  Römer  gegen  die  grösste  aller  Gefahren, 
welche  ein  eroberndes  Volk  bedrohen,  nähmlich  gegen  die 
Gefahr  sich  zu  sehr  auszubreiten,  mehr  zu  erfassen  als  hal- 
ten zu  können.  Erst  nach  der  Besiegimg  Italiens  vermögen 
die  Römer  über  dessen  Grenzen  hinauszugehen,  allein  in 
diesem  Fall  gebiethen  sie  schon  über  eine  bedeutende 
Macht. 

Offenbar  waren  die  Zustände  Italiens  für  die  Gründung 
eines  mächtigen  Reiches  vortheilhafter  als  jene  Griechen- 
lands, denn  das  Letztere  war  nur  als  eiu  erobertes,  hinge- 
gen Rom,  als   ein  eroberndes  Land,    in  günstige  Lagen,  ge- 


l)  Das  Bekannte  : populos  regere Imperium  sine  Jim  . 
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stellt,  um  die  Humanität  zu  fördern,  die  Menschheit  zu  ei- 
nigen,  ihrer   liestimmung  entgegen  zu  führen. 

Diese  Ansichten  über  das  Verhältnis^  der  classisehen 
Völker  zur  Menschheit,  werden  durch  die  Geschichte  bestät- 

tigt.  Man  vergleiche  nur  bezüglich  des  Staates,  die  griechi- 
sche Hegemonie  mit  der  römischen  Monarchie;  im  Aenssern 
haben  sich  die  Griechen  höchstens  zur  Gründung  der  Colo- 
nien,  zur  Eroberung  einiger  Puncte  gehoben,  selbst  die  Ero- 
berungen Alexanders  des  Grossen  wären  in  ihrem  Endresul- 
tate, als  grosse  griechische  Colonien  in  Asien  und  Africa  an- 
zusehen, hingegen  haben  die  Römer  ein  vollständiges  Uni- 
versal-Reich, welches  durch  Jahrhunderte  die  Völker  einigte, 
zu  Stande  gebracht. 

121.  (Hypothesen   über   die  Entwicklung1   der  pelasgisch  -  griechisch  -  römi- 
schen Ideen  und  Rechtsansichten,  als  Grundlagen  des  Occidentalismus.) 

Auf  welche  Art  sind  die  classisehen  Völker  zu  so  ho- 
hen Resultaten  für  die  Bestimmung  der  Menschheit,  ohne 
den  wahren  Glauben  gelangt?  Viel  that  Gott  durch  jene  La- 
gen für  die  Ausbildung  des  Staates  und  des  Staatensystemes 
der  Alten,  allein  was  leistete,  neben  der  Gnade  Gottes,  der 
Geist  der  Griechen  und  der  Römer  für  die  zunehmende  Ei- 
nigung der  Menschen?  Wie  benützten  diese  Völker  jene 
glücklichen  von  Gott  gegebenen  Lagen?  Die  Staats-  und 
Reichskraft  vermochte  bedeutend  für  Ideen  zu  wirken,  allein 
ohne  die  Hilfe  der  Ideen,  welche  das  Staatliche  belebten 
und  ausbildeten,  wären  Sicherheit  und  Macht  und  deren  Grund- 
lage, die  Autorität,  nicht  möglich  gewesen,  den  Ungeheuern 
Staatskörper  Roms  mussten  grossartige  Ideen  beselt  haben. 
Uibrigens  ist  nach  dem  griechischen  auch  der  römische  Staat 
gestorben,  und  dennoch  leben  bis  heute  röniisehe  Ideen 
gar  in  der  Kirche,  so  das  Kaiserthum.  Offenbar  waren  die- 
se Ideen  nieht  orientalisch,  aber  auch  hebräisch  waren  sie 
nicht,  wie  sind  dentnaeh  so  hohe  spiritualistisehc  Ansichten 
auf  dem   menschlichen   Wege   erzielt   worden? 


392 

Einen  Thcil  der  wahren  Offenbarung,  sagten  wir,  hat- 
ten die  Pelasger,  Griechen  und  Römer,  folglich  vermochten 
sie  das  Gute  zu  erkennen;  jenes  Bewusstsein  göttlicher  Befeh- 
le, welches  auch  der  Böse  willkührlich  nicht  unterdrücken 
kann  (und  was  die  oberflächliche  Philosophie  angeborae  und 
apriorische  Ideen,  durch  eine  Confundirung  des  Vergänglichen 
mit  dem  Ewigen,  nennt)  leitete  den  Pelasger,  Griechen  und 
Römer.  Da  sie  dem  falschen  religiösen  Dogma,  seinen  un- 
widerruflichen Beschlüssen,  durch  die  Trennung  des  Kirch- 
lichen vom  Staatlichen  die  absolute  Gewalt  entzogen  haben, 
so  waren  sie  nicht  genöthigt  vorgefassten  Meinungen,  Vor- 
urtheilen,  zu  folgen,  sie  suchten  die  Wahrheit  auf  dem  mensch- 
lichen Wege,  auf  dem  Wege  der  Discussion  und  Erfah- 
rung. Sobald  die  Occidentalen  von  der  falschen  Theokra- 
tie  nicht  erfasst,  sich  auch  durch  Kasten  nicht  fesseln 
Hessen,  so  vermochte  sich  die  Körperschaft  und  das  Indivi- 
duum desto  mehr  zu  entwickeln  und  auszubilden,  je  weniger 
ihre  Wirksamkeit  durch  den  Despotismus  beschränkt  wurde. 
Auf  diese  Art  suchen  und  finden  die  Griechen  und  Römer 
eine  Weltanschauung,  sie  erlangt  den  Charakter  der  Phi! 
phie  oder  der  Politik  und  wird  durch  das  Recht  der  Dis- 
cussion eines  fernem  Fortschrittes  fähig,  denn  ein  falsches, 
unerbittliches  Dogma  stört  den  Gedanken  nicht,  es  gibt  kein 
Motiv,  um  sich  gegen  die  Macht  der  Consequenz  zu  sträuben. 

Unter  solchen  Verhältnissen  findet  das  Recht  des  Stär- 
kern keinen  Haltpunct,  wodurch  man  schon  zu  juristischen  Re- 
geln und  Vorschriften  gelangt,  welche  nach  und  nach,  um 
der  Willkühr  zu  steuern,  zu  einem  Systeme  leiten.  So  ent- 
standen Gesetze  und  Institutionen,  welche  wohl  nicht  die 
Vollkommenheit  der  göttlichen,  jener  der  Juden  inne  hatten, 
aber  auch  nicht  auf  der  List  und  Gewalt,  wie  die  orientali- 
schen, beruheten,  sie  stützten  sich  auf  die  Autorität  eines 
Solon,  Lykurg,  der  Patres,  der  Prätoren  etc.  auf  die  Aussprü- 
che der  Versammlungen,  auf  geistige  Combinationen  Einzel- 
ner, auf  die  Begeisterung    des   Volkes;     der  Kampf  mit  den 


ii  bestärkte  die  Väter  der  abendländischen  Gesittung  in 
dem    [festhalten    des   Guten,    wodurch    dasselbe    bekräftigt 

wurde 

[überhaupt  führt  der  Rationalismus  nicht  unmittelbar 
z;iin  Materialistischen,  und  wenn  der  Verstand  im  guten 
Glauben,  ohne  mit  dem  göttlichen  zu  collidiren,  das  Wahre 
sucht,  so  kann  die  menschliche,  dem  Geiste  nicht  dem  Kör- 
j)t-r  dienende  Philosophie  den  göttlichen  Funken,  welcher  in 
der  Macht  der  Consequenz  niedergelegt  ist,  anfachen  und  zu 
spiritualistischen  Resultaten  gelangen,  das  relativ  Wahre,  ei- 
ne Vorbereitung  für  die  absolute  Wahrheit,  linden.  Uibri- 
gens  hilft  dem  von  reinen  Motiven  unterstützten  Geiste  die 
practische  Consequenz,  die  Erfahrung,  die  Geschichte,  und 
die  guten  Folgen  richtiger  Combinationen  und  Sätze  vermag 
der  Schismatiker  guten  Glaubens,  als  den  Willen  der  Götter 
und  der  Almen  zu  verehren,  sich  einen  (obschon  vagen) 
Glauben  zu  bilden,  welcher  der  Vervollkommung  nicht  unfähig 
ist.  Die  auf  diese  Art  von  menschlichen  Irrthümern  geläuter- 
ten Sätze  der  wahren  Offenbarung,  vermögen  sich  mehr 
dem  wahren  Glauben  als  dessen  Gegensatze,  dem  Orienta- 
lismus, zu  nähern.  Verhilft  der  Entwicklung  die  durch  Fü- 
gung Gottes  eingeleitete  günstige  Macht  der  Verhältnis 
(wie  jene,  unter  deren  Einfluss  die  Griechen  und  Römer  stan- 
den), so  können  die  Ergebnisse  der  menschlichen  Wirksam- 
keit sehr  bedeutend  werden. 

In  der  That  kannten  die  Alten  die  Legalität,  Gerech- 
tigkeit, Klugheit  etc.,  christliche  Tugenden ,  sie  hatten  im 
Jurist isehen,  sogar  im  Ethischen,  deutliche  Begriffe  und  fe- 
ste Grundsätze,  worin  sie  den  Befehlen  Jupiters,  dem  Aus- 
spruche Aller,  keiner  Drohung  der  Gewalt  nachgegeben  hät- 
ten und  dadurch  zum  Gefühl  und  zur  Erkenntniss  der  sitt- 
lichen Würde  gelangten.  Dem  Helden  des  Boras  (Justum 
OC  t<')i<(ct>m  propositi  cirum....)  fehlte  nur  die  religiöse,  nicht 
aber   die   ethische    Würde.      Viel   hatten   die   Griechen   vor  AI 

Lern  die  Römer,  der  Gottesfurcht,  der  Quelle  der  Sittlichkeit 
zu  verdanken. 
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Selbst  als  diese  Quelle  des  Spiritualismus,  dieser  Ur- 
sache und  Bedingung  grosser  Erfolge,  zu  versiegen  beginnt, 
die  Theile  des  wahren  Glaubens,  (da  dieser  der  Leitung 
Gottes  oder  der  wahren  Kirche  nicht  entbehren  kann)  sich 
zu  verunstalten  anfangen,  und  dadurch  auch  die  Gesittung 
des  Volkes  gefährden,  selbst  dann  tritt  die,  neben  der  Offen- 
barung, stets  wirkende  Logik  auf,  sie  gestattet  nicht,  dass 
die  Folgen  religiöser  Prämissen,  sogleich  aufhören  und  der 
emporkommende  Indifferentismns  unmittelbar  und  Alle  zu 
den  letzten  Stufen  des  Materialismus,  zur  wilden  Roheit 
führe,  denn  während  der  angehende  Materialismus  wirkt, 
hört  auch  das  Wirken  des  früheren  Spiritualismus  in  den 
Gefühlen,  Gedanken,  Institutionen  etc.  eines  Volkes  nicht 
auf;  das  Gegentheil  wäre  den  Gesetzen  der  Consequenz  und 
den  Aussprüchen  der  Erfahrung  zuwider.  Wie  jede  bestehende 
Macht,  will  sich  auch  jene  des  Spiritualismus  erhalten,  und 
in  wiefern  die  ursprünglichen  Wegweiser  des  Volkes  ver- 
schwinden, sucht  er  neue  Wege.  So  wie  das  Volksthum  ab- 
lebender Völker  sich  von  denselben  zu  Partheien  flüchtet, 
darauf  bei  Schulen  und  Einzelnen  Asyl  findet,  durch  Sitten 
und  Gebräuche  sich  erhält  und  endlich  nur  in  Gefühlen  und 
Erinnerungen  Weniger  lebt,  eben  so  sterben  Religionen  erst 
nach  und  nach  ab,  und  wenn  ihnen  der  feste  Boden  einer 
allgemeinen  Uiberzeugung  schon  mangelt,  dann  trachten  sie 
durch  ihre  Resultate  fortzuleben. 

Bald  trat  diese  Epoche  für  die  Griechen,  viel  später 
für  die  Römer  ein.  Die  Weltanschaung,  welche  jeder  Glau- 
be, auch  der  grobsinnlichste  dem  Menschen  darreichen  will, 
vermochte  nicht  mehr  die  unter  glückliche  Einflüsse  gestell- 
ten und  ausgebildeten  Griechen  und  Römer  zu  befriedigen, 
sie  zweifelten  und  suchten  eine  neue  Weltanschauung;  immer 
ist  der  Zweifei  in  falschen  Systemen  ein  Anfang  der  Wahr- 
heit, denn  nur  Sätze,  welche  die  Prüfung  aushalten,  wenhn 
bleiben.  Vorurtheile,  die  der  falsche  Glaube  verbreitet,  und 
welche  der  Kraft  der  Consequenz  widerstehen  wollen,  sind 
vernichtet,  die  Schranken  die  man  dem  Geiste  setzte,  fallen 


weg.  Wohl  leiden  dadurch  die  Sitten  und  ethische  Ansich- 
ten, diese  Grundlagen  der  Gesittung,  allein  die  Cultur  ge- 
winnt, die  Intelligenz  nimmt  einen  FÖllig  ungehinderten  Auf- 
schwung. Sobald  (\a>  talsehe  Dogma,  welches  inuner  die  Men- 
schen trennt,  gewichen  ist,  so  fallt  auch  die  Maske  weg,  wel- 
che der  Fremde  zu  tragen  schien  und  schon  ist  der  I 
haehter  geneigt  im  Fremden  den  Menschen  zu  sehen,  das 
Recht  über  Leben  und  Tod  des  Kindes,  des  Selaven  etc. 
wird  seltener  ausgeübt,  die  Menschenopfer  werden  abgeschafft, 
alle  Gesetze  mildern  sich,  denn  dem  Fanatismus,  welcher 
menschliche  Gefühle  unterdrückte,  fehlt  der  Hebel,  die  Sätze 
der  Erfahrung  erfreuen  sich  einer  unbestrittenen  Anerken- 
nung, statt  des  Fälschlich-Göttlichen,  wird  das  menschlich 
Wahre  zum  Haltpunct  und  zum  Verbände  für  die  Menschen; 
daher  Messen  die  Studien  der  Alten,  Humanitätsstudien  (hu- 
manlora)  mit  vollem  Recht.  Das  Staatsleben  wrird  nicht 
mehr  durch  die  falsche  Kirche  absorbirt,  man  belässt  der- 
selben nur  den  äussern  Ritus,  von  ihren  innern,  eigentlichen 
Leliren  nimmt  man  nur  die  ewig  wahren  Sätze  an,  jene  wel- 
che die  Offenbarung  vor  ihrer  Verstümmluug  in  Umlauf 
brachte.  Während  bis  nun  der  Mensch  dem  falschen  Glau- 
ben und  der  Logik  folgte,  wird  er  jetzt  ungetheilt  von  der 
Letztem  in  Anspruch  genommen.  Mit  ihrer  Hilfe  vermag  er 
von  spiritualistischen  Prämissen  wenigstens  zum  menschlich 
Vollkommenen  zu  gelangen,  den  Gang  zur  Vernichtung  gleich- 
sam zu  verherrlichen,  wenn  er  nicht  auf  diesem  Wege  die 
göttliche  Wahrheit,  die  er  schon  zu  begreifen  geneigt  ist,  findet. 
Unerbittlich  (weil  sie  dem  Schöpfer  stets  gehorchen 
soll)  allein  auch  ehrwürdig  ist  die  Macht  der  Consequenz,  ei- 
ne Poesie  für  den  ernsten  Gedanken,  eine  notwendige  Be- 
dingung jeder  Vollkommenheit:  die  Wahrheit  ist  >t<  t-  oon- 
sequent,  der  geringste  Widerspruch  nimmt  ihr  das  Lehen; 
die  Autorität  ohne  Consequenz  ist  Tyrannei  oder  Anarchie, 
die  Ktncon&equenta  Freiheit  eine  Lizenz  und  AVillkühr;  das 
Schöne  bilden  consequent  einfache  Formen,  und  das  Kinfa- 
che  zur  höhern  Potenz   consequent  erhoben,  wird  zum   Krha 


396 

benen;  die  Einsicht  in  die  Consequenz  der  Personen-  und 
Sachverhältnisse  ist  das  feste  Urtheil,  der  gesunde  Sinn;  das 
Vermögen  der  Seele  grossartige  Verhältnisse,  mittelst  einer 
Reihe  von  Propositionen  consequent  zu  ahnen,  zu  prüfen 
und  darzuthun,  heisst  das  Genie;  consequente  Gedanken  sind 
unvergänglich,  consequente  Gefühle  stets  erhaben,  selbst  die 
Tugend  ist  eine  Consequenz  im  Leben  und  Wandel,  wie  die 
Aufopferung  eine  überraschende  Consequenz  der  Tugend; 
die  Harmonie  in  der  physischen  und  moralischen  Weltord- 
nung ist  ein  Consequenz  im  Grossen;  das  Christenthum  ist 
eine  Consequenz  des  göttlichen  Verstandes,  die  Monarchie 
des  staatlichen,  die  Kirche  eine  unfehlbare  Consequenz,  der 
Glaube  eine  Consequenz  ohne  Ende,  und  Gott  eine  Conse- 
quenz ohne  Ende  und  deren  Anfang  sich  auch  nicht  erfas- 
sen lässt. 

So  hatte  der  Mensch,    dem  nur  ein  Theil  der  Offenba- 
rung bekannt  war,  der  nur  zu  einem  vagen  Bewusstsein  von 
der  Gottheit    mittelst   religiöser    Gefühle   gelangte,    vielmehr 
Gott  suchte,  ein  unvergängliches   Muster  in  der  Consequenz 
vor  sich.     Auch    an  Warnungen    der  Erfahrung,    am  terrens 
exemplum  fehlte    es  ihm  nicht,  denn  die  Consequenz  des  Irr- 
thums  ist  immer   ein  Widerspruch,    dessen  Consequenz  stets 
die  Vernichtung,    hiczu   führen  die  unersättlichsten   Leiden- 
schaften,   die  hässlichsten  Laster,    die  verwegensten  Verbre- 
chen, gleichwie   die  vollständigste  Unthätigkeit.     Durch    den 
Materialismus  zerfallen  auch  die  grössten  Reiche,  selbst  wenn 
sie   ihrer   Macht   Eigenthum,    Familie     und   Kirche    opfern, 
bleiben  sie  dennoch  kraftlos.     Beherzigt  der  Mensch  die  Er- 
fahrung, die  Tradition  gelehrig,   lässt  er  höhere  Begriffe  als 
die  seinigen  zu,  trachtet  er  für  den  Geist  nicht  für  den  Kör- 
per zu  wirken,  der  unerbittlichen  aber  gerechten  Macht,  der 
Consequenz,  gehersam  und  nachdenkend  zu  folgen,    so  wird 
er  (im  langen  Leben    der  Völker  ist  dieses  ersichtbarer,  als 
in  der   Biographie    einzelner  Menschen)    zum    Spiritualismus 
geführt  und  ist  schon  fähig  zum  Gebiether  der  Consequenz, 
zu  Gott  und  zur  Kirche  geleitet   zu  werden. 


Auf  diese  Art  waren  rein  spiritualistische  Grundsätze 
möglich,  die  classischen  Völker  waren  weder  Israeliten  noch 
Christen!  allein  auch  Orientalen  waren  sie  nicht  und  standen 
den  Brsteren  viel  näher.  I >ie  Griechen  und  Römer  kannten 
nicht  Gott,  allein  sie  waren  von  der  Notwendigkeit  seines 
Daseins  überzeugt.  Sie  kannten  nicht  die  Tugend,  allein  sie 
suchten  die  Richtigkeit  und  Ehrlichkeit  und  straften  Laster 
und  Verbrechen.  Sie  kannten  nicht  die  ewige  Wahrheit,  al- 
lein sie  suchten,  oft  mit  einem  erstaunlichen  Eifer,  die  zeitli- 
che. So  bauten  sie  Formen  für  den  Geist,  gleichsam  einen 
Körper,  dem  nur  die  Seele  fehlte  und  welche  der  Messias  ver- 
abreichen sollte.  Die  classischen  Occidcntalen,  obschon  nicht 
glaubend,  waren  glaubensfähig.  Plato  und  Cicero,  unter  den 
Assyriern  und  Egyptiern  unmöglich,  waren  in  Griechenland 
und  in  Rom  wirklieh.  Die  heilige  Geschichte  hätten  Sallust 
und  Livius  verstanden,  Pindar  und  lioraz  hätten  die  Psal- 
men begriffen,  römische  Denker  und  Staatsmänner  waren  in 
der  Lage  das  Grossartige  des  Baues  der  neuen  Kirche  zu 
würdigen.  So  bahnte  das  römische  Reich  den  Wog  dem 
Herrn  an,  der  römische  Geist  erwartete  Ihn,  ging  Ihm  entgegen. 
Das  römische  Reich  war  ein  allgemeines  und  der  Olassicismns 
befähigte  zur  Erkenntniss  und  Annahme  einer  allgemeinen 
Lehre. 

122.  (Entwicklung  des  römischen  Staates:  a)  Kämpfe  zwischen  den  Patri- 
ciern  und  Plebejern,  zwischen  pojmlus  und  jjtrfi*.) 
Noeh  mehr  als  durch  allgemeine  Id  en  glänzen  die  clas- 
sischen Völker,  vor  Allem  die  Römer,  durch  Staats-  und 
Reichsinstitutionen,  worin  sie  sich  selbst  über  das  auser- 
wählte  (oft  in  den  Götzendienst  verfallende)  Volk  stellten  und 
für  die  Humanität,  für  die  Ausbildung  der  abendländischen 
Gesittung,  angemein  viel  zu  leisten  vermochten.  Wirklich 
entwickelte  sich  der  römische,  durch  günstige  Lage  unter- 
stützte Staat  äusserst  vorteilhaft  und  rasch  :  Schon  aus  dem 
hierüber  Gesagten  (S.  385)  ersieht  man,  dass  die  römische 
Aristokratie  eine  ganz  eigentümliche  gewesen  ist.  Das  Kö- 
nigthum  der  Römer  war,  die  ersten  Zeiten  des  Romulua  aus- 
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genommen,  eine  Monarchie  nur  dem  Namen  nach,  selbst  die 
Grundlage  des  Königthums,  gleichsam  seine  Seele,  die  Erb- 
lichkeit, fehlte  dem  römischen;  gewiss  wurde  das  Patriarcha- 
lische in  Rom  durch  die  Väter,  die  Patricier,  vorgestellt, 
denn  der  König,  ein  lebenslänglicher,  vom  Senate  und  von 
der  Versammlung  der  Geschlechter  äusserst  abhängiger  Be- 
amte, übte  die  souveräne  Gewalt  nicht  aus,  sie  verblieb  ein 
Attribut  des  populus,  der  Patricier.  Darin  liegt  der  wesent- 
liche Unterschied  zwischen  den  römischen  Geschlechtern  und 
der  Aristokratie  jedes  andern  Volkes,  die  römische  hatte 
nicht  nur  die  Macht  den  König  zu  beschränken,  sondern  auch 
das  Recht  einer  entschiedenen  Herrschaft,  das  Königthum 
entfloss  der  Aristokratie  durch  Wahlen.  Bald  hörte  auch 
dieses  Hinderniss  auf,  das  Königthum  war  abgeschafft  und 
merkwürdiger  Weise  führte  diese  Veränderung  nicht  zur 
Revolution,  sondern  vielmehr  zur  Restauration  der  bestehenden, 
streng  aristokratischen  Verfassung,  welcher  das  liberale  Kö- 
nigthum entgegentrat,  wenigstens  dessen,  der  Willkühr, 
angeklagt  wurde.  So  erlangte  Rom  eine  reine,  von  demo- 
kratischen und  despotischen  Elementen  gänzlich  freie  Re- 
gierungsform, welche  schon  dadurch  einer  consequenten  Aus- 
bildung fähig  wurde,  während  das  alte  Königthum  (noch  in 
der  Epoche  Alexanders)  theils  demokratisch,  theils  despo- 
tisch wirkte.  Seit  der  Abschaffung  des  nominellen  König- 
thums  war  jede  Möglichkeit,  den  eigentlichen  Souverän  und  Ge- 
setzgeber zu  fesseln,  beseitigt,  das  Religiöse  wird  von  der 
erz-conservativen  Körperschaft  hoch  geachtet,  Interesse  und 
Pflicht  wachen  über  die  Zucht  der  Plebejer.  So  steigt  unauf- 
hörlich der  römische  Staat,  seine  Blüthe  dauert  durch  Jahrhun- 
derte, während  anderswo  dem  Sturze  des  Königthums  aueh 
jener  der  Aristokratie  folgte,  um  der  Demagogie  Platz  zu 
machen. 

Allein  auch  dieses  unvergängliche  Muster  einer  umsich- 
tigen und  kräftigen  Autorität,  hatte  nach  und  nach  mit  de- 
mokratischen Elementen  zu  kämpfen.  Die  Plebs  ursprüng- 
lich  zu  den  Sacra,  zur  kirchlichen   Gemeinschaft   mit  den 


Patriciern  nicht  zugelassen,  vom  Eherechte  (jus  tonwubii) 
mit  patricichen  Geschlechtern  ausgeschlossen',  musste  auch 
der  juristischen,  der  staatlichen   Kenntnisse   entbehren,    sie 

war  nicht  in  der  Lage  öffentliche  Aemter  zu  bekleiden.  Mit 
der  Zeit  werden  die  Plebejer  unentbehrlich,  sie  bilden  sich 
durch  die  Nachahmimg  der  Patricier  aus,  sie  Bammeln  Ver- 
dienste um  den  Staat,  der  sie  besteuert  und  den  sie  verthei- 
gen,  sie  vermögen  bald  auf  die  materielle  Macht  und  auf 
das  Recht  der  Auswanderung  zu  pochen,  denn  die  plebs  war 
ein  fremdes  Volk.  Sie  ertrotzen  die  Bewilligung  eines  eige- 
nen Magistraten,  des  Volkstribunen,  so  gelangen  sie  nach 
und  nach  zu  bedeutenden  mit  den  Patriciern  gemeinschaft- 
lichen Rechten,  dadurch  zu  Staatskenntnissen,  endlich,  nach 
beharrlichen  Kämpfen  mit  der  Aristokratie,  zu  allen  Magi- 
straturen !). 


*)  Der  Kampf  beider  Stände,  eigentlich  beider  Völker  des 
popidus  und  der  plebs,  ist  äusserst  interessant  und  wich- 
tig für  die  römische,  vor  Allem  die  innere  Geschichte, 
um  ihn  dreht  sich  die  Entwicklung  des  Staates ,  zum 
Theile  auch  des  Reiches.  Durch  Jahrhunderte  blieb  die- 
ser Kampf  erhaben  und  würdig,  seine  einzige  Waffe 
war  die  juristische  Discussion.  Einerseits  sind  ein  tie- 
fer Glaube,  hohe  Geburt,  sittliche  Erziehung,  Staats- 
weisheit und  politische,  auf  Tradition  und  Erfahrung  ge- 
stützte Talente,  das  Selbstbowusstsein  der  Kraft  den  rö- 
mischen Staat  allein  gegründet  zu  haben,  vorzüglich  das 
Zutrauen  zu  den  Aeltem  und  ein  durch  strenge  Disci- 
plin  erleichteter  und  gehobener  Gehorsam,  die  Stütze 
der  Macht  der  Patricier,  andererseits  machen  die  G 
lehrsamkeit,  die  Nachahmung  patricischer  Tugenden,  zu- 
nehmende Kenntnisse  und  Reich thümer,  oft  die  Noth 
der  Selbstverteidigung,  und  der  Selbst-Erhaltung,  vor 
Allem  das  Zutrauen  der  Menge  zum  Volkstribune,  und 
eine  seltene  Bfässigung  im  Siege,  die  Kraft  der  Plebe- 
jer aus.  Viel  hat  die  Welt  bis  heut  zu  Tage  dem  Rin- 
gen solcher  Gegner  zu  verdanken. 
Mit  Gewandtheit,  Muth  und  Beharrlichkeit  kämpfen  die 

Patricier  und  erst,  wenn  sie  äusserst  bedrängt,  mehr  kei- 
nen Ausweg  finden,  entgehen  sie  der  Niederlage  durch 
kluge,  wohl  überlegte,  sparsame  Concessionen ,  so  blei- 
ben   ihnen   in   der   Reserve   grosse    Wirkungsmittel   übrig, 
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Dennoch  begnügt  sich  die  Demokratie  mit  diesem  Sie- 
ge nicht,  sie  wagt  nach  und  nach  auch  ungesetzliche  An- 
griffe gegen  die  Väter.  Bis  nun,  durch  Jahrhunderte,  wuss- 
ten  sie  den  Plebejern  zu  widerstehen,  das  aristokratische 
Princip  durch  kluge  Concessionen  stets  zu  erhalten,  die  Ple- 
bejer zu  theilen,  die  Optimaten,  den  besten  Theil  derselben, 
an  sich  zu  ziehen.  Allein  nachdem  die  Aristokratie  dieses 
bewunderungswürdigen,  durch  Geschmeidigkeit  und  Festig- 
keit gleich  ausgezeichneten  Widerstandes  ungeachtet,  immer 
mehr  vom  staatlichen  Terrain,  eingebüsst  hatte,  welches  auch 
eigene  Brüder  (si  quis  elacet)  bedroheten,  und  die  Autorität 
der  Väter    bekämpften,  so  gerieth  sie  in  die  grösste  Gefahr. 


um  den  Vertheidigungskampf  fortzusetzen.  Auch  die 
Plebejer  kämpfen  mit  Klugheit  und  Beharrlichkeit,  vor 
Allem  nehmen  sie  mit  einer  erstaunungswürdigen  Beschei- 
denheit auch  die  geringste  Concession,  selbst  für  lange 
Kämpfe,  dankbar  an,  um  auf  diese  Art  den  Kampf  fort- 
zuführen, neue  Kräfte  zu  schöpfen,  denn  je  gemässigter 
die  Sieger,  desto  sicherer  werden  ihre  fernem  Siege. 

In  der  That  wurden  sie  nach  und  nach  zu  allen  Eh- 
renstellen  und  Würden,  selbst  zu  den  geistlichen,  zuge- 
lassen und  dennoch  drängen  sie  sich  stürmisch  zu  den- 
selben nicht,  überhaupt  wirken  sie  mit  Achtung  für  das 
Patriciat,  dessen  Weisheit  und  Verdienste  sie  ehren,  und 
nicht  leicht  räumen  sie  einem  der  Ihrigen  den  Vorzug 
vor  einem  Patricier  ein,  immer  werden  die  Letztern  als 
Lehrmeister  der  Staatskunst,  selbst  von  ehrgeitzigen  Ple- 
bejern angesehen.  Uibrigens  stehen  dem  Patriciat  noch 
bedeutende  Vorrechte  durch  die  Curien  zu,  sobald  Bie 
die  Gesetze  und,  nachdem  auch  dieses  aufhörte,  die  Wah- 
len zu  bestättigen  haben.  Endlich  wird  ihnen  auch  die- 
ses Vorrecht  durch  die  Lex  M'önia  entrissen  und  be- 
schlossen, dass  die  Patricier  nicht  mehr  die  Wahlen  rc- 
vidiren,  sondern  die  regelmässig  vorgeschlagenen  und 
genehmigten,  ehe  sie  noch  den  Centuriats-Comitien  vor- 
gelegt werden,  ratiriciren.  Durch  diese  Verfassungsre- 
volution wurden  die  Curien,  die  Oberkammer,  zu  einer 
bloss  religiösen  Versammlung  des  alten  Erbadels,  welcher 
seit  dieser  Zeit  keinen  gesetzlichen  Einflusa  auf  den 
Statt  ausüben  konnte.  So  schien  das  letzte  Bolwerk  des 
Patriciates  und  selbst  der  Aristokratie  umgeworfen« 
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Mit  einem  Wort,  auch  das  grosse  Römer  -  Volk  neigte  sich 
zur  Demagogie  hin,  vor  Allem,  Beil  der  Verschwörung  der 
Grachen  gegen  die  Obrigkeit  dea  Vaterlande».  \\i.-  irird  de? 
römische  Staat,  nachdem  die  Demagogie  bis  nun  alle  frühe- 
ren Staaten   begraben  hatte,  bestehen  können? 

123.  (Entwicklung-  des  römischen  Staates:    b)  Allmähliger   Fortschritt   der 

Majestät,  von  der  complexen  bis    zur  einfachsten  Form,    zum  Kaiserthnm.) 

Uibrigens  ist  die  Republik,  sie  möge  demokratisch  oder 
aristokratisch  sein,  für  die  Länge  der  Zeit  unmöglich,  nur 
die  monarchische  Regierungsform  vermag  dauernd  zu  beste- 
hen. In  der  That  hat  Gott  dem  auserwählten  Volke  diese 
Regierungsform,  als  Muster  für  andere  Völker,  verliehen,  ein- 
gerichtet, nie  eine  andere  empfohlen  und  in  der  jüdischen 
Verfassung  nur  eine  einzige  Veränderung,  jene  zu  Gunsten 
des  irdischen  Monarchen  zugelassen.  Abraham,  Moses  etc. 
wirkten  monarchisch,  das  Oberhaupt  der  pelasgisehen,  grie- 
chischen, latinischen  Staaten  war  der  (Priester-)  König,  auch 
der  letzte  würdige  Ausdruck  des  Griechenthums  war  monar- 
chisch, Alexander  der  Grosse,  hingegen  der  Verfall  Grie- 
chenlands republicanisch.  Selbst  ohne  Hilfe  der  Geschichte, 
lässt  sich  die  Vollkommenheit  der  Monarchie,  als  einer  ein- 
heitlichen, für  die  Bestimmung  der  Menschheit  günstigen  Au- 
torität erfassen.  Uibrigens  ist  der  einfache  Organismus  kräf- 
tiger als  der  complicirte,  die  Autorität  Eines  sichtbarer,  fe- 
ster und  wirksamer  als  die  schon  durch  die  Erbsünde  mäch- 
tig angreifbare  Mehrerer,  eine  Autorität  Vieler  ist  die  Anar- 
chie, eine  Autorität  Allel- kann  man  sieh  nicht  denken.  Wir  se- 
hen ja  Lebendige  Beweise,  wohin  jede  Verletzung  der  Monar- 
chie durch  den  stummen  Polizei  -  Staat,  oder  dureh  den  ge- 
schwätzigen, parlamentarischen  Oekonomie -Staat  führt,  der 
erste  ist  eine  Vielregiererei,  ein  Regiment  der  Beamten,  der 
/weite  eine  Regierungslosigkeit,  welche  der  ('entrolle  sou- 
veräner Kammern  unterliegt,  das  ganze  Staatsgebäude  auf 
die  Volkssouveränität   stützt.   Sehen   der  Natur  des  Menschen 

gleichwie  des  Staates,  ist  nur  die  Monarchie  gemäss,  denn 
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dem  Staate  und  Bürgerthum  liegt  die  Familie  zum  Grunde, 
deren  Oherhaupt  der  Vater  ist.  Daher  die  älteste  mensch- 
liehe Regierung  (nicht  die  unmenschliche  im  Oriente)  die 
patriarchalische,  die  Autorität  des  Stammvaters.  Eine  na- 
türliche Consequenz  dieser  von  Gott  eingesetzten  Obrig- 
keit, ist  die  Monarchie,  das  Regiment  über  den  grossen 
Stamm,  über  das  Volk  und  Land,  die  Autorität  des  Landes- 
vaters. Auch  das  römische  Patriarchat  musste  entweder  sei- 
ne Sendung  verfehlen,  oder  zu  dieser  von  Gott  eingeleiteten 
Consequenz,  zur  Monarchie  führen. 

Das  Letztere  trat  ein;  höchst  interessant  ist  der  Fort- 
schritt der  stolzen  und  misstraurischen  Aristokratie,  welche 
stets  wider  ihren  Willen  und  dennoch  mit  ihrer  Einwilligung, 
sich  immer  mehr  der  Monarchie  nähert  und  endlich  in  dieser  Re- 
gierungsform ihr  Heil  findet.  Von  der  Demokratie  stets  hefti- 
ger angegriffen,  widerstehen  die  Väter,  Gründer  Roms,  Er- 
zieher der  Plebejer  und  lassen  sich  die  verehrte  Majestas, 
Grundlage  grosser  Erfolge,  nicht  entreissen,  sie  widerstehen 
vor  Allem  mit  Hilfe  der  Dictatur  l).  Je  leidenschaftlicher  diö 
hochverrätherischen  Attentate  werden,  je  entschiedener  de- 
mokratische Partheien  gegen  die  aristokratische  Souveränität 
auftreten,  desto  dringender  stellt  sich  die  Notwendigkeit 
einer  permanenten  Dictatur  ein.  Ein  permanenter  Dictator 
de  jure,  wenn  er  sich  vom  Geiste  der  Nachfolge  beseelen 
lässt,  ist  kaum  vom  Monarchen  verschieden.  Gewiss  war 
Sylla  in  der  Lage  Monarch  de  jure  zu  werden,  allein  in  Fol- 
ge der  römischen  Begriffe,  hielt  er  die  Vereinigung  der  Ma- 
jestas mit  Einem  für  Usurpation  und  legte  die  Dictatur  nie- 
der. Seiner  Abdankung  ungeachtet,  hörte  die  Notwendigkeit 
einer  permanenten  Dictatur  nicht  auf,  anfänglich  in  Dreien, 
musste  sich  endlich  die  Majestas,    nach  diesem  Uibergange, 


*)  Die  wesentliche  Sendung  dea  Dictators  geht  aus  der 
Recjitsformel  hervor,  mittels!  welcher  er  proclamirt  wur- 
de:  Videant  N.  N.  he  Majestas  popuZi  roinani  minüatur, 


darauf  sagte  man :  ue  laedatur. 


109 

m  Einem  personificiren,  sie  flüchtete  sieb  zum  Caesar,  der 
sie  aufnahm,  aber  desswegen  ermordet  wurde.  Nach  Beuen 
Kämpfen    am    die  Alleinherrschaft,    Band    die  M.ij  Asyl 

beim  Alleinherrscher  Octavian,  der  die  Bürgerkriege  be- 
echliesst,  die  römische  Welt  definitiv  beruhigt,  als  Univer- 
salrcich  organisirt.  Die  angetragene  permanente  Dictatur 
verschmäht  der  Retter  Roms,  mit  liecht  sieht  er  sie  als  ein 
blutiges  Provisorium  an  und  strebt  offen  nach  der  Monarchie« 
Dennoch  wird  er,  wie  sein  grosser  Onkel,  nicht  verfolgt, 
schon  huldigen  dem  Monarchen  freiwillig  die  Römer,  und  er- 
klären ihn  zum  Augustus,  sie  stellen  seine  Autorität  selbst  über 
jene  der  Väter.  (Auctoritas  Fat  mm). 

Ungemein  belehrend  und  anziehend  ist  die  Geschichte 
des  AVerdens  des  Kaiserthums,  inmitten  des  unter  allen  al- 
ten Völkern  durch  das  grösste  Misstrauen  gegen  die  Monar- 
chie, schon  seit  den  Zeiten  des  Romulus,  bemerkbaren  rö- 
mischen Volkes,  welches  durch  die  Alleinherrschaft  des  Dic- 
tators  mehrere  Male  gerettet,  das  Factum  endlich  zum  Prin- 
cip  erhebt,  und  die  Monarchie  feierlich  proclamirt. 

Gewiss  war  dieses  auf  den  ersten  Anblick  befremden- 
des Resultat  der  Wirksamkeit  des  grossen  Volkes  sehr  na- 
türlich, denn  nicht  die  Verehrung  für  den  Erbkönig  sondern 
für  das  Ahnenthum,  Majestas,  lag  dem  römischen  Staat  zum 
Grunde,  nicht  durch  den  römischen  König,  sondern  durch  die 
Geschlechter  war  das  Patriarchalische  in  Rom  vorgestellt 
und  rühmlichst  vertheidigt,  demnach  mussten  die  römischen 
von  Liberalen  und  Demokraten  gedrängten  Conservativen, 
entweder  den  patriarchalischen  Grundsatz  aufgeben,  oder  Mit- 
tel finden  ihn  zu  retten,  das  Patriarchcnthum  aufrecht  zu  er- 
halten, einen  mächtigen  Patriarchen  zu  proelamiren,  und  der 
Monarch  ist  offenbar  ein  Patriarch  im  Grossen,  ein  Vater 
aller  Stämme,  ein  Landesvater.  Die  römischen  Stämme,  gen- 
tes,  haben  durch  den  Kiufluss  der  Orientalen,  der  Libera- 
len etc.  abgelebt,  in  Folge  der  Erbsünde  und  der  durch 
Gottes  Gnade,  der  Menschheit  verliehenen  Streb-  und  Expan- 
sivitätskrat't,  fühlten  sich  die  Römer  im  Stamme,  in  der  gens, 

26. 
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immer  mehr  beengt,  das  Hciligthum  des  Privat  -  Patriarchen 
wurde  steigenden  Angriffen  ausgesetzt,  die  väterliche  Gewalt 
oder  Majestät  veringert,  also  musste  entweder  das  Princip 
des  Patriarchalismus  zu  Grunde  gehen  oder  das  Heil  seines 
Wesens,  der  einfachen  und  zugleich  erhabenen  Autorität,  in 
einer  höhern,  vollkommenem,  noch  einfachem  und  erhabe- 
nem Form  suchen;  daher  auch  die  richtige  Benennung  Cae- 
sars Octavian  „Pater  patriae"  Vater  des  Vaterlandes,  mit 
andern  Worten  :  Vater  der  Väter  l). 


*)  Mit  Gewissheit  kann  man  das  römische  Kaiserthum  (we- 
nigstens im  Sinne  denkender  und  sittlicher  Kömer)  als 
ein  Palladium  der  Familie,  der  Religion,  Sittlichkeit  und 
des  Rechtes,  den  Kaiser  (Praefectus  moriim,  Pontifex 
Maximus,  Auynstus,  Imperator)  als  den  Beschützer  des- 
sen, was  früher  die  Väter  durch  Gesetze  zu  schützen 
vermochten,  ansehen  und  überhaupt  die  Monarchie  als 
eine  Folge  und  Ergänzung  der  väterlichen  und  patriar- 
chalischen Gewalt  betrachten.  Wie  einzelne  Menschen 
durch  verschiedene  Altersstufen  in  verschiedene  Zustän- 
de, welche  zu  neuen  Pflichten  führen,  gelangen,  so 
reifen  auch  Stämme  und  Völker  und  werden  in  L. 
versetzt,  in  welchen  die  frühern  Pflichten  nicht  mehr 
genügen,  um  die  zunehmenden  Kräfte  zu  regeln.  Selbst 
die  Familie,  welche  am  längsten  des  äussern  Zwanges 
zur  Aufrcchtlialtung  der  Zucht  entbehren  kann ,  wird 
endlich  die  ihr  durch  Leidenschaften  und  Rationalismus 
(Erbsünde)  entzogene  Ordnungskraft  von  der  Familie 
im  Grossen  entlehnen  müssen;  daher  die  Notwendig- 
keit des  Staates,  der  aus  Familien  besteht,  und  ihrem 
Wesen  gemäss  sich  einrichten,  ein  Oberhaupt  suchen 
soll.  Glücklich  der  Staat,  der  einen  Landesvater  findet 
und  welchem  fromme  Familienväter  noch  reine,  unver- 
sehrte Elemente  zubringen  und  einen  Theil  der  Fami- 
liengefuHIe  auf  den  allgemeinen  Vater  übertragen!  Ob 
ea  die  Römer  zu  thun  vermochten,  ob  ihre  Hausgötter 
in  der  alten  Achtung  standen,  ob  die  Sitten  noch  patri- 
archalisch waren,  oder  nicht,  darauf  antwortet  die  Ge- 
schichte des  Untergangs  der  Kömer  und  gewiss  war 
schon  der  ersie  "Nachfolger  Octavians  nicht  geliebt. 
Offenbar  kam  der  römische  Patriareh  für  die  definitive 
Rettung  Roms  zu  spät  an,  die  Römer  vermochten  nur 
für  die  Rettang  der  Menschheit  durch  die  Einführung 
der  Monarchie  zu  wirken. 
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Das  römisch«  Kaisertum  isi  nicht  nur  die  leiste  Otn- 
aequenz  dea  römischen  Patriarch ali  «moB,  sondern  such 
ganzen  vor-christlichen  Geschichte  und  kann  als  eine  durch 
römische  Verdienste  ausgebildete  Folge  dea  alten  rlönigthums 
betrachtet  werden ;  womit  die  Pelasger,  Ghriechen  and  zum 
Theile  die  Gründer  Korns  anfingen)  damit  endigten  die  K->- 
mer  die  Ausbildung  ihres  Staates,  denn  sie  lieseen  sich  wie 
ihre  Vorgänger  nicht  stürzen,  und  wahrend  die  Pelas§ 
Griechen  etc.  ausser  der  Demagogie  keine  Erljen  nach  sich 
•n,  hat  der  römische,  äusserst  complexe  Patriarch,  das 
Kaisertimm  zum  Erben  eingesetzt,  welches  Bogar  dvn  Unter- 
gang  des  Römerthnina  überlebte;  die  griechische  Monarchie 
bildete  den  Staat  und  wurde  von  ihm  verschlungen,  die  rö- 
mische Monarchie  ist  aus  dem  aristokratischen,  patriarchali- 
schen  Staate  emporgewachsen  und  hat  ihn  überlebt. 

AYie  ist  der  im  Allgemeinen  erwähnte  monarchische 
r>ihhingsprocess  im  Besondern  und  Einzeln  vor  sieh  Lr'_ran- 
geh?     A\  ie    und  warum   hat    sich    die   römische  Aristokratie 


Selbst  an  sich  und  für  sich  war  die  römische  Monar- 
chie nicht  vollständig,  sie  trägt  das  Gepräge  deti  repu- 
blicanischen  Volkes,  das  sich  erst  durch  die  Macht  der 
Verhältnisse  zur  Monarchie  nöthigen  Liess.  Das  Sacra- 
ment  der  Treue  und  der  Hingebung  für  den  germani- 
sehen  König,  (Prmcepa,  Führer,  Kriegs -Patriarch)  wel- 
ches Tracitus  mit  Erstaunen  bemerkt  und  wir  den  Ho- 
yalismus  nennen,  hat  Gott  im  Herzen  des gemüthlichen, 
der  innigsten  Gefühle  fähigen  Germanen  niedergelegt 
Daher  ist  ea  erklärbar,  warum  Gott  den  Germanen  be- 
fahl in  der  Zeit  Caesars  zu  erscheinen,  damit  der  gros- 
Mann,  der  die  Monarchie  auf  staatlicher  Erfahrung 
und  Weissheit  aufbaute,  auch  jene  Grundlage  für  den 
Landesvater  im  Herzen  des  Bürgera  beachte,  die  durch 
den  Rationalismus  verwelkenden  Gefühle  dea  römischen 
Bürgera  wahrnehme,  den  Bau  der  Monarchie  beschleu- 
nige. Ebenfalls  ist  es  erklärbar,  warum  (J.»tt,  nach  er- 
wiesener Notwendigkeit  der  römischen  Monarchi 
neu  Solm,  während  der  Regierung  des  ersten  römischen 
Kaisers,  zur  Welt  kommen  und  über  die  Pflicht  der 
Liebe  Lehren  liess. 
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nach  und  nach  mit  der  Monarchie  versühnt,  und  zu  einem 
so  unerwarteten  Resultat  geführt  ?  Wie  und  warum  vereinfacht 
sich  die  ursprünglich  äusserst  complexe  Form  der  römischen 
Majestät,  welche  von  allen  am  Populus  Antheil  Nehmen- 
den vorgestellt  wurde  und  nach  und  nach  ihr  Zutrauen  ei- 
ner stets  kleineren  Anzahl,  endlich  nur  Einem  schenkte?  Es 
sind  wichtige  Fragen,  überhaupt  merkwürdig  ist  die  Erschei- 
nung eines  Emporwachsens  der  Alleinherrschaft  aus  der 
Herrschaft  Mehrerer,  der  allmählige  Uibergang  vom  Miss- 
trauen und  Hasse  gegen  den  Monarchen  bis  zu  dessen  Apo- 
theose. Es  ist  der  wesentliche  Inhalt  der  römischen  Ge- 
schichte, eine  erhabene  und  zugleich  dramatische  Antwort 
auf  die  Frage:  was  ist  der  Staat?  Die  Gründung  der  römi- 
schen Monarchie  ging  auf  eine  höchst  legitime  Art  vor  sich, 
unwillkührlich  folgten  dieser  Entwicklung  die  Römer,  Werk- 
zeuge der  Vorsehung,  deren  Macht  sie  sich  durchaus  ent- 
ziehen, und  die  republicanische  Regierungsform  erhalten 
wollten,  grossartige  Kämpfe  durch  Jahrhunderte,  obschon  im- 
mer vergebens,  führten  r).  Offenbar  hat  Gott  die  Römer  zu 
Lehrern  über  den  Staat  und  die  Monarchie  für  Völker  be- 
stimmt, und  jene  Kämpfe  des  ungeheueren  römischen  Staa- 
tes zugelassen,  damit  der  Mensch  dem  erhabenen  Schauspiel 
einer  allmähligen  Bildung  der  Monarchie,  nach  einem  gros- 
sen Massstabe,  nach  jenem  des  Weltreiches,  zusehe. 

Ohne  Zweifel  war  die  römische,  im  letzten  Stadium 
ihrer  Vollkommenheit,  monarchische  Regicrungsform,  unver- 
gänglich. Bis  nun  ist  jede  ihres  Nahmens  würdige  Regierung 
eine  monarchische,  die  Autorität  des  Königs,  des  Volks-  und 
Landesvaters,  welcher  der  Kirche  unterstehen  soll;  die  kai- 
serliche Regierung   ist  die  Autorität  des  Kaisers,  eines  Lan- 


J)  Auf  die  genannten  Fragen  kann  man  nur  mit  Hilfe  der 
Begebenheiten  befriedigend  antworten  und  das  Ringen 
der  römischen  Aristokratie  mit  der  Macht  der  Verhält- 
nisse (Fügung  Gottes),  mit  der  stets  sichtbaren!  Nbth- 
wendig  der  Monarchie,  wogegen  sich  die  Römer  mit  dein 
grössten  Kraftaufwaiide  Bträuben,  deutlich  darstellen. 
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desvaters  im  Grossen,  eines  Völker-  und  Landesvaters,  dem 
besondere  Pflichten  gegen  die  hl.  Mutter  obliegen  und  wel- 
che durch  <len  hl.  Vater  vorgestellt  wird.  ])i<  •-'■  Väter  im 
Grossen  sollen  einander  und  ihre  zahllosen  Kinder  wie  sich 

seihst  lieben  und  von  ihnen  geliebt  werden,  allein  die  Lie- 
be der  Väter  gleichwie  der  Kinder  ist  nur  dann  vollständig 
und  Gott  gefällig,  wenn  sie  der  Liebe  zum  himmlischen  Va- 
ter entrlicsst.  Hierin  besteht  die  erhabene  Bestimmung  der 
Menschheit  zur  Einigung,  zur  Katholicität ;  wäre  es  dem 
menschlichen  Verstände  gestattet  eine  erhabenere  zu  Buchen, 
gewiss  würde  er  es  zu  finden  nicht  vermögen. 

Zur  Erreichung  dieser  Bestimmung  erscheint  das  Kai- 
sertum als  eins  der  mächtigsten  Mittel,  denn  sein  weltlicher 
Ann  verbindet  die  Menschheit  mit  der  Kirche,  es  ist  ein 
Mittelring  in  der  Verbindungskette  der  Landesväter  mit  dem 
hl.  Vater,  es  bildet  so  die  oberste,  wrie  die  Familie  die  un- 
terste Stufe  in  der  Hierarchie  der  moralischen  Weltkörper, 
welche  sich  um  den  Geist,  um  die  Kirche,  drehen.  Viel 
hat  die  Nachwelt  den  Römern  zu  verdanken,  stets  dankbar 
gegen  das  Römerthum  erweiset  sich  die  Kirche;  gewiss  ist 
das  Kaiserthum  das  grösste  Verdienst  des  Römer  l),  denn 
ohne  dasselbe  wäre  auch  das  alt-römische  Reich  spurlos 
verschwunden. 


*)  Das  bis  nun  über  das  römische  Kaiserthum  Gesagte  ist 
nicht  hinreichend,  um  dasselbe  erkennen  zu  lassen;  war 
es  legitim?  war  es  von  Gottes  Gnaden?  diese  und  ähn- 
liche Fragen  wären  zu  beantworten.  Vor  Allem  wäre 
zur  richtigen  Auffassung  dw  Geschichte  Oesterreichs, 
als  der  orientischen  Donau -Monarchie,  die  Erkonntniss 
der  andern  Eigenschaft.  Oestenviehs,  eines  Kaiserthunis, 
oothwendig;  neben  der  Prüfung  was  Oesterreich  ist,  seil- 
te man   immer  die  Frage   stellen:    was  ist  das  Kaiser- 

thuinV      worin    bestehen    sein   Wesen    und    Geist?      Den 

steten  Zusammenhang  /.wischen  beiden  weltliehen  Grund- 
lagen der  Gesittung,  /wischen  der  occidentalisehen  und 
der  österreichischen  Idee,  /wischen  dem  Ost- und  \\  est 
Reich  haben  wir  oftmal  bemerkt,  trennt  man  sie  aber 
in  der  Theorie,  so  erscheint  das  Kaiserthum,  der  hoch' 
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124.  (Bildung  dos  römischen  Reiches.) 

Die  in  Folge    der  einigenden   Kraft  der  römische  Ari- 
stokratie fortschreitende  Katholicität,  hat  nicht  nur  bezüglich 


ste  Ausdruck  des  West-Reiches,  noch  wichtiger  für  die 
Gesittung  als  Oesterreich,  denn  dieses  ist  wohl  das  welt- 
liche Hauptmittel,  der  Gesittung,  allein  jenes  ist  der 
(weltliche)  Hauptzweck  derselben  und  er  untersteht  nur 
dem  End  -  Zwecke,  der  Einigung  der  Menschheit,  der 
Katholicität.  Beide  Agenten ,  sowohl  Oesterreich  als 
auch  das  Kaiserthum,  sind  unum gängliche  Bedingungen, 
damit  die  Menschheit  ihre  Bestimmung  erreiche,  allein 
das  Kaiserthum  steht  als  Arbeiter  im  Weinberge  des 
Herrn,  als  Diener  der  Kirche,  in  der  Hierarchie  durch 
Alter,  Verdienste  und  Gottessätze  viel  höher  als  sein 
Mitarbeiter,  Genosse  und  gleichsam  Gehilfe.  Im  ange- 
nommenen (obschon  unwahrscheinlichen)  Falle  einer 
Welt-Calamität,  soll  Oesterreich  auch  die  grössten  Op- 
fer darbringen  z.  B.  Provinzen  abtreten,  um  das  Kai- 
serthum zu  retten,  hingegen  lässt  sich  als  juristisch  rich- 
tig die  geringste  Entsagung  kaiserlichen  Vorrechten  zu 
Gunsten  Oesterreichs  z.  B.  in  der  Absicht  eines  gros- 
sen Ländererwerbes  für  die  Donau  -  Monarchie,  nicht 
denken.  Durch  besondere  Verdienste  der  frommen  Habs- 
burger vermochte  der  österreichische  Staat  das  Kai- 
serthum zu  retten,  allein  die  Pflichten  des  Erstem  ge- 
gen das  Letztere  bleiben  immer  dieselben,  so  wie  jene 
des  Sohnes,  welcher  dem  Vater  das  Leben  gerettet  hat, 
nicht  ändern  können. 

Um  aber  diese  Ansichten  zu  bestätigen,  das  Kaiser- 
thum in  dessen  Wesen  und  Geiste  zu  erkennen,  müss- 
te  man  seiner  historischen  Entwicklung  seit  dem  Ur- 
sprünge folgen.  Der  Keim  zum  Kaiserthum,  zur  ober- 
sten (weltlichen)  einigenden  Würde,  lag,  wie  wir  we- 
nigstens im  Allgemeinen  sahen,  in  der  fortschreitenden  Hu- 
manität der  Alten,  deren  letztes  Wort  das  humanisirende 
Universal-Reich,  die  Monarchie  der  Cäsaren  war.  So- 
bald sich  die  Römer  Nachfolger  der  LYlasgcr,  Griechen 
und  [taler,  zum  Glauben,  dass  sie  die  Welt  zu  beherr- 
schen haben,  bekannten,  so  vermochten  sie  diesen  hu- 
manistischen Zweck ,  da  er  mit  der  Bestimmung  der 
Menschheit  übereinstimmt,  ungemein  vollständig  zu  er- 
reichen, zahllose  Völker  zu  einigen.  Allein  auch  das 
Mittel  hiezu,  das  Römerthum,  mnsste  sieh  nach  dem 
Zwecke  modeln,  selbst  geeinigt,  daher  dem  einfachsten. 
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der  Intensität,    der  hierarchischen   Abhängigkeit   Aller   von 
Wenigen,    endlich  von  Einem,    sondern    auch    bezüglich    der 


letzten  Ausdruck  der  Kinheit,  der  Autorität  der  Person, 
des  Menschen,  unterordnet,  zum  Cäsarenthum,  zum  Kai- 
serthum  geführt  werden;  dies  ist  einleuchtend. 

Allein  auf  welche  Art  soll  das  Kaiscrthum  seine  Sen- 
dung erfüllen?  welche  Attribute  stehen  ihm  zn  Gebothe? 
mit  welchen  Hindernissen  hat  es  zu  kämpfen?  etc.  auf 
solche  zur  Auffassung  des  Kaiserthums  nothwendige 
Fragen,  vermag  nicht  selbst  die  vollständigste  Geschien- 
te des  Ursprungs  des  Kaiserthums  genügend  zu  ant- 
worten, denn  die  Majestätsrechte  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten der  römischen  Kaiserzeit,  waren  nicht  die  letzte 
Entwicklungsstufe  des  Kaiserthums,  ausser  der  Einheit 
in  der  Form,  hatte  es  noch  die  Einheit  in  seinem  in- 
nersten Wesen  zu  erzielen,  um  die  Menschheit  zur  letz- 
ten Einheit,  zu  Gott,  zu  leiten,  denn  diess  ist  der  End- 
zweck der  Katholicität.  In  wiefern  die  Römer  die  Be- 
stimmung der  Monarchie  zur  Einheit  bloss  rationali- 
stisch auffasten  und  dieselbe  in  der  materiellen  Centra- 
lisation  erblickten,  in  wiefern  sie  den  Kaiser,  als  eine 
rein-juristische  (gleichsam  kalte)  Autorität  betrachteten, 
in  sofern  wurden  der  Verfall  des  Kaiserthums  und  das 
Zerfallen  des  allgemeinen  (katholischen)  Reiches  be- 
schleunigt. Gewiss  war  das  Wesen  des  Kaiserthiuns 
durch  die  Ursachen  seines  Untergangs,  und  noch  mehr 
durch  die  von  der  Kirche  vorgenommene  Renovation 
dieser  Würde  und  durch  das  Wirken  der  Germanen 
beleuchtet,  welche  das  Werk  der  Römer  fortsetzten. 

Offenbar  ist  die  Antwort  auf  die  Frage,  was  ist  das 
Kaiscrthum?  sehr  complex,  nur  mit  Hilfe  der  Geschich- 
te vermag  man  die  Frage  zu  lösen,  allein  ich  kann 
mich  auf  eine  Geschichte  der  römischen  Majestät  nicht 
berufen,  diese  hohe  Idee,  welcher  die  Menschheit  nach 
dem  Messianismus  am  meisten  ihr  Heil  verdankt,  ist 
nur  im  römischen  Criminal-Reeht  bekannt.  Gewöhnlich 
wird  das  Kaiscrthum  bloss  nach  dessen  tactischen  Aeus- 
serungen,  die  nicht  immer  regelmässig;  in  Rom  und  in 
Germanien  äusserst  verschieden  waren,  aufgefasst  Die 
Lehren  der  Canonisten  über  das  Kaiserthum,  beschrän- 
ken sich  in  der  Regel,  aufgegebene  Falle,  prüfen  nur 
das  \  erhältniss  desselben  zur  Kirche  und  zwar  alleinig 
in  der  Epoche  christlicher  Kaiser,  [überhaupt  ist  über 
das  principielle  Wesen  des  Kaiserthums,  mit  Ausnahme 
des  hochwichtigen,    in  eleganter  Kürze  verfassten  Arti- 
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Extensität  zugenommen,  stets  und  auffallend  schnell  vergrös- 
serte  sich  die  nach  der  Allgemeinheit  strebende  römische 
Macht.  Den  Grund  des  Wachsthums  Roms  im  Aeussern, 
seiner  sich  über  die  übrigen  Völker  erhebenden  Stellung, 
suchten  wir  (S.  389)  in  eigenthümlichen  völkerrechtli- 
chen Begriffen  und  diplomatischen  Combinationen  zu  denen 
die  Lage  nöthigte  und  dieselben  auszubilden  den  Römern 
gestattete.  Gewiss  mehr  als  der  Waffengewalt,  verdankten 
die  Römer  dem  Zutrauen,  welches  sie  weniger  mächtigen 
Völkern  und  Bundesgenossen  einflössten,  Verträge  mit  Ehre 
und  Treue  (fidei  jpublicae  sacramentiim)  erfüllten,  jedes  Ver- 
hältniss  mit  Fremden  rechtlich  regelten.  Der  Prätor  pere- 
grinus  in  Rom,  das  Verfahren  gegen  Pyrrhus,  den  sein  Arzt 
vergiften  wollte,  die  Rückkehr  des  Regulus  nach  Carthago, 
die  Auslieferung  des  Consul  Sp.  Posthumius  an  die  Sam- 
niten,  mit  denen  er  unbefugt,  (injussu  j^opuli  senatusque.... 
Cic.  de  off.)  den  Tractat  von  Caudium  geschlossen  (321  v. 
Ch.)  vielmehr  Präliminarien  (sponsio  Caudina) ,  einen  Vor- 
schlag zum  Vertrage,  unterzeichnet  hat,  sind  Begebenheiten, 
welche  in  den  Epochen  eines  allgemeinen  Fremdenhasses 
tiefen  Eindruck  auf  die  Völker,  zu  Gunsten  der  Römer,  zu 
machen  geeignet  waren.  Selbst  wenn  die  höchsten  Rück- 
sichten der  Nothwehr,  die  Selbsterhaltung  verschworenen 
Todtfeinden  gegenüber  ')    die  Römer  zur  Collision  mit  Ver- 


kels:  was  ist  das  Kaiserthum?  (Philipps,  Vermischte 
Schriften)  kein  der  Aufmerksamkeit  würdiger  Aufsatz 
zum  Vorschein  gekommen.  Ich  trachte  diese  Lücke  durch 
die  Uibersicht  der  Majestätsgeschichte  möglichst  auszu- 
füllen und  ihre  Fortsetzung  in  die  Uibersicht  der  öster- 
reichischen aufzunehmen  obgehon  durch  diese  Zerstück- 
lung die  Darstellung  des  Kaiserthums  ungemein  lei- 
den muss.  Eine  eigene  und  gesammte  Geschichte  des 
Kaiserthums  ist  gegenwärtig,  ohne  Zweifel,  das  grösste 
Bedürfniss  der  historischen!  überhaupt  der  moralisch-po- 
litischen Wissenschaften. 
')  Quatuor  fortissimi  florenttssirnique  popidi  Italiae  in  unum 
agmen  foedusque  coierunt:  namque  Hetrusci  et  Umbri, 
kiamuites  et  (ial/i,  imo  aamine  con&pirantes,  Romanos  de- 
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trägen  führten,  pflegten  sie  nicht  das  Rocht  zu  verletzen  and 
suchten  Mittel  eingegangene  Verbindlichkeiten  nur  auf  streng1- 
rechtlichen  Wegen  [anzugehen,  so  den  mit  den  Rrnimiten 
(354  v.  Ch.)  geschlossenen  Friedenstractet  1).  Freilich  haben 
sieh  die  Römer  zum  christlichen  Völkerrecht,  nicht  gehohen, 
allein  wenigstens  kannten  und  befolgten  sie  ein  menschlich 
vollkommenes  Recht  in  ihren  inter-nationalen  Beziehungen;  sie 
achteten  das  Recht  befreundeter  Völker  und  Bundesgenos- 
sen (amici,  socii  etc.)  gewissenhaft,  während  die  Griechen 
zwischen  Freund  und  Feind  unter  den  Barbaren  keinen 
principicllen  Unterschied  zuliessen  und  selbst  den  Mord  der 
Gesandten,  (so  der  persischen  in  Sparta  und  Athen)  für  erlaubt 
hielten.  Gewiss  haben  die  Römer  eine  ungemein  wohlthätige  Re- 
volution in  der  alten  Welt  verursacht,  man  vergleiche  nur  das 
vor  ihnen  mit  dem  von  ihnen  im  Völkerrecht  Geleisteten, 
um  einzusehen,  dass  sie  die  eigentlichen  Schöpfer  des  (mensch- 
lichen) Völkerrechts  2)  sind  und  in  mancher  Hinsicht  bis  nun  als 
Muster  betrachtet  zu  werden  verdienen. 


lere  conati  sunt.  Orosius  III.  20.  (Die  vier  mächtigsten 
Staaten  Italiens  verschworen  sich,  um  Rom  zu  vernichten). 
')  Durch  diesen  Tractat  haben  sich  die  Römer  verpflich- 
tet ihre  Bundesgenossen  gegen  Samnium  nie  zu  verthei- 
digen.  Als  aber  die  Samniten  Capua  besiegt  haben  und 
auf  dem  Puncte  standen,  nach  der  Bezwingung  der  Cam- 
pancr,  Italien  zu  erobern,  da  wurden  die  Letztern  be- 
wogen dem  Bündnisse  mit  Rom  zu  entsagen  und  ihr 
Land  den  Römern  gänzlich  zu  Unterwelten,  ein  Ei- 
genthum  Roms  zu  werden.  Gewiss  wäre  dieses  Ver- 
fahren dem  christlichen  Rechte  zuwider  gewesen,  da  die 
Kirche  ins  Herz  der  Menschen  schaut,  allein  dem  mensch- 
lichen Rechte  war  es  vollständig  gemäss,  denn  durch 
die  Aendcrung  der  rechtlichen  Stellung  der  Campaner, 
woran  sie  durch  keinen  Tractat  gehindert  waren,  hat 
jener  Vertrag  mit  Samnium  sein  Object  verlohren.  Zu 
sehen    Livius   VII.,   31. 

-)  Em  W'Il.  und  Will.  Jahrhunderte  pflegte  man  i\cn 
Keehtssinn  der  Römer,  ihre  Verdienste  um  Völkerrecht, 
Sittlichkeit  etc.  über  Alles,  selbst  über  das  Ohristenthum 
zu  stellen,  wie  es  die  Werke  der  Rationalisten  Beau- 
ibrt,  Montesquieu  und  Gibbon  ete,    (denen  übrigens  die 
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Neben  den  moralischen  Eroberungmitteln  und  der  Be- 
reitschaft der  Römer  zum  Aufopfern  unmittelbarer  Interes- 
sen, um  die  Grundsätze,  gleichsam  das  Hauptinteresse,  auf- 
recht zu  erhalten,  waren  die  Staatsklugheit  und  Beharrlich- 
keit nicht  ausser  Acht  gelassen,  die  eigenen  Rechte  und  die 
Massregeln  der  Sicherheit  wurden  mit  der  grössten  Kraftan- 
strengung behauptet,  das  Kriegsrecht,  um  den  Verträgen 
Nachdruck   zu  geben,  mit  unerbittlicher  Strenge   in  Anwen- 
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römische  Geschichte  sehr  viel  verdankt)  beweisen;  je- 
doch wurde  das  Kaiserthum,  mit  Ausnahme  des  letzte- 
ren Historikers,  welcher  es  erhob,  um  die  Kirche  zu  er- 
niedrigen, als  eine  Usurpation,  Octavian  als  Betrüger 
angesehen.  Seit  man,  in  Folge  fernerer  Forschungen, 
vorzüglich  in  Folge  zunehmender  Belehrungen  über  das 
Wesen  des  Liberalismus  und  Demokratismus,  Rom  als 
einen  streng-religiösen  und  entschieden-aristokratischen 
Staat  zu  betrachten,  sein  Heiligthum:  majestas  populi 
romani  nicht  für  eine  Volks  -  Souveränität  zu  halten  ge- 
lernt hat,  trat  eine  Reaction  gegen  die  Mode  der  Libe- 
ralen, die  Römer  zu  preisen,  ein,  und  die  Rationalisten 
gaben  und  geben  sich  Mühe  eine  grundsatzlose  Erobe- 
rungssucht der  Römer,  die  Unhaltbar keit  ihrer  Kriegs- 
erklärungen darzuthun.  Das  Kaiserthum  wurde  und 
wird,  wie  ehedem,  ohne  Rücksicht  auf  die  Majestätsge- 
geschichte,  angeklagt,  keineswegs  als  eine  höhere,  dem 
Wesen  des  römischen  Patriarchalismus ,  der  Einfachheit 
und  Erhabenheit  vollständig  entsprechende  Form  geach- 
tet; das  römische  Cabinet  wurde  und  wird  der  List  und 
Gewalt,  der  Friedensbrüchc  etc.  beschuldigt  und  ihm  je- 
des Gefühl  der  Achtung  für  das  Völkerrecht  abgespro- 
chen. Gewöhnlich  eifern  Jene,  welche  den  russischen 
Senat  als  ein  Rechtsinstitut  und  die  russische  Diploma- 
tie als  Staatskunst  ansehen,  gegen  die  Versammlung  der 
Väter.  Der  denkende  Römer  hätte  die  russische,  engli- 
sche etc.  Diplomatie  kaum  begriffen,  die  Könige  Ludwig 
XIV.,  Wilhelm  111.  ete.  hätte  er  gewiss  für  Barbaren, 
denen  jeder  Etechtssinn  fremd  i*t,  gehalten.  Einzelne 
MÜssbräuehe  des  römischen  Senates  sind  Ausnahmen, 
welche  der  Epoche  der  Partheien  und  der  Entartung 
angehören.  Durch  Mittel,  welche  die  Rationalisten 
dankenlos  vcrmuthcn,  wäre  ja  die  Eroberung  der  Welt 
durch  die  Römer  nicht  möglieh  gewesen. 


413 

(folg gebrächt;  parceve  tttbfectil ac  debellare snperbos  ist  ein  schön 
angedrückter  and  zugleich  wahrer  Satz,  der  kürzeste  Inhalt 

der  i'mssci-ii  I  leschichte  Roms.  Durch  solche  Mittel  wurde 
endlich  ein  Universal-Reich,  die  mit  Recht  genannte  römi- 
sche Einheit,  zu  Stande  gebracht. 

Dieser  ausserge  wohnlichen  Erscheinung  der  in  der  Ge- 
ll ichte  ersten  und  zugleich  der  letzten  Begebenheit  nach 
einem  so  grossen  Massstabe,  kann  man  historisch  folgen. 
Der  Bund  der  Kömer  mit  den  Latinern  ist  erwiesen,  auch 
die  bald  von  den  Römern  über  Latium  erlangte  Hegemonie 
ist  es;  dieselbe  musste  fester,  inniger  als  die  griechische  ge- 
wesen sein,  die  Römer  konnten  sich  keineswegs  mit  einem 
einfachen  Principatc  begnügen,  sie  waren,  wrie  gesagt,  in 
Folge  ihrer  Lage  genöthigt  nach  der  wahren  Herrschaft 
zu  streben,  oder  dem  Joche  feindseliger  Brüder  und  frem- 
der Stämme  entgegen  zu  gehen.  Schrecklich  wurden  die 
Latiner  gestraft,  wreil  sie  sich  anmassten  die  Gleichberechti- 
gung mit  Rom  anzusprechen  und  ein  Föderativ  -  Verhältnis 
(mit  einem  römischen  und  einem  latinischen  Consul,  und 
mit  einem  zur  Hälfte  aus  Latinern  bestehenden  römischen 
Senate  an  der  Spitze)  vorzuschlagen,  Vitrac  wurde  geschleift, 
der  Adel  verbannt,  sein  Eigenthum  eingezogen.  Noch  weni- 
ger waren  die  Römer  geneigt  für  gänzlich  fremde  Völker 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  gestatten,  die  Kriege  je- 
ner Zeit,  Kämpfe  auf  Leben  und  Tod,  Hessen  es  nicht  zu. 
Häutige  Zcrstöhrungen  eroberter  Städte,  die  Abführung  der 
Widt rspänstigen  in  die  Selaverei,  die  Besitznahme  des  A- 
ckers,  (ager  public  us)  die  Absendung  von  Militär  -  Colonien 
etc.  beurkunden  den  Entschluss  der  Römer  vollständig  zu 
herrschen.  Selbst  wo  man  dem  Geschicke  der  Eroberten 
mit  doeunientarisehcr  Sicherheit  nicht  folgen  kann,  ersieht 
mau  das  Wesen  der  römischen  Eroberung  mit  Hilfe  der 
Analogie.  Nie  erblicken  wir  in  der  Geschichte  Roms  eine 
ju.vtd-positio,  sondern  stets  eine  infra-potüio  der  Besiegten , 
was  der  Hegemonie  zuwider  und  dem  Wesen  einer  völligen 
Herrschaft  gemäss  ist. 
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Ungemein  fruchtbar  waren  die  Römer  in  der  Schöp- 
fung rechtlicher  Verhältnisse,  in  die  sie  sich  zu  den  besieg- 
ten Völkern  stellten.  Selbst  das  Verhältniss  der  den  Rö- 
mern am  nächsten  stehenden  Völkerschaften,  der  Latiner, 
zum  römischen  Reiche,  war  äusserst  manigfältig,  je  nach  der 
Neigung  oder  Abneigung  der  latinischen  Städte  gegen  Rom, 
geregelt,  manche  unter  ihnen  erhielten  das  römische  Bür- 
gerrecht mit,  einige  ohne  Stimmrecht.  Von  den  Municipien 
unterschieden  sich  die  aus  vorherrschenden,  in  das  besiegte 
Land  abgeschickten  Römern  bestehenden  Colonien.  Wieder 
anders  war  das  Verhältniss  der  socii  theils  foderati  theils 
liberi  (beeidete  und  freie  Bundesgenossen).  Auch  die  Prä- 
fäcturen  (die  zum  Theile  von  Römern  verwalteten  Städte) 
waren  nicht  als  rechtlos  angesehsn;  bloss  die  Lage  der  de- 
diticii  (verschonte  Bewohner  der  mit  Sturm  eingenommenen 
Städte  und  ihre  Nachfolger)  war  eine  harte.  Wenn  man 
diese  kunstvolle  Organisirung  des  Universal  -  Rechs,  einer 
hierarchischen  Leiter  von  der  obersten  Stufe  der  Inhaber 
des  nomen  latinum  bis  zur  untersten  der  dediticii,  mit  den 
Ideen  der  vor-römischen  Epoche  über  die  Rechtslosigkcit 
der  Eroberten  vergleicht,  so  kann  man  sich  der  Bewunde- 
derung  für  das  Organisations-Genie  der  Römer  nicht  enthal- 
ten; offenbar  warfen  sie  ein  unermässliches  juristisches  Netz 
um  die  Erde,  damit  dieselbe  der  römischen  Hersschaft  ohne 
Zwang  erliege.  So  wie  jeder  Bürger  in  Rom,  so  hatte  auch 
jede  Stadt  eine  bestimmte  der  Anhänglichkeit  an  die  römi- 
sche Majestät,  oder  der  Widerspänstigkeit  gegen  dieselbe 
gemässe  Rechtsstellung.  Schwer  wäre  es  auf  die  Frage  zu 
antworten,  ob  die  Hierarchie  im  Innern,  im  Staate,  oder  je- 
ne im  äussern  Organismus,  im  Reiche,  den  Vorzug  verdiene. 

Solche  Eroberungen  waren  offenbar  keine  Unterjochung, 
keine  degradirendc  Bothmiissigkeit,  wie  bei  den  Orientalen 
die  Besiegten  folgten  ihrer  Verfassung  und  ihrem  Cultus 
(ausser  wenn  ei  unmenschlich  war),  sie  hatten,  unschädlich 
geworden,  nur  die  Majestät  anzuerkennen,  als  Bundesgenos- 
sen und  freigestellte  Unterthanen,  die  Römer  in  deren  gros- 
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sen  Unternehmung  zu  unterstützen.  Da  Kom  theili  von  pri- 
mitiven theils  von  gebildeten  Völkern  umgeben  war,  so  knun- 
te  die  Eroberung  der  einen  und  der  andern  sowohl  t'ür  die 
Besiegten  als  fiir  diö  8ieger  vortheilbaft  werden,  denn  v«  r- 
seliiedene  Stul'en  der  ( 'nltur  und  der  Kraft  stellten  ihr  Con- 
tingent  zum  (Jesammtwirkcn.  So  ist  es  erklärbar,  warum 
die  Römer  inmitten  der  Kriege  und  Eroberungen  auch  in 
der  Bildung  stiegen,  ihre  materielle  und  zugleich  intelleetu- 
eile  und  moralische  Macht  vergrößerten.  Die  an  Umfang 
zunehmende  und  von  den  zugleich  zu  grossen  Staatsmännern 
sich  ausbildenden  Körnern  organisch  geregelte  Reichsma- 
schine, vermochte  immer  mehr  Völker,  ohne  deren  Druck, 
zu  erfassen,  selbst  wenn  Missbräuche  durch  die  Schuld  der 
Sieger  oder  der  Besiegten  eintraten,  wurden  Trähnen  und 
Blut  nicht  vergebens  vergossen,  denn  die  kleinen  Völker 
neigten  sich  zu  den  Ideen  des  grossen  hin,  und  die  Römer 
verschmäheten  die  Cultur  und  gute  Institutionen  der  Besieg- 
ten nicht,  wodurch  das  wechselseitige  Humanisiren  auf  einer 
doppelten  Grundlage  vor  sich  ging.  Die  höhern  Schichten 
der  von  Rom  bezwungenen  Völker,  nahmen  die  römische 
Bildung  schon  aus  Interesse  an,  und  so  verhalfen  sie  das 
römische  Element  auszubilden,  wodurch  dieses  in  den  Stand 
gesetzt  wurde  andere  Völker  zu  heben  und  zu  veredeln. 

Solche  Resultate  waren  nicht  durch  die  Centralisation 
hervorgebracht,  selbst  die  Plebejer,  ein  immer  mehr  einhei- 
misches Volk,  wurden  lange  Zeit  als  ein  fremdes,  als  ein 
Staat  im  Staate  und  immer  als  ein  besonderer  Stand  amre- 
sehen.  Allein  die  Verhältnisse  zwangen  Rom  nach  und  nach 
die  Plebejer  den  Patriciern  juristisch  gleichzustellen,  wodurch 
auch  der  Gleichberechtigung  der  besiegten  Völker  vorgear- 
beitet Wurde;  die  Plebejer  fühlten  sich  durchs  Interesse  an 
die  Besiegten  angezogen,  der  Staat  sah  sich  genöthigt  allen 
Italern,  darauf  auch  andern  Provinzen  das  römische  Bürger- 
recht zu  ertheilen.  So  schritt  die  Einigung  im  Innern  und 
zugleich  im  Aeusscrn  vorwärts.  Man  kann  ohne  (Übertrei- 
bung Rom  als  eine  gemeinschaftliche  Werkstätte  der  Mensch- 
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heit  ansehen  und  es  schon  vor  dem  Kaiserthum  katholisch 
nennen.  Gewiss  hatte  die  Vorwelt  keine  Ahnung  von  ei- 
nem so  grossartigen  Systeme:  Alle  Völker  den  Römern,  wie 
alle  Römer  dem  Kaiser  zu  unterwerfen.  Grössere,  mensch- 
liche Eroberungen  waren  nicht  denkbar,  und  nur  dem  All- 
mächtigen möglich.  In  der  That  erschien  Gott  auf  Erden, 
um  auch  die  nicht  römische  Welt  gleichwie  den  Kaiser  zu 
erobern. 

125.  (Resultate  der  religiösen  Wirksamkeit  der  Römer.) 

Noch  auffallender  als  die  Bildung  des  Kaiserthums  und 
des  katholischen  Reiches,  ist  die  Entwicklung  der  (heidni- 
schen, eigentlich,  schismatischen)  römischen  Kirche,  oder 
vielmehr  (da  man  das  Kirchliche  der  Römer  sehr  unvollstän- 
dig kennt)  die  Erzielung  so  grosser  religiöser  Resultate,  wie 
die  Abschaffung  der  Menschenopfer,  der  Verboth  jedes  un- 
sittlichen Cultus  selbst  in  den  von  Rom  sehr  entfernten  Län- 
dern, überhaupt  die  Sorge  für  die  Sittlichkeit  der  Herrscher 
und  der  Beherrschten,  wodurch  die  Römer  unter  allen  Völ- 
kern glänzen.  Besonders  merkwürdig  ist  die,  neben  dieser 
Sorgfalt  fürs  Religiöse,  unumschränkte  Gewissensfreiheit,  wel- 
che die  Römer  aus  Achtung  gegen  den  (obschon  nur  durch 
Vermuthung  begriffenen)  Gott  und  gewiss  nicht  aus  Indiffe- 
renlismus  gestatteten  und  handhabten  5  kein  römischer  So- 
krates  war  hier  hingerichtet,  nur  Gottlose  wurden  gestraft. 
Den  Grund  einer  so  staatsweisen  Billigkeit,  suchen  wir  in 
dem  Entschlüsse  dieses  die  Völker  stets  einigenden,  im  Gros- 
sen katholisirenden  Staates  eben  die  beiden  höchsten  Gewal- 
ten zu  trennen,  vollständig  zu  trennen.  Die  Unabhängigkeit 
der  römischen  Kirche  vom  Staate  ist  ohne  Zweifel  eine  der 
grössten  und  zugleich  für  die  Zukunft  der  Menschheit  wohl- 
tätigsten Weltbegebcnheitcn,  denn  bis  mm  war  die  Kirche 
bei  alten  Völkern  entweder  Alles  durch  die  Thcokratie  oder 
gar  nichts  durch  die  Freigeisterei  der  Liberalen  und  Dema- 
gogen, erst  die  Römer  haben  der  Kirche  den  höchsten  Stand- 
punet  unter  den  Institutionen  angewiesen,  aber  ihr  die  Macht 
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nicht  verliehen,  den  fingirten  Göttern  die  wirklich«  Mensch- 
heit preiszugeben. 

Die  griechische  Kirche  erfreute  sich  einer  so  vorteil- 
haften Stellung  nicht,  selbst  wenn  man  die  überaus  wichtige 
Trennung  der  römischen  Haus-Kirche  von  der  öffentlichen 
(ausjricia  publica  et  auspicia  privata)  wegdenkt;  das  Erb- 
Königthum.  darauf  die  Partheien,  nahmen  in  Griechenland 
Einfluss  auf  die  Kirche,  auch  die  Vielfältigkeit  der  Staaten 
vermochte  nicht  die  Reinheit  der  Tradition,  den  dogmati- 
schen Conservatismus,  folglich  auch  die  Verehrung  der  Re- 
ligionssätze  auf  eine  erwünschte  Art  zu  fördern.  Wohl  be- 
steht, bezüglich  der  Trennung  beider  Gewalten,  zwischen 
dem  römischen  regidns  und  dem  ßaaiUv?  in  Athen  eine  in- 
nige Analogie,  beinahe  Identität,  allein  das  römische  König- 
thum  war  nur  ein  Schattenkönigthum,  noch  vor  der  Abschaf- 
fung dieser  Würde  übte  die  Aristokratie  die  souveräne  Ge- 
walt aus,  folglich  blieben  die  beiden  Gewalten  (S.  388)  stets 
getrennt,  die  förmliche  "[Übertragung  der  Rechte  des  Opfe- 
rers von  rex  auf  den  regulus,  ist  als  eine  einfacher  Act  der 
Hochachtung  für  religiöse  Traditionen  anzusehen.  Stets  beseel- 
te dieses  Gefühl  die  Patricier  und  während  es  gewöhnlich 
die  Regierenden  anderer  Völker  heuchelten,  blieben  die  rö- 
mischen herzlich  religiös,  denn  sie  waren  zugleich  Familien- 
Priester.  Uibrigens  hat  die  Trennung  beider  Gewalten  in 
Griechenland,  wie  bei  andern  alten  Völkern,  den  Staat  und 
die  Kirche  geschwächt,  denn  die  Trennung  trat  erst 
durch  den  Verfall  des  priesterlichen  Königthums  (der  Theo- 
kratie  bei  den  Orientalen)  ein,  wodurch  die  Autorität  im 
Allgemeinen  Schaden  leiden  musste,  denn  immer  war  diess 
eine  Revolution.  In  Rom  hingegen  wurde  die  Autorität 
durch  die  Entfernung  des  zum  Liberalismus  geneigten  Kö- 
nigthums ungemein  gehoben,  das  Staatsprincip  verblieb  das- 
selbe, die  aristokratische  Regicrungsform  wurde  nicht  7er- 
ändert  sondern  befestigt,  ich  würde  beinahe  sagen,  verein- 
facht; wirklich  hat  diese  nothwendig  gewordene  Reform  des 
Staates   ihren  conservativen    Charakter   durch    die  Nothwehr 
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gegen  Tarquin  nicht  eingebüsst,  und  durch  die  Folgen  bat 
sie  sich  als  eine  wohlthätige  herausgestellt,  denn  die  herr- 
schende Aristokratie,  der  eigentliche  Repräsentant  des  Staates. 
blieb  der  Frömmigkeit  getreu.     Unter  solchen  Verhältnissen 

hatte  der  römische  Staat  kein  Interesse  das  Religiöse  zu  un- 
tergraben, die  Unabhängigkeit  des  Kirchlichen  zu  gefährden 
vielmehr  wurde  er  durchs  Interesse  und  zugleich  durch  Ui- 
berzeugung  zur  Achtung  der  Religion  geführt,  und  an  Macht 
und  Autorität  fehlte  es  ihm  nicht,  wodurch  der  Staat  und  die 
Religion  gegen  Erschütterungen  geschützt,  sich  neben  einan- 
der zu  entwickeln  vermochten. 

Auf  diese  Art  war  es  möglich,  dass  die  Menschheit 
zum  ersten  Male  »wenn  man  von  den  Juden  abstrahirt)  eine 
rein-spiritualisrische  Obrigkeit,  welcher  keine  äussere  Macht 
zu  Gebothe  stand  und  vor  welcher  sich  dennoch  die  Herrn 
der  Welt,  die  römischen  Geschlechter,  öffentlich  und  zu  Hau- 
se beugten,  erblickte.  Durch  die  schon  in  Folge  der  Tren- 
nimg der  Haus-Kirche  von  der  öffentlichen,  ersichtbare  Un- 
abhängigkeit des  Kirchlichen,  war  der  Zweifel  über  die  Un- 
fehlbarkeit des  Staates  ausgesprochen.  Eine  ungeheure  Vor- 
arbeit für   die  Lehre   vom  wahren   Verhältnis*  1)    des  Staats 


1)  Einen  richtigen    Begriff   von   der  Religion    alter  Völker 
und  dem  hohen  Verdienste  der  Römer,  welche  das  Re- 
ligiöse   der  Gewalt    des  Staates    entrissen   hatten,    kann 
man  sich  mit  Hilfe  der  neuen  schismatischen  Glaubens- 
bekenntnisse bilden.    "Wenn  sich  iso  genannte)  Chri- 
von  der  wahren,  von    der  unabhängigen   Kirche  Christi 
trennen,  so  werden  sie  dem  Staate   gegenüber  entweder 
zu  unbedeutenden    Gauklern   wie   die  Quaker,  Indepen- 
denten  etc.    oder    sie  verfallen    Begleich   in    die  Knecht- 
schaft  des   Staates,    wie    die    *  Orientalen.     Obschon  das 
orientalische    Kalifat    sich  durch    äussere  Würde 
über  jene  Secten  stellt,   welche  eigentlich  keine  Kirche 
dulden,  das  Priesterthum  nicht   als  »in  Sacrament  ai 
hen,  demnach  sich  selbst  betrügen  und  auch  Jesum  Chri- 
stum   hintergehen   wollen.    -      stimmen   dennoch   Pr 
stauten,  Anglikaner  etc..    aller  Heuhelei   ungeachtet,  mit 
dem  arabischen  und  russischen  Kalifate  im  Wesentlichen 
überein:  die  russische  und  arabische  Kirche  beruhen  auf 
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zur  Kirch  nschlicher  Berechnung) 

-  Chris  men,    wenn  Ihm  mcr 

mit  Gotteshilfe,  ni  nn  bevor  die 

Staaten  antrat, 
rehliche    \  Staate   una  _  _  .en  und 

nur  auf  diese  Art  lässt  sieh  die  Eroberimg  des  Staates  durch 
Kirche  denken. 


materialistischen    Propaganda    eine-    _       sinnliehen 
Aberglaubens,  ihrem  Fanal  -  -       int  jede  Unmensch- 

lichkeit und  I       _       5-V         _      _    e  *,  dem 

2     und  allgemein   bekannt    i? 
hatte  Christen  -  _•  mg  in  polnisch  -  russischen  Län- 

dern d  sseo   Uibermuth   z  ipota 

zu  bedrohen  sich  erfrechte:  hingeg  leicht- 

sinnigen An!       _  die 

prol  31     tischen,  einer        _  ..en    Kirche    entbehren, 

zum  InditFerentisinus  imd  endlieh  ziun 
lieh    ebenfalls    zur   Unmenschlichkeit   geleite:.     Wie   im 
Alterthum  gibt  ee  _   _  _  r  dem  Bereich 

_     leinen  Kirche,  n  cratien  und  < 

-ionen  ohne  Religion:    es  gibt    nur  seki-  In- 

stitute  zweierlei  Art,   unter  denen  die  einen  zur  aetr 
die  anderen   zur        ss     en  Irr      _     sital 
rung  fuhren.     Die  christliche    Kirche  kannten   die  alten 
aer  nicht,    allein   bezüglich   der   Sittlichkeit,    stellten 
h  viel  höher,    als  tue  heutig        Schismatiker,    bei 
welchen  die  Kirche,  wie  in  der  mischen  Epoche, 

entweder  All  so  in  :d   und   in   der  Türkei, 

oder  gar  nicl."  bei  den  i  .enden  Philosop; 

bed  In  wi  die    Unabhü    _  _  -  P-mti- 

'  iximus  vom  Cäsar,  in  Folge  hei       -  Beg 

kaum  möglich  war ,    insofern  mr  $s 
die  christliche  Propaganda   nachtheilig  einwirken.     B 
mit  wurden  die  Kömer,  in  der  christlichen  Epoche,  fth 
zimi  Kussenthum  durch   d:  -      theils  zum  Pro- 

Inrch  den  allgemein  zimehmenden  Unglau- 
an  n  _  q    gelei:  t. 

and  Menschliche  ni  k     Den,  s      :iäa- 

inde    d  ren    Kirc' 

in  neu- 
en Zeit  q  bleiben. 


-' 
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126.  (Recapitulation  des  Contingentes  der  Griechen  und  der  Römer,  vor 
Allem  der  Letztern  für  die  Bestimmung  der  Menschheit:  Legalität  und  Le- 
gitimität, unumschränkte  Monarchie,  katholisches  Reich,  unabhängige  Kirche.) 

Offenbar  haben  die  classischen  Völker  grosse  Verdien- 
ste um  die  Einigung  der  Menschheit  mit  Gotteshilfe  gesam- 
melt, und  wenn  man  die  Leistungen  der  Griechen  für  die 
Humanität  mit  jenen  der  Römer  nur  im  Allgemeinen  ver- 
gleicht, so  fühlt  man  sich  bewogen  Rom  über  Griechenland 
sehr  hoch  zu  stellen.  Wie  sich  die  Feciales  und  foedera 
aequa  zum  Institute  der  Amphiktyonen,  die  reizbare  Wirk- 
samkeit vielfältiger,  stets  bewegter,  kleiner  Staaten  zu  Ei- 
nem mit  Ernst  und  Würde  handelnden,  und  eine  stets  mit 
der  centrifugen  Kraft  vergleichbare  Zersplitterungssucht  zum 
beharrlichen  Einigen  der  Bürger  und  Völker  verhalten,  wie 
sich,  mit  einem  Wort,  die  vage  Hegemonie  zur  Majestas,  ei- 
nes im  Innern  und  Aeussern  festen,  heiligen  Verbandes  ver- 
hält, so  verhalten  sich  die  Verdienste  der  Griechen  zu  jenen 
der  Römer;  daher  vermochte  Rom  für  die  Autorität  im  In- 
nern ein  lebensfähiges  Kaiserthum,  und  für  die  Autorität  im 
Aeussern  ein  lebensfähiges  Universal-Reich  zu  schaffen,  was 
die  Griechen  nicht  ahnten  und  nur  einer  unter  ihnen  zu  ver- 
suchen wagte. 

Freilich  verdienen  die  in  Griechenland  vortheilhaft  ent- 
wickelten Legalitätsbegriffe,  seine  wohl  nicht  unfehlbaren, 
allein  für  die  Zeit  und  Cultur  menschlich  vollständigen  Ge- 
setze, als  eine  grosse  Wohlthat  für  die  Welt,  als  eine  Vorschule 
für  die  Römer  selbst  betrachtet  zu  werden,  jedoch  haben 
sich  die  Letztern  durch  Legalität  und  Gesetze  noch  höher 
gehoben  und  die  Welt  mit  der  Legitimität  bekannt  gemacht. 
In  der  That  blieb  die  Majestas  über  die  souveränen  Ver- 
sammlungen gestellt,  von  den  Beschlüssen  derselben  unab- 
hängig, gegen  die  Volkssouveränität  geschützt;  sie  war  als 
eine  präsumtio  juris  et  de  jure  geachtet,  kein  Mensch,  keine 
Körperschaft  durfte  das  Gegcntheil  behaupten,  niemanden 
war  es  gestattet,  die  Majestas  zu  prüfen,  sie  stand  über  dem 
Gesetze  und   so  oft  sich    Legale  Massregeln    anschickten    die 
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Majestas  zu  bedrohen,  dann  wurden  die  Gesetze  sogleich 
suspenclirt  '),  damit  ja  nicht  die  Legalität  mit  der  Legitimi- 
tät eollidire.  Die  griechische  Hegemonie  war  noch  ein  Ver- 
trag, das  Bündnisa  der  Griechen  mit  ihr  kann  man  als  ei- 
nen widerruflichen  Contract  ansehen,  hingegen  war  das  Bünd- 
nisa der  Kömer  mit  der  Majestas  unauflösbar,  es  beruhete 
auf  dem  politischen  Sacramente  einer  unbedingten  Hinge- 
bung und  Treue. 

Durch  die  Verehrung  dieses  spiritualistischen ,  gegen 
jede  Willkühr  des  Materialismus  beharrlich  geschützten  Prin- 
cips,  vermochten  die  Kömer  auf  die  drei  Hauptfragen,  die 
sich  der  Bürger  bezüglich  seiner  Pflichten  gegen  die  Kirche, 
gegen  den  eigenen  Staat  und  andere  Völker  stellt,  auf  eine 
für  die  vor-christliche  Epoche  sehr  befriedigende  Art  zu 
antworten  und  eine  unermessliche  gleichwie  wohlthätige  Ke- 
forni  im  (menschlichen)  Staats-  Völker  -  und  Kirchenrecht , 
überhaupt  in  den  Ideen  der  Menschheit,  zu  Stande  zu  brin- 
gen. Man  kann  diese  Leistungen  der  Kömer  auf  drei  Haupt- 
verdienste zurückführen.  Das  Keligiöse,  in  Folge  der  Tren- 
nung beider  Gewalten  und  der  Hauskirche  von  der  öffentli- 
chen doppelt  selbständig  geworden,  erfreute  sich  der  dem 
Spiritualismus  gebührenden  Achtung  und  vermochte  von  den 
Erschütterungen  des  Staates  unabhängig  zu  verbleiben.  Da- 
durch wurden  die  gefährlichsten  Feinde  alter  Keligionen , 
das  starre  unfruchtbare  Dogma  und  der  religiöse  Lidifferen- 
tismus  beseitigt. 

In  Folge  der  festen  patriarchalischen  Autorität,  welche 
keineswegs  auf  der  Eroberung  oder  auf  einer  blossen  Kraft 
beruhete,  waren  die  Patricier  in  den  Stand  gesetzt,  als  Vor- 
gesetze und  Lehrer  der  Plebejer  aufzutreten  und  dieselben 
nach  und  nach  zur  Höhe  des  Adels  zu  bringen,  während 
anderswo  die  liberale  und  die  demokratische  Partium  den 
Adel  zwang,  sich  dem  Volke  zu  nähern,  also  niedriger  zu 
steigen,    die  Gesellschaft    zu  nivelliren;    das    ganze    auf  juri- 


*)    Videant  N.  N.  ne  majestas  populi  romani  laeJatur. 
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stischen  Ideen  nicht  auf  dem  Zwange  (wie  es  die  Secessio- 
nen  der  plebs  erweisen),  sondern  auf  juristischen  Ideen  und  ei- 
nem kunstvollen  Gleichgewicht  zwischen  beharrlich  conser- 
vativen  und  umsichtig  innovirenden  Elementen  beruhende, 
durch  wohl  ponderirte  Institutionen  unterstützte  Staatsgebäu- 
de, war  einer  hohen  Entwicklung  fähig,  zu  steten  Refor- 
men ohne  die  Gefahr  der  Uiberstürzung  geeignet.  Dadurch 
war  der  zweite  Hauptfeind  der  alten  Menschheit,  die  Will- 
kühr  des  Despotismus  und  der  Partheien  entfernt,  denn  der 
Exclusivität  im  Innern  haben  die  Römer  gesteuert,  ohne  in 
das  andere  Extrem,  in  die  Egalitäts-Confusion,  zu  verfallen; 
während  anderswo  verschiedene  Stämme  und  Stände  einan- 
der feindselig  gegenüber  standen,  die  einen  in  den  andern 
physisch  aufgingen,  der  numerisch,  mechanisch  stärkere  Stamm 
oder  Stand  immer  obsiegte,  haben  sich  in  Rom  der  pojpidus 
und  die  plebs  rechtlich  geeinigt,  in  einander  gleichsam  ver- 
flochten, ohne  dass  die  Seele  des  numerisch  kleineren,  al- 
lein an  Verdiensten  reicheren,  patricischen  Standes,  die  Ma- 
jestas,  zu  Grunde  ging  *). 


*)  Dieses  hohe  Verdienst,  überhaupt  die  bewunderungs- 
würdige Staatsweisheit  der  römischen  Aristokratie,  die 
Begeisterung  der  Patricier  für  das  Alte,  ihren  beinahe 
fanatischen  Conservatismus,  neben  einer  behutsamen  Be- 
reitwilligkeit zu  unumgänglich  nothweridig  gewordenen 
Concessionen  für  die  neuen  Bürger,  zur  Aufopferung  der 
individuellen  Meinung,  um  dem  Gutachten  der  Väter  zu 
folgen,  ersieht  man  am  deutlichsten  aus  den  gegen  die 
Volkstribunen  und  andere  Veriheidiger  der  plebs  von 
den  Conservatoren  angeführten  Argumenten.  Aeuss 
merkwürdig  in  dieser  Hinsicht  sind,  unter  andern,  die 
Motive,  welche  dem  Tribunen  C,  Canuleius,  der  das 
Gesetz  des  Conniibii  (der  Ehebcwilligung)  zwischen  Ple- 
bejern und  Patriciern  (445  v.  Ch.)  in  Vorschlag  brach- 
te, entgegengestellt  wurden:  „quas  quantasqm  res  C.  Ca- 
nuleium  aggressumf  coUuvionem  gentium,  pertiwbationem 
ausjriciorwn  imblicorum  privatorumque  ajferre,  ne  quid 
sinceri,  ne  quid  incontaminati  sit,  ut  disemmine  omni  sub- 
lato  nee  se  quisquam  nee  8UOi  noveritu.  Dennoch  wur- 
de der  Gesetzvorschlag  (lex  Cantdeia)  angenommen.  Ein 
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In  Folge  der  Entwicklung  des  Völkerrechts  vermoch- 
ten die  Römer  fremde  Völker  an  sich  zu  ziehen,  rie  inge- 
winnen, mit  dem  Bürgerthum  zn  beschenken,  moraliicfa  zu 
erobern.  Dadurch  war  der  dritti  Hauptfeind  derahen  Mensch- 
heit, die  Exclusivität  im  Aeussern,  <\(-v  Volkerhass,  die  Ver- 
achtung der  Fremden  und  Barbaren  besiegt. 

Mit  einem  Wort,  die  Kömer  haben  den  wahren  Staat, 
ein  allgemeines,  katholisches  Reich  und  (in  wiefern  den  Men- 
schen möglich)  eine  wenigstens  für  Jahrhunderte  haltbare 
Kirche  gegründet.    Auch  den  Griechen  waren  die  Trennung 


solcher  Widerstand,  der  sich  bei  jedem  ähnlichen  Ge- 
setzvorschlagc  wicdcrhohlte,  lehrte  die  Sieger  den  Be- 
siegten achten,  den  schwer  errungenen  Sieg  hoch  schät- 
zen. Beiderseits  war  der  Kampf  (mit  wenigen  Ausnah- 
men) ehrlich  und  sittlich  geführt,  die  herzhafte  Ver- 
theidigung  des  erworbenen,  des  historischen  Rechtes  und 
die  kluge  Einsicht  der  sich  historisch  entwickelnden  sitt- 
lichen Notwendigkeit  neue  Verdienste  zu  belohnen,  be- 
seitigten jede  Gefahr  der  Gesetzgeber  in  Utopien  zu  ver- 
fallen, sich  durch  metaphysische  Ansichten  vom  histori- 
schen Boden  verdrängen  zu  lassen.  Gewiss  ist  das  Ge- 
setzbuch der  zahllosen,  zur  Beschleunigung  der  Gesit- 
tung, seit  Peter  I.  und  Katharina  II.,  bestimmten  Uka- 
sen,  nach  ganz  andern  Principien  verfasst  und  höchst 
wahrscheinlich  wird  es  nie  den  Ruhm  der  Pandecten 
erlangen. 

Warum  nur  die  Letzteren  gewöhnlich  die  Rechtswis- 
senschaft in  Anspruch  nehmen,  hingegen  die  viel  wich- 
tigern, die  eigentlichen  leges,  kaum  beachtet  werden,  ist 
schwer  zu  bestimmen;  vielleicht  wäre  es  dadurch  zu  er- 
klären, dass  in  Folge  des  zunehmenden  Materialismus 
die  Studien  über  das  Privatrecht  die  Oberhand  erlan- 
gen, die  Rechtswissenschaft  in  eine  mechanische  Juri- 
Bterei  verlallt,  ofnciellen  Kleinigkeiten,  positiven  Tag 
täglich  geänderten  Gedächtnissformeln,  aus  wohl  über- 
legter Klugheit,  den  Vorzug  einräumt,  den  Mann  der 
Wissenschaft  dem  rabulistischen  Handwerker  preisgibt 
und  hiemit  den  Erstem ,  wenn  dessen  durch  trockene 
Studien  gebeugter  Geist  einen  Aufschwung  in  höhere 
Regionen  der  Wissenschaft  versucht,  dem  andern  Tod- 
feinde der  Reehtslehre,  der  unverständlichen  Metaphy- 
sik  zuführt. 
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der  beiden  Gewalten,  der  Staat  und  ein'^  Völkerrecht  (für  grie- 
chische Völker)  bekannt,  allein  die  Griechen  obgleich  vom 
Orientalismus  frei,  vermochten  nicht  sich  gegen  die  Miss- 
bräuche des  Occidentalismus  zu  schützen  und  sie  wurden 
eben  durch  die  Ursachen  ihres  Fortschrittes,  durch  die  Ent- 
wicklung der  Volksversammlung  und  des  Individuums,  stets 
bewegt,  durch  Partheien  und  Tyrannen  zur  Auflösung  ge- 
führt, während  Rom  von  einer  Körperschaft  im  Namen  ei- 
ner für  heilig  gehaltenen,  für  alle  Völker  bestimmten  Idee 
regiert  wurde.  So  verlohr  durch  die  Verdienste  Roms  der 
vage  Glaube  der  Alten  an  das  Vaterland  seinen  Local-Cha- 
rakter  und  zugleich  wurde  er  positiver,  durch  den  Glauben 
an  die  Seele  des  Staates,  an  die  Majestas.  Diese  Regierimg 
seit  dem  sich  die  Majestas  in  Einem  personificirt  hatte,  war 
noch  nicht  die  christliche  Monarchie,  allein  schon  war  sie 
fähig  (was  sich  von  Versammlungen  nicht  denken  lässt) 
christlich  zu  werden;  auch  das  priesterliche  Königthum  der 
Griechen  eignete  sich  nicht  zur  Annahme  einer  neuen  reli- 
giösen, selbst  göttlichen  Lehre,  übrigens  war  es  zum  Despo- 
tismus geneigt,  welchem  die  Oligarchie  und  Ochlokratie  stets 
folgten. 

Uiberhaupt  wie  die  Griechen  auf  die  mtellcctuellen  Be- 
griffe der  alten  Welt  einflössen,  so  vermochten  die  Römer 
auf  die  ethischen  und  juristischen  Ideen  der  alten  Mensch- 
heit einzuwirken.  Jene  haben  als  Künstler  und  Philosophen 
die  Welt  bewegt,  diese  haben,  als  Staatsmänner  und  Gesetz- 
geber die  Menschheit  organisirt.  Die  Veränderungen,  wel- 
che die  Letzteren  durch  Verfassung,  Ideen  und  Wirksam- 
keit in  der  Humanität  hervorbrachten,  der  Menschheit  neue 
Grundlagen  und  eine  neue  Richtung  verliehen,  war  gewiss 
eine  wohlthätige  Schöpfung,  eine  wichtige  Epoche  in  der 
ganzen  Ideen-  und  Rechtsgeschichte. 

In  jeder  Hinsicht  stellten  sich  die  Römer  viel  höher 
als  die  Griechen,  die  Letzteren  schon  durch  ihre  geographi- 
schen, der  Einheit  ungünstige  Lage,  in  vielfältige  Staaten 
abgetheilt,    zur    mannigfaltigsten    Wirksamkeit   in   den    ver- 
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Bchiedensten    Richtungen  bestimmt,    eigneten  bicli,    in  F 
der  auf  diese  Art  entwickelten  Zersplitterungssucht  und  cen- 
trifugen  Kraft,   zu  allerhand   Versuchen,    geistreichen    Com 

binationen,  poetischen  Plänen  etc.,    was  der  Ausbildung  des 

griechischen  Geistes,  da  dieser  auf  verschiedene  Puncto  re< 
flectirte,  äusserst  zuträglich,  für  die  Menschheit  sehr  vor- 
teilhaft war.  Durch  eine  andere  Lage  Italiens  wurden  die 
Römer  zur  Einheit,  zum  beharrlichen,  in  derselben  Richtung 
fortgesetzten  Wirken,  zu  ernsten,  viel  umfassenden  Unter- 
nehmungen geleitet,  sie  vermochten  die  Leistungen  der  Grie- 
chen zu  benützen,  die  Versuche  und  Conbinationen  dersel- 
ben zu  revidiren,  mit  Umsicht  und  Ausdauer  auszuführen 
und  sahen  sich  genüthigt,  nach  einem  immerwährend  vergrös- 
serten  Massstabe,  ihr  Riesenwerk  fortzusetzen.  Tändelnd  und 
spielend,  würde  ich  sagen,  machten  die  Griechen  wichtige 
Entdeckungen  in  den  Kegionen  des  Geistes,  die  Römer  wuss- 
ten  inmitten  der  Kämpfe  und  Drangsale  grossartige  Ideen 
zu  finden  und  sie  zugleich  zu  verwirklichen,  wodurch  der 
feste  Wille  dieses  ausserordentlichen  Volkes  sich  ungemein 
ausbildete.  Dort  Mannigfaltigkeit,  hier  Einheit,  dort  Genie, 
hier  Charakter,  dort  poetische  Theorien,  hier  praktische 
Systeme,  wirkten  für  dieselbe  Menschheit.  Offenbar  theilte 
Gott  die  Arbeit  zwischen  die  classischen  Völker,  die  Römer 
später  angekommen  wurden  besser  belohnt;  die  römischen 
Werke  sind  mit  Gewissheit  als  der  Uibergang  von  den  An- 
sichten der  alten  Menschheit  zu  den  Ideen  der  neuen  zu 
betrachten. 

127.  (Hauptursaehe  der  Erfolge    der  Kömer  auf  dem  Gebietli  der  Humani- 
tät: Eiu  höchstes  Princip    (die  Majestas)  zur  Verehrung  für  Alle.) 

Merkwürdiger  Weise,  haben  die  Römer  ihre  grossen 
Verdienste  um  die  abendländische  Gesittung  einer  Idee  zu  ver- 
danken, die  Majsstas  war  der  oberste  Grundsatz  des  Staats- 
und Völkerrechtes  und  zugleich  eine  Gottheit.  Es  ist  gewiss 
die  erhabenste  (menschliche)  Idee  des  ganzen  Alterthuins. 
Das  mächtigste  Volk  alter   Zeiten  huldigt  ihr,  um  alle   Völ 
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ker  der  Erde  (orbis)  dieser  stets  hohen  immer  beschützen- 
den, oft  strafenden,  aber  nie  drückenden  Autorität  zu  unter- 
werfen. Die  so  von  den  Römern  und  vielen  Völkern  Ge- 
tragene, stets  Angerufene,  und  Verehrte  nimmt  intensiv  und 
extensiv  immer  zu,  sie  blühet  mit  der  Blüthe  der  römischen 
Verfassung  und  Cultur,  sie  wächst  mit  dem  sich  ausbreiten- 
dem Reiche  und  vermag  die  Unruhen  des  Staates  zu  besie- 
gen, die  Empörung  der  Reichstheile  zu  hindern  und  zu  be- 
kämpfen, die  Verletzung  der  Majestät  (crimen  laesae  Maje- 
statis)  wird  an  jedem  Römer,  wie  an  jedem  Volke,  im  Na- 
men der  Majestas  gestraft.  Jeder  Angriff,  den  man  gegen 
sie  wagt,  leitet  sie  zum  Fortschritt,  wiederhohlte  Angriffe  äus- 
serer Feinde,  die  sie  überwindet,  bauen  für  sie  ein  unge- 
heueres Reich,  wiederhohlte  Angriffe  im  Innern  verschaffen 
ihr  die  vollkommenste  Form  und  ursprünglich  complex 
(S.  398)  mit  allen  gentes  verbunden,  vereinfacht  sie  sich  im- 
mer mehr  und  verbindet  sich  endlich  mit  Einem.  Die  Ver- 
ehrung der  Majestas  wäre  in  der  ersten  Periode  Roms  mit 
einer  pantheistischen,  darauf  mit  einer  polytheistischen  und 
in  den  letzten  Zeiten  mit  einer  monotheistischen  Religion 
(z.  B.   mit  der  mahometanischen)    zu  vergleichen. 

Hoch  wichtig  bezüglich  der  Katholicität  war  dieses  spi- 
ritualistische  Verhältniss;  da  allen  Staats  begriffen  und  Insti- 
tutionen und  Ideen  der  Römer  die  Majestas  zum  Grunde 
lag,  da  sich  in  der  Verehrung  gegen  dieselbe  das  öffentli- 
che Leben  des  Römers  concentrhte,  da  der  Träger  der  Ma- 
jestas alle  Gewalten  des  unermesslichen  Staates  und  selbst 
(dem  heidnischen  Begriffe  zufolge)  die  kirchliche  Würde, 
das  oberste  Pontificat,  vereinigte  *),  so  war  die  Majestas  of- 
fenbar  Ein  Princip   für  Alle,    ein   Leitstern    für   den  Römer 


l)  Durch  die  Trennung  der  öffentlichen  von  der  Hauskir- 
che,  war  die  Confundirung  des  PontificÄtefl  mit  dem 
Kaiscrthuiu  keineswegs  so  gefährlich  und  sinnlos,  wie 
sie  es  in  der  Ketzerei  der  Mahometaner,  Protestanten, 
Russen  etc.  ist.  Uibrigens  waren  die  Römer  in  der 
Zeit   Octavians   vielleicht    noch    mehr    als    die    heutigen 
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zu  Hause  und  in  der  Fremde,  nach  welchem  sich  allmahlig 
die  Denkenden  anter  allen  Völkern  in  Ehrfurcht  richtete«  und 
selbst  die  Feinde  der  Römer  erfüllte  dieses  Symbol  des  Er- 
habensten auf  Erden  mit  Hochachtung  und  Furcht.  Bedenkt 
man,  wie  stöhrend  die  Vielgötterei  auf  die  Entwicklung  der 
Menschheit,  auf  die  Leitung  des  menschlichen  Geistes  zum 
[überirdischen,  zum  Nachdenken  über  das  höchste  Wesen 
(wodurch  allein  sich  der  Mensch  veredeln  kann)  einwirkte 
und  wie  endlich  in  Rom  der  Glaube  an  den  Polytheismus 
gänzlich  haltlos  geworden ,  den  Spiritualismus  vorzustellen, 
eine  Erquickung  der  Seele  darzureichen,  nicht  mehr  geeignet 
war,  so  ersieht  man  die  ungemein  wohlthätige  Wirksamkeit 
Eines  Princips,  welches  Alle  verehren.  Mit  Gewissheit  war 
die  Personificirung  der  Majestas,  obschon  Anlass  zur  Apo- 
theose, (die  Letztere  soll  man  im  Ileidenthum,  immitten  des 
entfesselten  Rationalismus  und  der  Leidenschaften,  nicht  ab- 
solut verdammen)  ein  gewaltiger  Stoss  für  die  Vielgötterei 
und  (inwiefern  man  das  Menschliche  neben  dem  Göttlichen, 
in  der  Absicht  Gott  immer  zu  preisen,  stellen  darf)  eine  mäch- 
tige Propaganda  für  die  Vorbereitung  zum  Glauben  an  Ei- 
nen wahren  Gott.  Für  die  politische  Welt  war  der  Kaiser, 
nach  dem  Schlüsse  der  Bürgerkriege  und  nach  der  Abschaf- 
fung der  Missbräuche  der  Proconsuln,  Publicaner  etc.,  ein 
Erlöser  von  Ungeheuern  Leiden.  Das  seit  Jahrhunderten 
dem  Römer  angesagte  Endziel,  die  Weltherrschaft,  kann  man, 
nachdem  sie  glücklich  zu  Stande  gebracht  worden  war,    als 


Mahometaner,  Protestanten  und  Russen,  vom  Zweifel  er- 
griffen, sie  hatten  in  der  Rege]  keine  Religion  mehr. 
Endlich,  Gott  gab  einen  merkwürdigen  Wink  den  Rö- 
mern und  wollte,  dass  während  der  Ausbildung  der  Mo- 
narchie durch  Octavian  das  Pontiticat  vom  Kaiserthum 
getrennt  bleibe  und  Lepidus,  College  Octavians  im  Tri- 
umvirate, dem  der  Kaiser  das  Pontiticat  überlicss,  lange 
Lebe;  nach  dorn  Tode  dos  Lepidus  strebte  dessen  Sohn 
die  oberste  kirchliche  Würde  an.  Demnach  war  die 
Trennung  des  Pontificates  vom  Kaiserthum  juristisch 
nicht  unmöglich. 
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die  Ankunft  des  durch  Jahrhunderte  von  den  Römern  er- 
warteten Heils  (gleichsam  eines  politischen  Messias)  be- 
trachten. 

128.  (Bedeutung  und  innerer  Werth  der  abendländischen  Gesittung  für  die 

Menschheit :  Vorbereitung  (weltliche  politische)  zum  Christenthum.  Ankunft 

der  wahren  Kirche  zum  Schutze  und  Fortsetzung  des  Occidentalismus.) 

Nach  solchen  Erfolgen  der  Römer,  gab  es  für  einen 
menschlichen  Fortschritt  keinen  Raum  mehr.  Daher  erschien 
Gott  auf  Erden,  bestättigte  die  Staats-  und  Reichsinstitu- 
tionen der  Römer  als  richtig,  verlieh  Seiner  Kirche  die  mo- 
narchische, aristokratisch  -  monarchische  Regierungsform,  cr- 
theilte  dem  Kaiserthum  eine  höhere  Weihe,  (Reddite  Caesa- 
ri....)  und  befahl  die  Katholicität,  die  Eroberungen  der  Rö- 
mer, nach  einem  grossen  Massstab,  ohne  Unterschied  der 
Cultur  und  Lage  der  Völker,  (baptisate  omnes  gentes....)  fort- 
zusetzen. So  wurden  die  letzten  Worte  des  Alterthums  zu 
ersten  Worten  der  neuen,  durch  den  Tod  Jesu  wiedergebor- 
nen  Menschheit.  Genau  begriffen  die  Römer  und  die  von 
ihnen  humanisirte,  romanisirte  Welt  die  Bedeutung  und  Trag- 
weite der  neuen  Worte,  einer  vollkommeneren  Stufe  der  al- 
ten Wahrheit,  eigentlich  erklärte  Jesus  das  schon  bestehen- 
de Gesetz  und  Hess  es  erfüllen. 

Allein,  überdies  lehrte  Gott,  dass  man  den  bloss  mit 
der  Macht  des  wahren  Wortes  ausgerüsteten  Menschen,  wel- 
cher zum  Bischof  von  Rom  eingesetzt  wird,  eben  so  wie  den 
mächtigen  römischen  Kaiser  hochachten  und  lieben,  im  Fal- 
le eines  Conflictes  zwischen  beiden  Gewalten,  dem  Papste 
folgen  soll,  denn  nur  dessen  Macht  ist  für  immer  unvergäng- 
lich; der  Grundsatz:  Tu  es  Petrus  et  super  haue  petram  etc.y 
ist  gewiss  der  höchste  Fortschritt ,  dessen  die  spiritualisti- 
sche  Menschheit  fähig  ist,  er  ist  viel  höher  als  der  Satz 
der  Unabhängigkeit  der  Kirche,  denn  die  neue  Lehre  spricht 
nicht  die  Gleichberechtigung  zwischen  dem  Körper  und  dem 
Geist,  sondern  den  Gehorsam  des  Erstem  aus.  Wie  wird 
aber  diesen    höchsten    Grundsatz    derselbe    Römer  begreifen, 
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«reicher  den  mächtigen  Kaiser  erst  nach  eisen  beharrlichen 
Widerstände  begriffen  hat?  Zwischen  diesem  höchsten  In- 
stitute auf  Erden  und  den  römischen  Institutionen  findet  man 
nielit  die.  geringste  Analogie,  die  Attribute  des  Pontifex  Ma- 
ximus pflegt  der  Körner  unter  den  kaiserlichen  Gewalten 
kaum  zu  beachten,  gewiss  wird  er  den  Satz:  Tu  es  Petrm 
et  super  haue  Petram....  für  ein  unverständliches  Mysterium, 
vielleicht  für  ein  Wortspiel  halten,  dennoch  ist  die  Annah- 
me dieses  Grundsatzes  unumgänglich  nothwendig,  wenn  der 
Fortschritt  im  Spiritualismus  nicht  aufhören,  die  schon  er- 
rungenen Siege  des  Spiritualismus,  überhaupt  die  römischen 
Werke,  durch  den  zunehmenden  Materialismus  nicht  zu  Grun- 
de gehen  sollen. 

Vor  und  neben  den  Römern  wirkten,  wie  wir  sahen, 
(S.  347)  die  von  Gott  unmittelbar  geleiteten  Juden.  Schon 
in  seinen  staatlichen  Institutionen,  findet  der  Jude  die  Er- 
klärung des  Hauptgrundsatzes  der  neuen  Weltordnung,  der 
Vollmacht  des  christlichen  Hohepriesters,  denn  der  irdische 
König  unterstand  dem  jüdischen  Hohepriester,  die  glauben- 
den Juden  erwarteten  den  Messias,  sie  wussten  genau,  dass 
er  der  Sohn  Gottes  ist,  folglich  werden  sie  den  Statthalter 
des  göttlichen  Propheten  und  Lehrmeisters  begreifen.  Offen- 
bar musste  der  Römer  vom  Juden  über  den  neuen  Pontifex 
Maximus,  wie  der  Jude  vom  Römer,  über  den  Cäsar  und 
das  Apostoliren  im  Grossen  belehrt  werden.  Erst  wenn  man 
das  Wirken  der  Juden  und  Römer  zusammen  nimmt,  er- 
scheint das  ganze  Werk  der  Menschheit  vollkommen. 

Demnach  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  Gott  ne- 
ben der  Theilung  der  Vorarbeit  zwischen  die  Griechen  und 
Römer,  auch  die  eigentliche  Arbeit,  die  Arbeit  im  Grossen, 
zwischen  die  Juden  und  die  Römer  theiltc,  die  Ersteren 
zum  kirchlichen,  die  Letzteren  zum  politischen  Messianismus, 
die  einen  zur  Erhaltung  der  wahren  allgemeinen  Lehre,  die 
andern  zum  Aufbau  eines  allgemeinen  Reiches,  die  einen  und 
die  andern  zur  Vorbereitung  des  Apostolirens  und  Katholi- 
sirens  bestimmte,    was   die  Juden    ßich  dessen   bewusst,   die 


430 

Römer  unbewusst  erfüllten.  Daher,  um  die  Leistungen  bei- 
der Völker  zu  verbinden,  Hess  Gott  Seinen  Sohn  unter  den 
Juden  zur  Welt  kommen  und  das  Oberhaupt  Seiner  dem 
Tempel  von  Jerusalem  entflossenen  Kirche  nach  Rom  zie- 
hen; bis  heute  wird  die  katholisch  -  apostolische  Kirche  die 
römische  genannt. 

Uibrigens,  da  Rom  nicht  mehr  im  Spiritualismus  fort- 
zuschreiten vermochte,  war  den  durch  grosse  Leistungen 
erschöpften  Römern  eine  neue  Thatkraft  nöthig.  Wohl  hat 
ihnen  Gott  ein  wunderbar  in  Sittlichkeit  erhaltenes,  mit  ju- 
ristischen, den  abendländischen  vollkommen  entsprechenden 
Ideen  ausgerüstetes  Volk,  die  Germanen,  zugeschickt,  um 
das  Römerthum  zu  erfrischen,  dessen  Streitmacht  zu  beleben 
und  die  Wirksamkeit  der  Römer  auf  dem  Gebiethe  der  Er- 
oberungskriege fortzusetzen,  allein  die  Germanen  waren  nicht 
geeignet  die  Seele  des  Römers  zu  erquicken,  sie  kannten  ih- 
re eigene  Sendung  nicht  und  sollten  erst  von  der  Kirche  be- 
lehrt werden,  um  als  das  gleichsam  aus  erwählte  Volk  des 
neuen  Testamentes  zu  wirken;  wirklich  waren  sie  vor  Jahr- 
hunderten beordert  Asien  zu  verlassen  und  schienen  um 
Rom  herum  gelagert,  die  Ankunft  der  Kirche  zu  erwarten, 
Uibrigens  sträubten  sich  die  Herrn  der  Welt  gegen  das  Er- 
oberungsrecht  der  Germanen,  diese  machten  jenen  den  Be- 
sitz mit  den  Waffen  in  der  Hand  streitig.  Die  Alten  woll- 
ten vereinigen  und  erhalten,  die  Neuen  wollten  trennen  und 
zerstöhren,  die  Welt  war  bedrohet;  daher  erschien  eine  spi- 
ritualistische  Autorität  nöthig,  um  den  Kampf  der  Alten  und 
der  Neuen  zu  massigen,  ihm  mittelst  der  Lehre  eine  gehö- 
rige Richtung  zu  geben  und  die  Welt  zu  beschützen.  End- 
lich, alle  Regiervngsformen  haben  sieh  abgenützt,  die  Theo- 
kratie,  der  asiatische  Despotismus,  das  Priester  -  Königthum, 
die  Demokratie  und  das  Tyrannenregimt  haben  überall  zur 
Auflösung  goführt,  selbst  die  Aristokratie,  welche  zur  Mo- 
narchie geleitet  wurde,  fand  keinen  Ausgang  zwischen  der 
orientalischen  Willkühr  Eines  und  dorn  Abgrund  abendlän- 
discher Partheien.     Nur   noch   eine  Regierungsform  blieb  ü- 


brig,  die  älteste,  die  wahre  Theokratie;  daher  hat  Gott,  nach 
erwiesener  ünhaltbarkeit  menschlicher  Regierungen,  im  A- 
bendlande  eine  göttliche  eingesetzt,  den  Sitz  der  wahren 
ren  Theokratie,  den  apostolischen  Stuhl,  aus  Jerusalem  nach 

K«»ni  übertragen,  damit  die  neue  Kirche  durch  die  falsche 
Theokratie  Asiens,  nicht  wie   die  alte  Kirche  bewegt  werde 

und  das  höchste  Gut  der  Menschheit,  die  spiritualistische, 
die  abendländische  Gesittung  zu  beschützen  vermöge. 

In  der  That  sind  alle  menschlichen  Werke,  wenn  sie 
den  Schutz  der  Kirche  nicht  verdienten,  zu  Grunde  gegan- 
gen, das  römische  Kaiserreich  zerfiel  in  Trümmer,  die  ger- 
manischen Eroberer,  Herrn  dieser  Fragmente,  gingen  im  Ro- 
manenthum  auf  und  sind  verschwunden,  das  römisch  -  deut- 
sche Reich  Hess  sich  gegen  die  Auflösung  und  Selbst- Ver- 
nichtung nicht  schützen,  nur  die  Kirche  blieb  unvergänglich. 
Die  neben  dem  Glänze  des  kaiserlichen  Weltthrones  auf  der 
Asche  des  hl.  Fischers  (gleichsam  auf  dem  Staub,  Symbol 
des  Vergänglichen,  da  Felsen  und  Staub  durch  den  Allmäch- 
tigen dasselbe  werden  können)  aufgebaute  päpstliche  Macht- 
Herrlichkeit  wirkt  ohne  Unterbrechung  (mag  der  Papst  als 
Mensch  gut  oder  böse  sein)  seit  beinahe  zwei  Jahrtausenden 
und  die  Unfehlbare,  unbeschränkt  Vollmächtige  auf  Erden , 
wird,  wie  bis  nun,  mit  Hilfe  des  Allwissenden  und  Allmäch- 
tigen bis  zum  letzten,  über  die  gegen  „Eine  Heerde  und  Hü- 
nen Hirten"  Ungehorsamen  von  Gott  angesagten  Gericht 
fortwirken. 

Nicht  vergebens  haben  demnach  die  Factoren  der  a- 
bendländischen  Gesittung,  die  Juden,  Pelasger,  Griechen,  Ma- 
cedonier,  Römer  und  ihre  Nachfolger  (Germanen,  Deutschen) 
gewirkt.  Die  abendländische  Gesittung  ausser  Stand  gesetzt, 
auf  dem  menschlichen  Wege  weiter  zu  schreiten,  wurde  in 
die  Lage  gebracht  den  göttlichen  Weg  zu  betreten.  So  li 
Gott  sein  Werk  (dessen  Factoren  Seim'  Werkzeuge  waren) 
die  abendländische  Gesittung  nicht  fallen.  Vollständig  war 
das  Ziel  der  Völkererschaffung  erreicht,  sobald  der  Kampf 
der  Rationalisten   mit   Rationalisten   zu  Sätzen,   welche  an  je- 
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ne  der  Offenbarung  passten,  die  Römer  und  die  Juden  zu  ei- 
nigen gestatteten,  geführt  hat.  Durch  den  Rationalismus, 
durch  den  hochmüthigen  Aufbau  Babels  getrennt,  allein  durch 
den  Kampf  verbunden,  vermag  die  Menschheit  nach  Jahr- 
tausenden wieder,  wie  sie  es  im  indischen  Paradies  gewe- 
sen, durch  den  Glauben  zu  Einer  Familie  vereinigt  zu  werden. 
Bis  nun  wird  Babel  fortgebaut,  bis  zum  letzten  Ge- 
richte werden  diese  undankbaren  Versuche  des  Rationalis- 
mus stattfinden,  dennoch  würde  auch  Babel  vermögen  mäch- 
tige Reiche,  wie  das  orientalische,  selbst  Reiche,  wie  das 
römische  zu  gründen,  so  müssten  sie  ebenfalls  zerfallen,  denn 
ihr  Bestehen  wäre  der  (schon  auf  dem  menschlichen  Wege 
erkennbaren)  Bestimmung  der  Menschheit  zuwider. 

IV.  Artikel. 

Kampf  des  Orientalismus  mit  der  abendländischen  Gesittung; 
seine  sittliche  Notwendigkeit  und  fortwährende  Dauer.  For- 
schungen über  den  allgemeinen  Charakter  des  Orientes,  sei- 
ne Wirksamkeit  und  Sendung;  verschiedene  Meinungen  hier- 
über. Der  eigentliche  Charakter  des  Orientes  und  Ursache 
der  Dauer  seiner  Kämpfe  mit  dem  Abendlande.  Der  Kampf 
beider  Weiten,  das  allgemeinste  Gesetz  der  Geschichte. 

129.  (Entgegengesetzte  Tendenzen  beider  Gesittungen;  ihr  unvermeidlicher 

und  dauernder  Kampf.) 

Sobald  Gott  die  Sätze  der  abendländischen  Gesittung 
bestätigt  hat  und  seine  Kirche  dieselben  beschützt,  so  kann  das 
Wesen  dieser  Gesittung  keinem  Zweifel  unterliegen,  es  muss 
geistig,  spiritualistisch  sein.  Hingegen  ist  der  Orientalismus, 
wie  wir  sahen,  rein  materialistisch.  Daher  war  der  Kampf  beider 
Gesittungen,  wie  jener  zwischen  Orientalen  und  Juden,  un- 
vermeidlich, und  bevor  noch  die  abendländische  Gesittung 
zu  ihrer  Höhe  von  den  Römern  gebracht  wurde,  war  sie 
stets  von  der  orientalischen  angegriffen.  Ein  Mitwirken  zwi- 
schen der  Humanität  und  dem  menschenfeindlichen  Orient 
lässt  sich  nicht  denken;  jeder  von  den  drei  Ilauptfeinden  der 


Menschheit,  welche  der  RomeT  mittelst  humaner  Grundsätze 
im  Kirchen-  Staats- und  Völkerrecht  bekämpfte,  (S.  421)  wür- 
de von  den  Orientalen  nach  Kräften  unterstützt,  da  sieh  der 
Orientalismus  eben  auf  jene  der  Gesittung  feindseligen  Ele- 
mente stützt,  den  Grundsatz  der  Exclusivitüt  im  Innern  und 
Aeussern  durchführt,  Bürger  und  Völker  trennt  und  bloss  die 
Kirche  mit  dem  Staate  vereinigt,  damit  der  Geist  dem  Kör- 
per unterliege.  Selbst  die  Vollständigkeit  der  abendländi- 
schen Gesittung,  wie  sie  sich  in  der  römischen  Periode  ent- 
wickelt hatte,  wäre  ohne  diesen  Kampf  nicht  möglich  gewe- 
sen, denn  wie  es  bei  rechtgläubigen  Juden  der  Fall  gewe- 
sen, erstarkten  auch  die  Grundsätze  und  Tendenzen  der 
Griechen  und  Römer  durch  den  Kampf  mit  den  Orientalen, 
während  die  Letzteren  ihrerseits  durch  die  Heftigkeit  des 
Kampfes  verleitet,  die  römische  Humanität  stets  leidenschaft- 
licher verneinten.  Auf  diese  Art  bildeten  sich  die  beiden 
Kämpfer  zu  ihren  entgegengesetzten  Weltrollen  aus,  die  a- 
bendländische  Gesittung  sittlicher  als  jene,  vermochte  immer 
weiter  zu  schreiten. 

In  der  That,  der  Anblick  der  orientalischen  Treue  (pu- 
nica  fides),  die  Unmenschlichkeit  asiatischer  Despotien  etc. 
spornten  den  römischen  Geist  zum  Kampfe  und  zugleich 
zum  Festhalten  der  Ehrlichkeit  und  Menschlichkeit,  die  Em- 
pörungen der  Grachcn  und  des  Marius,  dieser  Träger  orien- 
talischer Ideen,  Repräsentanten  der  Revolution,  bahnten  den 
Weg  dem  Sylla,  die  Reaction  gegen  diesen  grausamen  YVohl- 
thäter  Roms,  hat  die  Herrschaft  Caesars,  folglich  den  Sieg 
des  Kaiserthums  und  dadurch  die  Vollendung  des  abendlän- 
dischen Staates  und  dessen  Gesittung  vorbereitet. 

Diese  Kämpfe  des  Orientes  nicht  nur  mit  den  Römern, 
sondern  auch  mit  den  Griechen,  die  feindseligen  Verhältnis- 
se der  Letztern  mit  den  Persern,  welche  jedes  Büttel  der 
List  und  Gewalt  gegen  Griechenland  erschöpft  haben,  die 
Verschwörungen  Hannibals,  des  Mithridates  etc.  gegen  das 
Abendland,  die  Repressalien  desselben,  umsichtige  Friedens- 
schlüsse   der  Orientalen    mit    den  Occidontalen    und    ihr  un- 
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vermeidlicher  Bruch,  solche  Thatsachen  erfüllen  die  alte  Ge- 
schichte. Selbst  der  Tod  des  Alterthums  vermag  nicht  die 
Kämpfenden  zu  trennen,  wie  den  griechischen  und  römischen 
Bürger  hasst  der  Orientale  den  Kaiser,  den  Christen,  den 
Franken,  Deutschen,  Oesterreicher  etc.,  bis  nun  sind  beide 
Welten  nicht  ausgesöhnt,  ihr  Krieg  dauert  fort.  Offenbar  ist 
dieser  Kampf  ununterbrochen,  gleichsam  ewig  und  dadurch 
für  die  Geschichte  Oesterreichs,  welches  aus  ihm  hervorge- 
gangen, und  für  die  Weltgeschichte,  deren  kürzesten  Inhalt 
er  ausmacht,  äusserst  wichtig. 

Die  sittliche  Notwendigkeit  dieses  Weltkampfes,  die 
Bestimmung,  welche  ihm  Gott  gab  (8.  344,  361),  damit  die 
durch  den  Unglauben  getrennte  Menschheit  mittelst  des 
Kampfes  verbunden  und  zum  Glauben  geführt  werde,  ist 
auffallend,  durch  die  Resultate  der  alten  Geschichte  erwie- 
sen; wirklich  vermochte,  neben  dem  göttlichen  Gesetze  der 
Juden,  das  menschliche  der  Römer  zu  bestehen,  beide  ver- 
banden sich  gegen  das  unmenschliche  Gesetz  der  Orientalen. 
Diese  Sendung  des  Weltkampfes  konnte  in  der  neuen  Epo- 
che nicht  aufhören,  denn  die  Bestimmung  der  Menschheit 
ist  dieselbe,  die  letzten  Worte  der  alten  Menschheit  wurden 
ja  zu  ersten  der  verjüngten  und  erlangten  noch  mehr  Deut- 
lichkeit als  in  der  frühern  Epoche,  damit  die  neue  Mensch 
heit  ihrem  Endziel  näher  rücke. 

Offenbar  sind  die  Ursachen  eines  solchen  Kampfes 
nickt  in  factischen  Anlässen,  sondern  in  diesem  bleibenden 
Grunde  und  in  dem  entgegengesetzten  Wesen  beider  (Gesit- 
tungen, in  ihren  unvereinbaren  Tendenzen,  zu  suchen.  Wohl 
durch's  Interesse  bewogen,  aber  vorzüglich  deaswegen,  weil 
er  anders  fühlte,  dachte  und  wirkte,  hasste  llannibal  den 
Römer,  auch  Cato  folgte  denselben  Motiven  und  blieb  dem 
Hasse  gegen  Carthago  getreu.  Die  christliche  Kirche ,  der 
jeder  Hass  fremd  ist  und  die  nur  göttliche  Interessen  ver- 
folgt, kämpfte  die  Kreuzzüge  und  griff  die  Bewohner  des 
Orientes  eben  aus  Liebe  zu  ihnen  an,  um  sie  dem  schimpf- 
lichen Joche    der  Griechen    und  Mahometaner   zu  entziehen. 


Auch  Maria  Theresia  wirkte  nicht  ans  kleinmüthiger  Feind- 
seligkeit gegen  Catharina  FI.;  überhaupt  Bind  die  fiebern 
Kämpfe  Oesterreichs  mit  dem  türkischen,  die  gegenwärtigen 
mit  dem  russischen  Orientalismus,  durch  vorübergehende  Zfc- 
Btände  nicht  /u  erklären  und  offenbar  handelt  es  sich  in 
diesen  Kämpfen  um  die  Zukunft  der  Kirche  und  der  Mensch- 
heit, um  Lebensfragen,  und  zwar  nicht  nur  um  irdische  son- 
dern auch  um  himmlische  Lebensfragen.  Sobald  beide  Ge- 
sittungen neben  einander  nicht  zu  bestehen  vermögen,  so 
ist  es  natürlich,  dass  jede  ihre  Existenz  wahren,  sich  aus- 
breiten, ihren  Todfeind  vernichten  will. 

130.  (Paralollc  zwischen  dem  bösen  und  guten  Princip,  bezüglich  der  Kraft.) 

Auch  die  Gründe,  wie  es  möglich  wurde,  dass  dieser 
Zweikampf  zweier  Wcltthcilc  auf  Leben  und  Tod  immer 
dauert,  ohne  die  Menschheit  zu  vernichten,  ist  uns  schon 
einleuchtend.  Sobald  der  Orientalismus  materialistisch  ist, 
der  Materialismus  auf  gebrechlichen,  hingegen  der  Spiritua- 
lismus, die  abendländische  Gesittung,  auf  festen,  unvergäng- 
lichen Grundlagen  beruhet,  so  vermag  die  Letztere  die  ste- 
ten Angriffe  der  orientalischsn  List  und  Gewalt  zurückzu- 
sehlagen, worauf  sich  der  Orient  erhohlen  und  zu  neuen  An- 
griffen vorbereiten  kann;  das  böse  Princip  ist  unversöhnlich, 
das  gute  mächtiger,  dadurch  die  Erhaltung  der  Weh  neben 
der  Fortsetzung  des  Kampfes  ermöglicht. 

Diese  Ansicht  über  die  Stellung  beider  Prineipien,  wird 
durch  die  Geschichte  bestättigt.  Sobald  die  Kölner  ein  ka- 
tholisches (allgemeines)  Reich  zusammengebracht  hatten,  se 
mussten  sie  auch  den  Orient  bezwungen  haben:  wirklieh 
sträubten  sieh  nur  die  Parther  gegen  die  Herrschall  der  Ca 
saren.  Selbst  dieses  Hinderniss  hätten  die  Römer  überwun- 
den, denn  die  Parther  waren  in  der  Epoche  Oasars  und  nach 
ihm  ein  rohes  und  zugleich  verdorbenes  Volk,  überhaupt 
gestattet  die  Geschichte  Persiens  eine  deutliche  Anschauung 
des  Charakters  der  Orientalen  und  ihres  unwiderruflichen 
Geschickes.     Eroberer  unter  Cyrus,    Weichlinge  unter  Arta- 
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xerxes  und  Darius,  erscheinen  die  Perser  als  zwei  ganz  ver- 
schiedene Völker,  in  der  ersten  Epoche  treten  sie  als  ein 
rüstiges  Bergvolk  und  in  der  zweiten  als  das  verdorbenste 
im  Oriente  auf;  Persepolis  ist  mit  den  altem  Ninive  und 
Babylon  vergleichbar.  In  der  dritten  Epoche  erlangen  die 
Perser  die  alte  Thatkraft  wieder,  allein  schon  ist  ihre  Cul- 
tur  verschwunden,  und  dass  die  Macht  der  Parther  nur  der 
Zerstohrungskunst  fähig,  kein  haltbares  Grossreich  gegrün- 
det hatte,  erhellt  aus  der  gegenwärtigen  Ohnmacht  Persiens. 
Auch  bezüglich  der  Cultur  unterliegt  der  Orientalismus  dem- 
selben Gesetze  einer  auffallenden  Gebrechlichkeit,  man  ge- 
denke nur  der  hohen  wissenschaftlichen  Stellung  der  Byzan- 
tiner und  Araber  und  vergleiche  sie  mit  der  gegenwärtigen 
Barbarei  dieser  Söhne  zweier  orientalischen  Kirchen.  Mit 
Recht  wird  in  Russland  die  Wissenschaft  gehasst  und  ver- 
folgt, denn  auch  die  schönsten  wissenschaftlichen  Institute 
müssen  ohne  Sittlichkeit  zu  Grunde  gehen,  und  die  Sittlich- 
keit ist  mit  dem  Bestehen  eines  orientalischen  Staates  un- 
vereinbar. Uiberhaupt  ist  die  Geschichte  des  Orientes  ein- 
förmig, äusserst  monoton,  da  sich  der  Verfall  jedes  orienta- 
lischen Volkes  durch  denselben  Mangel  an  Grundsätzen  äus- 
sert, das  Endresultat  jedes  Staates  im  voraus  bekannt  ist, 
die  Begebenheiten  keinen  Raum  für  die  Hoffnung  einer  Re- 
stauration gestatten. 

Die  Geschichte  der  Abendländer  ist  der  orientalischen 
diametralisch  entgegengesetzt,  wie  wir  es  in  der  Epoche  des 
Alterthums  sahen.  Seit  Gott  die  Germanen  dem  Oriente  ent- 
zogen und  auch  den  Papst  aus  Jerusalem  nach  Rom  (denn 
die  Autorität  des  von  orientalischen  Staaten  umgebenen  II<»- 
hepriesters,  war  nur  durch  die  unmittelbare  Regierung  des 
göttlichen  Königs,  Jehova's,  möglich)  gesendet  hatte,  ver- 
mochte der  Orientalismus  nicht  den  Glanz  der  katholischen 
Einheit  des  Abendlandes,  welcher  in  der  hierarchischen  E- 
poche  seinen  Höhepunct  erreichte,  zu  hindern;  vergebens 
kämpften  Byzantiner,  Araber,  Parther,  Mauren,  Avalen, 
Mongolen,  Tataren  etc.    Selbst  seit  diese   Einigung,  Ursache 
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>  mächtigen   Aufschwünge«   des   christlichen   Qeistei   im 
Mittelalter,  und  welcher  bis  nun  nie;  gänzlich  nachliess,  durch 

das  orientalische,  und  in  Folge  dessen,  durch  das  germani- 
Bche  Schisma,  diesen  Nachahmer  des  griechischen  Proteste- 
gen  das  Papst-  und  Kaiscrthum,  auf  eine  echt  orientalische, 
verwüstende  Art  zerrissen  wurde,  vermochte  nie  der  Orient 
di<-  Oberhand  bleibend  zu  erlangen  und  seit  den  Niederlagen, 
die  ihm  Leopold  I.  und  dessen  Nachfolger  beibrachten,  hat 
er  des  Mitwirkens  der  Revolution  im  Abendlande  ungeach- 
tet, keinen  vollständigen  Sieg  erkämpft.  In  der  That,  ist 
die  russische  Macht  nur  durch  die  orientalischen  Intriguen 
und  Künste,  welche  sie  anwendet,  gefährlich,  im  ernsten 
Kampfe  auf  dem  diplomatischen,  wie  auf  dem  Kriegs- Gebie- 
the,  hat  sie  sich  nie  mit  Glanz  geltend  gemacht  und  die 
Thatkraft  Kusslands  ist  gewiss  durch  jene  manches  Staates 
zweiten  Ranges  verdunkelt;  erinnern  wir  uns,  dass  im  letz- 
ten Kampfe  des  Orientalismus  mit  den  Abendlande,  Russ- 
land sogar  von  dem  altern  Repräsentanten  des  Orientalis- 
mus, von  der  Türkei  geschlagen  wurde  und  sich  thatloser 
als  das  allgemein  für  abgelebt  gehaltene  Osmanen-Reich  her- 
ausstellte. 

Offenbar  kann  man  den  Weltkampf  in  jeder  Hinsicht 
kennen  lernen,  da  ihn  Jahrtausende  seit  dem  Ursprünge  bis 
nun  zu  beleuchten  nicht  aufhören,  wodurch  auch  die  beiden 
Kämpfer  deutlich  bezeichnet  sind. 

131.  (Forschungen  über   den  allgemeinen   Charakter  des  Orientes,    seine 
Sendung  und  Wirksamkeit;    verschiedene  Meinungen  hierüber.) 

Dennoch  wird  einer  von  ihnen,  der  Orient,  gewöhnlich 
verkannt,  die  obigen  Ansichten,  obschon  sie  aus  den  Bege- 
benheiten fliessen,  äussern  sich  in  historischen  Werken  nicht, 
vielmehr  werden  ganz  entgegengesetzte  hervorgehoben.  Wohl 
ist  es  auf  den  ersten  Anblick  kaum  glaubbar,  dasfl  ein  Theil 
derselben  Menschheit  vom  andern  so  verschieden  sein  konn- 
te und  die  Frage  drängt  sich  auf:  hat  man  das  Recht  den 
Orientalismus   als    den   Repräsentanten  der  Sinnlichkeit,   des 
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Lasters  und  der  Vergänglichkeit  anzusehen ,  den  Orient  als 
den  Hauptsitz  der  Feindseligkeit  gegen  die  alte  Gesittung, 
und  gegen  die  neue  Kirche  und  Menschheit,  gegen  das  Papst- 
und  Kaiserthum  zu  betrachten?  Waren  und  sind  seine  Ver- 
gehen und  Niederlagen  nicht  etwa  Ausnahmen  oder  Folgen 
unglückseliger  Zustände,  und  in  diesem  letztern  Falle,  war- 
um wendet  Gott  sein  Antlitz  stets  vom  Oriente  ab?  Ist  es 
erlaubt  den  viel  grössern  und  altern  Theil  der  Menschheit 
absolut  zu  verdammen,  vor  Allem  da  im  Oriente  christliche 
Helden  wirkten  und  starben,  als  Kirchenväter  und  Märtyrer 
glänzen?  Endlich,  ist  es  annehmbar,  dass  der  freie  Wille 
des  Menschen,  die  alleinige  Ursache  guter  und  böser  Hand- 
lungen, im  Oriente  stets  gefesselt,  hingegen  der  Rationalis- 
mus immer  entfesselt  war?  Darf  man  zulassen,  dass  es  pri- 
vilegirte  Regionen  gegen  die  Wirkung  der  hl.  Schrift  gebe 
und  das  für  Alle,  ohne  Ausnahme,  bestimmte  Christenthum 
sich  nur  in  einigen  Ländern  mit  Macht  zu  äussern  und  Wur- 
zeln zu  schlagen  vermöge? 

Auf  diese  Fragen  zu  antworten  ist,  strenge  genommen, 
die  Geschichte  nicht  verpflichtet,  sie  könnte  sich  mit  dem 
Factum  begnügen,  dass  der  Rationalismus  immer  mit  einer 
grossen  Intensität  im  Orient  vorherrschte,  dass  der  Orient 
im  Kampfe  des  Geistes  mit  dem  Körper  endlich  dem  Letz- 
tern immer  zufiel,  wodurch  sich  der  Materialismus  in  jenem 
Welttheile  personificirte,  was  schon  durch  das  hierüber  Ge- 
sagte erwiesen  ist.  Obgleich  auch  der  Occident  durch  den 
Rationalismus  oft  sündigte  und  noch  sündigt,  zu  grässlichen 
Verbrechen  und  Revolutionen  sich  verleiten  liess,  so  hat  er 
dennoch  vermocht  den  Materialismus  immer  zu  besiegen  und 
setzt  den  Kampf  mit  ihm  fort.  In  diesem  Kampfe  wurde 
der  Occident  vom  Oriente  nicht  unterstützt,  im  Gegcntheil 
hat  der  Orient,  mit  seiner  Kirche  und  Regierung  an  der 
Spitze,  den  Grundsatz  der  Revolution  gegen  den  Geist  nicht 
allein  durch  eigene  Muster,  sondern  auch  durch  materielle 
Kräfte,  die  er  jeder  haltbaren  Empörung  gegen  die  legitime 
Autorität  lieh,  gefördert  und  vertheidigt,    obachon  die  orien 


baiische  Menschheit  älter,  hiemit  zu  guten  Beispiele»,  zur 
Vertheidigung  des  (inten  noch  mehr  als  die  jüngere,  (wel- 
che jener  oftmahl  die  Hand  zur  Besserung  reichte  und  reicht) 
verhnnden  ist.  Man  lese  nur  die  Geschichte  der  christlichen 
Ketzereien,  um  deutlich  zu  sehen,  wie  der  stets  rationalisti- 
sche, zu  Subtilitäten  geneigte,  nach  Sophismen  haschende  <> 
rient  schon  in  den  ersten  christliehen  Jahrhunderten  Ketze- 
rei auf  Ketzerei  häufte,  während  der  Oceident  den  Lehren 
und  Beispielen  des  altern  Bruders  (gleichsam  Vaters)  wider- 
stand und  der  hl.  Mutter  folgte.  Wie  viele  Kämpfe  hatte  die 
Letztere,  obgleich  im  Oriente  entstanden,  mit  ihrem  (gleich- 
sam) Geburtsorte  zu  bestehen  gehabt,  und  dennoch  ist  dort 
ihre  Herrschaft  kaum  sichtbar! 

Allein  eben  dieses  wichtige,  zur  Beurthcilung  des  O- 
rientes  mit  Gewissheit  wichtigste  Factum,  wird  gewöhnlich 
nicht  beachtet,  auch  die  Kämpfe  des  Orientes  mit  dem  Oc- 
eidente  hat  die  Wissenschaft  im  Zusammenhange,  seit  den 
Anfangen  bis  zu  den  Resultaten,  nie  verfolgt.  Daher  die 
verschiedenartigsten,  sogar  widrigsten  Ansichten  über  den 
Orient.  Oft  werden  seine  Leistungen  hochgeschätzt,  seine 
Laster  geläugnet,  wenigstens  entschuldigt,  für  Viele,  (wel- 
che das  Göttliche  mit  dem  Menschlichen  verwechseln)  wird 
er  als  der  Aufklärer  der  Menschheit  gepriesen.  Prüfen  wir 
diese  Meinungen,  um  den  eigentlichen,  den  immerwährenden 
Charakter  des  Orientes  zu  bestimmen  und  hierin  die  Ursa- 
che seiner  unausgesetzten  Feindseligkeit  gegen  die  Humani- 
tät des  Occidentes  zu  suchen. 

Bemerken  wir  vor  Allein,  dass  sogar  die  Bedeutung 
des  Ausdrucks:  Orient  nicht  festgestellt  ist;  gewöhnlich  ver- 
steht man  darunter  Indien,  China,  Vorder-Asicn  und  Egypten, 
das    übrige   Africa,    Provinzen   Carthago's,    Mauritanicns,    des 

arabischen  Kalafatea  etc.  werden  ohne  Grund  ausgeschlossen, 
und  es  gefiel  dm  Schulen  nicht,  die  Mongolen,  Tataren  etc. 

zum  Oriente  zu  zählen,  wahrscheinlich  desswegen,  weil  die 
Weisen  und  Kitter  dieser  Völker  mit  dem  Poetisircn  des  O- 
rientes  kaum    vereinbar  sind.  Uibrigens    wäre  die   physische 
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Begränzung  des  Orientes  von  keiner  Bedeutung,  man  inuss 
ihn  nach  dessen  Geiste,  nach  dem  Orientalismus,  bezeichnen, 
denn  ohne  Zweifel  beseelte  Algerien  in  der  Epoche  des  hl. 
Augustinus  und  in  jener  Carls  V.  ein  gänzlich  verschiedener 
Geist,  auch  Ost -Polen  in  der  Zeit  Johanns  Casimir  der  hl. 
Jungfrau  besonders  geweihet,  nun  dem  orientalischen  Götzen 
geopfert,  äussert  sich  nicht  auf  dieselbe  Art. 

Dennoch  versuchen  Philosophen,  Polygraphen,  Philo- 
logen etc.  den  allgemeinen  Charakter  des  Orientes  aufzufin- 
den, worin  sie  freilich  nicht  übereinstimmen  können.  Einige 
bezeichnen  ihn  als  monoton,  als  den  Sitz  der  Unbeweglich- 
keit,  als  das  Symbol  des  Conservatismus  in  Ideen  und  In- 
stitutionen, Andere  hingegen  betrachten  den  Orient  als  die 
Mannigfaltigkeit  selbst,  welche  sich  durch  einen  vielfachen 
Fortschritt  und  ein  stetes  Ideenleben  äussert.  Die  Erstem 
entkräften  ihre  Autorität  durch  die  unhaltbaren  Gründe,  die 
sie  anführen,  so  sagt  Ballanche,  (Palingenesie  sociale)  dass 
der  Orient  desswegen  unbeweglich  ist,  weil  er  die  Sendung 
hat,  „die  ewige  Quelle  unserer  fortschreitenden  Bestimmung 
zu  sein."  Diess  ist  ein  Sophisma  (petitio  principii)  eine  An- 
nahme dessen,  was  eben  zu  erweisen  wäre.  Für  dieselbe 
Meinung,  dass  „Asien  zum  Schauplatz  der  Unbcweglichkeit 
von  der  Natur  bestimmt  zu  sein  scheint"  führt  Cousin  (Cours 
dliistoire  de  la  philosophie)  an:  „das  unermessliche  Festland 
vom  unermesslichen  Ocean  umgeben,  entmuthigt  den  Men- 
schen statt  ihn  anzuziehen"  Als  Allegorie  eines  erwiesenen 
Satzes,  könnte  diese  Erklärung  Geltimg  haben,  nicht  aber 
als  philosophischer  Grund,  denn  man  sieht  nicht  ein,  warum 
der  Anblick  eines  grossen  Landes  den  Menschen  entmuthi- 
gen  sollte,  und  wie  die  entmuthigten  Asiaten  zur  ewigen  Quel- 
le der  fortschreitenden  Bestimmung  des  Abendlandes  wer- 
den  können. 

Auch  Jene,   welche  die  Wirksamkeit   des  Orientes  für 
mannigfaltig    und   beweglich  halten    und  die  Leistungen  der 
orientalischen  Völker,    „da  den  Letztem  nur  der  Geburi 
gemeinschaftlich  ist,"    (so  sagt  Remusat,  Melanies  po$thi<m>> 
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cthistoire  et  de  litteratwt  Orientale)  unterscheiden,  bringen  kehl 
Ergebniss  dieser  mannigfaltigen  Thätigkeit  vor.  Dibernaupt  prei- 
sen die  (  Orientalisten  den  < n-ient,  sie  klagen  das  Abendland  der 
[gnoranz  an,  sie  versprochen  seit  einem  Jahrhunderte  die  iiimt- 
)ik  ssliehen  in  der  asiatischen  Litteratur,  in  Confessionen  ete. 
verborgenen  Schätze  ans  Tageslicht  zu  bringen,  und  den- 
noch ist  bis  jetzt  nichts  von  dieser  Art  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Die  Philologen  haben  ihrer  Mühe  ungeachtet  al- 
le Völkersprachen  auf  eine  ursprüngliche  nicht  zurückge- 
führt, ihre  Werke  erinnern  lebhaft  nur  an  Babel;  dass  es  ur- 
sprünglich nur  eino  Sprache,  die  von  Gott  dem  Menschen 
verliehene  gab,  wusste  man  vor  den  Philologen,  allein  auch 
dieses  wusste  man,  dass  die  Philologen  nicht  entwirren  wer- 
den, was  von  Gott  verwirrt  wurde. 

Die  so  häufig  angestellten  und  mit  Eifer  betriebenen 
Forschungen  über  die  Theologie  der  Indier  und  anderer  O- 
rientalen,  werden  zur  Auffindung  geistiger  Schätze  des  Orien- 
te* gewiss  nicht  führen,  denn  eine  Folge  ohne  Ursache  lässt 
sich  nicht  denken,  die  Ergebnisse  des  falschen  Glaubens 
sind  immer,  selbst  für  den  menschlichen  Verstand,  ein  Unsinn 
und  gewiss  vermögen  asiatische  Secten  nicht  mehr  Interesse 
als  die  europäischen  zu  erregen.  Das  bis  nun  durch  die 
Mühe  leichtgläubiger  Protestanten  und  Rationalisten  in  der 
indischen  Litteratur  Gefundene,  glänzt  weder  durch  eine  das- 
sisclie  Form,  noch  durch  einen  kräftigem  Gedanken  und  zeich- 
net sich  alleinig  durch  Abgeschmacktheit  und  unverständli- 
che Schwärmerei  aus.  Vergebens,  wie  bis  nun,  werden  die 
Panegyristen  der  Unsittlichkeit  und  des  Unsinns  wirken. 

Kuhiger  und  richtiger  als  die  Orientalisten  verfuhr  Mm- 
f<(s</>tifit,  er  begnügt  sich  mit  der  Darstellung  des  Ungeheuern 
Unterschiedes  zwischen  den  Asiaten  und  Europäern,  d^n  er 
scharf  bezeichnet  und  gibt  sich  bloss  Mühe  die  Institutionen 
und  Gebräuche  des  Orientes  zu  entschuldigen,  durch  klima- 
tische Einllüssc  zu  erklären.  Obschon  man  die  Kraft  der- 
selben, vor  Allem  jene  der  Topographie  und  der  Nachbar- 
schal't  nicht  läugnen  kann,  so  ist  dennoch  die  absolute  Macht 
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des  Klima  keineswegs  annehmbar,  dem  Prineip  der  Freiheit 
und  der  moralischen  Würde  des  Menschen  ,  selbst  dem  alt- 
romischen  Begriffe  von  der  selbstständigen  Thatkraft  (virtus) 
zuwider.  Auch  die  Geschichte  spricht  gegen  Montesquieu 
und  erweiset,  dass  nicht  nur  einzelne  Kirchen  und  Stämme, 
sondern  auch  ganze  Völkerschaften  und  Länder  im  Oriente 
blüheten;  gewiss  steht  das  Martyrologium  des  Orientes  je- 
nem des  Occidentes  kaum  nach,  zwischen  den  morgenländi- 
schen und  abendländischen  Kirchenvätern  unterscheidet  die 
stets  Eine  Kirche  nicht.  Nicht  destoweniger  vertheidigt 
der  französische  Philosoph  und  Polygraph  auch  die  gräss- 
lichsten  Institutionen  und  Laster  der  Orientalen  als  ganz  na- 
türliche Erscheinungen  und  nothwendige  Zustände.  „Die  Re- 
gierung" sagt  er  „soll  in  Asien  immer  despotisch  sein1)  „nie 
wird  in  Asien  das  Heldenthum  der  Knechtschaft  aufhören"  2). 
Herzlich  freut  sich  dieser  Liberale,  dass  in  Asien  „der  Des- 
potismus und  die  Knechtschaft  immer  gleichen  Schrittes  gin- 
gen" auch  die  Harmonie  zwischen  der  Despotie  und  der  ma- 
hometanischen  Kirche,  scheint  ihm  viel  Vergnügen  zu  ma- 
chen. Bezüglich  sittlicher  Institute  bemerkt  Montesquieu:  „in 
diesen  (orientalischen,  heissen)  Ländern  bedarf  man  der  Rie- 
gel statt  der  Regel"  3).  Schon  in  Folge  seiner  Philosophie, 
die  Zustände  des  menschlichen  Geistes  durch  das  Klima  zu 
erklären,  erkannte  er  die  Unbeweglichkcit  des  Orientes, 
freilich  sah  er  sie  nicht  als  den  Grund  der  Gesittung  an, 
wie  es  die  Neuern  thun,  sondern  als  die  Folge  der  geisti- 
gen und  körperlichen  Trägheit  der  Orientalen,  ihrer  Unfä- 
higkeit zur  Thatkraft  und  Anstrengung  4),  er  bemerkt,  dass 
„die  Indicr  als  den  vollkommensten  Zustand  und  den  Gegen- 
stand ihrer  Wünsche    die  gänzliche    Unthätigkeit  betrachten 


*)  Esprit  des  Loix.  liv.  XXII,  0. 
")  Ibidem, 

3)  Dans  ces  pays,  au  Heu  de  pre'ceptes,  il  faut  des  veiTöux. 
Liv.  XVI,  8. 

4)  Liv.  XIV,  4. 
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und  oft  ihrem  Uott  den  BeinafamcD  des  Unbeweglichen 
geben"  1). 

Offenbar  ist  Montesquieu  kein  Panegyrist  des  Orien- 
te»,  obschon   er  durch   einen  Widerspruch   mit   lieh    selbst 

orientalische  Moralisten  hervorhebt.  Im  Ganzen  hat  er  zur 
Erkenntnis  des  Orientes  nicht  wenig  beigetragen,  seine  Irr- 
thümer,  Folgen  eines  falschen  Systems,  sind  leicht  zu  be- 
richtigen, mit  Hilfe  der  neuern  Geschichte  zu  widerlegen. 
So  zählt  er  (immer  des  Klima  wegen)  die  Tataren  und  Küs- 
sen nicht  zum  Oriente  und  lässt  sich  durch  die  Revolution 
der  Fürsten  Dolgoruki  unter  der  Regierung  der  Czarinn  An- 
na irreführen:  „Obschon  der  moscovitische  Adel  von  einem 
seiner  Fürsten  in  die  Knechtschaft  Verstössen  werden  ist, 
wird  man  in  Russland  dennoch  jene  Züge  der  Ungeduld  im- 
mer wahrnehmen,  welche  das  südliche  Klima  nicht  zulä— t. 
Haben  wir  dort  die  Einführung  einer  aristokratischen  Re- 
gierung, während  einiger  Tage  nicht  gesehen?  Mag  auch 
ein  anderes  Königreich  des  Nordens  seine  Gesetze  einge- 
büsst  haben,  immer  kann  man  sich  auf  das  Klima  verlassen, 
das  Königreich  hat  seine  Rechte  nicht  unwiderruflich  ver- 
loren,, 2).  Dennoch  hat  das  Klima  nicht  geholfen,  der  russi- 
sche Adel  seufzt  immer  unter  dem  Joche  Peters  I. 

Auch  sehr  wesentliche,  in  der  Geschichte  sichtbare  Ei- 
gcnthümlichkciten  des  Orientes,  entgingen  der  Aufmerksam- 
keit des  Montesquieu,  er  wird  kaum  dieser  Ungeheuern  und 
beharrlichen  Macht  gewahr,  welche  der  durch  Ilochmuth, 
Götzendienst  und  Unmenschlichkeit  fanatisirte  Orient  zu  ent- 
wickeln und  gegen  den  Occident  nicht  nur  gegen  die  Grie- 
chen und  Römer,  Franken,  Kreuzfahrer  zu  richten  vermoch- 
te. Uiberhaupt  fehlt  es  diesem  geistreichen  and  gelehrten  Schrift- 
steller an  einem  festen  Begriffe  vom  OrientaHsmus,  da  er 
den  Letztern  mit  der  Grundlage  und  dem  obersten  Gesetze 
der    Geschichte,    mit    der  .Bestimmung    der  Menschheit,    mit 


l)    Lir.   XI  \\   5. 

Liv.  XVII,  3. 
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der  Katholicität,  nicht  vergleicht,  allein  dieses  Verfahren  lag 
dem  XVIII.  Jahrhunderte,  in  welchem  er  glänzte,  fremd.  Die 
historischen  Facten  waren  ihm  willkommen,  er  prüfte  sie 
genau,  nicht  um  sie  zu  einem  Ganzen  zu  bilden,  durch 
Grundsätze  zu  beleben,  sondern  um  sie  einzelnweise  zu  ana- 
lysiren;  Institutionen  und  Gebräuche  waren  für  ihn  bloss 
Probleme  des  Verstandes,  ohne  Rücksicht  auf  höhere  allge- 
meine Gründe  und  mit  alleiniger  Beachtung  der  Geographie. 
Daher  entbehrt  seine  Geschichte  (de  V Esprit  des  loix  l)  ei- 
nes sittlichen  Schlusses  und  selbst  jeder  Färbung,  überall 
sieht  man  den  Schriftsteller,  nirgends  den  Menschen,  vielwe- 
nigcr  den  Christen.  Es  war  ein  Mann  des  Uiberganges  zwi- 
schen dem  Zweifel  am  Bestehenden  und  zwischen  dem  Glau- 
ben an  die  anrückende  Revolution.  Stets  unentschlossen, 
theils  mit  dem  historischen  Recht  der  Aristokratie  sympa- 
thisirend,  theils  dem  Liberalismus  und  sogar  der  Egalität 
zugethan,  betrachtete  er  das  Christen-  und  Königthum  als 
eine  Form,  deren  Aenderung  mit  dem  Bestehen  des  Wesens 
menschlicher  Getellschaffcen  vereinbar  ist.  Tollerant  selbst 
für  den  Protestantismus  und  für  die  Republik  (welche  er 
anderseits  mit  Recht  als  für  einander  geschaffen  ansieht) 
gleichgültig  gegen  ewige  Grundsätze,  scheint  er  desswcgen 
für  die  Wissenschaft  gelebt  zu  haben,  um  einst  zu  untersu- 
chen, warum  der  Mensch  lebt.  Man  könnte  diesen  scepti- 
schen  Historiker  mit  einem  Anatomisten  vergleichen,  der  die 
Organe  des  menschlichen  Körpers  sorgfältig  beobachtet, 
durch  deren  Verletzung  sich  jede  Krankheit  vorstellt,  allein  um 
Heilmittel  und  den  ganzen  Organismus  unbekümmert,  die 
Frage,  was   die  Seele    sei,   nie  beachtet.     Nicht  solche  Cha- 


l)  Wörtlich:  Uiber  den  Geist  der  Gesetze,  aber  dem  In- 
halt nach,  ein  Werk,  welches  man  nach  dorn  Sprachge- 
brauch zur  philosophischen  Geschichte  zählen  würde; 
im  Grunde  genommen,  verhält  sich  die  philosophische 
Gesetzkunde  zur  Geschichte,  wie  der  Theil  zum  Ganzen. 


145 

raktere   und   indifferente    Geeister  sind    berufen,    Geschichte 
/u  Bchreiben  l). 

Selbst  ein  grosse*  Svnthetiker,  dein  gewiss  christliche 
Gefühle  nicht  fehlten,  und  welcher  die  Wahrheit  eifrig  such- 
te, Chateattbriand,  liess  sich  von  den  grossartigen  Erschei- 
nungen des  Orientes  bezaubern.  Im  unsterblichen  Werke 
les  Ma/rtyrs  2)  stellt  der  Verfasser  mit  der  ihm  eigenen  poe- 
tischen Kunst,  den  allgemeinen  Charakter  des  Orientes  auf: 
.. Der  Einsiedler  nahm  das  Wort:  Bekenner  des  Glaubens, 
schau  um  dicli  herum.  Sieh  diesen  Orient,  von  dem  alle  Re- 
ligionen und  alle  Revolutionen  der  Welt  (de  la  terre)  aus- 
gegangen sind;  sieh  Egypten,  welches  schone  (elegants)  Göt- 
ter deinem  Griechenland  und  hassliche  (informes)  Götter 
den  Indicrn  gab;  sieh  die  Wüste  von  Sur,  wo  Moises  das 
Gesetz  empfing;  Jesus  Christus  erschien  in  diesen  Ländern 
und  der  Tag  wird  kommen,  an  dem  ein  Nachkomme  Ismaels 


1)  Während  der  Regierung  Ludwig  Philipps,  der falts  ac- 
complis,  gab  es  viele  Montesquieu.  Noch  mehr  als  un- 
ter Ludwig  XV.  verfiel  die  Achtung  gegen  das  christ- 
liche Königthum  und  die  päpstliche  Oberherrlichkeit,  äus- 
sere Formen  genügten,  der  ehrliche  Kampf  ant-mvali- 
stischer  und  ant-christlichcr  Partheien,  war  vom  Con- 
scrvntismus  gebilligt,  eine  wechselseitige  Tolleranz  er- 
schien als  Mittel,  des  politischen  und  religiösen  Zwei- 
fels ungeachtet,  den  Staat  bestehen  zu  lassen.  Daher 
auch  die  Tollcranz  für  den  ultramontanen  Glauben  und 
den  Unglauben  an  die  parlamentarische  Verfassung. 
Dass  der  Ultramontanismus  und  die  Verachtung  des 
Franzosen  gegen  die  souveränen  Kammern  (die  nur  in- 
mitten eines  blöden  Volkes  und  zu  Gunsten  einiger 
Charlatane bestehen  können),  obschon  dies«'  ( fafuhl 

net  sind,  alles  vor  und  seit  dem  Montesquieu  zusammenge- 
brachte Geschwätz  über  den  Haufen  zu  Werfen  und 
Frankreich  den  Rückweg  in  dessen  schönste  Zeil  in  die 
Epoche  der  Kreuz/.iigo,  antreten  zu  lassen,  ist  schon 
bemerkt  worden. 

2)  Kin  christliches  Heldengedicht,  die  Handlung  ist  aus 
der  Zeit  der  Christen  Verfolgung  unter  lHoeletian,  am 
Ende  des  dritten  Jahrhunden 
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den  Irrtlmm  l)  unter  dem  Zelte  des  Arabers  wiederherstel- 
len wird.  Die  geschriebene  Sittenlehre  ist  gleichsam  eine 
Frucht  dieses  fruchtbaren  Bodens.  Nun,  bemerke,  dass  die 
Völker  des  Orientes  gleichsam  zur  Strafe  einer  grossen  Em- 
pörung, welche  ihre  Väter  wagten,  beinahe  immer  den  Ty- 
rannen unterstand:  also  (wunderbares  Gegengewicht!)  die 
Sittenlehre  ist  neben  der  Sclaverei  geboren,  und  die  Reli- 
gion ist  uns  vom  Lande  des  Unglücks  zugekommen.  End- 
lich, diese  Wüsten  blickten  auf  die  Armeen  des  Sesostris, 
Cambyses,  Alexander,  Cäsar.  Jahrhunderte  der  Zukunft,  ihr 
werdet  nicht  minder  zahlreiche  Heere  2)  und  nicht  minder 
berühmte  Kriegsführer  hieher  führen!  Alle  grossen  Bewe- 
gungen, welche  sich  der  Menschheit  mittheilten,  sind  von 
hier  herausgegangen,  oder  sie  haben  sich  hier  zerschlagen. 
Eine  übernatürliche  Energie  erhielt  sich  in  den  Gegenden, 
wo  der  erste  Mensch  das  Leben  empfing;  etwas  Wunderba- 
res scheint  noch  an  der  Wiege  der  Schöpfung  und  an  der 
Quelle  des  Lichtes  zu  haften  *)". 

Jeder  Satz  dieses  grossen  philosophisch  -  historischen 
Bildes,  ist  der  Geschichte  und  dem  Wesen  des  Orientes  ge- 
mäss. Wirklich  entstanden  alle  Religionen  und  alle  Revo- 
lutionen (rationalistische  Systeme)  im  Orient ;  dieselben  Tradi- 
tionen wurden  von  den  Orientalen  immer  entstellt,  von  den 
Griechen  verschönert.  Auch  die  Ursache  der  Tyrannei  und 
der  Sclaverei  des  Orientes,  die  grosse  Empörung  der  Ahnen, 
(die  Erbsünde  und  die  Beharrlichkeit  der  Orientalen  in  der- 
selben) ist  richtig.  Allein  der  sechste  Satz :  Alle  grossen 
Bewegungen....  ist  nur  relativ  wahr,  auf  die  Unternehmung 
Alexanders,  und  der  Kreuzzüge,  welche  an  der  Widerspen- 
stigkeit des  Orientes  scheiterten,  allerdings  anwendbar,  nicht 
aber  auf  andere  ebenfalls  grossartige  Bewegungen,  welche 
vom   Oriente   ausgingen.     So    wurde    die   Völkerwanderung 


*)  den  Mahometanismus. 

2)  die  Kreuzfahrer. 

3)  Marl.  liü.  XL 
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durch  den  Oecident  aufgebalten,  der  Sind*  den  sie  brachte, 
zum  Aufban  wohlthatiget  Mächte,  wie  Oesterreich  und  Frank- 
reich, benutzt.  Das  Christenthum,  welches  (bezüglich  dei 
<)i'tcs)  im  Oriente  entstand,  hat  sieh  dort  durch  Jahrhunder- 
te behauptet  und  scheitert  keineswegs  am  Widerstände  der 
Orientalen,  A\ic  es  die  Zerstöhrung  des  rassischen  Garth 
die  Vernichtung  seiner  Flotten,  das  Verboth  ihres  Wieder- 
aufbaus erweisen.  Was  im  letzten  Satze  von  der  überna- 
türlichen Energie  der  Orientes  gesagt  wird,  ist  auch  nur  in 
der  Bedeutung  der  orientalischen  Verstockheit,  und  keines- 
wegs im   Sinne  einer  geistigen  Thatkraft  annehmbar. 

Hingegen  ist  das  über  die  geschriebene  Sittenlehre  vom 
Chateaubriand  Ausgesagte  gänzlich  unwahr,  denn  die  Sitten- 
lehre des  Moses  und  anderer  Propheten  hat  die  göttliche 
Lehre,  nicht  der  Orient  geschrieben.  Ausser  der  Offenba- 
rung, den  Sätzen  der  jüdischen  und  der  christlichen  Kirche, 
welche  unmittelbar  von  Gott  kommen,  die  Frucht  des  Him- 
mels und  keineswegs  des  „fruchtbaren  Bodens^  sind,  soll 
man  alle  übrigen  Sätze  des  Orientes  als  absolut  falsch  ver- 
werfen und  gewiss  werden  die  Verehrer  Chateaubriand'*,  selbst 
mit  Hilfe  aller  Orientalisten,  keinen  einzigen  haltbaren  Satz 
orientalischen  Ursprungs  aufzuweisen  vermögen.  Also  hat 
auch  dieser  christliche  Schriftsteller  durch  die  Unachtsam- 
keit des  Dichters  verleitet,  die  Leistungen  des  Orientes 
übertrieben. 

Allein,  als  er  das  Verhältniss  des  Orientes  zum  Chri- 
stenthum und  die  Paralelle  zwischen  dem  Erstem  und  dem 
<  >ccidente  eigens  behandelt,  athinet  jeder  Satz  die  reinste 
Wahrheit: ,,  Du  weissf,  fahrt  der  Einsiedler  fort,  „wie  das  Chri- 
stenthum  mit  Hilfe  der  Sittenlehre  ')    die  gebildeten  Völker 


l)    Ieh   verstehe   hier  nicht  die    eigentliche   Sittenlehre, 

dem  den  [nnbegrif  der  Philosophie  und  der  Politik,  und 
gewiss  hat  die  Philosophie  des  Christenthums  und  die  Er- 
habenheit des  kirchlichen  Organismus  auf  Denker  und 
Staatsmänner  einen  tiefen  Eindruck  gemacht. 
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Italiens  und  Griechenlands  durchdrungen  hat;  du  weisst,  wie 
das  Christenthum  sich  durch  die  Liebe  inmitten  barbari- 
scher Völker  Galliens  und  Germaniens  festsetzte;  hier,  un- 
ter dem  Einflüsse  einer  Natur 9  loelche  den  Geist  zur  Ver  stock- 
Iteit  leitet  und  dadurch  die  Seele  schwächt  *),  bei  einem  Vol- 
ke, welches  durch  seine  politischen  Institutionen  ernst,  und 
durch  sein  Klima  leichtsinnig  ist,  wären  die  Liebe  und  die 
Sittenlehre  nicht  hinreichend.  Die  Religion  Jesu  Christi  kann 
in  die  Tempel  des  Amnion  und  Isis  nur  unter  dem  Schlei- 
er der  Busse  eindringen.  Es  ist  nothwendig,  dass  sie  der 
Weichlichkeit  das  Schauspiel  aller  Entbehrungen  darbringe; 
es  ist  nothwendig,  dass  sie  dem  Betrug  der  Priester  und  der 
Lüge  falscher  Götter  sichere  Wunder  und  wahre  Orakel  ent- 
gegensetze ;  ausserordentliche  Aeusserungen  der  Tugend  kön- 
nen allein  die  Menge  dem  Circus  und  dem  Theater  entreis- 
sen:  wenn  die  Menschen  grosse  Verbrechen  begehen,  so  ist 
eine  grossartige  Sühne  nöthig,  damit  der  Ruhm  der  Letzte- 
ren die  Ruchbarkeit  der  Ersteren  aufhebe". 

„Diess  ist  der  Grund  der  Einführung  dieser  Missionä- 
re, welche  mit  mir  beginnen  und  in  diesen  einsamen  Orten 
sich  stets  erhalten  werden.  Bewundere  unser  göttliches  O- 
berhaupt,  welches  seine  Miliz,  je  nach  den  Orten  und  den 
Hindernissen,  mit  den  sie  zu  kämpfen  hat,  abrichtet.  Betrach- 
te die  zwei  Religionen,  welche  hier  Leib  gen  Leib  kämpfen 
werden,  bis  nicht  eine  die  andere  zu  Boden  wirft"  2).  Ohne 


*)  ....  ici,  sous  Vwfluence  d'une  nature  qui  affaiblit  Väme 
an  rendant  Vesprit  obstine;  Gewiss  ist  diese  Bemerkung 
über  die  Natur  des  Orientes    eine  besonders  tiefsinnige. 

2)  Ich  glaube  aus  diesem  und  andern  Werken  Chateau- 
briand's  wahrzunehmen,  dass  er  die  Tharkraft  der  0- 
rientalen  und  dadurch  auch  die  Macht  der  orientalischen 
Kirchen  überschätzte,  was  ich  mir  bei  einem  so  gros- 
sen Historiker  (selbst  der  anchristliche  Angustin  Thiery 
hat  seine  Autorität  anerkannt)  durch  die  Zeit  und  die 
Stellung,  in  denen  erwirkte,  erkläre.  Liebend,  wie  ein 
wahrer  Ohrist,  allein  durch  eine  zarte  Gemüthlichkeil 
mehr  Dichter  als  Staatsmann,  vielmehr  zum  Belauschen 
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Zweifel  tsl    diese  Darstellung   der  FeindseKgkeft   des  Ori 
tes  gegen  die  wahre  Kirche,  eine  der  gelungensten  Stellen  in 
der   Litteratur   der    philosophischen    Geschichte,    ein  Muster 

des   Wahren    und   Schönen,    ein     DenkmahJ    der    christlichen 
Kunst. 

Schon  nach  dieser  Autorität  kann  man  die  Ansichten 
der  früher  genannten  Schriftsteller  benrtheilen.  Jene  welche 
den  Orient  für  unbeweglich,  monoton,  und  Jene,  welche  ihn 
für  mannigfaltig  und  fortschreitend  halten,  haben  Recht  und 
zugleich  Unrecht.  Die  Erstem  haben  Recht,  wenn  sie  die 
intellectuellen,  sittlichen  und  juristischen  Resultate  der  orien- 
talischen Wirksamkeit  betrachten,  denn  diese  sind  null,  die 
Orientalen  haben  kein  (Kontingent  zur  Humanität  gestellt, 
ausser  den  mechanischen  Wissenschaften,  haben  sie  keine  an- 
dere bereichert,  kein  Lesbares  Gesetzbuch  verfasst,  nur 
unsittliche  Institute  organisirt.  Die  Letztern  haben  Recht, 
wenn  sie  auf  die  Facten,  auf  die  steten  Umwälzungen  orien- 
talischer Staaten,  die  heftigen  Kämpfe  zahlreicher  Secten 
Indiens,  Arabiens,  China's  etc.  reflectiren.  Gewiss  sind  die 
Orientalen  so  thatlos  nicht,   wie  es  Montesquieu   zu  glauben 


„der  Lerche  von  Verona",  als  zur  Discussion  mit  den 
wohlthätig  strengen  Ansichten  Oesterreichs  amCongres- 
se  zu  Verona,  dem  er  beiwohnte,  berufen,  liess  er  sich 
durch  Russland,  welches,  seit  dem  Ende  des  Will.  Jahr- 
hundertes  die  Rolle  des  Weltretters,  des  Erlösers  der 
Griechen  von  der  türkischen  Bothmassigkeit  etc.  spielte, 
täuschen  und  folgte  dem  Beispiele  dieser  eitlen  Gralli- 
caner,  welche  so  leicht  in  die  Schlingen  der  russischen 
List  fallen.  Als  herzlicher,  <;v\\i>-  reiner  Royalist,  war 
Chateaubriand  nicht  geeignet,  die  Grösse  des  anumg&ng- 
lieh  aothwendigen    Systems    Napoleons  1.    zu  würdigen, 

VOr  Allem,  da  die  Verbrechen  des  Kaisers    gegen    die    Kir- 

che  der  Opposition  (h^s  frommen  Schriftstellers  eine 
religiöse  Grundlage  verliehen.    Hätte  diesergr  stets 

nach  Jerusalem  und  Rom  blickende  Geist  die  Epoche, 
in  welcher  der  Neffe  Napoleons  die  .-w  ige  Stadt  befreite  und 
mit  Hilfe  Oesterreichs  für  das  hl.  Kreuz  mit  dem  Orien- 
te kämpfte,  gleichsam  den  Grundstein  /.um  Wiederauf- 
bau der  hl.  Sophienkirche  legte,  erlebt! 

29 
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scheint.  Vielfältige  Empörungen  der  Satrapen ,  der  Bluts- 
freunde etc.  regelmässige  Gift-  und  Dolch  Reformen,  Pallast- 
revolutionen,  Friedenschlüsse  um  den  Hinterhalt  und  Yer- 
rath  zu  erleichtern  etc.  bewegen  den  Orient  bis  nun.  Wer 
ist  im  Stande  die  grässlichen  Revolutionen  zu  zählen,  wel- 
che in  afghanischen,  indischen,  chinesischen,  persischen  etc. 
Ländern  seit  Jahrhunderten  vor  sich  gehen? 

131.  (Eigentlicher  Charakter  des  Orientes.     Definition  des  Orientalismus.) 

Offenbar  ist  der  Orient  im  Geistigen  unbeweglich,  mit 
Starrsinn  hält  er   an  alten  Vorurtheilen,  allein  im  Körperli- 
chen entwickelt   er   die  mannigfaltigste    Thätigkeit,    die  Ge- 
stalten modificirt   er  ins  Unendliche,    das  Wesen,    kann  da- 
durch nicht  ändern,  selbst  das  raffinirteste  Laster  bleibt,  aller 
Formen  ungeachtet,    und  selbst,  wenn    es  durch   Kirche  und 
Staat  gefördert  wird,    immer  das  Laster.     Daher  unterschei- 
den sich    die   gegenwärtigen    Orientalen,   von  jenen,   welche 
die  hl.  Geschichte  darstellt,  nicht  im  Geringsten.    Seit  Jahr- 
tausenden ist  die  Hauptstadt   eines  jeden  mächtigen  orienta- 
lischen Reiches  Ninive   und  Babylon.    Grundsätze,  Institutio- 
nen, Gebräuche  sind  dieselben,  und,  wie  Montesquieu  richtig 
bemerkt,  selbst  die  Tracht  hat  seit  einem  Jahrtausende  nicht 
geändert.  Auf  die  Hauptfragen  der  Menschheit  antworten  die 
( Mentalen  immer  auf  dieselbe  Art,  die  Kirche  untersteht,  wie 
ehemals  dem  Cambyses  etc.  so  mm  dem  Padischah,  ( 'zaren  etc. 
Sobald  die  Hierarchie  zwischen  Kirche  und  Staat  nicht  besteht, 
ist  jede  andere,  so  heute  wie  früher,  unmöglich,  ob  Geistliche  o- 
der  Lajen,  Ritter  oder  Knappen,  darnach  fragt  der  ( Orientale  nicht, 
nur  die  straflosen  Uibcrmächtigcn  neben  degradirten  <  Mmmäch- 
tigen,  nur  grausame  Despoten  und  erniedrigte  Sehnen,  bilden 
die  Grundlagen  der  Ordnung  in  der  Kirche,  im  Staate,  im  Dorf, 
wie  in  der  Armee  und  selbst  am  Hofe.  Die  Sittlichkeit  dea  ( Ja- 
binets  entspricht  vollständig  jener  der  Regierung,  die  Trac- 
tate  mit  den  Afghanen,    Russland  etc,    sind  nicht  zuverlü  — i 
ger   als  es    die  Friedensschlüsse    mit   Pharao,    Carthago  und 
Jugurtha  waren.     Selbst  die  Seele  des  ganzen  Systems,    der 
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Alleinherrscher,  Despot  etc.  hat  seit  Jahrtausenden  nicht  ge- 
ändert; wie  die  Propheten  und  die  Griechen  den  König  der 
Perser  und  anderer  Orientalen  schilderten,  diess  ist  bis  nun 

der  Autokrat  im  Oriente,  nicht  als  der  Liebende,  sondern 
als  der  Strafende,  Gewaltsame  dargestellt,  wird  er  deine. eh 
stets  vergöttert.  Die  Gesetze  des  Manou,  welche  an  die  Gott- 
heit des  königlichen  Kindes  zu  glauben  befehlen,  Leben  bis 
nun  in  der  Uiberzeugung  des  gemeinen  Volkes  aller  orien- 
talischen Staaten;  die  tatarischen  Chane  werden  als  höhere 
Wesen  betrachtet ;  immer  sind  die  Alleinherrscher  des  Orien- 
tes Götter  oder  deren  Stellvertreter,  Verwandte  der  Sonne 
etc.  Auch  hierin  stimmen  die  alten  und  die  rffeuen  Orienta- 
len überein,  dass  dieser  äussere,  bloss  für  die  Menge  be- 
stimmte Cultus  den  Autokraten  gegen  Pallast -Revolutionen 
nicht  schützt,  denn  sonst  könnte  ein  menschliches  Herz  auf 
dem  Throne  die  vieltauscndjährige  Verfassung  umstürzen 
die  systematische  Verdammung  Aller  hindern,  die  Rechnung 
Einiger  verkürzen. 

I  )amit  aber  neben  der  durch  den  Staat  gefesselten  Kir- 
che und  neben  dem  oft  ermordeten  Staate,  nicht  etwa  die 
Familie  den  Conservatismus  gefährde,  ist  sie  aufgehoben, 
die  Eltern  sind  befugt  ihre  Kinder  zu  verkaufen,  dort  hin- 
gegen, wo  die  Familie  dem  Nahmen  nach  besteht,  werden 
die  Kinder  im  moralischen  Sinne  des  Wortes  verkauft,  in 
der  Kunst  der  Gewaltsamkeit,  besonders  der  List  unterrich- 
tet, über  die  Gewandtheit,  als  die  höchste  menschliche  Ei- 
genschaft sorgfältig  belehrt. 

Auf  diese  Art  wusste  und  weiss  der  Orient   den  HeUtu 
quo  seiner  Grundmaximen  zu  wahren,    inmitten   der  durch 
die  Unterordnung   der  Kirche  lebendigen,    im  Grossen    ver 
körperten  Revolution,   gegen  gefährlichere  Revolutionen,  wie 

68   etwa   die    Humanität    wäre,   ZU   sichern. 

Nur  im  Outen  ist  der  (von Vielen  als  geistig  fruchtbar 
angesehene)    Orient    anstandhafl    und   veränderlich,    wie 
der  Verlust  Beinet   ehedem    Indien  Cuhur   erweiset     Diese 

Folge    ist   ganz    natürlich,    denn    ohne    die   Sittlichkeit    ums:. 

29. 
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selbst  die  höchste  Cultur  fruchtlos  abblühen;  die  gegenwär- 
tige geistige  Ohnmacht  des  Orientes,  ist  als  eine  Reaction 
gegen  den  Rationalismus,  welcher  dort  allgemein  und  mit 
einer  besondern  Kraft  wirkte,  zu  erklären,  denn  durch 
falsche  Grundsätze  wird  der  Verstand  stets  geschwächt  und 
nach  dauernden  Negationen  tritt  eine  Leere  ein,  welche  den 
müden,  niedergeschlagenen  Geist  immer  mehr  entmuthigt 
und  ihn  sogar  zur  Verzweiflung  führt,  gieichsam  zur  Abdi- 
cation  zwingt,  wenn  ihm  der  belebende  Glaube  nicht  entge- 
genkommt. 

Dass  die  Cultur  im  Oriente  früher  als  im  Occidente 
bestehen  und*  überhaupt  alles  Grosse  sich  dort  früher  äus- 
sern musste,  ist  auch  ganz  natürlich,  sobald  die  Wiege  der 
Menschheit  und  das  Grab  Gottes  sich  im  Oriente  befinden. 
Dort  wirkte  Jehova,  Moses  und  die  Propheten,  Jesus  und 
Seine  Aposteln,  allein  auch  dieses  Privilegium  des  Alters 
und  Vaterlandes,  verschmäheten  die  Orientalen,  um  sich  dem 
göttlichen  Gesetze  und  dein  Einflüsse  des  spiritualistisehen 
Abendlandes  zu  entziehen. 

Man  könnte  demnach  den  Orientalismus  ungefähr  so 
definiren:  es  ist  der  Innbegriff  jenes  Ideensvstems,  (vor  Allem, 
der  Kirchen-  Völker-  und  staatsrechtlichen  Ideen),  welches 
den  Geist  nicht  als  den  Zweck,  als  das  Höchste  in  der  Mensch- 
heit ansieht,  sondern  sich  des  Geistes,  als  eines  Werkaeugfl 
der  Materie,  zur  Befriedigung  des  Materialismus  bedient. 
Aus  dieser  Definition  wären  alle  Erscheinungen  erklärbar: 
warum  der  Orientale  den  Staat  der  Kirche  unterordnet,  den 
Monarchen  nur  mit  Macht  ausrüstet,  ihn  aber  mit  royalisti- 
schen  Gefühlen  nicht  umgibt,  den  Alleinherrscher  als  einen 
furchtbaren  Gewaltträger,  nicht  als  den  Landesvater  betrach- 
tet; warum  der  Orient  die  Familie  aufhebt  oder  degradirt: 
warum  die  Orientalen  selbst  die  mit  orientalischen  Völkern 
geschlossenen  Traotate  stets  brechen,  warum  sie,  sogar  wenn 
der  Glaube,  wie  bei  den  heutigen  Türken  und  Kuxen  schon 
gänzlich  verschwunden  ist ,  dennoch  im  Nahmen  der  Reli- 
gion   (z.  B.  des   hl.  Russlands)    Kriege    erklären,  odei   ohne 
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Kriegserklärung  Länder  Überfallen;  warum  jedes  Gesets  im 
I  kiente  zur  Willkühr,  jede  selbst  gute  Verordnung  zum 
Drucke  führt}  warum  der  Orientale  die  Wahrheil  höchstens 
durch  Allegorie  auszudrücken  wagt,  die  Lisi  als  eine  Tug 
ansieht,  den  Glauben  an  die  Vorsehung  verschmäht  und  das 
.loch  des  Fatalismus  gerne  trägt, — r  ist  aus  dem  systematischen 
Zusammenhange  der  orientalischen,  stets  gegen  die  9 
und  für  den  Körper  gerichteten  Wirksamkeit  ersichtbar. 

132.    (Ursache    der   Beharrlichkeit    des  Orientes    im  Materialismus    und  im 
Kampfe  mit  dem  Occidento:  d'e  gänzlich  verfehlte  Erziehung  der  Orientalen/ 

Allein  warum  ist  der  Orient  seit  Jahrtausenden  mate- 
rialistisch und  böse,  dem  Glauben  und  selbst  der  Humanität 
feindselig?  warum  liesa  er  sich,  aller  Niederlagen  und  schlim- 
mer Folgen  angeachtet,  eines  Besseren  nicht  belehren?  war- 
um setzt  er  seinen  gleichsam  ewigen  Kampf  mit  dem  Occi- 
denie  fort?  Obschon  die  Geschichte,  wie  gesagt,  nicht  ver- 
pflichtet ist  auf  diese  Frage  zu  antworten,  vermag  si> 
vielleicht  zu  thun.  Ieh  würde  die  Ursache  dieser  Versteck- 
heit  des  Orientes  in  seiner  ungünstigen,  stets  unterbrochenen 
Erziehung  suchen.  Wir  sahen  in  der  ältesten  Geschichte, 
dasa  die  Grundlage  des  Orientalismus  in  der  absichtlichen 
Verneinung  der  Offenbarung,  in  der  fanatischen  Verehrung 
der  Götzen  bestand,  dass  (\i'v  Orient  der  älteste  Schismati- 
ker und  zwar  ohne  guten  Glauhen  war,  falschen  Doctrinen 
wissentlich  folgte;  gewiss  sind  falsche  Lehren  geeignet  den 
freien  Willen  des  Menschen  zu  fesseln  und  ihn  zum  Bösen 
zu  leiten,  [sl  das  Böse  allgemein,  ein  System  geworden, 
dann  könnten  nur  ausser  gewöhnliche  Mittel  olem  gefesselten 
Willen  seine  Freiheit  wiedergeben;  die  Herrschaft  des  K, 
lieiialisnins  wird  unter  solchen  Verhältnissen  zur  allgemei- 
nen Rege]  werden  und  zu  einem  ausgebreiteten  Materialis- 
mus fuhren,  wie  wir  es  in  der  allen  Geschichte  des  Orien- 
tes, in  dessen  antihumanistischen  Institutionen  und  Tenden- 
zen bemerkten, 
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Wohl  konnten  diese  Zustände  des  Orientes  durch  die 
Ankunft  des  göttlichen  Heilands  ändern,  allen  nur  in  Folge 
eines  besonderen  Verdienstes  der  Orientalen,  wäre  die  Blü- 
the  des  Christenthums  unter  ihnen  möglich  gewesen,  denn 
während  die  Römer  frühere  Verdienste  um  die  menschliche 
Vorbereitung  zum  Christenthum  benützten,  hat  der  verzoge- 
ne Orient  für  eine  solche  Vorbereitung  keine  Soge  getragen, 
sogar  dawider  gekämpft,  den  Juden  und  Römer  gehasst,  und 
höchst  wichtig  ist  für  den  gebrechlichen  Menschen  die  mensch- 
liche Vorbereitung  zur  göttlichen  Wahrheit.  Wirklich  hat 
sich  das  Christenthum  mit  der  erwünschten  Intensität  im 
Oriente  nicht  ausgebreitet,  den  alten  Rationalismus  nicht  ver- 
drängt, (wie  es  die  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  häu- 
figen Ketzereien  unter  den  Orientalen  erweisen)  im  Gegen- 
theil  unterwühte  der  Letztere  das  morgenländische  Christen- 
thum immer  mehr  und  prädigte  den  Hass  gegen  die  Latei- 
ner und  deren  Autorität.  Als  dieselbe  durch  das  stete  Ein- 
dringen wilder,  aus  dem  Oriente  ankommender  Völker  ge- 
schwächt, durch  den  Sieg  der  Barbaren  und  den  Untergang 
des  abendländischen  Kaiserthums  einen  gewaltigen  Stoss  er- 
litt und  zugleich  durch  den  Untergang  der  Cultur  erschüt- 
tert wurde,  betrachtete  sich  das  orientalisirte  ost  -  römische 
Reich  als  den  alleinigen  Erben  der  kaiserlichen  Macht  und 
der  classischen  Bildung,  verachtete  die  Germanen  und  Ro- 
manen, und  stets  entschlossen,  die  ewige  Stadt  zu  entthro- 
nen, benützte  es  jede  Gelegenheit  um  den  Papst  und  das 
Abendland  zu  drücken,  während  der  Rationalismus  anderer 
Orientalen  aus  jüdischen  und  christlichen  Gesetzen  eine  neue 
Religion,  die  mahonietanische  bildete.  Mühsam  wurden  nun 
die  Kämpfe  des  entvölkerten,  verarmten,  der  Cultur  beraub- 
ten, durch  Barbaren  und  neue  Völkerwanderungen  bewegten 
Abendlandes  gegen  die  Angriffe  der  Byzantiner  und  Maho« 
inetaner,  selbst  nachdem  die  Kirche  das  Kaiserthnm  herge- 
stellt und  das  byzantinische  Schisma  verdammt  hatte.  Der 
Orient  glänzte  wieder  durch  Waffen  und  Wissenschaft,  und 
gab   sich  wieder   dem    Bochmuthe  hin,    ohne   zu  bedenken, 
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dass  er  dem  Verrathe  und  wilden  Horden  die  relativ  glück- 
lichere Stellung  zn  verdanken  hatte. 

Auf  diese  Art  wurde  er  in  Beinen  ahoi  Errthümern  und 

im   Wahn  ,     dass  ihm    der  Vorzug   vor  dem  Abendland*-  ge- 
bühre,  bestärkt,    in   der    Verachtung   des  Sittlichen    und  im 
Glauben  rtn  dir  Mächt  des  Materialismus,  im  Quitos  des  La- 
ders befestigt.    Wie  die  seit  Jahrtausenden  angehäuften  Ei 
schollen   in   Nordasien    und   Nordamerica   die    grosse    Kalt-' 
der  Nachbarländer  erklären,  so  kann  man  sich,  um  die  ma- 
terialistische   Wirksamkeit    des    Orientalismus    zu   erfassen . 
ein   fortwährendes    Feuer   böser   Leidenschaften   im    Oriente 
denken,  das  immer  glüht,  und  selbst  durch  das  Christenthum 
gelöscht,    wieder    auflodert.     Uibrigens    ist  die  Tradition  im 
Bösen,  wie  im  Guten,  eine  bedeutende  Kraft;  die  Menge  und 
Dauer  der  bösen  Beispiele,  neben  uralten   falschen  Doctrinen. 
haben  grosse  Massen    von  Unsittlichkeit    im  Oriente,  dessen 
Bevölkerung  den  europäischen   Westen   an  Zahl   vielfach  ü- 
bertreffen,   angehäuft,  eine  ungeheure   Macht  der  Verneinung 
und   des  Bösen,    ausgebreitete  Grundlagen    für  den  Materia- 
lismus  gebildet.     Nicht   destoweniger   hat   die    Kirche    diese 
unermesslichen  Verschanzungen  und  vieltausendjährigen  Boll- 
werke1   des  Unglaubens    mit   Hilfe  geistlicher    und   weltlicher 
Waffen  angegriffen,  allein  ein  entscheidender  Sieg  der  Kreuz- 
fahrer, wäre  erst  nach    mehreren  Jahrhunderten   möglich  ge- 
wesen.     So   lange    dauerte    der    hl.   Krieg  nicht,    der  obersftl 
Leiter    und   eigentliche   Organisator  christlicher  Armeen,  das 
Papstthum,    wurde    in  Bürgerkriegen,    welche    in  Folge   der 
Empörung  der  ältesten  Söhne  gegen  den  hl.  Vater  entstanden 
sind,  schwer  verwundet,  endlieh  treten,  neben  Verräthern  an 
Papst  und  Kaiser,  die  Parriciden,  wahrhaft  orientalische  Q 

stalten,  auf.  Durch  diese  Verstärkung  und  die  wiederholten, 
gleichsam  feierlichen,  dramatischen  Niederlagen  der  Kreuz- 
fahrer, wurde  der  Orient  wieder  getäuscht  in   der  Uiberseu- 

gong   von   stiner    Unüberwindlichkeit    bestärkt 

Wirklich  ergriff  er  bald  die  Initiative  wieder,   stete  Bür- 
gerkriege der  Antipapen,  Albigenser,   Hussiten  etc.,  Züge  der 
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Mongolen,  Tataren  etc.  bahnten  ihm  den  Weg  zu  neuen  Sie- 
gen, noch  seufzte  Spanien  unter  dem  Joche  der  Orientalen 
und  schon  haben  dieselben  in  Ost-Europa,  nicht  nur  im  nörd- 
lichen sondern  auch  im  südlichen  festen  Fuss  gefasst.  Be- 
kannt sind  die  Kämpfe  Ferdinands  des  Katholischen  und  sei- 
ner Enkel,  Kaisers  Carl  V.  und  Königs  Ferdinand  I.  mit 
den  Orientalen,  erst  Leopold  I.  besiegte  die  Türken,  allein 
schon  bildete  sich  Russland  nach  und  nach  zu  einer  orien- 
talischen Grossmacht  aus  und  wusste  die  Gefährlichsten  un- 
ter den  Orientalen,  die  alten  Feinde  der  Kirche  und  der  La- 
teiner, die  Griechen,  zu  beleben,  den  Conservator  und  Pro- 
tector  des  Abendlandes  zu  heucheln,  den  Papst  und  noch  öf- 
terer den  Kaiser  zu  betrügen,  vor  und  in  unserem  Jahrhun- 
derte, als  eine  glänzende,  zur  Aufrechthaltung  der  Gesittung 
nothwendige  Macht  betrachtet  zu  werden.  Wieder  Hess  sich 
der  Orient  täuschen  und  nahm  die  Weltherrschaft  in  An- 
spruch; sein  verächtliches,  durch  die  Schuld  gleichgiltiger 
Christen  siegreiches  System,  erschien  ihm  als  ein  unfehlba- 
res, er  hat  es  heilig  gesprochen  um  Gott  fortzulästern  und 
die  Menschheit  immer  zu  verachten,  zu  drücken,  und  zu  ma- 
terialisiren. 

Weder  die  Römer  noch  achtzehn  christliche  Jahrhun- 
derte, vermochten  die  vieltausendjährigen  Verschanzungen 
der  orientalischen  Ulisittlichkeit  zu  erschüttern.  Es  ist  dem- 
nach ganz  natürlich,  dass  der  siegreiche,  von  verbrecheri- 
schen Christen  beneidete  Orient  immer  böse  blieb,  in  der 
Verstockheit  beharrte,  denn  neben  der  [Macht  der  Erbsünde. 
wirkte  in  jenen  unglücklichen  Ländern  kein  Erzieher  blei- 
bend, jeden  haben  die  Orientalen  Verstössen,  das  göttliche 
Wort  verworfen  ein  ihrer  hohen,  privilegirten  Grebuii  entge- 
gengesetztes Eraiehungssystem  Btets  befolgt,  und  die  Macht 
der  Verhältnisse  hat  sie,  seit  der  alt-römischen  Epoche,  nie 
gänzlich  gebeugt. 
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133.  (^Umschwung  der  WattverhJUtniMe  zu  Gunsten  <lor  Erzielmag  d 

Orientes.) 

Erst  seit  es  <;<»tt  gefiel  wieder  awei  Kaiser  sum  Schat- 
ze der  Menschheit  und  deren  Oberhauptes  einzusetzen  und 
gleichzeitig  den  Repräsentanten  d<>  Orientalismus,  welcher 
die  höchste  Stellung  in  der  Welt  theils  aftectirte,  theils  schon 
usurpirte,  des  Verstandes  zu  entblössen  und  den  Hochmü- 
thigen  zu  bestimmen,  dass  er  an  der  Zerstöhrung  der  rassi- 
schen Macht  eifrig  arbeite,  erst  seit  dem  letzten  Kreuzzuge, 
(dem  wir  zu  nahe  stehen,  um  seine  collossale  Grösse  zu  er- 
sehen) ist  der  Orient  enttäuscht,  wenigstens  mit  Ernst  ge- 
warnt. Nun  hat  er  Müsse  über  den  Verfall  der  alten  orien- 
talischen Reiche,  des  neu-römischen,  der  Kalifate,  der  Mou 
golen,  Tataren,  der  Türkei  nachzudenken,  mit  dem  begon- 
nenen Russlands  zu  vergleichen,  um  jene  Progression,  zu- 
folge welcher  die  orientalischen  Staaten  abieben,  wahrzuneh- 
men. Gegenwärtig  kann  man  sich  schon  der  Hoffnung  einer  l>e>- 
Berung  des  Orientes  hingeben,  nicht  nur  die  höhere  Cultur, 
sondern  auch  (was  die  Orientalen  über  Alles  verehren)  die 
grössere  materielle  Macht  des  Abendlandes  beweisen  klar. 
worin  die  Resultate  des  Spiritualismus  bestehen,  welche  mit 
den  Ergebnissen  des  materialistischen  Orientes,  mit  der  Bar- 
barei,  Armuth,  Sclaverei  und  Ohnmacht  lebhaft  contrastiren. 

In  der  That  stellt  sich  schon  eine  sichtbare  Besserung 
unter  den  Orientalen  ein,  türkische,  durch  Verbindungen  mit 
den  Österreichischen  gebildete  Griechen,  erinnern  sieh  leb- 
haft ihres  abendländischen  Ursprungs  und  seufzen  nach  In- 
stitutionen des  Abendlandes.  Das  menschliche  Wert  in  Wien 
und  Paris  Buchend,  können  sie  auch  das  göttliche  verneh- 
men, als  Geschenk  fürs  Vaterland  bringen,  denn  ohne  diese 
Grundlage  stürzen  abendländische  Institutionen  selbst  in 
bildeten  Westen.  Wozu  haben  die  vermeintlich  civiliairen- 
den,  v«>n  Voltaire  und  Genössen  besungenen,  von  Deutschen 
bewunderten  Reformen  Russlands,  seit  Peter  l.  bis  nun. 

nützt?    Sogar   die    Kinsieht    vom   Unterschiede   zwischen   dem 
Eigenthum    des   Staates,    der  Körperschaften  etc.    und  jenem 
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der  Feldherrn  und  Staatsmänner,  hat  sich  nicht  geltend  ge- 
macht; während  im  Abendlande  der  Communismus  unter 
der  Gestalt  einer  Utopie  herumschleicht,  glänzt  er  im  hl. 
Russland  als  ein  practisches  System  im  Grossen,  die  furcht- 
barsten, im  Abendlande  unbegreiflichen  Strafen  und  welche 
oft  die  Czaren  persönlich  vollzogen,  haben  die  Riesenkraft 
des  russischen  Diebstahls  oftmal  gebeugt,  aber  nie  gebrochen, 
denn  die  Erziehung  jedes  Volkes  soll  mit  der  hl.  wahren 
Taufe  beginnen,  hingegen  ist  die  ketzerische  Taufe  nur  ei- 
ne Firmung  der  Erbsünde.  Selbst  Institute,  welche  mit  dem 
Kirchlichen  in  keinem  Zusammenhange  zu  stehen  scheinen, 
wollen  den  Orientalen  nicht  gelingen,  vergebens  belauschte 
Peter  I.  die  Geheimnisse  der  Seekunst  in  Holland,  nach  der  Ver- 
nichtung der  Flotten  im  schwarzen  Meer,  deren  Bau  er  begon- 
nen, erschien  die  Absendung  eines  neuen  Marine  -  Zöglings 
1857  nothwendig  und  allerdings  kann  man  diese  wissen- 
schaftliche Reise,  als  eine  wenigstens  verspätete  ansehen. 
Die  billige  Reformsucht  türkischer  Griechen  ist  gewarnt. 

Uibrigens  gehen  ihnen  ihre  Herrn  mit  einem  guten  Bei- 
spiel voran  und  stellen  sich  unter  den  Schutz  des  Abend- 
landes, nachdem  sie  jenen  Russlands  kennen  gelernt  haben. 
Die  Abhängigkeit  der  Pforte  von  den  europäischen  Mächten, 
ist  nicht  ein  isolirtes  Factum  im  Oriente,  auch  die  Perser 
wollen  sich  vom  orientalischen  Schutze  befreien,  andere  Völ- 
ker Asiens,  die  Tscherkessen ,  Tataren  von  Khiva  etc.  be- 
kämpfen ihn.  Eine  Schaar  kühner,  beharrlicher  Anglo-Sach- 
sen,  hat  ein  Grossreich  in  Asien  gegründet  und  greift  das 
himmlische  Reich  an.  Selbst  die  ainericanischen  Barbaren 
operiren  im  Rücken  dos  Orientes.  Nene  Welttheile  hat  der 
Occidentale  entdeckt  und  in  Besitz  genommen,  die  vielen 
Archipelage  zwischen  dem  katholischen  Südamerica  und 
den  alten  Stützen  des  Orientalismus,  Indien,  China  etc.  er- 
scheinen als  Brücken;  die  zahllosen,  weder  durch  die  Kunst 
noch  durch  eine  kriegerische  Natur  ihrer  Bewohner  bewaff- 
neten, leicht  zugänglichen  Inseln,  zwischen  beiden  Hemisphä- 
ren,  sind  von  Gott  erbaute  Stationen   für  die   hl.   Legion  der 


459 

Missionäre.  Auch  Menschenhände  bauen  eine  künstliche  Heer- 
enge  und  trennen  den  bessern  Theil  America'i  ron  den  nor- 
dischen Seelenverkäufern  in  den  rassischen  Besitzungen  und 
in  den  demokratischen  Sclavenstaaten,   wodurch  der  Westei 

eine  neue  Strasse  nach  Asien  und  Polynesien  gewinn!  Durch 
die  Vernichtung  eines  andern  Isthmus  (man  würde  sich  bei- 
nalie  mit  der  Raserei  der  Industrie  versöhnen)  wird  der  (  > 
rientalismus  in  Africa  angegriffen,  dieser  Welttheil  vom  (  > 
ceane  bewacht,  von  den  Küsten-Colonien  beobachtet,  durch 
den  französischen  See  an  Frankreich  gebunden,  wird  auf 
ein  gegebenes  Zeichen  das  alte  Band  mit  Asien  reissen  müs- 
sen, während  das  Letztere  mit  einem  Schlag  seinen  ältesten 
Genossen  verliehren  und  zugleich  vom  katholischen  Ar« 
des  nachbarlichen  Oesterreichs  und  Frankreichs  erfasst  wer 
den  soll.  Selbst  wenn  das  letzte  Asyl  orientalischen  Ideen. 
die  unchristliche  Regierungsform  America's,  durch  die  stei- 
genden Frevel  der  demokratischen  Menge  und  die  zuneh- 
mende Erfahrung  Vieler,  dem  Todesstoss  noch  durch  ei- 
nige Zeit  entgeht,  ist  schon  der  Orient  von  den  Abendlän- 
dern belagert  und  wird  immer  mehr  bedrängt. 

Gewiss  ist  seine  Lage  sehr  bedenklich.  Was  vermag 
Russland  gegen  diesen  mächtigen  Aufschwung  des  Abend- 
landes, (obschon  er  nicht  immer  in  Folge  sittlicher  Motive 
sich  äussert)  und  für  die  orientalischen  Grundsätze,  da  es 
selbst  von  Europäern  und  Asiaten  belagert  wird?  Im  Jah- 
re 1*48  erhob  es  die  Stimme  gegen  die  empörten  Abend- 
länder, gegen  die  „Götzendiener-  und  es  hatte  Recht  die 
Genossen  seiner  Ideen,  die  Nachahmer  Beiner  politischen 
brauche,  mit  dem  richtigen  Ausdruck  zu  bezeichnen  und  zu 
drohen,  allein  die  gebesserten  „Götzendiener0  erschienen  auf 
»hin  Schlachtfelde  von  Alma  und  das  hl.  Russland  flüchtete 
sich.  Im  fernen,  durch  schwimmende  Eisberge  bochütz- 
ten  Kamtschatka,  fand  es  keine  Ruhe  zum  Genüsse  fremden 
Eigenthums ,  auch  dorthin  gelangten  der  Pranke  mit  dem 
Britten.  Selbst  der  alte  Bundesgenosse,  der  kalte  Nordwind, 
verliess  Russland  und  erklärte  sieh  t'iir  Khiva,   sogar  der 


460 

fiilillose   Kaukasus   will   sich  mit   seinen   flüchtigen    Enkeln 
versöhnen,  um  den  Ural  zu  demüthigen. 

Also  empört  sich  selbst  Asien  gegen  den  Orientalismus. 
der  Brand  von  Sebastopol,  war  eine  Morgenröthe  für  den  0- 
rient  und  eröffnete  eine  neue  Aera  für  die  ganze  Menschheit, 
denn  er  beleuchtete  das  Begräbniss  der  letzten  orientalischen 
Grossmacht.  Wenn  der  Nimbus  auf  diese  Art,  wie  der  russi- 
sche, durch  einige  Schlachten  zerstörte,  ablebt,  dann  ver- 
mag er  nicht  sogar  als  Gespenst  zu  spucken.  Nur  am  un- 
heimlichen Nordpol,  am  unschiffbaren  Eismeer,  steht  Russ- 
land mächtig,  wie  früher;  dort  wird  das  Feuer,  welches  nach 
der  Revolution  von  Babel,  die  Ketzer  zu  Ehren  des  Götzen 
anzündeten,  gewiss  ohne  Gefahr  fortbrennen  können,  denn 
im  ganzen  Oriente  gibt  es  keine  Macht,  die  als  Nachfolger 
und  Repräsentant  des  alten  Erbfeindes  der  Menschheit  und 
der  Kirche  aufzutreten  wagen  würde. 

134.  (Autoritäten  in  der  Beurtheilung  des  Orientes.) 

Diese  durch  die  Geschichte  bestätigten  Ansichten  über 
den  Orientalismus,  als  den  Feind  des  Guten,  stimmen,  wie 
immer,  mit  jenen  der  hl.  Tradition  überein.  Dem  Winke, 
welche  ihnen  Gott  gab,  folgten  stets  die  aus  dem  Orient  nach 
Rom  übersiedelten  Päpste,  blickten  mit  Besorgniss  auf  die 
Unsittlichkeit  des  Orientes,  warnten  vor  dessen  Lehren  und 
Beispielen,  schlössen  wohl  Präliminarien,  aber  nie  einen  Frie- 
denstractat  mit  den  orientalischen  Confessionen,  keine  Un- 
terhandlung hat  bis  nun  genützt,  die  Kirche  setzt  den  hl. 
Kampf  fort.  Uiberhaupt  bezweckt  die  katholische  lHploma- 
tie  die  Eintracht  zwischen  christlichen  Pursten  und  den 
Kampf  derselben  gegen  den  Orient;  die  Kreuzzüge  sind  ja 
ein  Muster  für  alle  Zeiten,  bezüglich  der  völkerrechtliehen 
Verhältnisse.  Daher  freute  sieh  die  Kirche  über  den  Letzten 
Kreuzzug  und  bethete  zn  Gott  für  die  Alliirten,  damit  Pha- 
rao stürze  und  Israel  feststehe.  Der  apostolische  Kaiser  hat 
bloss  den  Säbel  gezogen  und,  ohne  einen  Streich  zu  führen, 
die   Donaufürstenthümer    wiedererobert :    ein    solcher   Erfolg 
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-  öich  nur  durch  «•inen  besondere    5       d  der  Kirche 
klären. 

Die  unausgesetzte  Beharrlichkeit  der  Kirche  gegen  die 
Tendenzen  des  ( h*ientalismus,  erscheint,  selbst  wenn  man 
von  der  Unfehlbarkeit  der  hl.  Matter  Aller  abetrahirt,  als 
die  Folge  eines  gerechten  Zornes,  welcher  sich  rechtlich  mo- 
tiviren  Lässt,  denn  unzähligen  Leiden  und  Drangsalen,  hat 
sich  die  Kirche,  seit  IS  Jahrhunderten,  mit  Liehe  und  Hin- 
gebung für  die  orientalische  Menschheit  ausgesetzt,  um  die- 
selbe vom  Joche  des  Irrthums  zu  befreien,  und  dennoch  ha- 
ben die  Päpste  nur  Undankbarkeit  zum  Lohne  erhalten.  Der 
nähere  Orient  scheint  sich  nur  desswegen  zum  Christentum 
bekehrt  zu  haben,  um  dasselbe  stets  zu  unterwühlen  und  es 
endlich  zu  verrathen.  Sogar  über  den  Euphrat  und  Tigris  hat 
sich  die  Kirche  gewagt,  in  den  von  Rom  entferntesten  Re- 
gionen, in  (  'hina,  Indien,  Südafrica  etc.  hat  sie  die  Orienta- 
len gelehrt,  bei  der  Hand  geleitet  und  dennoch  blieben  ihre 
unermüdlichen  Bestrebungen  im  Oriente,  etwa  mit  Ausnah- 
me Abyssiniens,  beinahe  gänzlich  fruchtlos.  Wenn  man  ge- 
genwärtig eine  Linie  zieht,  vom  adriatischen  Meer  über  den 
Nordosten  bis  nach  Neu  -  York  und  im  Südwesten  über  die 
Türkei,  Vorderasien,  Indien  bis  nach  Neu-Holland,  wie  vie- 
le katholische  Bisthümer  gibt  es  da?  Der  Westen  von  Eu- 
ropa, ein  unbedeutender  Theil  Afrika's  und  Südamerioa  kön- 
nen, der  Bevölkerung  nach,  mit  Bussland,  China,  Indien,  Po- 
lynesien, Nord- America  etc.  nicht  verglichen  werden,  und 
obschon  man  die  Macht  der  Religion  nicht  nach  der  Anzahl 
der  Bekenner,  sondern  nach  deren  Frömmigkeit  ermisßt,  sind 
denn  die  unverschämt  lauten  Anhänger  des  Orientalismus 
in  West-Europa  selbst  schon  verschwunden?  Noch  heut  könn- 
ten Kämpfe ,  wie  in  der  Zeit  der  Kalifen  heginnen,  wenn 
die  katholischen  Gfrossmächte  auf  Asien  und  Africa  nicht  e 
nergisch  einwirken  würden.  Die  Gefahr  d«  a  republikanischen 
America,  als  des  of&eielen  Sitaes  der  Revolution,  ial  kaum 
bemerkenswerth,  wenn  man  sie  mit  der  Gefahr  vergleicht, 
von  welchen  noch  unlängst  die  Kirche  durch  den  Orient  be- 
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drohet  wurde.  Daher  soll  sie  den  ungerathenen  Sohn  (auch 
er  ist  Zögling  der  Offenbarung)  so  lange  Verstössen,  bis  er 
nicht   reuig  zur  hl.  Mutter  zurückkehrt. 

Die  Tradition  der  neuen  stimmt  wie  immer,  mit  jener 
der  alten  Kirche  überein,  zwischen  den  Lehren  der  Prophe- 
ten und  den  Aussprüchen  des  unfehlbaren  Papstes  gibt  es. 
mit  Ausnahme  der  Deutlichkeit,  (da  die  Propheten  oft  unter 
Figuren  reden  und  das  hl.  Dogma  sich  seiner  gegenwärti- 
gen Entwicklungsstufe  noch  nicht  erfreute)  keinen  wesentli- 
chen Unterschied.  Nun  sind  die  Frommen,  welche  die  alte 
hl.  Schrift  schrieben,  nicht  nur  Prediger,  sondern  auch  Hi- 
storiker, sie  erzählen  die  Schicksale  des  auserwählten  Vol- 
kes, welches  im  Oriente  lebte,  und  von  den  Orientalen  be- 
drängt, als  ein  wahrhaftes  Märtyrer- Volk  erscheint  (S.  349) 
wohl  für  eigene  Schulden  büsste,  aber  stets  von  den  Orien- 
talen verführt  und  von  ihnen  selbst  gestraft  wurde;  daher 
die  hl.  Philippiker  der  Propheten  gegen  die  Völker  des 
Orientes. 

Sogar  neben  solchen  Autoritäten  darf  man  der  würdi- 
gen Sittenlehrer  und  weisen  Staatsmänner  Alt -Roms  geden- 
ken, genau  wussten  die  Patricier,  dass  orientalische  Ideen 
und  Sitten  das  Römerthum  dem  Untergange  entgegenführten , 
daher  die  Beharrlichkeit  römischer  Kämpfe  mit  den  Orien- 
talen und  deren  unmenschlichem  Systeme.  Nachdem  das 
Alterthum  politisch  abgelebt,  nur  intelleetuell  fortlebte  und 
nach  der  vollständigen  Erfüllung  seiner  vorbereitenden  Sen- 
dung und,  nach  der  Aufstellung  classischer  Formen  für  den 
christlichen  Gedanken,  endlich  auch  in  diesem  schönen  Wir- 
kungskreise zu  schlummern  begann,  traten  schon,  um  die 
Form  gewöhnlich  unbekümmert,  begeisterte  christliche  Schrift- 
steller auf  und  ermahnten  die  Menschheit  v\  ieder  gegen  den 
Orientalismus,  bevor  noch  der  hl.  Augustinus  und  Orosius, 
die  Autorität  ihres  mächtigen  Wortes  einschreiten  Hessen 
und  eine   neue  Epoche   für  die  wissenschaftliche   Geschichte 


m 

begonnen  hatten-  ESben  Lese  Leb  im  Lactantius  l),  welcher 
im  Oriente  Lehrte,  denselben  noch  vor  der  Erbauung  Neu- 
Roms  genau  kannte,  einen  Aufruf  an  die  Gläubigen  g< 
den  Orientalismus.  Der  fromme  Schriftsteller  besorgt  auf 
<lon  Anblick  allgemeiner  Laster  (daaumahl  war  schon  die 
orientalische  Sitte  auch  im  Abendlande  ungemein  ausgebrei- 
tet)  eine  Weltcalamität  und  schildert  sie,  um  die  Menschheit 
zu  ermahnen,  mit  lebhaften  Farben:  „Es  wird  keine  Treue, 
keinen  Frieden,  keine  Menschlichkeit,  keine  Scham,  keine 
Wahrheit  unter  Menschen,  daher  auch  weder  Regierung  noch 
Sicherheit  geben....  Die  Erde  wird  beben,  der  Krieg  überall 

wüthen,  alle  Völker  werden  unter  einander  kämpfen Das 

Schwerdt  wird  durch  die  Welt  Alles  niedermetzelnd  ziehen, 
sowie  die  Sense  über  die  Feldfrucht  hergeht.  Warum  soll 
ich  die  Ursache  dieses  Yerwüstens  und  Zerstührens,  (e-b- 
schon  es  dem  Geist  mit  Schauer  erfüllt,  aber  dennoch  ein- 
treten wird)  nicht  sagen:  der  römische  Staat,  welcher  die 
Welt  regiert,  wird  vergehen,  die  Gewalt  nach  Asien  zurück- 
kehren, wieder  wird  der  Orient  herrschen  und  der  Occident 
dienen  2).  Der  kräftigste  Ausdruck  der  reinsten  Erkenntnis 
des  Orientes  in  dessen  Wesen  und  in  dessen  Geiste!  3).  Kein 


*)  Divinarum  Institutiouum  adversua  gentes  lib.  VII.  de  di- 
vino  praemio  et  ultimo  futuro  judido.  Ad  Constantinum 
hwperatorem, 

rniic  peragrabit  clades  orbem,  metens  omnia  et  tanquam 
messem  euneta  prosterneus.     Cujus  vosHtatis   et  confusio 
nia  haec  erit  causa,  qaod  romanum  nomeji,    quo  nun  regt* 
tur  orbi8  (horret   animus  dicere:   sed  dicam,   quia  futu- 
rum est)  tollet uv   de  terra    et  Imperium    in   Anctm   n 
tetur:    (ic  rursus  oriens  dominabitur    atque    ooddens 
rief. 

:i)  L.  (Velins  Lcctantius  Firmianus,  Schüler  des  Amobius, 
wurde  oftmal  des  von  der  Kirche  verdammten  Glaubens 
an  den  Untergang  der  Welt,  nach  einem  Jahrtausende 
seit  Christi  Geburt,  angeklagt,  allein  die  Anklage  i-t 
ungegründet,  denn  Jahrhunderte  nach  dem  Ahlehen  die- 
ses kräftigen  Denkers,  hatte  die  Unfehlbare  noch  kei- 
nen Anlass  jene  Meinung  zu  damniren  und  man  dar! 
nicht  vermuthen,   dass  der  eifrig  Fromme  den  höchsten 
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Glaube  und  kein  Gesetz,  nur  Feuer  und  Schwerdt,  dies  sind 
die  Elemente,  aus  denen  der  Orientalismus  besteht. 

Vergebens  versuchte  ihn  der  mächtige  Constantin  durch 
die  Erbaung  Neu-Roms  zu  bändigen,  das  eigentlich  von  die- 
sem (ersten  christlichen)  Kaiser  gegründete  ost  -  römische 
Reich,  verband  sich  heimlich  mit  den  aus  dem  Oriente  ein- 
dringenden Völkern,  um  das  west-römische  Reich  zu  Grun- 
de zu  richten,  was  ungefähr  ein  und  ein  halbes  Jahrhundert 
nach  Lectantius  stattfand,  die  Kirche  den  Schutzvogt  entzog 
und  sie  den  zunehmenden  Angriffen  der  ost-römischen  Kai- 
ser preisgab. 

Während  des  ganzen  Mittelalters,  wurde  der  Orient 
richtig  beurtheilt  als  ein  Schreck ensnahme  mit  Recht  ange- 
sehen. Attila,  Führer  eines  orientalischen  Volkes,  hiess  die 
Geisel  Gottes,  Sarazene  und  Menschenfeind  waren  synonym 
bevor  noch  Türke  und  Menschenwürger  sich  als  gleichlau- 
tend herausstellten,  konnte  man  die  in  neuen  Jahrhunderten 


Anspruch  verschmähet  hätte.  Uibrigens  blieb  der  ei- 
gentliche, der  politische  Charakter  des  angeführten  Auf- 
satzes des  Lactantius  unbeachtet,  daher  prüfte  man  nicht. 
ob  er  die  Frage  der  Wcltdauer  besonders  bespreche 
oder  vielmehr  die  schon  ziemlich  verbreitete  Meinung 
der  Millenarii  unter  seine  Argumente  aufnehme ,  um 
den  Kaiser,  welcher  gewiss  mit  viel  Sorgfalt  für  den 
Orient,  zum  Schaden  des  Occidentes,  verfuhr,  gegen  den 
Ungeheuern  Staatsfehler  zu  warnen.  Obschon  alle  Sätze 
mit  jenen  der  Kirche  übereinstimmen  sollen  und  die  hl. 
Mutter  aus  Liebe  zu  ihren  Kindern,  jeden  auch  nur  auf 
eine  entfernte  Art  der  Collision  mit  dem  allgemeinen 
Glauben  fähigen  Satz  bezeichnet,  mit  einer  besondern 
Umsicht  zu  lesen  (ne  imprudens  lector  impingat)  anbe- 
fiehlt, ist  dennoch  die  citirte  Stelle  nie  als  anstös 
(ücrijmlosa)  befunden  werden,  das  ganze  XV.  Capitel 
der  Institutionen:  de  mundi  vastatione  et  mutatione  im- 
periornm  wird  auch  von  den  strengsten  Examinatoren 
gebilligt;  endlich,  das  vom  Lactantius  Vorausgesagte  ist 
richtig  eingetroffen,  seinen  Scharfsinn  haben  die  Bei 
benheiten  erwiesen;  die  Verdienste,  welche  dieser  Kir- 
chenvater um  die  Geschichte  gesammelt  hat.  sind  all- 
gemein bekannt. 
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zu  Tausenden  gemordeten,  zu  hundert  Tausenden  in  di<- 
Sclaverci  von  den  Türken  abgeführten  Polen,   I  reicher, 

Italiener  aufzählen?  Westliehe  Europäer,  welche  verhält- 
nissmässig  weniger  gelitten  haben,  und  vielmehr  von  der 
Einbildungskraft  als  von  der  Erinnerung  in  Anspruch  ge- 
nommen werden,  mögen  sich  immerhin  am  Oriente,  als  dem 
I  ijuide  der  lächelnden  Mythe  und  den  Regionen  des  Geheim- 
nissvollen ergötzen,  allein  sie  selbst  hatten  Gelegenheit  den 
Orientalismus,  unter  der  russischen  Gestalt,  näher  zu  betrach- 
ten und  richtig  zu  beurtheilen.  Obschon  Russland  durch 
sein  Kirchen  -  und  Staatssystem  sich  von  der  betrügerischen 
Heuchelei  des  parlamentarischen  und  des  Polizei-Staates  we- 
nig, und  von  der  Gewaltsamkeit  des  revolutionären  Rechts 
des  Stärkern  gar  nicht  unterscheidet,  ist  dennoch  die 
allgemeine  und  entschiedene  Abneigung,  welche  sich  gegen 
das  Russcnthum  äusserte  und  äussert,  nur  durch  die  An- 
nahme erklärbar,  dass  mann  am  benannten  Reiche  die  Merk- 
male des  byzantinischen,  arabischen,  tatarischen,  osmani- 
schen  bemerkte  und  von  Besorgniss  für  die  Zukunft  der  Ge- 
sittung erfüllt  wurde. 

Wohl  ist  die  öffentliche  Meinung  keineswegs  ein  un- 
fehlbares Tribunal,  allgemeine  Vorurtheile  werden  nicht  zur 
Wahrheit,  der  beinahe  einstimmig  verdammte  Feudalismus 
glänzt  dennoch  in  der  Geschichte  als  Erziehungsschule . 
Aushilfe  für  den  geistlichen  Lehrer,  und  für  die  Gegenwart 
und  Zukunft,  als  Muster  der  weltlichen  Hierarchie.  Allein 
der  Widerstand  aller  menschlichen  Seelen  gegen  Russland, 
hat  für  sich  die  Autorität  des  Unfehlbaren,  zwei  grosse  Päp- 
ste sprachen  und  wirkten  gegen  Russland  für  Gott  und  die 
Menschheit.  Erinnere  man  sieh  des  Eindrucks,  den  die  Stim- 
me Gregors  XVI.  und  Pius  IX.  auf  denkende  Proteetanten 
machte,  welche  der  Kirche  freilich  nicht  die  göttliche,  aber 
die  höchste  menschliche  Weisheil  zuschreiben  und  in  jedem 
feierlichen  Worte  des  Papstes  den  Ausdruck  der  vollstän- 
digsten Staatskunst  erblicken:  was  der  Papst  (nach  der  Mei- 
nung denkender  Protestanten,  der  römische  Hof)  verdammt, 
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diess  halten  sie  für  äusserst  gefährdet  und  wen  die  geduld- 
same (zu  Folge  der  protestantischen  Ansicht,  geschmeidige) 
Kirche  angreift,  den  halten  gediegene  Philosophen  für  ver- 
loren. Die  bis  nun,  seit  18  Jahrhunderten,  materiell  erwie- 
sene politische  Unfehlbarkeit  der  Päpste,  erklären  sich  den- 
kende Protestanten,  als  ein  Resultat  der  innigstfesten  geist- 
lichen Körperschaft  hochgelehrter,  erfahrener  und  gehorsa- 
mer, mit  den  Gott  des  ä  propos  vertrauter  Räthe,  was  die  Ka- 
tholiken einfach  durch  den  Grundsatz  der  Eingebung  des  hl. 
Geistes  demonstriren.  Daher  haben  denkende  Protestanten 
an  der  Reife  Russlands  zum  Verfalle  nicht  gezweifelt,  auch 
sie  wurden  auf  die  Nachricht  von  den  Niederlagen  Russ- 
lands von  Freude  erfüllt.  In  jeder  Zeit  war  der  Orienta- 
lismus, selbst  wenn  man  ihn  in  der  Theorie  nicht  gehörig  de- 
finirte,  in  der  Praxis  mit  Recht  gehasst. 

135.  (Ob  die  Beharrlichkeit   des  Orientalismus  im  Bösen  entschuldigt   wer- 
den kann  ?) 

Gegen  diese  allerseits  durch  Principien  und  Geschichte 
beleuchtete  Bosheit  und  stets  angeklagte  Schädlichkeit  des 
Orientalismus,  kann  man  keinen  Entschuldigungsgrund,  nicht 
einmal  einen  mildernden  Umstand  anführen.  Freilich  sind 
die  klimatischen  Zustände,  deren  Einfluss  zum  Theile  zu  be 
rücksichtigen  wäre,  für  den  Orient  nicht  günstig,  Asien  kennt 
kein  gemässigtes  Klima,  der  Atlas  vermag  nur  einige  Afri- 
caner  zu  schirmen,  die  australischen  Inseln  schwimmen  im 
siedenden  Oceane,  America  isttheils  durch  die  Kälte,  theili  durch 
die  Hitze  (beim  sumpfigen  Boden)  unbewohnbar.  Grosse  Stre- 
cken, wie  im  Westen  von  Nord-America,  entbehren  der  Xahrungs- 
stoffe,  die  verschiedenen  Grade  der  Fruchtbarkeit  Asiens,  bilden 
eine  Scalle  von  Extremen,  die  Wüsten  Afriea's  kennen  nur  ein 
Extrem.  Diese  Sandwüsten  sind  zugleich  ein  Bollwerk  ge- 
gen Völkerverhältnisse  und  den  Austausch  der  Ideen,  Zwin- 
ger der  Isolirung,  während  die  asiatisehen  Ebenen  jede  Ycr- 
schanzung  gegen  das  Recht  des  Stärkern.  gegen  die  Propa- 
ganda des  Irrthums   hindern  und  wieder  den  Austausch  «In- 
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Ideen  nicht  gestatten;  den  Verbindungen  zwischen  den  au- 
stralischen faseln  stellen  die  Meeresstürme  entgegen,  wäh- 
rend die  Stürme  des  asiatischen  Nordwindes  und  des  africa- 
nisehen  Südwindes  fast  ununterbrochen  dauern  und  perio- 
disch gleichsam  den  Tod  wandern  lassen.  Die  physische 
Natur  des  Orientes,  gab  sich  keine  Mühe,  um  die  Orientalen 
der  Katholicität  zuzuwenden. 

Allein  was  bedeutet  die  Kraft  der  physischen  Natur 
gegen  die  Macht  des  Geistes  ?  Auch  Abendländer  hatten  mit 
physischen  Hindernissen  zu  kämpfen,  sie  wohnten  und  woh- 
nen im  Orient  und  dennoch  vermögen  sie  das  Hinderniss 
der  Naturelemente  zu  bekämpfen.  Gewiss  war  die  Aufgabe 
für  den  kleinern  Theil  Europa's,  welcher  mehreren  Fluthen 
der  Völkerwanderung  geistige  Dämme  entgegensetzte,  keine 
leichte.  Wohl  hat  der  Occident  oftmal  leichtere  Fragen  nicht 
gelöset,  die  einfachsten  in  böser  Absicht  verwickelt,  allein 
andererseits  Hessen  sich  die  Bekenner  der  abendländischen  Ge- 
sittung immer  auf  den  rechten  Weg  (so  nun  Paris  und  Wien) 
zurückführen,  zum  Kampfe  gegen  Brüder  und  eigenes  Ver- 
schulden und  für  die  Kirche  und  Menschheit  bewegen,  wäh- 
rend die  Letztern  von  den  Orientalen  stets  geknechtet  wurden. 

Der  Einwurf,  dass  der  Occident  in  der  Verteidigung 
des  Geistes  gegen  den  Körper  von  der  dreifachen  Macht  der 
höchsten  Authoritäten,  von  der  königlichen,  kaiserlichen  und 
päpstlichen  unterstützt,  einen  leichten  Sieg  über  die  Erb- 
sünde errungen  hat,  ist  nicht  haltbar,  denn  auch  für  den  0- 
rient  hat  Gott  den  Cäsar,  den  König  (prineeps  der  Germa- 
nen) den  Papst  gesendet;  warum  hat  der  Orient  die  Germa- 
nen gegen  den  Westen  geschleudert,  sie  gegen  Rom  gelei- 
tet, das  abendländische  Kaiserthum  gehasst,  sogar  den  hl. 
Vater  Verstössen?  hat  man  dem  freien  Willen  der  Orienta- 
len Zwang  angelegt? 

Wohl  hat  Gott  durch  eine  besondere  Beschützung  Prank- 
reichs,  Oesterreichs    etc.    den    Occident    in   glückliche    1. 
versetzt,  in  denen    ihm    der  Sieg    des  Spiritualismus  erleich- 
tert wurde,    allein   ohne    die  Gnade    Gottes    ist  ja   keine   Tu- 
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gend  möglich,  die  Gnade  Gottes  beschützt  nur  Verdienste, 
warum  hat  der  Orient  nach  diesen  nicht  getrachtet?  Klagen 
kann  er  nicht  über  die  Bevorzugung  des  Occidentes,  denn 
der  Segen  Gottes  ergieng  reichlicher  über  den  Orient.  Dort 
war  das  irdische  Paradies ,  die  unmittelbare  Lehre  Gottes, 
die  Kirche  des  auserwählten  Volkes,  dort  lehrte  das  leben- 
dige Wort  Jesu  und  dennoch  haben  die  Orientalen  das  aus- 
erwählte Volk  und  selbst  das  Christen thum  stets  verfolgt: 
durch  die  Leiden  des  Heilands,  denen  er  unmittelbar  zusah, 
erlöset,  verfiel  wieder  der  Orient  in  den  Rationalismus.  Auf 
die  Undankbarkeit  gegen  Gott,  das  alte  und  neue  Testament, 
in  welcher  der  Orient  erzogen  wurde,  und  so  nur  den  Hass 
nicht  die  Liebe  lernte,  kann  man  die  ganze  Geschichte  des 
Orientes  zurückführen. 

Auch  die  Abendländer,  wie  wir  sahen,  waren  nicht  von 
Undankbarkeit  gegen  Gott  frei,  allein  wenigstens  traten  sie 
als  leidenschaftliche  Negatoren  der  wahren  Lehre  nicht  auf, 
sie  kämpften  nicht  systematisch,  wie  die  Orientalen,  mit  der 
wahren  alten  Kirche,  die  sie  übrigens  nicht  kannten,  da  die- 
selbse  erst  in  spätem  Jahrhunderten  nach  der  ersten  Völker- 
wanderung, nach  der  Verwirrung  von  Babel,  sichtbarer  ein- 
geführt wurde;  die  Pelasger,  Griechen,  Römer,  wohl  nicht 
ohne  Schuld,  waren  Schismatiker  guten  Glaubens,  hingegen 
die  Orientalen  verstockte,  militante  Ketzer.  Daher  konn- 
ten die  abendländischen  Gesetze,  mit  jenen  des  jüdischen 
und  christlichen  Staats-  und  Völkerrechts  eine  Analogie  dar- 
biethen,  während  das  orientalische  alte  und  neue  Staats-  und 
Völkerrecht  dem  jüdischen  und  christlichen  gänzlich  wider- 
spricht und  nur  eine  Reihe  von  Sätzen,  welche  Gott  belei- 
digen und  die  Menschheit  verletzen,  enthält.  In  Folge  einer 
so  verschiedenen  Erziehung  zweier  Welttheile,  ist  gegenwär- 
tig das  Vaterland  der  ersten  Menschheit  unfähig  sich  selbst 
zu  helfen,  und  es  wird  unvermeidlich  zu  Grunde  gehen. 
wenn  ihm  der  jüngere  Oceident  mit  dem  König-  Kaiser-  und 
Papstthum  nicht  schleunig  Hilfe  bringt. 
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136.  (Aufstellung  des  allgemeinsten  Gesetzes  der  Geschichte.    Ob  sich  hie- 
zu  auch  das  Verhültniss  des  Staatlichen  zum  Kirchlichen  nicht  eignet? 

Sobald  der  Orientalismus  in  seinem  Wesen  und  in  sei- 
nem Geist,  in  "Wirkungen  und  Ursachen,  erkannt  werden 
kann  und  der  unvermeidlich  unaufhörliche  Kampf  dieses 
stems  mit  dem  Occidente,  dem  Beschützer  des  Kirchlichen  und 
Menschlichen,  sich  seit  der  Völkererschaffung  bis  nun,  oft  im 
Einzelnen,  immer  im  Allgemeinen,  principiell  und  factisch  ü- 
berschauen  lässt,  so  eignet  sich  der  Kampf  beider  Welten 
zum  Gesetze  der  Geschichte.  In  der  That  ist  es  die  Haupt- 
erscheinung, um  welche  sich  alle  übrigen  in  der  moralischen 
Welt  bewegen  und  hierin  ihre  Erklärung  finden;  es  ist  das 
stets  vorherrschendste  Factum,  die  Hauptbegebenheit,  zu  der 
sich  alle  übrigen  Weltbegebenheiten ,  wie  Theile  zum  Gan- 
zen, wie  Neben -Mittel  zum  Hauptmittel,  damit  die  Mensch- 
heit ihre  Bestimmung  erreiche,  wie  Corollarien  zum  Grund- 
satze, damit  das  System  der  Geschichte  bestehe,  verhalten. 
Der  stete  Kampf  beider  Welttheile,  wesentlicher  Inhalt  der 
Geschichte,  gleichsam  die  Seele  derselben,  der  leitende  Fa- 
den, welcher  alle  Begebenheiten  verbindet  und  ihnen  die 
Einheit  verleihet,  erscheint  sogar  als  das  allgemeinste  Gesetz 
der  Geschichte,  denn  eigentlich  ist  es  derselbe  Kampf,  den 
die  Macht  der  Erbsünde  mit  den  Mitteln  dawider,  mit  dem 
Glauben,  führte  und  den  Schöpfer  zur  Völkererschaffung 
bewog,  worauf  sich  der  Orient  mit  der  Macht  der  Erbsünde 
verschwor,  um  dem  Glauben  und  jedem  Spiritualismus  zu 
widerstehen,  demnach  den  frühern,  confus  geführten  Kampf 
regelmässig  fortzusetzen.  Mit  andern  Worten,  es  ist  der  alte 
Kampf  zwischen  dein  Rationalismus  und  dem  Glauben,  der 
Keimten  und  Sethiten  etc.  des  Körpers  mit  dem  Geiste,  des 
Materialismus  mit  dem  Spiritualismus;  da  sich  beide  Kamp- 
fe entwickelten,  durch  Eroberungen  etc.  analege  Kräfte  an 
sieh  sogen,  so  prägten  sie  den  Regionen  ihrer  Wirksamkeit, 
den  Charakter  des  eigenen  Systems  auf:  der  Materialismus 
hat  sich,  wie  wir  sehen,  im  Oriente,  der  Spiritualismus  im 
Occidente  verkörpert,  gleichsam  personiticirt.  Da  jeder  Mensch 
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jede  Körperschaft,  jedes  Volk  und  jeder  Völker  -  Com- 
plex,  jede  Handlung  entweder  dem  Geiste  oder  dem  Körper, 
dem  göttlichen  oder  dem  menschlichen  Verstände  folgt  und 
sich  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  nicht  denken  last,  so 
kann  man  auch  jede  Begebenheit  in  der  Geschichte  auf  die- 
ses allgemeine,  nothwendige  Verhältniss  reduciren. 

Im  Grunde  genommen,  stimmt  das  Verhältniss  des  0- 
rientalischen  zum  Occidentalischen  mit  jenem  des  Staatlichen 
zum  Kirchlichen  überein,  sie  sind  identisch,  beide  Verhältnis- 
se können  als  allgemeine  Gesetze  der  Geschichte  aufgestellt 
werden,  denn  die  Kirche  ist  der  reinste  und  höchste  Aus- 
druck des  Spiritualismus,  welcher  das  Wesen  des  Abendlan- 
des ausmacht,  desswegen  heisst  sie  auch  die  abendländische 
Kirche;  hingegen  ist  jede  weltliche  Gesellschaft  und  Macht, 
vor  Allem  die  in  der  Geschichte  interessanteste,  nähmlich, 
der  Staat,  wenn  er  der  Kirche  nicht  folgt,  nicht  theokratisch 
wirkt,  im  Widerspruche  mit  der  abendländischen  Gesittung, 
weil  diese  durch  die  Kirche  vorgestellt  wird.  Also  kann  so 
ein  Staat,  seiner  geographischen  Lage  ungeachtet,  als  ein 
orientalisch  handelnder  angesehen  werden.  Es  ist  auch  na- 
türlich, dass  die  Kirche,  als  das  Höchste  in  der  abendländi- 
schen Gesittung,  als  das  Erhabenste  im  Spiritualistischen 
(was  auch  Irrlehrer  einräumen  müssen)  durch  jeden  Sieg 
des  Orientalismus,  so  wie  durch  jeden  Verfall  des  Occiden- 
talismus,  innigst  berührt  wird.  Ebenfalls  ist  jeder  Staat  von 
den  Einflüssen,  sowohl  von  den  orientalischen  als  auch  von 
den  occidentalischen  abhängig.  Demnach  wären  beide  Ge- 
setze zur  Erklärung  der  Geschichte,  zur  Erklärung  der  Er- 
scheinungen der  moralischen  Welt,  da  beide  dasselbe  Ver- 
hältniss des  Materialismus  zum  Spiritualismus  deutlich  aus- 
drücken, nur  der  Formel  nach  verschieden. 

Allein  der  Vorzug  gebührt  unbestreitbar  dem  Verhält- 
nisse zwischen  dem  Occident  und  dem  Orient,  denn  dadurch 
wird  das  ebenfalls  allgemeine  Verhältniss  der  Theokratie, 
das  Verhältniss  des  Staates  zur  Kirche,  vereinfacht,  beleuch- 
tet und  zugleich  begründet,  wohl  stimmen  beide  überein,  a- 
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her  das  Erstere  ist  der  Wissenschaft  noch  mehr  zuträglich, 
ich  würde  sagen,  es  ist  praktischer. 

Wirklich  gewährt  es  den  Vortheil,  dase  mau  jene  Be 
gebenheiten,  welche  vor  dem  Auftreten  der  heutigen  Kirche 
stattfanden  (die  Verbindungen  der  jüdischen  Kirche  mit  an- 
dern Völkern  waren  äusserst  beschränkt)  mittelst  dieses  Ge- 
setzes erklären  kann.  Uibrigens,  obgleich  die  Entwicklung 
des  kirchlichen  Dogma  mit  dem  Fortschritte  der  Menschheit 
genau  zusammenfällt,  so  entsteht  dennoch  die  Frage,  warum 
selbst  die  Kirche  sich  in  Verhältnisse  mit  dem  Westen  stell- 
te, welche  von  jenen  zum  Oriente  sehr  verschieden  waren, 
obschon  das  Geistige  keinen  Unterschied  zwischen  Regionen 
als  solchen,  zulassen  will.  Endlich,  obschon  die  Kirche  in 
der  Formel  des  allgemeinen  Gesetzes  der  Geschichte  mit 
dem  Abendlande  und  dessen  spiritualistischer  Gesittung  bei- 
nahe synonim  ist,  so  könnte  man  dennoch  jeden  unter  den 
von  der  hl.  Mutter  getrennten  Staaten,  obgleich  alle  dieser 
Art  orientalisch  wirken,  den  Körper  dem  Ungehorsam  gegen 
den  Geist  preisgeben,  als  einen  förmlich  orientalischen  Staat 
nicht  bezeichnen  und  der  Unterschied  zwischen  den  Schis- 
matikern des  Westens  und  des  Orientes  ist  auffallend.  Wäh- 
rend der  Orient,  sogar  der  christlich  gewordene,  sich  nie 
bleibend  von  der  Kirche  erziehen  Hess,  genoss  in  frühern 
Jahrhunderten  der,  seit  dem  XVI.,  ketzerisch  gewordene  Theil 
dflfl  Occidentes  einer  echt  katholischen  und  ritterlichen  Er- 
ziehung, deren  Folgen  sich  bis  nun  in  Gesetzen,  Institutio- 
nen, Thatkraft,  Cultur  etc.  grossen  Theils  äussern:  das  ca- 
nonische  Recht  haben  die  Schismatiker  verworfen,  aber  das 
römische  and  germanische  beibehalten.  Freilich  werden  auch 
die  Uiberreste  der  Folgen  des  früheren  Glaubens,  die  Ord- 
nung, die  Cultur  etc.  zu  Grunde  gehen  müssen  und  schon 
kann  man  manelies  furchtbare  Symptom  der  in  die  protestan- 
tisehen    Länder   einrückenden   Strafe   Gottes    nicht   verkennen. 

Allein  die  Protestanten  würden  vermögen  der  Vernichtung 
zu  entgehen,  leicht  ist  es  dem  Protestanten  seinem  Herzen. 
das  ihn  oft  zur  hl.  Mutter  leitet  und  von  dem  durch  den  Ra- 
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tionalismus  müde  gewordenen  Verstände  nicht  selten  gebil- 
ligt wird,  zu  folgen.  Selbst  der  Verstand  führt  den  denken- 
den Protestanten,  zur  Betrachtung  der  hohen  Wirksamkeit 
der  Kirche,  in  der  er  wenigstens  den  Ausdruck  der  höch- 
sten menschlichen  Weisheit  achtet  und  das  grossartige,  seit 
beinahe  zwei  Jahrtausenden  stets  Eine  und  dennoch  äusserst 
mannigfaltige,  immerwährend  fortschreitende,  weder  in  der 
Noth  verzweifelnde,  noch  im  Glück  übermüthige  Regiment 
der  gebildetsten  und  mächtigsten  Völker  bewundert.  Der 
denkende  Protestant  hätte  nur  die  officiellen  Betrüger  zu 
vertreiben,  das  Gewand  des  Kirchenräubers  abzulegen,  um 
der  christlichen  Gemeinschaft  und  der  Kirchengnaden  wie- 
der theilhaftig  zu  werden,  seine  ablebende  Gesittung  wäre 
durch  den  hl.  Geist  erquickt  und  gestärkt,  die  auseinander 
fallende  Macht  protestantischer  Saaten  wüi'de  neuerdings 
durch  die  Rathschläge  und  den  Segen  des  hl.  Vaters  auf- 
blühen. Bei  den  Orientalen  hingegen  lässt  sich  die  Vertrei- 
bung der  Popen,  Ulema,  Brammen,  ohne  eine  politische  und 
zugleich  sociale  Revolution,  nicht  denken.  Um  dem  Russen 
die  Definition  des  Rechtes,  das  Wesen  der  Tugend,  ein  Sy- 
stem im  Grossen,  wie  das  kirchliche,  Institutionen  wie  die 
Privilegien  der  Aristokratie  neben  den  innigsten  Pflichten 
gegen  den  Monarchen  und  Herrn,  die  Pflicht  Aller  und  ei- 
nes Jeden  dem  Bischöfe  von  Rom  noch  mehr  als  dem  cza- 
rischen  Satrapen  zu  gehorchen,  begreiflich  zu  machen,  wäre 
ein  ungeheurer  Kraftaufwand  nöthig.  Obgleich  man  es  nicht 
wünscht,  so  muss  man  dennoch  annehmen,  dass  erst  grosse 
Calamitäten  dem  wahren  Worte  Gottes  den  Weg  nach  dem 
Oriente  bahnen  und  den  Mangel  der  menschlishen  Vorarbeit 
in  Ideen,  durch  eine  erzwungene  Docilität  ersetzen  werden. 
Dass  einst  auch  der  Orient  dem  Christentimm  erliegen 
wird,  daran  darf  kein  Katholik  zweifeln,  denkende  Prote- 
stanten bezweifeln  es  auch  nicht.  Bis  nun  hat  das  Christen- 
thum  beinahe  fruchtlos  auf  den  Orient  eingewirkt,  denn  zu- 
folge des  göttlichen  Willens  ist  der  todte  Buchstabe  des  E- 
vangeliums   erst  dann   wirksam,   wenn  es    der   Christ  durch 
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Keine  Uiberzeugung  und  den  Glauben  an  die  Kirch.-  belobt, 
nur  Jenem,  der  sieh  selbst  hilft,  wird  Gott  helfen,  wenn 
nicht,  so  nicht.  Allein  der  freie  Wille  war.  wie  wir  sahen, 
im  Oriente  gebunden,  gegenwärtig  tritt  selbst  die  Macht 
der  Verhältnisse  zu  Gunsten  des  freien  Willens  der  (  hrieiH 
talon  auf.  Demnach  ist  auch  die  Bekehrung  des  Orientes 
in  der  Zukunft,  obschon  erst  nach  dessen  Kampfe  mit  gros- 
sen Hindernissen,  ganz  gewiss.  Auch  ist  es  möglich,  ob* 
schon  nicht  wahrscheinlich,  dass  einst  die  Orientalen,  wenn 
sich  dorthin  Oesterreich  an  der  Donau,  oder  ein  anderes 
Oesterreich  erstreckt,  die  wilden  Völker  bändigt,  die  primi- 
tiven organisirt,  zu  der  Lage,  in  welcher  sich  jetzt  Oester- 
reich, ohne  Zweifel  unter  den  grossen  europäischen  Familien 
die  würdigste,  befindet,  gelangen  werden,  und  dass  in  der- 
selben Zeit  der  Occident,  (da  sich  auch  dieses  denken  lässt,) 
dem  Materialismus  anhängen  wird.  Selbst  in  diesem  Falle 
wird  das  aufgestellte  Gesetz  bestehen  könne,  durch  die  Aen- 
derung  einiger  Ausdrücke  in  der  Formel  wird  sein  W< 
gar  nicht  ändern. 

Uibrigens  ist  die  nächste  Zukunft  der  Geschichte  für 
die  Kirche  und  selbst  für  die  denkende  Menschheit  äusserst 
deutlich.  Die  sogenannten  Staatsmänner,  welche,  seit  Phi- 
lipp IV.  bis  zum  Franz  Joseph  und  Napoleon  III.,  Völker 
und  Reiche  vielmehr  verführten  als  regierten,  durch  Jahr- 
hunderte einem  unverständlichen  Götzen,  dem  Gleichgewichts- 
teme  sitten-und  gedankenlos  dienten,  nach  vielen  Conci- 
lien  oder  Congressen  (eigentlich  Oonciliabulen,  welche  der 
Papst  verdammte)  müde  geworden,  sieb  dem  Zufall,  dem  Jo- 
che der  faits  aecomplis  ergaben  und  im  Selbstbewußtsein 
der  Ohnmacht  nur  von  Tag  zu  Tag  Lebten,  fühlten  sich  end- 
lich gezwungen  an  die  katholische  Staatskunst  und  Diplo- 
matie zurückzudenken.  Durch  Jahrhunderte  blieb  ihr  Oeeter- 
reich,  mit  wenigen  Ausnahmen,  getreu  und  Übernahm  ihn» 
Propaganda  und  wirkte  dafür,  während  des  vorletzten  Kamp- 
fes zwischen  dem  russischen  und  türkischen  Orientalismns, 
mit  einem    besonderen    Kiter:   nach  grossen   Hindernissen,    i-i 
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es  dem  Wiener  -  Cabinet  gelungen  endlich  die  westlichen 
Mächte  zur  katholischen  Politik  grossen  Theils  zu  bekeh- 
ren. Seit  dieser  Zeit  denken  auch  Staatsmänner  an  Grund- 
sätze und  an  die  Zukunft  und  alle  stimmen  hierin  überein, 
dass  dieselbe  von  der  Lösung  der  orientalischen  Frage, 
vom  Kampfe  des  Occidentes  gegen  den  Orient  abhänge.  In 
Folge  des  alten  und  vielfältigen  Antagonismus  beider  Welt- 
theile,  breitet  sich  der  Wirkungskreis  der  orientalischen  Fra- 
ge immer  mehr  aus  und  kaum  hat  man  die  erste  Periode 
ihrer  Lösung,  bezüglich  des  europäischen  Orientes,  geschlos- 
sen, da  drängt  sich  schon  die  Notwendigkeit  auf  die  bren- 
nenden Fragen  des  asiatischen  Orientes  zu  lösen,  gegen  Russ- 
land, welches  die  Perser  und  wahrscheinlich  auch  die  Chi- 
nesen gegen  den  Occident  aufwiegelt,  neuerdings  zu  wirken. 
Während  die  Russen  und  Griechen  Oesterreich  zum  ent- 
schiedenen Auftreten  an  der  Donau  zwingen,  während  ande- 
re Orientalen,  die  Kabylen,  die  französische  Regierung  zum 
Fortsetzen  des  Kampfes  in  Africa  und  zur  Beobachtung  Ma- 
roko's  nöthigen,  und  von  diesen  Fragen  alle  übrigen  öster- 
reichischen und  französischen  in  den  Hintergrund  verdrängt 
werden,  sieht  auch  die  schismatische,  die  brittische  Gross- 
macht die  Verhältnisse  des  Orientes  als  Lebensfrage  an.  Wie 
es  immer  die  Kirche  zu  thun  pflegte,  beobachten  gegen  war 
tig  alle  dieses  Nahmens  würdigen  Mächte,  mit  einer  besondern 
Aufmerksamkeit,  den  Orient  und  rüsten  zu  dem  schon  längst 
begonnenen  Weltkampfe.  Folglich  ist  das  benannte  Gesetz 
nicht  nur  auf  die  frühere  Geschichte,  auf  die  Vergangenheit, 
wie  wir  bereits  gesellen,  sondern  auch  auf  die  zukünftige 
Geschichte  anwendbar.  In  der  That,  sobald  der  Orientalismus 
als  die  Kraft  der  Erbsünde,  sich  der  Macht  der  Offenba- 
rung entzieht,  den  wahren  Glauben,  überhaupt  den  Spiritua- 
lismus beharrlich  bekämpft,  so  ist  das  Ende  dieses  Kamp- 
fes vor  dem  letzten  Gerichte  nicht  annehmbar;  selbst  jener 
Kampf,  welchen  die  Abendländer  durch  die  Befolgung  orien- 
talischer Grundsätze,  d.  i.  durch  den  der  Erbsünde  gegebe- 
nen freien  Lauf,   ohne  Hilfe  Asiens  und  Africa's,  wagen,  wird 


475 

unter  der  Gestalt  der  Bürgerkriege  und  aussen  r  Involutio- 
nen gewiss  noch  lange  Zeit,  vielleicht  immer  fortdauern.  Konn- 
te man   sich   das   Ende   des  Kampfes   Bweier   Systeme   and 

Welttheile  entweder  durch  die  Gleichgiltigkeit  des  Occiden- 
tes,  oder  durch  den  Sieg  des  Orientes  denken,  und  den  ge- 
genwärtigen Status  quo  als  permenent  ansehen,  so  würde 
mal  auch  am  Untergange  der  Gesittung,  am  gewaltsamen 
Aufhalten  der  seit  Jahrtausenden  begonnenen  Entwicklung 
der  Menschheit  und  der  fortschreitenden  wahren  Theokratic 
nicht  zweifeln  dürfen;  ein  Stillstand  müsste  in  der  Weltge- 
schichte beginnen,  sie  hätte  keinen  ihrer  würdigen  Gegen- 
stand und  die  menschlichen  Handlungen  kein  ernstes  Ziel. 

Erinnern   wir   uns  jetzt   eines  der  Haupt-Corollare    dei 
genannten  Gesetzes  der  Geschichte. 

Y.  Artikel. 

Erster  Kampf  der  Orientalen  mit  dem  Abendlande,  der  Per- 
ser mit  den  Griechen.  Welthistorische  Resultate  der  Siege 
Griechenlands.  Neuer  Verfall  der  Griechen.  Philipp  und 
Alexander,  Retter  Griechenlands  und  der  Gesittung.  Ursache 
der  Vergänglichkeit  griechischer  und  macedonischer  Erfolge: 
Nicht -Beachtung  der  sittlichen  Notwendigkeit  ein  Oester- 
reich  zum  Schutze  des  griechischen  West-Reichs  zu  gründen. 

137.  (Absolute  Notwendigkeit  des  Daseins  eines  Oesterreichs  im  Allge- 
meinen.) 

Um  zu  verhindern,  dass  sich  die  beiden  zu  einem  fort- 
wahrenden Kampfe  berufenen  Welttheile  nicht  vernichten 
und  die  Menschheit  ihre  Bestimmung  erreiche,  erschien  m 
(Jett  nothwendig  (S.  50),  Völker  zwischen  dem  Oriente  und 
dem  Gecidente,  gleichsam  Mittelvölker,  Barbaren  (in  der  anti- 
ken Bedeutung)  z.  B.  die  Germanen,  herumziehen  zu  lassen, 
damit  sie  gegen  die  Missbr&uche  des  Abendlandes  und 
gen  die  Grundsätzte  des  Orientes  zugleich  geschützt,  beide 
Welten  trennen,  als  Vermittler  (wenigstens  im  passiven  Sin- 
ne des  Wortes)  jenes   Kampfes  auftreten  und,  da  sie  un\.r- 
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derben  sind,  von  der  wahren  Gesittung,  von  der  occidentali 
-eben,  angezogen  werden.  Allein  solche  Bollwerke  waren 
beweglich,  gleichsam  schwimmend ;  daher  gab  Gott  Minen 
Willen,  ein  permanentes  Bollwerk  dieser  Art  bauen  zu  las- 
sen, durch  stete  Absendung  der  Völker  aus  dem  Oriente 
nach  dem  Occident,  (so  gegen  die  Macedonier  und  Römer) 
zu  wiedcrhohlten  Malen  zu  erkennen,  bis  endlieh  diese  Win- 
ke Gottes  verstanden  (so  von  C  J.  ( Jasar)  und  solche  Bin- 
nen-Staaten  gebildet  wurden.  Wir  ersahen  aus  dem  Gesetze, 
welches  der  Völkerreife  vorsteht,  (S.  319,  320),  dass  ohne 
die  Hilfe  primitiver  Stämme  die  Erhaltung  der  Gesittung 
nicht  möglich  ist  und  jedes  Volk,  sieh  selbst  überlassen,  kaum 
zur  Keife  gelangen  könnte,  selbst  wenn  es  vom  Oriente  nicht 
angegriffen  wäre  Wir  wissen  schon,  dass  so  ein  Binnen- 
reich  auch  Oesterrcich  an  der  Donau  ist,  und  seinen  Ur- 
sprung dem  Kample,  des  ( )ricntalisnius  mit  dem  Occidente 
verdankt. 

138.   (Die  persisch  -  griechischen  Kriege.     Ihre  Hauptursaehe  :    Fügung  der 
Verseilung.  Die  Weltlage  und  die  Zustände  Griechenlands  vor  den  Kriegen.) 

Das  erste  Volk,  welches  von  Gott  in  die  Lage  versetzt 
war,  ein  Oesterreieh  bilden  zu  können,  musste  jenes  gewe- 
sen sein,  welches  den  ersten  abendländischen  Staat  gegrün- 
det hat  und  mit  dem  Oriente,  da  dieser  jeder  Humanität, 
jeder  Tendenz  zur  Katholieität  widerstrebt,  in  Kampf  ge- 
rathen  ist;  es  war  der  griechische  Staat ,  vielmehr  Staaten, 
welche  durch  die  Persernoth  immer  inniger  verbunden,  das 
älteste  Wesi-hVich  vorstellten.  Allgemein  bekannt  sind  die 
interessanten,  ausaersi  dramatischen  Einzelnheiten  der  fünf, 
vor  Allem  der  viei  ersten  Kriege  zwischen  Griechenland  und 
Persien  '),   allein    viel    wichtiger   als   diese   schönen   Thaten, 
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den  HellesiMHit  naeh  Europa  und  wird  von  den  Thra- 
kern zurückgeschlagen  (495).  /weiter  Feldzug:  die  per- 
sische Landarmee  schüft  sieh  in  cy Heischen  Häfen  ein 
unter  dem  Commando  des  Datis  und  Artaphernes,  wel- 
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die  Folgen  und   die  welthistorische    Bedeutung  dieses  gross- 
artigen Facturus.     Mit  Hilfe    des  obersten    Grundsatzes  oder 


en.  Eroberung  von  Cypern  und  Bysanz  durch  griechi- 
sche Flotten  unter  Pausanias,  Aristides  und  Cinion 
(477).  Nach  der  Vertreibung  der  persischen  Uiberreste 
aus  Thracien,  geht  Cimon  mit  der  Flotte  griechischen 
Colonien  an  den  Küsten  von  Carien  und  Lycien  zu  Hil- 
fe (476)  schlägt  die  Perser  zur  See  und  gewinnt  die 
Landschlacht  an  den  Ufern  des  Eurymedon. 

Vierter  Krieg.  Cimon  (aus  dem  Exil  zurückberufen) 
macht  den  Vorschlag  die  Perser  in  Cypern,  welches  sie 
zum  Theile  wieder  erobert  haben,  anzugreifen,  besiegt 
sie  zu  Wasser  und  zu  Lande,  wird  tödtlich  verwundet. 
(449)  Unterhandlungen  führen  zum  Friedenschlusse,  wel- 
cher den  Nahmen  des  cimonischen  Friedens  führt.  Zu 
sehen  die  Artikel  in  Diodor  (XII);  der  wesentlichste 
spricht  die  Unabhängigkeit  griechischer  Colonien  in 
Kleinasien  und  auf  den  Inseln  des  egeischen  und  mittel- 
ländischen Meeres  aus. 

Offenbar  haben  die  Athenienser  zur  Rettung  Griechen- 
lands und  der  Menschheit  durch  die  Initiative  und  Be- 
harrlichkeit im  Kampfe  am  meisten  beigetragen,  die  er- 
ste und  die  letzten  Hauptschlachten  zu  Lande  und  bei- 
nahe alle  zu  Wasser  gewonnen.  Andererseits  haben 
die  Spartaner  zu  Lande  im  Hauptkriege,  im  zweiten, 
das  Verdienst  Athens  übertroffen ,  die  entscheiden- 
sten  Schläge  gegen  die  Orientalen  geführt.  Die  Gefahr 
erstieg  ihren  Culminationspunct  in  der  Schlacht  bei  den 
Thermopylen,  wo  der  persische  König  zugegen  war 
und  der  spartanische  den  Kern  der  persischen  Truppen 
vernichtete  und  den  moralischen  Muth  des  Feindes  beug- 
te. So  blieb,  nach  der  Verwüstung  Ober  -  Griechenlands 
und  der  Flucht  des  attischen  Staates  auf  die  Flotte,  der 
Pelopones  verschont,  Griechenland  hatte  einen  Haltpunct 
gleichsam  eine  Reserve.  Nach  dem  B ückzuge  des  Per- 
ser-Königs, war  die  Gefahr  für  Griechenland  nicht  vor- 
über, denn  die  Macht  des  Mardonius  reichte  hin,  um 
Griechenland  durch  systematische  Ycrwüstungszügc  in 
Athem  zu  halten  und  endlich  zu  erdrücken.  Diese  äus- 
serste  Gefahr  besiegten  die  Spartaner  bei  Plataea,  es 
war  die  eigentltche  Befreiungsschlacht  nicht  nur  für 
Griechenland  sondern  auch  für  Maccdonien.  Die  ferne- 
re Machtentwicklung  Sparta'*  zu  Lande,  Athens  zur 
See,  stand  im  graddn  Verhältnisse  zu  ihren  Verdiensten 
in  den  persischen  Kriegen. 


m 

(principiclien)  Gesetzes  und  zugleich  der  Grundlage  der 
scliichtti    nähmlicfa    des    Satzes:    Der    Schöpfer    leitet    Seist 
Menschheit    zu    deren    Bestimmung,    zur   Katholicität, —  und 
mit    Hilfe    des    allgemeinsten    (laotischen)    G  s    der    I 

schichte,  nähmlich  des  Satzes:  Seit  dem  Erscheinen  de«  <  >- 
rientalismus  und  des  Occidentalismus,  dauert  der  alte  Kampf 
in  der  Menschheit  zwischen  dem  Kationalismus  und  dem 
Glauben,  deutlicher  für  die  Geschichte,  zwischen  den  Orien- 
talen und  den  Oceidentalen,  ohne  Unterbrechung  fort,  kön- 
nen wir  die  Hauptursache  der  persisch  -  griechischen  Kriege 
finden.  Die  zwei  entgegengesetzen  Principien  und  Systeme, 
denen  die  Perser  und  die  Griechen  folgten,  versetzte  Gott 
durch  die  Nachbarschaft,  da  sowohl  'die  Griechen  in  Asien 
Colonien  besassen,  als  auch  die  Perser  in  Europa  Erobe- 
rungen machten,  in  die  Notwendigkeit  mit  einander  zu 
kämpfen  1).    Durch    die   Herbeiführung   dieses    Kampfes  bc- 


')  Den  unmittelbaren,  den  factischen  Anlass  der  griechisch- 
persischen Kriege ,  könnte  man  ohne  die  Annahme  ei- 
ner principiellen  (übrigens  durch  historische  Zeugnisse 
erwiesenen)  Feindseligkeit  beider  Völker,  nicht  als  ei- 
nen haltbaren  Grund  einer  so  grossen  Weltbegebenheit 
betrachten.  Es  ist  gewiss,  dass  während  des  Zuges  des 
Darius  gegen  die  wilden  Scythen,  der  Tyrann  von  Mi- 
let,  welcher  die  von  den  Persern  über  die  Donau  ge- 
schlagene Brücke  bewachte,  als  Günstling  des  Königs 
ausgezeichnet,  darauf  in  Ungnade  verfiel  und  nach  Mi- 
let  nicht  zurückgehen  durfte,  allein  man  weis  nicht. 
warum  Darius  misstraurisoh  geworden  ist,  obsohon  sich 
der  Grieche  treu  erwies  und  die  Gelegenheit  den  Krieg 
und  die  persische  Armee  durch  die  Vernichtung  der 
Brücke  zu  verderben,  nicht  benützt  hatte.  Es  ist  auch 
gewiss,  dass  Aristagoras,  Neffe  und  Schwiegersohn  des 
Tyrannen  von  Milei,  welcher  denselben  im  Regiment 
nachfolgte,  seinen  Onkel  zu  rächen,  die  Griechen  Asiens 

zum  Aufstand  gegen  Darius  zu  bewegen  beschloSS,  al- 
lein man  uehi  nicht  ein,  warum  in  einer  persönlichen,  auf 
jeden  Fall,  Local  -  Angelegenheit,  der  Tyrann  sich  an 
Athen  und  Sparta  um  Hilfe  gewendet  hätte,  wenn 
schon  früher  ein  mächtiger  Antagonismus  zwischen  dem 
Griechen-  und  Perserthum  nicht  eingetreten   wäre. 
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zweckte  Gott  ein  doppeltes  Ziel,  erstens  Griechenland  und 
die  Gesittung  in  der  Gegenwart  zu  retten,  zweitens,  eine 
Grundlage  zum  fernem  Schutze  der  Menschheit,  zur  Rettung 
der  Zukunft  aufführen  zu  lassen. 


Auch  der  politische  Grund,  den  man  oft  angibt  und 
behauptet,  dass  die  Griechen  die  ihnen  immer  näher  rücken- 
de Macht  der  Perser  fürchteten,  ist  unhaltbar.  Wohl 
hat  Darius  von  den  Scythen  zum  Rückzuge  über  die 
Donau  genöthigt,  Thracien  und  Macedonien  angegriffen, 
zum  Tribut  gezwungen,  es  ist  aber  nicht  annehmbar, 
dass  die  Griechen  für  diese  Nachbarländer  kämpfen 
wollten,  denn  die  politische  Cultur  des  in  kleine,  mit  einan- 
der stets  streitende  Landschaften  getheilten  Griechenlands, 
war  gewiss  im  Vergleiche  mit  der  nach  einem  grossartigen 
Massstab  wirkenden  Politik  des  unternehmenden  Darius 
sehr  zurückgeblieben.  Die  Griechen  jener  Zeit  küm- 
merten sich  wenig  selbst  um  Thessalien,  obgleich  es 
damals  zur  grössern  Hälfte  griechische  Einwohner  hatte. 
Uibrigens  hat  dieser  König  nach  der  Bezwingung  Ma- 
cedoniens  (513)  einen  Eroberungszug  nach  Indien  (509) 
unternommen  und  die  Griechen  beeilten  sich  nicht  Per- 
sien anzugreifen.  Endlich  nachdem  ein  neuer  Zug  der 
Perser  nach  Thracien  (495),  welcher  schon  den  Grie- 
chen galt,  stattgefunden  hatte,  machten  die  Letztern  kei- 
ne Bewegung  zu  Gunsten  der  Grenzländer;  erst  nach- 
dem sie  von  den  Persern  überfallen,  deren  System  und 
Tendenzen  (was  den  asiatischen  Griechen  früher  be- 
kannt war)  durch  eigene  Erfahrung  kennen  gelernt  hat- 
ten, setzten  sie  den  Kampf  mit  Erbitterung  fort  und  er- 
griffen die  Offensive.  Die  Athenienser  allein  wären  als 
eine  Ausnahme  von  der  politischen  Unmündigkeit  des 
europäischen  Griechenlands  anzusehen,  denn  durch  Ver- 
bindungen mit  ihren  Stammgenossen  in  den  Colonien, 
kamen  sie  oft  in  Berührung  mit  den  Persern.  Als  da- 
her Aristagoras  aus  Milet  um  Hilfe  zu  suchen  {oO'S)  erschien, 
wurde  sie  ihm  zugesagt,  eine  Flotte  von  420  Segeln,  welchen 
sich  5eretrischeSchiffe  anschlössen,  bewilligt,  während  Cleo- 
menes  im  Nahmen  Sparta' s  jede  Hilfsleistung  verweigerte. 
Die  Jonier  erhoben  sich,  verbrannten  die  Stadt  Sardes, 
aber  bald  mussten  sie  der  persischen  Macht  erliegen,  die 
Athenienser  gingen  nach  Europa  zurück.  Zu  Lande  und  zu 
\\  asser  von  der  Persern  geschlagen ,  ergaben  sich  die 
Jonier,  die  Stadt  Milet  wurde  zerstört.  Dass  sich  Darius 
an  Athen  rächen  wollte,    ist  wahrscheinlich  und  gewiss 


Die  erste  Absicht  Gottes  gebl  deutlich  aus  der  Geschieh 
te  jener  Zeit,  aus  der  allgemeinen  gefahrvollen  Welt! 
am  Ende  des  VI.  am!  Anfange  des  V.  Jahrhunderte«  Chr.) 
hervor.  Das  römische  Reich  lag  noch  in  der  gleichsam  um- 
geworfenen Wiege,  vielmehr  verfiel  es  wieder  in  die  Kind- 
heit, denn  nach  dem  Siege  ober  Tarquin,  der  bei  Fremden 
Hilfe  suchte,  wurde  Rom  von  PorSena  (507)  erobert,  zur  I 
biethsabtretung  gezwungen,  neben  den  Etruskern,  beginnen 
auch  dio  Sabincr  (505)  und  die  Latiner  (496)  einen  unver- 
söhnlichen Kampf  gegen  das  ihren  eigenen  Elementen  ent- 
flossene Römerthuin.  Inmitten  dieser  Zustände,  welche  man 
mit  Recht  als  Bürgerkriege  Italiens  ansehen  kann,  entwi- 
ckelt sich  gewaltig  die  Macht  des  orientalischen  Carthago, 
jene  Persien«  hat  längst  eine  hohe  Entwicklungsstufe  erlangt, 
beide  wünschen  <'in  Bündniss,  welches  wirklich  gegen  Grie- 
chenland (da  Rom  kaum  beachtet  wurde)  zu  Stande  kam. 
Die  übrigen  Völker  der  Welt  (die  Juden  ohne  König,  wann 
stets  von  persischen  Satrapen  abhängig,  durch  die  Samari- 
taner  gefährdet)  wirken  aus  System  oder  Rohheit  gegen  dio 
Gesittung.  Griechenland  allein  macht  eine  Ausnahme,  aber 
schon  ist  es  zur  allgemeinen  Regel  geneigt  und  rüstet,  wie 
Italien,  nur  zu  Bürgerkriegen.  An  die  Spitze  des  dorischen 
Elementes  und  des  aristokratischen  Principe  stellte  sich  Spar- 
ta, ihm  folgte  die  peloponnesische  Liguej  Athen  stellt  das 
jonische  Element  und  den  Grundsatz  der  Demokratie  vor, 
wodurch  es  heftig  bewegt  wird,  was  dir  Spartaner  benutzen 
und  auf  die  attischen  Partheien  EinfluSs  nehmen.  Vergebens 
bildet  sich  der  böotische  Bund,  durch  die  Herrsehsucht  The- 


os, dass  der  athenische   Prätendent  Hippias  sudiea 

Entschlüsse   des   Königs   am    meisten    beitrug,    die    Kr. 

rung  Athens  als  eine  Leichte  Unternehmung  darstellte. 
Dies  war  die  unmittelbare  Ursache  des  welthistorirchen 
Kampfes.  Wenn  man  vom  principiellen  Grunde^ 
der  Pflicht  die  unmenschliche  Gesittung  ZU  bekämpfen, 
von  der  Pflicht  der  Selbst-Erhaltung  abstrahirt,  so  wür- 
de das  strenge  Recht  nicht  zu  Gunsten  der  Griechen 
entscheiden. 

31 


482 

bens  fällt  er  auseinander,  Platäa  ist  der  einzige  Bundesge- 
nosse des  gebildetsten  Staates  von  Griechenland.  Die  übrigen 
leben  im  Streite  oder  für  die  Isolirimg,  Thessalien  wird  kaum 
als  ein  Theil  Griechenlands  angesehen,  auf  jenes  Land  wir- 
ken stets  eindringende  Barbaren  mehr  als  die  Griechen  ein.  Als 
die  Colonien  Kleinasiens  ihr  Mutterland  um  Hilfe  gegen  Per- 
sien anriefen,  wurden  sie  von  den  Spartanern  verlassen,  er- 
hielten von  Athen  nur  einen  geringen  Beistand  zur  See,  wäh- 
rend die  andern  griechischen  Staaten  in  Griechenland  und 
Thessalien  vielmehr  bereit  waren,  sich  dem  Feinde  zu  un- 
terwerfen; auch  in  Sparta  und  Athen  gab  es  Sympathien  fin- 
den reichen  und  unumschränkten  Perser-König.  Ohne  Zwei- 
fel war  die  abendländische  Gesittung  bedrohet,  daher  Hess 
Gott  die  Perser  mit  dem  regellosen  Griechenland  kämpfen , 
um  durch  die  gemeinschaftliche  Gefahr  die  Entwicklung  des 
Gemeinsinnes  unter  den  Griechen,  das  Zusammenwirken  der- 
selben zu  fördern. 

Uibrigens  waren  die  Perser  nicht  so  barbarisch,  wie 
man  es  allgemein  glaubt,  und  die  Griechen  nicht  so  gebil- 
det, wie  man  es  gewöhnlich  annimmt  und  offenbar  die 
eigentliche  Gesittung,  Grundsätze  der  Humanität  mit  der 
Cultur,  die  Zeiten  vor  mit  jenen  nach  den  Kriegen  und 
während  derselben  verwechselt;  der  Unterschied  der  Lei- 
stungen der  Griechen  auf  dem  Gebiethe  der  Wissenschaft 
und  Kunst,  des  Staates,  des  Krieges  etc.  vor  und  seit 
dem  V.  Jahrhunderte  ist  auffallend.  Auch  die  Begebenhei- 
ten des  ersten  Krieges  erweisen  eine  niedrige  Stuffc  der 
griechischen  Bildung,  da  sich  alle  Städte  den  Persern  be- 
reitwillig unterworfen ,  hingegen  die  zwei  vorzüglichsten , 
Sparta  und  Athen  das  einfachste  Völkerrecht  verletzt  und 
die  persischen  Herolde  ermordet  hatten.  Selbst  der  Sieg  war 
im  ersten  Kriege  den  barbarischen  Nachbarn  Griechenlands 
und  den  Fehlern  des  Feindes  vielmehr  als  den  Tugenden 
der  Griechen  zu  verdanken;  dieselben  trafen  keine  Vorbe- 
reitung zur  Verteidigung.  Als  Mardonius  über  den  Helles- 
pont  nach  Thracien  mit  einer  bedeutenden   Armee  und  Plot- 
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je  abgeschickt  wurde,    am  Griechenland  von  dort  aus  anzu 
greifen,  fand  er  keine  griechische  Armee  vor,  er  wurde  nun 
von  den  Thrakern    bekämpft  und  geschlagen,    seine   Flotte 
durch  <lcn  Sturm  vernichtet. 

Nachdem  Griechenland  ohne  sein  Verdienst  und  Zu- 
thun  der  Gefahr  entgangen  war 7  hat  es  seine  Kämpfe  im 
Innern  fortgesetzt,  sogar  nach  der  Ermordung  der  Gesand- 
ten vermochte  Athen  mit  Hilfe  von  Plataea  gegen  eine  neue 
Expedition  der  Perser,  nur  eine  der  Zahl  nach  unbedeutende 
Armee  zu  versammeln.  Aus  dem  Commando  dieser  Armee 
können  wir  auf  die  Cultur  der  Griechen  schliessen,  das  Heer 
wurde  von  10  Feldherrn  befehligt,  welche  täglich  im  Oom- 
mando  wechselten.  Durch  Terrain  beschützt  und  die  Talen- 
te des  Miltiades,  der  seinen  Commandotag  abwarten  musste, 
geleitet,  haben  die  Griechen  gesiegt.  Wahrscheinlich  bestand 
die  feindliche  Armee  nicht  aus  regelmässigen  persischen  Trup- 
pen, sondern  aus  zusammengeworfenen  ]  Forden,  welche  theils 
Hippias,  theils  persische  Feldherrn  anführten  und  gewiss  ein- 
ander hinderten.  Die  Spartaner,  2000  Mann  stark,  erschie- 
nen erst  nach  der  Schlacht,  grobsinnliche  Vorurtheile  und 
Aberglaube  waren  der  Grund  dieser  Verspätung. 

Nicht  destoweniger  waren  die  Folgen  dieses  Krieges 
sehr  wichtig,  von  der  grössten  Bedeutung  sowohl  für  die  Zu- 
kunft Griechenlands  als  auch  der  ganzen  Menschheit 

139.  (Folgen  der  persisch  -  griechischen  Kriege   für   die  fernere  Ausbildung 

Griechenlands.) 

Die  anfänglich  unerwarteten,  darauf  mit  Glanz  wieder- 
hohlten  Erfolge  der  Griechen  haben  den  Geist  und  den  Muth 
dieses  Volkes  ungemein  gehoben,  seit  dieser  Zeit  vermochte 
seine  Macht  sieh  immer  mehr  zu  entwickeln  und  sein.»  Cul- 
tur fortzuschreiten;  der  Anfang  des  Selbstbewusstseins  eines 
Griechenlands,  einer  griechischen  Nationalital  wftre  eigent- 
lich hier  zu  suchen.  Durch  die  Gefahren  gewarnt,  durch  die 
Siege  gespornt,  genöthigt  den  Uiberfluss  d«>s  individuellen 
Lebens  gegen  äussere  Freude  und  nicht  gegen  sich  selbst  in 

3 1 . 
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wenden,  haben  die  Griechen  ihre  politische  Erziehung  be- 
gonnen und  vermochten  ihre  Ausbildung,  sowohl  bezüglich 
der  innern  als  auch  der  äusseren  Verhältnisse  fortzusetzen; 
man  kann  die  Perser  als  Abieiter  der  zerstöhrenden  Dema- 
gogie und  der  verwüstenden  Bürgerkriege  Griechenlands, 
und  zugleich  als  Lehrer  in  der  Kunst  des  Gehorsams  be- 
trachten. 

Schon  im  zweiten  Kriege  kamen  wichtige  Verbesserun- 
gen zum  Vorschein.  In  Folge  der  Verdienste  Athens,  war 
sein  Einfluss  auf  ganz  Griechenland,  eine  Art  von  Hegemo- 
nie, schon  sichtbar.  Themistocles,  welcher  neben  dem  Aristi- 
des,  nach  dem  Tode  des  Miltiades,  die  grösste  Autorität  in 
Athen  erlangt  hat,  drang  auf  die  Vermehrung  der  Flot- 
te und  liess  100  Schiffe  aufbauen,  wodurch  die  Uiberlegen- 
heit  Griechenlands  zur  See  begründet  wurde.  Die  alte 
Rivalität  zwischen  Athen  und  Sparta  wusste  Themistokles 
zu  beseitigen,  er  hat  ganz  Griechenland  und  Thessalien  zum 
gemeinschaftlichen  Wirken  aufgefordert,  selbst  eine  Gesand- 
schaft an  Gelon,  griechischen  Tyrannen  von  Syrakus,  in  der- 
selben Absicht  abgeschickt.  Da  Sparta  zu  Lande  mächtig 
war,  wurde  ihm  das  Commando  der  Armee  übergeben,  wäh- 
rend Themistokles  unter  dem  Ober  -  Commando  des  andern 
spartanischen  Königs,  die  ganze  griechische  Flotte  befehlig- 
te. Diess  war  schon  eine  Theilung  der  gemeinschaftlichen 
Arbeit,  ein  musterhaftes  Zusammenwirken  der  Griechen,  da- 
her auch  die  glänzenden  Erfolge  im  zweiten  Kriege. 

Im  dritten  Kriege  ergriff  schon  Griechenland  die  Of- 
fensive, um  auch  die  griechischen  Colonien  Kleinasiens  von 
den  Persern  zu  befreien,  Cypern  und  Bysanz  wurden  erobert. 
Durch  das  jonische  Bündniss  hat  sieh  das  zunehmende  Selbst- 
gefühl einer  gesammten  griechischen  Nationalität  kräftig  aus- 
gedrückt. Wohl  stellte  sich  die  frühere  Rivalität  zwischen 
Sparta  und  Athen  wieder  ein,  aber  andererseits  hatte  >i e 
jetzt  einen  würdigen  Gegenstand,  es  handelte  sieh  um  das 
Commando   über   alle  Griechen,    welches  anfänglich   Sparta 
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im»!  nach  dem  Sturz«-  dea  Pausaniae  Athen  fuhrt«-:  die  grie- 
chische Katholicität  kommt  immer  deutlicher  zum  Vorschein. 

Vor  Allem  machte    sie  eich  im  vierten  Kri  nd, 

denn  Cypern  wurde  wiederbefreit  und  ArtAxerxes  zur  förm- 
lichen Anerkennung  der  Unabhängigkeit  der  griechischen 
Städte  in  Asien  gezwungen.  Es  ist  der  erste  welthistorische 
Tractat,  eine  hohe  Bürgschaft  zu  Gunsten  der  abendländi- 
schen Gesittung,  sobald  Athen  kein  Opfer  scheuete,  um  den 
Religions-  und  Culturgenossen  selbst  in  der  Ferne  Hilfe  zu 
bringen.  Unter  dem  Einflüsse  solcher  Begebenheiten  und 
Grundsätze  konnte  die  wahre  Gesittung  mächtig  fortschrei- 
ten. Mit  einem  Wort,  der  Zersetzungsprocess  im  Innern  und 
Aeusseren  Griechenlands,  da  dasselbe  keiner  allgemein  an- 
erkannten Autorität  und  Hierarchie  folgte,  wurde  durch  die 
persisch  -  griechischen  Kriege  aufgehalten  und  die  Perserkö- 
nige sind  eben  so,  wie  darauf  die  macedonischen,  als  Wohl- 
thäter  Griechenlands  anzusehen. 

Wirklich  hat  sich  das  griechische  Staatsrecht  ungemein 
entwickelt,  denn  eigentlich  erst  jetzt  haben  die  Griechen  ei- 
nen wahrhaften  Föderativstaat  gebildet.  Die  so  mannigfal- 
tigen und  verschiedenartig  ausgebildeten  Organismen  wur- 
den nicht  durch  die  Kraft  des  Stärkeren,  sondern  durch  gei- 
stige, moralische  Mittel  zu  einem  Ganzen  zusammengebracht 
und  erhielten  eine  Einheit,  die  mit  jener  vagen  der  Amphic- 
(viniiMi  kaum  vergleichbar  ist.  Selbst  die  Obrigkeit  di 
Staates,  die  Hegemonie,  hat  sich  herausgebildet,  gewiss  war 
sie  die  erste  allgemeine  Staatsidee,  wenn  man  vom  auserwähl- 
ten  Volke  und  der  römischen  Majestas  abstrahirt.  Neben 
diesen  staatsrechtlichen  Begriffen  der  Griechen,  entwickeln 
sich  gleich  vortheilhaft  die  diplomatischen  und  gewiss  ha  hon 
das  jonischc  Bündniss  und  der  Vertrag  mit  Artaxerxes 
einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Menschheit  jener  Zeit  gema 
Man  kann  füglich  die  persischen  Kriege  nicht  nur  als  den 
Anfang,  sondern  auch  beinahe  als  die  Vollendung  der  politi- 
schen Erziehung  der  Griechen  betrachten,  da  die  Macedo- 
nier  dieselbe  nur  fortzusetzen  hatten. 
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Auch  die  socialen  Zustände  Griechenlands  Iniben  viel 
gewonnen;  um  die  nothwendige  Waffenmacht  zu  entwickeln 
wurden  ausserordentliche  Massregeln  ergriffen,  die  gewöhn- 
lich starren  Spartaner  kämpften  neben  den  Besiegten,  den  Lace- 
dämoniern,  und  bewaffneten  die  Sclaven.  Selbst  die  indivi- 
duelle Sittlichkeit  wurde  durch  die  hohe  Rolle  Griechen 
Lands,  durch  den  Heroismus  Einzelner ,  da  er  nicht  nur  den 
Bürger  sondern  auch  den  Menschen  hebt,  mächtig  gefördert, 
und  gewiss  könnte  man  den  Leonidas  und  die  in  der  letz- 
ten Schlacht  bei  den  Thermopylen  Gefallenen  nicht  als  Op- 
fer des  Materialismus  ansehen.  Freilich  lässt  sich  kein  Ideal 
der  Tugend  im  Heidenthum  suchen,  neben  Helden  wirken 
auch  Demokraten.  In  Athen  blieb  kein  verdienstvoller  Mann 
ungestraft,  Miltiades,  Themistokles,  Cimon  etc.  werden  von 
der  Demokratie  nicht  verschont,  auch  die  spartanischen 
Machthaber  werden  von  der  Aristokratie  verdächtigt  und 
verfolgt.  Aber  was  hätten  die  Partheien  während  eines  Bür- 
gerkrieges nicht  vorgenommen,  sobald  sie  ohne  Rücksicht 
auf  äussere   Gefahren   in  Zwietracht   lebten? 

140.  (Resultate  der  persisch  -  griechischen  Kriege    für  die  Menschheit:    er- 
wiesene Uiberlegenheit  der  spiritualistischen  Gesittung.     Paralelle  zwischen 
der  Thatkraft  der  Orientalen  und  der  Occidentalen.) 

Auch  für  die  ganze  Menschheit  waren  diese  Kriege 
äusserst  wohlthätig,  denn  zum  ersten  Mahle  gelangte  diesel- 
be ohne  die  unmittelbare  Intervention  Gottes,  wie  bei  den 
Juden,  und  ohne  das  Wirken  eines  wohlthätigen  Despoten, 
wie  Cyrus,  zu  einer  sehr  erwünschten  Lage.  Während  sich 
Griechenland  vortheilhaft  entwickelt  und  die  wahre  Gesit- 
tung fördert,  geht  Persien  der  mächtigste  und  gebildetste 
Repräsentant  der  orientalischen  Gesittung,  dem  Verfalle  rasch 
entgegen.  Die  Macht  und  die  Vorzüge  Pcrsiens  beruheten 
auf  factischen,  vergänglichen  Gründen,  auf  den  Verdiensten 
eines  Mannes,  Cyrus,  den  die  hl.  Geschichte  als  einen  hu- 
manen Regenten  darstellt,  je  mehr  sich  aber  seine  Nachfol- 
ger   von    diesem  Muster   entfernten,     den    Grundsätzen   und 
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den  Beispielen   des  Orientes  folgten,   desto   schneller  verfiel 

jene  Macht  und  Oultur  und  vermochte  nicht  der  Eunehm 
den  griechischen  zu   widerstehen;   beide   Systeme    vielmehr 

durch  sittliche  IVincipien  als  durch  Culturstufen  verschie- 
den, kamen  durch  den  Kampf  deutlich  zum  Vorschein  und 
trachteten  einander  zu  vertilgen.  Das  ungeheure  persische 
Reich  bildete  unter  dem  eroberungssüchtigen  Könige  Da- 
rms, Sohne  des  Hystaspes,  eine  aus  äusserst  heterogene  durch 
physische  Eroberungen  zusammengebrachte,  wahrhaft  leblose 
Masse,  welche  der  allgewaltige  Despot  festhielt,  an  j- 
freien  Bewegung  hinderte;  hingegen  waren  der  Geist  und  der 
Wille  des  Selbstherrschers  durch  den  mechanischen  Eintiuss 
des  ihn  umgebenden  Militärgeleites  und  Hofes  und  durch 
den  Anblick  passiver  Sclavenvölkcr  gefesselt.  Der  Mensen 
vermochte  nicht  sich  hier  zu  entwickeln,  einer  grossen  That- 
kraft,  ausser  der  durch  die  Furcht  gespornten,  war  er  gänz- 
lich unfähig,  ja  der  Begeisterung  unzugänglich.  Selbst  das 
Familienleben  wird  durch  die  beinahe  allgemeine  Polyga- 
mie unterdrückt.  Der  Staat,  eine  Maschine,  eine  rein  physische 
Kraft,  ist  gebrechlich.  Die  Form  des  Gehorsams,  in  welche  der 
Staat  Alle  einzwingt,  ist  leblos,  denn  die  innere  Uiberzeugung, 
also  auch  das  moralische  Pflichtgefühl,  geht  ihm  ab;  das 
fruchtbarste  Gefühl,  nach  dem  Pflichtgefühl,  jenes  der  Ehre 
ist  mit  dem  Despotismus  und  der  Willkühr  unverträglich, 
es  muss  neben  denselben  ersticken.  Die  Wirksamkeit  aus 
Furcht,  wenn  sie  in  der  Entfernung  vom  Hof,  fern  vom 
Auge  des  Herrn,  sich  äussern  soll,  schöpft  nicht  mehr  in  der 
wahren  Quelle  ihrer  Kraft  und  die  Selbständigkeit  fehlt  gänz- 
lich; vor  Allem  in  der  Fremde  entbehrt  der  Perser  >rns 
der  einheimischen  Furcht l).     Der  religiöse  Fanatismus  ver- 


l)  Nicht  allein  in  den  persisch  -  griechischen  Kriegen  und 
nicht  allein  in  Persien,  äusserte  und  äussert  ßich  bis 
nun  dieser  Charakter  der  orientalischen  Wirksamkeit; 
dieselbe  wird  nach  dein  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
die  asiatische  (obschon  auch  die  Afrieaner  etc.  nicht 
anders    verfahren)    genannt,    überhaupt    wird    der    grie- 
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mag  nicht  zum  Heldenthiuu  zu  leiten ,  denn  der  Orientale 
ist  geistig —  träge  und  abergläubisch,  er  hält  seine  Neigung 
zur  Unthätigkeit  für  den  Willen  der  Gottheit,  nur  Siege  und 
die  Freude  zu  verwüsten  vermögen  ihn  zu  berauschen,  al- 
lein selbst  dann  entmuthigt  ihn  jede  Niederlage. 

Alle  diese  Gebrechen  sind  bei  den  Griechen  nicht  vor- 
handen, auch  alle  Eigenschaften,  welche  der  Freiheit  folgen 
können,  besitzt  Griechenland.  Das  Individuum  ist  hier  aus- 
gebildet, ruhmsüchtig  und  begeistert,  der  Aufopferung  aus 
Liebe  zum  Systeme  fähig.  Die  Religion  ist  wenigstens  eine 
Poesie,  die  Familie  eine  Neigung,  die  Vaterstadt  ein  subjec- 
tiver  Glaube,  dem  aber  Alle  ergeben  sind.  In  Folge  dieser 
Thätigkeit  ist  der  Öffentliche  Dienst  ein  immerwährender 
(Joneurs  eines  Jeden  und  Aller,  die  um  die  Wette  streiten, 
um  das  Contingent  ilires  Geistes,  Muthes  und  ihrer  Beharr- 
lichkeit zur  Verfügung  der  Vaterstadt  zu  stellen;  es  braucht 
nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  die  Kriegs-  und  Seekunst 
viel  dieser  Quelle  zu  verdanken  hatten.  Den  Orient  kennt 
der  Athenienser  durch  die  Colonien,  die  als  politische  Schu- 
le bedeutende  Kraft  der  öffentlichen  Meinung,  wirkt  auf  die 
Griechen  ein,  dadurch  verbreitet  sich  unter  ihnen  auch  die 
praktische  Wissenschaft  der  Staatskunst.  Je  mehr  sie  in- 
mitten eines  solchen  Ideenkreises  den  Orient  in's  Auge  fas- 
sen, die  Perser  und  den  grossen  König  als  Gegensätze  zu 
Griechenland  betrachten,  desto  mehr  wird  das  Gefühl  der 
eigenen  Würde  den  Barbaren  gegenüber  begründet,  und 
dieser  sittliche  Stolz  durch  die  Erfolge  gerechtfertigt,  denn 
während  des  Kampfes  steigen  stets  die  Griechen  und  die 
Perser  fallen,  im  Oriente  nehmen  die  Macht  und  die  Cul- 
tur  ab,  in  Griechenland  nehmen  sie  stets  zu.  So  erstarkte 
bei  den  Griechen  das  Bewusstsein  ihrer  [Überlegenheit  und 
fürwahr  ist  es  eine  grosse  moralische  Macht. 


chisch-persische  Krieg  als  ein  Kampf  zwischen    Europa 
•und  Asien  bezeichnet.    Wir  werden  gleich  untersuchen, 


ob  diese  Benennung  richtig  ist. 


Zu  gleicher  Zeit  erscheint  neben  der  Vaterstadt  auch 
das  übrige  Griechenland  al  <•■  msatz  zu  den  Persern,  also 
ein  Begriff  des  Ganzen,  ein  Gefühl  deT  Einheit  wird  nicht 
allein  durch  die  gemeinschaftliche  Gefahr  rege,  «las  Verhält- 
niss  der  religiösen  Genossenschaft  aller  Griechen  durch  öf- 
fentliche  Spiele,  Amphyktionen  etc.  erhält  jetzt  eine  politi- 
sche, praktische  Bedeutung;  der  Begriff  Griechenlands,  als 
einer  Gesainmtknift,  religiöser,  sittlieher  und  nationaler  Ele- 
niente  ist  schon  eine  hohe  Idee,  eine  Bürgschaft  der  poli- 
tischen Macht. 

Auf  diese  Art  hat  sich  durch  die  persischen  Kriege  je- 
ner pclasgische,  hellenische  und  dorische  Keim  der  abend- 
ländischen Gesittung  in  Griechenland  entwickelt  und  vorzüg- 
lich in  Athen,  dieser  nach  Jerusalem  und  Rom  wichtigsten 
Stadt,  ausgebildet.  Ich  stelle  mir  Athen  als  eine  glänzende, 
intelligente  Mannigfaltigkeit  vor,  in  welcher  der  Mangel  an 
Einheit  in  der  Autorität  durch  die  Macht  der  Ideen,  durch 
Begeisterung  für  Cultur  und  Freiheit,  und  die  Mängel  eines 
strengen  Gehorsams,  durch  die  Leichtigkeit  des  Zusammen- 
wirkens, da  das  Individuum  weniger  Aufsicht  braucht,  und 
zu  einer  Parthei  gehört,  zum  Theile  ersetzt  wurden.  Frei- 
lich sind  diese  Zustände  unvollkommen  und  vorübergehend, 
die  Begeisterung  ist  wohl  fürs  Wahre  aber  auch  für  das  Fal- 
sche, neben  der  Laune  und  Leidenschaft,  möglich.  Per 
stern  angebethete  Liebling  wird  heute  zum  Opfer  des  Ostra- 
cisinus,  der  Soldat  dem  Feldherrn  im  Felde  ergeben,  lehnt 
sich  gegen  ihn  in  der  Stadt  auf,  Aristides  und  Themistoklea 
können  neben  einander  nicht  bestehen,  alle  Gebrechen  der 
Individualität  und  alle  Mängel  der  Staatsautorität  wirken  zu- 
sammen und  geben  der  attischen,  zur  Colonisirang  Btets 
neigten  Gesellschaft  den  Anstrich  einer  Association.  Der  Staat 
ist  nicht  auf  festen  Grundsätzen  auf-»  haut,  daher  ist  er  im- 
mer schwankenden  Bestände«,  neben  der  Thatkraft  wird  ihm 
die  Ruhe  unmöglich,  jeder  Erfolg  wird  thouer  erkauft,  wie'a 
das  tragische  Ende  der  meisten  Staatsmänner  und  Feldherrn 
erweiset.     In  Folge    dieser  Grundsatzlosigkeit    wird  die  atti 
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sehe  Geschichte,  des  steten  Drama  ungeachtet,  endlich  mo- 
noton, einförmig,  auch  die  Epochen,  die  einander  nicht  be- 
rühren, sind  durch  den  sich  einstellenden  Verfall  höchst  ähn- 
lich. Dennoch  ist  der  mächtigste  Anfang  der  abendländischen 
Gesittung,  deren  Contingent  für  die  Humanität  und  für  die 
Vorbereitung  zum  Christenthum  wir  erkannten,  in  Athen  zu 
suchen. 

Fürwahr,  wenn  man  die  Fehler  der  athenischen  De- 
mokratie mit  jenen  des  orientalischen  Despotismus  vergleicht, 
so  stellt  sich  die  zügellose  Freiheit,  als  eine  viel  geringere  Ge- 
fahrstufe für  die  Humanität  heraus,  denn  ein  Miltiades,  ein 
Cimon,  ein  Philipp  reicht  hin,  um  die  Griechen  zu  organisi- 
ren,  hingegen  wird  eine  Reihe  von  Männern,  wie  Alexan- 
der der  Grosse  die  Orientalen  nicht  umbilden,  Jahrhunderte 
wären  da  zur  Reform  nöthig.  Die  Geschichte  hat  erwiesen, 
dass  Philipp  und  Alexander  ein  griechisches  West-Reich  zu 
organisiren,  den  demokratischen  Auswuchs  der  griechischen 
Cultur  zu  beseitigen  vermochten. 

Auch  philosophisch  kann  man  begreifen,  dass  sich  die 
Demokratie  zur  Aristokratie  und  zum  Begriffe  des  König- 
thums,  wenigstens  als  eines  Führers,  wenn  auch  durch  Zwang 
heben  lässt,  hingegen  fehlt  dem  orientalischen  Haufen  die 
Möglichkeit  beider  Begriffe,  ohne  welche  keine  Institution, 
kein  System  haltbar  ist.  Bei  den  Orientalen  wäre  die  Ari- 
stokratie eine  Kaste,  der  Führer  wäre  ein  Despot,  jede  Idee 
und  Tendenz  ein  unbewegliches,  der  Entwicklung  unfähiges 
Dogma. 

Zu  dieser  Auffassung  des  Occidentes  und  des  Orien- 
tes gelangte  die  denkende  Menschheit  allererst  durch  die 
griechisch  -  persischen  Kriege.  Die  beiden  Kämpfer  haben 
prägnant  ihr  Wesen  ausgedrückt,  ihr  System  vollendet  und 
die  ihnen  (da  selbst  dem  in  Verfall  gerathenen,  de  facto 
ziegellos  gewordenen  Occident  der  Vorzug  vor  dem  Princip 
des  Bösen  zuerkannt   werden  soll)  in  Folge  der  Verdienste. 
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gebühr  endo  Stellung  eingenommen  l).     Wenn  man  diese  Zu- 
stände mit  jenen   der  Welt  vor  dem  Kampfe   zwischen  Per- 


l)  Dasa  dieses  Verhältnisa  beider  Welten,  welches  man  den 
Griechen,  vor  Allem  dem  athenischen  (ursprünglich  pric- 
rlich-königlichen,  dann  aristokratischen,  endlich  demo- 
kratischen, allein  durch  das  aristokratische  Element, 
durch  Miltiades,  Themistokles,  Cimon  etc.  gemässigten) 
Staate  schuldet,  bis  nun  dauert  und  die  menschlichen^  'harak- 
tere  des  Occidentes  und  des  ( Orientes,  obschön  der  Ersl 
aue  hin  menschlicher  Hinsicht  dem  Christenthum^der  hierar- 
chischen Epoche  und  der  neuerdings  begonnenen  Restaura- 
tion der  Theokratie  viel  verdankt,  im  Wesentlichen  diesel- 
ben sind,  war  vielfach  erwähnt.  Der  allgemeine  Sprach- 
gebrauch trachtet  dieses  durch  die  Geschichte  deutlich 
ersichtbare  Verhältnisse  beider  Gesittungen  durch  Aus- 
drücke, die  er  von  der  Politik  leihet,  durch  den  Unter- 
schied /wischen  Europa  und  Asien,  zwischen  Europa 
und  der  aussereuropäischen  Ländern  etc.  zu  bezeichnen; 
die&a  ist  nicht  richtiger  als  der  Nähme:  christlicher  0- 
rient  (S.  38)  denn  es  giebt  in  Europa  orientalisch"'  Staa- 
ten, Kussland,  die  Türkei;  die  Gesellschaft  von  Monte- 
negro, von  Albanien,  überhaupt  die  türkischen  Provinzen, 
mit  Ausnahme  der  Donau-Fürstenthümer,  da  diese  zur 
Donau-Monarchie  moralisch  halten,  kann  man  nicht  als 
abendländisch  gesittet  betrachten,  gewiss  haben  Alge- 
rien und  Brasilien  mehr  Anspruch  darauf.  Der  Sprach- 
gebrauch sieht  seine  Irrthümer  ein  und  sagt  oft,  um  die 
wahre  Cultur  zu  bezeichnen:  West  -  Europa ;  diess  ist 
auch  nicht  richtig,  denn  z.  B.  Oesterreich,  obschon 
grössten  Theils  im  Oriente  gelegen,  ehedem  [deea  und 
Institutionen  von  Deutschland  entlehnte,  steht  gegen- 
wärtig als  ein  Muster  der  abendländischen  Gesittung 
da,  und  wenn  es  die  Deutsehen  nicht  nachahmen,  durch 
österreichische  Institutionen,  Gebräuche,  Traditionen  etc. 
sich  nicht  heben  lassen,  dann  inuss  Deutschland  dem 
fernem  Verfalle  entgegen  gehen,  [überhaupt  haben  sieh 
seit  einem  Jahrhunderte  die  Cultur- Zustände  des  We- 
iten 8  und  des  Ostens  in  Europa  ungemein  geändert, 
selbst  wenn  man  die  parlamentarischen  Vorsuche  v 
denkt,  in  drv  Beschränkung  der  christlichen  Monarchie 
ein  Mittel  zur  Untergrabung  der  Staats-Macht,  der  Frei- 
heit  und  der  Würde,  eine  Gelegenheit  eu  Majestätsver- 
brechen  erblickt,  wenn  mau  die  in  den  neuesten  T. 
in  Kussland  vorgenommenen  und  angesagten  Reformen, 
(sogar  der  Priester-Kaste  soll  eine  Reform  bevorstehend 
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sien  und  Griechenland  vergleicht,  so  ersieht  man  den  glück- 
lichen Umschwung  der  Wehverhältnisse,  die  mächtige  Kraft- 


ais eine  Vernichtung  Russlands  durch  gelinde  Mittel,  die 
in  jenem  Lande  furchtbar  ausgebreiteten,  liberalen  und 
demokratischen  Begriffe  mit  christlichen  Mitleiden  und 
sympathischer  Besorgniss  um  einen  der  unglücklichsten 
Theile  der  Menschheit  betrachtet,  wenn  man  der  übri- 
gens billigen  Reformsucht  der  türkischen  Provinzen  mit 
Bangigkeit  zuschaut  und  einen  Theil  Oesterreichs  als 
uncultivirt  ansieht,  selbst  dann  kann  man  nicht  verken- 
nen, dass  die  Aenderung  der  Cultur-Zustände  entschie- 
den zu  Gunsten  des  Ostens  ausfiel.  Man  gedenke  Spa- 
niens, des  Sitzes  der  Frömigkeit,  der  Macht,  Wissen- 
schaft, Kunst,  Eleganz  und  Würde  in  frühern  Jahrhun- 
derten; Holland  ehedem  durch  Wissenschaft  und  Han- 
del ausgezeichnet,  dürfte  jetzt  mit  dem  Aufschwung, 
denn  Deutschland  und  Preussen  genommen,  nicht  rin- 
gen; in  den  meisten  Disciplinen  steht  das  hochverdiente 
Italien  der  deutschen  Wissenschaft  bedeutend  nach.  Mit 
Ausnahme  Belgiens  (da  auch  das  bereits  wieder  pro- 
gressive, an  der  politischen  und  socialen  Zerstöhrungs- 
sucht  gehinderte  Frankreich  noch  zum  Theile  leidet) 
ist  der  Westen  von  Europa  entweder  im  Fortschritte 
aufgehalten  worden,  oder  er  hat  den  Rückschritt  an- 
getreten. 

Wohl  werden  diese  Zustände  oft  mit  Übertreibung 
hervorgehoben,  noch  unlängst  wurde  Russland  als  eine 
feste  Grossmacht  angesehen,  nun  hält  man  es  für  reif 
zur  Freiheit,  beide  Meinungen  sind  eine  Sünde,  denn  ei- 
ne lebensfähige  Macht  oder  Freiheit  darf  neben  den  Po- 
pen in  der  Kirche  und  der  orientalischen  Sitte  im  Staa- 
te nicht  bestehen,  allein  selbst  dieser  falsche  Glaube  an 
Russland  erweiset,  dass  sogar  Gedankenlose  den  Fort- 
schritt des  Ostens  nicht  läugnen  wollen:  übrigens  hätten 
die  Westmächte  ohne  die  riesenhafte  Entwicklung  der 
Kriegs-  Staats-  und  Geldmacht  Oesterreichs  Russland 
nicht  geschlagen,  sondern  vielmehr  der  Türkei  gescha- 
det. Keineswegs  darf  man  die  Gesittung  in  West-Euro- 
pa  selbst  nicht  in  Europa  fixiren,  denn  es  i>t  möglich, 
sogar  wahrscheinlich,  dass  sich  schon  in  der  nächsten 
Zukunft  die  christlichen  Missionäre  in  Asien  und  Afri- 
ca  grosser  Erfolge  erfreuen  werden. 

Endlich  ist  es  immer  unrichtig  die  Erscheinungen  der 
moralischen  Welt  nach  ihren  oberflächlichen,  mechani- 
schen Aeusserungen  und  nicht  nach  ihrem  Werth,  nach 
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eritwicklung  des  Üccidentes,    dessen   Bewusstsein  der  Uiber- 
mheit,    während  der  Orient  durch    die  erlittenen  Nieder- 


threm  Geist   und    moralischer    Bedeutung   zu   benem 
Europa  hat   kein  Privilegium  und    es    Ist    nur   in  sofern 
als  abendländisch,  als  der  wahren  Cultur  angehörig  an- 
zusehen,   in  wiefern  es  den  spiritualistischen   Bedingi 

gen  der  Gesittung  Genüge  tliut. 

Dass  die  vagen,  willkührlichen  Benennungen  zu  fal- 
schen  moralisch  -  politischen  Begriffen,  dadurch  zu  fal- 
schen Schlüssen  und  Ansichten,  am  Ende  zu  bösen  Tha- 
ten  führen,  ist  bekannt.  Wie  Viele  werden  auf  die  Le- 
bensfragen, was  ist  der  Papst,  der  Kaiser,  der  Staat,  das 
Gleichgewichtssystem?  welche  Verfassung  hat  Gott  den 
Völkern  vorgeschrieben?  etc.  richtig  antworten,  Bobald 
man  nicht  genau  wissen  will,  was  der  Orientalismus, 
Europa  etc.  sind?  Daher  die  zahllosen  Confusionen,  in 
der  Politik  und  in  der  Wissenschaft,  die  unermesslicho 
Ignoranz,  die  zunehmende  Gedankenschwäche,  fürwahr 
Hauptquellen  des  sittlichen  und  politischen  Schisma,  die- 
ses Sohnes  und  zugleich  mächtigsten  Bundesgenossen 
der  religiösen  Spaltung.  Den  Unfug,  welchen  die  mei- 
sten Staatsmänner  und  Gelehrten  mit  der  Losung  der 
wichtigsten  Fragen,  in  Folge  vager,  oberflächlicher  Be 
griffe  treiben,  erkläre  ich  mir  durch  die  Trennung  der 
Rechts-  und  Staatsdisciplinen von  der  Geschichte;  troc- 
kne, von  den  Factcn  abstrahironde  Definitionen  oder 
Gedächtnissformeln  geben  keine  Anschauung  des  We- 
sens und  des  Geistes  des  definirten  Gegenstandes,  das 
Messer  ih'v  Analyse,  welches  darauf  die  Einzelnheiten 
sittlich-politischer  Fragen  vielmehr  zerfetzt  als  analysirt, 
leiten  gewiss  nicht  zu  allgemeinen  zusammenhängenden 
Begriffen.  Man  vergisst  gewöhnlich,  da>s  nicht  die  ( 
schichte  (hm  Staats-  und  lieehtsdiseiplinen,  sondern  die- 
selben der  Geschichte  entfliessen.  ]Sur  auf  dem  histori- 
schen Boden  könnten  Discussionen  guten  Glaubens  zu 
Resultaten  leiten,  wenigstens  die  Fragen  deutlich  steh 
Ion,  hingegen  muss  der  Wortkram  der  Rabulisten  und 
Ideologen  zur  Verwirrung  unumgänglich  fahren. 

Daher  trachte  ich,  ohne  Rücksicht  auf  den  politischen 
Sprachgebrauch,  dem  mittelst  des  Unterschiedes  /.wischen 
dem  Spiritualismus  und  dem  Materialismus  erkennbaren 
Unterschied  des  Occidentes  und  des  Orientes  mit  Nach- 
druck hervorzuheben,  auf  die  wesentlichsten  sittlichen 
und  politischen  Begriffe,  so  wie  sie  die  Geschichte  dar- 
stellt,  oft  zurückzugehen.     Ehedem   war  die  Geschichte 
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lagen  niedergedrückt  und  moralisch  gebeugt  wurde.  Fürwahr, 
den  ersten  Theil  des  Willens  Gottes  haben  die  Griechen  er- 
füllt, die  abendländische  Gesittung  gerettet ,  ein,  obsehon 
unvollständiges,  West-Reich  gebildet,  die  ungeheure  Macht 
des  Spiritualismus  glänzend  erwiesen. 

141.  (Erste  Aeusserung  der  Notwendigkeit  eines  Oesterreiclis.) 

Nach  solclien  Erfolgen  hatten  die  Griechen  die  glück- 
liche Weltlage  festzuhalten,  die  errungenen  Siege  zu  benüt- 
zen, damit  der  menschenfeindliche  Orient  seine  frühere  Stel- 
lung nicht  wieder  einnehmen  und  die  Zukunft  der  Gesittung 
gefährden  könne.  Allein  wie  war  es  zu  veranstalten?  Auch 
dieses  hat  Gott  durch  die  Begebenheiten  den  Griechen 
ausdrücklich  bedeutet,  ihnen  vielfältige  Mittel  zur  Erkennt- 
niss  der  nothwendigen  Massregeln,  schon  während  des  Kam- 
pfes selbst,  verabreicht.  Wir  wissen,  dass  den  Kampf  die 
Perser  über  das  feste  Land  eröffneten,  die  Flotten  nur  eine 
Reserve  und  Verproviantirungsmittel  für  die  Landarmee  wa- 
ren, die  Letztere,  die  in  Folge  der  Topographie  des  Landes 
durch  beschwerliche  Märsche  und  durch  stete  Kämpfe  mit 
den  Barbaren  ungemein  gelitten  habe,  Mardonius  sich  im 
ersten  Kriege,  Xerxes  im  zweiten  über  die  Barbarenländer 
nach  Asien  mit  grossen  Verlusten  zurückziehen  mussten;  ge- 
wiss haben  die  Barbaren  viel  mehr  als  der  Kampf  bei  den 
Thermophylen    zur  Rettung   Griechenlands  beigetragen.     Of- 


als  Erzieherinn  der  Menschen  geachtet,  jetzt  werfen  sich 
ihr  Rabulisten  und  Ideologen,  als  Erzieher  auf.  Frei- 
lich kann  auch  der  treueste  Diener  der  Geschichte  ihre 
Lehren  entstellen,  allein  Gebiether  soll  sie  nicht  haben, 
dem  Sprachgebrauch,  welcher  wohl  Wahrheiten,  aber 
auch  Irrthümer  heiligt,  blind  folgen.  Die  hl.  Kirche 
hat  nie  ein  Wort  gegen  die  Geschichte  ausgesagt,  bei- 
de erklären  denselben  Willen  Gottes,  die  Erstere  durch 
Lehren,  Belohnungen  der  Guten  und  Strafen  der  Bösen. 
die  Letztere  durch  Begebenheiten,  welche  sich  als  Be- 
lohnungen und  Strafen  herausstellen  und  auf  diese  Art 
Lehren  enthalten. 


fenbar  war  es  ein  Wink  Gottes  ftlr  die  Griechen,  damit  Bio 
die  Barbaren,  da  deren  Interesse  mii  dem  griechischen  übei 
stimmte,  an  sich  ziehen,  die  Tapferkeit  dieser  kriegerischen  Völ- 
ker  benützen,  dieselbe  regeln,  die  primitive  Coltar  heben  und 
nicht  verachten,  die  rohen  aber  reinen  Sitten  der  Barb 
als  Muster  för  die  Städter  aufstellen,  und  jenen  einfachem 
Volkern  dafür  griechische  Ideen  und.  organische  Institute 
verleihen,  um  mit  vereinten  Kräften  den  Orientalen  zu  wi- 
derstehen. Diese  politische  Notwendigkeit  war  zugleich  ei- 
ne sittliche  Pflicht,  denn  neben  den  Barbaren,  bestanden 
dort  griechische,  zum  Thcile  aus  barbarischen  Elementen  zu- 
sammengesetzte Staaten,  wie  die  ober-maccdoniselien,  jener  von 
Phcrae  etc.;  man  könnte  diese  Staaten  als  halb-griechische 
oder  primitiv-griechische  betrachten,  sie  geborten  demselben 
pelasgischen  Ursprung,  Religion,  Sitte  und  Verfassung  an 
und  obsehon  ilire  griechische  Cultur  jener  des  eigentlichen. 
gebildeten  Griechenlends  nachstand,  haben  sie  andererseits 
die  Reinheit  der  Sitten  und  der  alten  Tradition  in  Kirche 
und  Verfassung  besser  gewahrt.  Die  Griechen  Hessen  auch  die- 
ses Element  unbeachtet,  sie  verstanden  den  Wink  Gottes 
nicht.  Als  sie  darauf  zu  Wasser  angegriffen  wurden,  blieb 
ihnen  auf  den  Fall  einer  Niederlage  im  Peloponnesnur  der  Rück- 
zug nach  Thessalien  und  Macedonicn  offen :  Griechenland 
hatte  demnach  ein  neues  Motiv,  um  diese  Länder  zu 
w innen,  ein  Bollwerk  gegen  die  Angriffe  des  Orientes  zu 
bilden;  auch  diesen  Wink  Gottes  hat  es  nicht  verstanden. 
Endlich  gingen  ihnen  die  macedonischen  Griechen  mit  gu- 
tem Beispiele  entgegen,  der  König  von  Macedonien,  obsehon 
VQD  den  1  'ersern  gezwungen  gegen  Griechenland  zu  kämp- 
fen, hielt  in  der  Wirklichkeit  stets  zu  demselben,  noch  mehr 
als  den  Barbaren  hatte  Griechenland  bei  den  Thermopylen 
und  Platäa  den  geheimen  Berichten  und  Rathschlägen  die- 
ses Königs  zu  verdanken;  gewiss  hat  sich  der  Gegensatz 
der  Macedonier  zu  den  Persern,  schon  in  Folge  der  Rein- 
heit der  Sitten  der  Entern,  viel  lebhafter  als  in  Griechen- 
land geäussert. 
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Nachdem    die  Griechen    definitiv    gesiegt  hatte»,    wüs- 
ten   sie   nicht   den   Sieg    zu    benützen,    um  die  Organisirung 
der   verwandten    Nachbarländer    im    Interesse    der    gemein- 
schaftlichen Sicherheit  zu  fördern. 

Auch  gegen  den  innern  Feind,  gegen  den  Uiberfluss 
am  Leben,  gegen  die  rege  Thatkraft,  welche  stets  einen 
Gegenstand  ihrer  Anwendung  zu  Hause  durch  Bürgerkriege, 
durch  Abentheuer  in  der  Fremde  suchte,  trafen  die  Grie- 
chen keine  Vorkehrungen,  sie  widmeten  sich  einer  leiden- 
schaftlichen Geschwätz- und  Streitsucht,  oder  sie  Hessen  sich 
als  Condottieri  anwerben;  im  Bewusstsein  ihrer  Thatkraft 
und  in  Uibermuth  waren  sie  immer  mehr  zur  Verneinung 
der  Grundsätze  und  der  Autorität  geneigt. 

Wir  wissen  aus  dem  Gesetze  der  Reife,  dass  solchen 
Uibeln  eines  Volkes  nur  durch  die  Bekehrung  primitiver 
Völker  zu  seiner  Gesittung,  gesteuert  werden  könnte.  Einen 
Anlass  hiezu  geben  die  Barbaren  selbst,  sie  bedrängten  das 
griechische  Element  in  Thessalien,  die  Griechen  kamen  ih- 
ren Stamm-  und  Religionsgenossen  zu  Hilfe  nicht;  dort  leb- 
te die  Cultur  kümmerlich,  hier  wurde  sie  durch  die  Uippig- 
keit  ihrer  Blütlic,  dort  durch  üherspannte  Anstrengung,  hier 
durch  Sorglosigkeit  zugleich  gefährdet.  Mit  einem  Wort,  die 
Notwendigkeit,  die  sich  stets  deutlicher  äusserte,  zum  Schut- 
ze des  griechischen  West -Reiches  ein  Ost -Reich,  als  Boll- 
werk gegen  äussere  Feinde,  und  als  Reserve  guter  Sitten 
und  der  Bürgerzucht  gegen  innere  Feinde  zu  bilden,  die  rei- 
chen Baumaterialen  in  Thessalien  und  besonders  in  Make- 
donien zum  Aufbau  eines  Binnenreiches,  eines  Oesterreichs 
zu  benützen,  wurde  von  den  Griechen  nicht  erkannt.  Da 
auf  diese  Art  die  Ursachen  des  frühern  Verfalls  Griechen- 
lands, die  Neigung  der  Griechen  zur  Isolirung  ihres  Staates 
und  zur  Unruhe  in  demselben  durch  die  persischen  Kriege 
aufgehalten,  nach  der  Niederlage  des  äusseren  Feindes  mit  er- 
neuerter und  vermehrter  Kraft  sieh  wieder  einstellten,  so 
musste  der  Verfall  neuerdings,  und  zwar  nach  einem  vergrös- 
serten  Massstabe   in  Umfang  und  Raschheit  vor  sich  gehen. 
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)i?.    Folgen  der  Nicht  Beachtung  orientfacher  Elemente  zur  Bildung  • 
griechischen  Oesterreichi  für  Griechenland,    seit  dem  Cimoniachea  bk  aus 
Autalcidiachen  Friedensvertrage:    Unsittlichkeit    und  Verfall  des  Prinfiratat 
vom  Athen  and  Sparta;    Bürgerkriege,  Entaittnng  und  Machtloeigkeil  grie- 
chischer Staaten,  ihre  Abnfingigkeit  von  den  Orientalen.] 

In  der  Tliat  trat  eine  mächtige  Reaction  zu  Gunsten 
der,  durch  die  Hegemonie  theils  Spartas  theils  Athens,  vor- 
übergehend gefesselten  centrifugen  Kraft  Griechenlands,  des 
reizbaren  Strebens  einzelner  Staaten  nach  der  Autonomie 
ein,  die  Local  -  Interessen  erwachten ,  das  allgemeine  wurde 
in  den  Hintergrund  gedrängt,  die  verschiedenen  Elemente 
und  Principien  griechischer  Völker,  besonders  des  attischen 
und  spartanischen  suchten  sich,  mittelst  der  durch  die  Siege 
über  die  Perser  erlangten  Autorität  und  Macht,  geltend  zu 
machen  und  je  mehr  beide  durch  Missbrauch  ihr  Princip 
exagerirten  und  entstellten,  desto  häufiger  wurden  die  Colli- 
sionon,  welche  endlich  einen  blutigen,  höchst  gefahrlichen  Cha- 
rakter annahmen.  Auf  diese  Art  erkläre  ich  mir  den  pelo- 
ponnesischen  Krieg,  den  Kampf  zwei  feindseliger  Brüder, 
an  dem  sich  die  ganze  entsittete  Familie  betheiligte  und  da- 
durch immer  mehr  entartete,  den  Bürgerkrieg  zum  Princip 
erhob.  Jenem  ersten  grossen  Vertilgungskampfe,  welcher  '27 
Jahre  dauerte,  folgten  der  Krieg  Sparta's  gegen  das  hl.  Land 
(399),  die  Liguc  gegen  die  Spartaner,  der  corinthische  Krieg 
(394),  neben  dem  fünften  persischen;  nie  war  die  allgemeine 
Unruhe  für  längere  Zeit  unterbrochen. 

Athen,  welches  durch  seine  Thatkraft  grosse  Verdien- 
ste um  Griechenland  erworben  und,  nach  dem  Sturze  des 
spartanischen  Pausanias,  das  Commando  zu  Lande  und  zu 
Wasser,  dadurch  auch  die  Vorherrschaft,  die  Hegemonie,  an 
sieh  gebracht  hat,  eröffnete  den  Verfall  Griechenlands,  Kür- 
wahr stellten  sich  in  diesem  Staate,  neben  dem  Oulmina- 
tionspunet  der  Cultur,  in  der  Epoche  des  Pericles,  sugleich 
alle  Symptome  einer  ausartenden  durch  Leidenschaft  und 
Unzucht  bewegten  Gesittung,  wodurch  das  Staatliche  und 
seine  Macht,  aller  Schein-Erfolge  ungeachtet,   für  immer  er- 
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schlittert  wurden;  Pericles,  der  vollkommenste  Ausdruck  dee 
feinen  attischen  Geistes,  geschäftig,  im  höchsten  Grad  ge- 
schmeidig, war  zugleich  der  Verderber  Griechenlands.  Der 
Charakter  seiner  heroischen  Vorgänger  fehlte  ihm  gänzlich, 
nur  durch  schöne  Reden  und  grosse  Pläne,  nicht  durch  gros- 
se Thaten,  glänzte  dieser  Staatsmann  und  Feldherr.  Viel 
hat  er  für  Kunst  >  Wissenschaft  und  Handel  Athens  gelei- 
stet, aber  noch  mehr  zur  Entsittung  des  Volkes  beigetra- 
gen. Um  den  Pöbel  zu  zahlen,  hat  er  den  Schatz  der  joni- 
schen Bundesgenossen  aus  Delphos  nach  Athen  übertragen, 
öffentlich  und  unverschämt  *)  verschwendet,  überhaupt  die 
untergeordneten  Staaten,  welche  immer  Alliirte  hiessen,  scho- 
nungslos, sogar  mit  Grausamkeit  behandelt,  wodurch  das 
Bündniss  gelockert,  die  Hegemonie  Athens  untergraben  wur- 
de. Um  auch  das  peloponnesische  zu  sprengen,  zündete  gros, 
sen  Theils  er  den  peloponnesischen  Krieg  an,  welcher  mit 
der  Vernichtung  der  atheniensischen  Landmacht  und  mit  der 
ZerstÖhrung  Athens  endigte.  Durch  eine  falsche  Beurthei- 
lung  der  Lage  Griechenlands,  welches  mit  Leidenschaft  und  für 
die  Autonomie  wirkte,  getäuscht,  hat  er  Athen  auch  moralisch 
zu  Grunde  gerichtet,  der  Zukunft  von  ganz  Griechenland 
geschadet,  dem  höchst  nothwendigen  Princip  der  Hegemonie 
durch  dessen  Übertreibung  die  empfindlichsten  Wunden  ge- 
schlagen. Selbst  sein  grösstes,  in  Folge  einer  besondern  (frei- 
lich nur  im  Innern  den  Partheien  gegenüber  erwiesenen)  Ge- 
schmeidigkeit, erworbene  Verdienst,  inmitten  der  Demokra- 
tie persönlich  zu  regieren,  kehrte  sich  in  der  Zukunft  gegen 
Athen,  denn  dieses  bei  den  leichtsinnigen  Atheniensern  po- 
puläre Regiment,  dem  die  gesetzliche  Grundlage  fehlte,  bil- 
dete ein  Präjudicat,  gleichsam  einen  Rechtstitel,  für  die  künf- 
tigen Regenten  Athens,  sämmtlich  Demagogen  oder  Tyrannen  2). 


*)  In  seiner  Verteidigungsrede,  klagt  sich  Pericles  selbst 
an.  Zu  sehen  in  seiner  Biographie  von  Plutarch. 

2)  Clcon  und  Alcibiades  eröffnen  die  Reihe,  welche  Syco- 
phanten  und  Demagogen  fortsetzen  und  ein  anderer  Red- 
ner, Demosthenes,  schliesst. 
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Gleich  nach  der  Verbannung  des  itaatsweisen  and  I. 
denmüthig<-n  Cinnm,  (404)  hat  IVrieles  neben  der  locialen, 
mit  Hilfe  leinee  Freundes  Epbialtes,  durchgeführten  Ren» 
Intimi,  dal  Btindnisa  mit  Sparta  gebrochen  und  den  Druck 
der  |onidchen  Bundesgenossen  begonnen,  obscbon  er  neue 
Allianzen  zu  fernem  Eroberungen  suchte  und  den  Einnuss 
Athens  am  Hellespont  und  schwarzen  Meere  zu  befestigen 
krachtet«,  und  schon  früher  eine  Expedition  gegen  die  Per* 
ser,  Egypten  zu  Hilfe,  schicken  lies*.  Die  Expedition  ist 
niisslungen,  die  Spartaner  siegten  bei  Tanagra,  in  Athen 
brach  eine  Revolution  gegen  die  Democratie  aus,  Ephial 
tes  wurde  ermordet.  Wohl  hat  der  aus  dem  Exil  auf  den 
Vorschlag  des  Pericles  abberufene  (455)  Cimon  die  Ruhe  in 
Griechenland  wiederhergestellt  (453),  die  Perser  geschlagen, 
(Vjxtii  befreit  und  die  Unabhängigkeit  griechischer  Colo- 
nien  erkämpft  (549),  das  jonische  Bündniss  neu  belebt,  die 
Begemonie  Athens  befestigt,  nachdem  Myronidas  die  Boeo- 
fier  (454)  geschlagen  und  dieselben  (mit  Ausnahme  Thebens) 
zum  Bunde  mit  Athen  gezwungen  hatte,  allein  Pericles, 
dem  Tode  Cimon's  gleichsam  Alleinherrscher  geworden,  woll- 
te der  systematischen  Feindseligkeit  gegen  Sparta  und  dem 
Druck  der  Bundesgenossen  nicht  entsagen.  Die  Boeotier 
warfen  die  Oberherrschaft  Athens  ab,  diesem  Beispiele  folg- 
ten Euboea  und  Megara,  während  die  Spartaner  Artica  ero- 
berten (445);  nur  durch  die  Bestechlichkeit  der  spartanischen 
Feldherrn,  wurde  Athen  gerettet.  Nicht  destoweniger  setzte 
Pericles  seine  demoeratische  Propaganda  fort,  feierlieh  hat 
er  die  Democratie  in  Samos  eingeführt,  jedoch  wurde  bald 
diese  Regierung  gestürzt.  In  einem  neuen  FeMsuge  musste 
Samos,  der  Hilfe  der  Bysantiner  ungeachtet,  sich  ergeben, 
Beine  Mauern  sind  geschleift,  die  Flotte  nach  Athen  geschleppt, 
die  Bewohner  zum  jährlichen  Tribute  verdammt  worden,  al- 
lein eben  durch  diese  Strenge  hat  Pericles  die  Hegemonie 
Athens  gestürzt  Vor  Allem  auf  dr\-  chalcidischen  Halbinsel 
äussert  sich  lebhaft,  der  Jlass  gegen  Athen,  durch  d< 
grausame  Massregeln  wird  der  Aufstand,  der  potidäatische  Krieg 
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(432)  beschleunigt,  die  Athenienser  besiegen  anfänglich  die 
Bundesgenossen,  denen  Corinth  Hilfe  brachte,  allein  das  Letz- 
tere wendet  sich  an  den  peloponnesischen  Bund,  welcher  von 
Athen  das  Aufgeben  der  Hegemonie  und  die  Entfernung  des 
Ruhestöhrers  Pericles  ')  verlangt.  Gegen  diese  Bedingun- 
gen hält  Pericles  eine  Bede  an  das  Volk,  sie  werden  zurück- 
gewiesen, worauf  Sparta  und  der  Bund  den  Krieg  erklären 
und  beginnen  (431).  Archidamus,  König  von  Sparta,  dringt 
nach  Attica  ein,  Pericles,  der  unmittelbare  Urheber  des  Krie- 
ges, schliesst  sich  in  Athen  ein  und  will  keine  Schlacht 
wagen.  Die  Uiberfüllung  der  Hauptstadt  durch  Flüchtlinge 
aus  dem  Lande,  verursacht  eine  Pest,  an  der  Pericles  (429) 
stirbt,  nachdem  er  sein  ganzes  Leben  hindurch  für  eigene 
Popularität  und  die  Täuschung  Athens  gewirkt  und  immer 
dem  Augenblick  und  kurzrichtig  berechneten  Plänen  die  Zu- 
kunft des  Vaterlandes  geopfert  hatte. 

Noch  durch  24  Jahre  wurde  dieser  peloponnesische  Krieg 
bis  zur  Erstürmung  Athens  (405),  im  45.  Jahre  seit  dem  Tode  Ci- 
mon's,  fortgesetzt.  Der  Bruderkrieg,  welcher  mit  einer  feierlichen 
Rede  des  beredten  Pericles  an  das  Volk  gegen  die  spartanischen 
Friedensbedingungen  anfing,  wurde  mit  einem  laconischen  Be- 
richt des  Lysander  nach  Sparta  beendigt:  „Athen  ist  genommen  u. . 
Die  beiden  durch  Abstammung,  Verfassung,  Sitten  und  Machtent- 
wicklung verschiedenen  Repräsentanten  Griechenlands,  wirk- 
ten eifrig,  jeder  auf  seine  Art,  gegen  das  gemeinschaftliche 
Vaterland,  von  dessen  Geschicken  die  Zukunft  der  Mensch- 
heit abhing.  Eine  sieben  und  zwanzigjährige  Anstrengung 
Griechenlands  hat  blos  zur  Verwüstung  seines  schönsten 
Theils  geführt;  die  Vorherrschaft  überging  auf  die  Spar- 
taner. 


l)  Eigentlich  verlangte  man  die  Varbannung  der  Alkmeo- 
niden,  welche  für  die  Ermordung  der  Anhänger  Cylon's 
zum  Exil,  vor  200  Jahren  (612),  verdammt  wurden:  of- 
fenbar war  es  ein  Vorwand,  um  sich  des  Pericles,  eines 
Alkmeoniden,  zu  entledigen. 


Sparta,  welchen  sich  in  Beinen  Kämpfen  gegen  die  drü- 
ckende Hegemonie  Athens  für  den  Retter  griechischer  Frei- 
heit ausgab,  bezweckte  eigentlich  die  Erhobung  der  eigenen 
Macht,  um  einen  noch  empfindlichem  Druck  auszuüben. 
Schon  im  Jahre  413  haben  die  Spartaner  ein  geheimes  Bund- 
uisa  mit  den  Persern  gegen  die  Unabhängigkeit  griechischer 
Städte  in  Asien  geschlossen,  die  spartanischen  Flotten,  wel- 
chc  Athen  bekämpften,  waren  mit  persischem  Geld  aufgebaut. 
Die  Ausübung  der  Hegemonie  dieses  reich  gewordenen  Staa- 
tes konnte  daher  nicht  sittlicher,  als  jene  Athens  gewesen 
sein,  die  spartanische  Herrschaft  war  noch  gewaltsamer,  die 
Bundesgenossen  wurden  als  Unterthanen  behandelt,  von  aufge- 
drungenen Regierungen,  mit  Spartanern  an  der  Spitze  (Harmo- 
sten),  verwaltet.  Bald  äusserte  sich  ein  heftiger  Widerstand  gegen 
die  Spartaner,  Athen  hat  sich  befreit  (403),  das  Beispiel 
wirkte  allgemein,  überall  rüstete  man  zum  Kampfe  gegen 
die  Hegemonie,  ohne  Rücksicht  auf  das  Gesammtinteresse 
und  die  äussern  Verhältnisse  Griechenlands.  Neben  den 
Partheikämpfen  mit  der  Autorität,  waren  nur  Bürgerkriege 
populär.  Längst  hat  sich  die  Achtung  für  Legalität  verlo- 
ren, man  ehrte  bloss  die  Klugheit,  um  das  Recht  des  Stär- 
kern umzugchen  oder  an  sich  zu  bringen. 

Neben  solchen  Zuständen  im  Innern  Griechenland- , 
schlummerte  sein  äusserer  Feind  nicht  und  rüstete  zum  fünf- 
ten Kriege  gegen  die  Griechen.  Obschon  die  Letztern  gleich- 
sam orientalisch  geworden,  und  um  die  Mittel  unbekümmert, 
nach  Rcichthum,  Herrschaft  und  Macht  strebten,  vermochten 
sie  dennoch  nicht  jene  wilde  Kraft,  welche  den  Orientalen 
eigen  ist,  zu  entwickeln.  Auch  Persien  ist  in  Verfall  gera- 
then,  es  kämpfte  einen  Bürgerkrieg,  jenen  zwischen  Artai 
xes  II.  und  dessen  Bruder  Cyrus,  allein  die  Unsittliehkeit 
im  Oriente  ist  ein  normaler  Zustand .  die  Grausamkeit  und 
Verwüstung  sind  dort  regelmässig,  die  Tyrannei  wird  mit 
Ruhe  und  gewöhnlich  ohne  Widerstand  iu  erleiden,  ausgeübt, 
die  entartete  Humanität  der  Griechen  kannte  sich  kein 
mit  der  systematischen  Unmenschlichkeit  der  Perser  messen. 
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Nach  der  Niederlage  des  Cyrus  und  dem  Rückzuge  der  Zehn 
Tausend,  Hess  Artaxerxes  II.  die  griechischen  Städte  in  Asien, 
da  sie  Söldlinge  dem  Cyrus  zuschickten,  züchtigen  (400). 
Wohl  brachten  die  Spartaner  Hilfe,  Agesilaus  siegte  in  der 
Hauptschlacht  bei  Pactol  und  war  in  der  Lage  die  Haupt- 
stadt anzugreifen,  allein  während  persische  Horden  den  Sa- 
trapen gehorsam  folgten,  lehnten  sich  die  Griechen  gegen 
die  spartanische  Oberherrschaft  auf,  eben  als  Sparta  die  un- 
seligen Folgen  des  an  Griechenland  begangenen  Verrathes 
zu  beschwören  begonnen  und  hiemit  ein  Recht  auf  die  Un- 
terstützung aller  griechischen  Staaten  zu  rechnen  erworben 
hat.  Agesilaus  war  abberufen,  vergebens  siegten  die  Spar- 
taner bei  Corinth  und  Cheronea;  die  Athenienser  haben  sich 
mit  den  Persern  verbunden,  ihre  Flotten  vereinigt,  die  spar- 
tanische bei  Knidos  besiegt,  worauf  die  griechischen  Colonien 
in  Asien  und  den  Inseln  des  ägeischen  Meeres  sich  gegen  Spar- 
ta und  für  Athen  erklärten.  Fürs  persische  Geld  war  Athen 
wieder  aufgebaut,  eine  atheniensische  Armee  wirkte  im  Pe- 
loponnes.  Die  bedroheten  Spartaner  fühlten  sich  genöthigt 
mit  Persien  zu  unterhandeln,  Antalcidas  schloss  den  schimpfli- 
chen Frieden  seines  Namens  (387);  die  griechischen  Stallt-1 
Asiens  und  die  Insel  Cypern  gingen  unter  das  persische 
Joch  zurück,  ausser  geringen  Vertheilen,  die  er  Athen  zuge- 
standen, hat  sich  der  Tractat  gegen  jede  Hegemonie  erklärt. 
Alle  Staaten,  endlich  auch  Theben  unterschrieben  dieses  A  er- 
dammungsurtheil  über  Griechenland.  Durch  den  gegenwär- 
tigen Frieden  gingen  alle  Früchte  der  vier  ersten  griechisch- 
persischen,  durch  den  Cymon'schen  Tractat  geschlossenen 
Kriege  zu  Grunde,  die  Griechen  Asiens  verlohren  ihr  selbst- 
ständiges  Leben  und  alle  verlohren  die  Ehre.  Seit  dem  hat 
sich  Griechenland  durch  eigene  Kräfte  nie  mehr  gehoben. 

Diess  waren  die  Folgen  der  versäumten  Pflicht  für  die 
Gesittung  an  den  Grenzen  des  griechischen  Staates  zu  kämp- 
fen, dieselben  zu  erweitern  und  die.  bessern  Beispiele  primiti- 
ver griechischer  Völkerschaften  zu  betrachten  und  zu  be- 
herzigen,  der   Uiberhand   nehmenden    Btaatlichen  Auflösung 


und  sittlichen  Entartung  zu  steuern.  Gewiss  hätten  einfache 
Völker  die  Sitten  eines  Alcibiades,  den  Verrath,  das  Ein- 
itandniss  mil  dem  Feinde  und  ähnliche  Verbrechen  \<r- 
pönnt,  Gräuelscenenj  wie  jene  muih williger  Partheienkampfe, 
nicht  zugelassen.  Die  unglücklichsten  Kriege  mit  den  Bar- 
baren hätten  Griechenland  nicht  entsittet,  hingegen  war 
n«'  Entartung  durch  Bürgerkriege  und  Verbindungen  mit  (h-u 
( Orientalen  unvermeidlich.  Diese  für  die  Gesittung,  Cultur 
und  Macht  Griechenlands  so  unseligen  Zustände  mussten  ein- 
treten, sobald  es  den  Bedingungen  des  Gesetzes  der  Reife 
nicht  Genüge  that  und  ein  griechisches  Oesterreich  nicht  ge- 
gründet hat  *). 

143.  (Zunehmende  Berührungen   Griechenlands   mit    den  orientischen   Grie- 
chen Thessaliens  und  Macedoniens.) 

Da  die  Griechen  den  Willen  Gottes,  ein  Binnenreich 
zwischen  dem  Sitze  der  abendländischen  Gesittung  und  dem 
Oriente,  ein  Oesterreich,  zu  bilden7  nicht  begriffen,  so  baute 
es  Gott  selbst,  Hess  Thessalien  und  Macedonien  gedeihen, 
damit  Griechenland  die  Bedeutung  dieser  Länder  durch  de- 
ren Wachsthuin  erkenne.  Von  ihren  Stamm-  und  Religions- 
genossen, den  in  politischer  Hinsicht  stets  gedankenlosen 
Griechen,  nicht  beachtet,  auf  die  eigenen  Kräfte  gegen  die 
Angriffe  der  Barbaren  beschränkt,  übten  sich  Thessalien  und 
Macedonien  im  Kampfe  und  vergrüsserten  ihre  Macht  durch 
barbarische  Elemente,  welche  sie  an   sich  zogen.   Schon  wäh- 


')  Die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  erhellt  schon  aus  dem 
Gesagten.  Nachdem  sich  ein  griechisches  Oesterreich 
gebildet  und  das  zerfallende  Griechenland  unter  .-einen 
Schutz  genommen  hatte  (338-  323)  hörten  die  genann- 
ten grässlichen  Zustände  staatlicher  Ohnmacht  und  sitt- 
licher Laster  auf,    wodurch  jener  Schluss  bestattigt  i-;. 

Eine   neue    Bestätigung    erhält    er   durch    den    Verfall    de> 

griechischen  Oesterreichs,  denn  nach  dieser  Calamität 
kamen  die  griechischen  kaster  und  Revolutionen  wieder 
zum  Vorschein;  endlich  wurde  der  classische  Boden 
durch  die  barbarischen  Gallier  (Ä78)  Verwüstet 
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rend  des  Zuges  der  Perser  unter  Darius  gegen  die  Seythen 
haben  sich  Thessalien  und  Macedonien,  besonders  das  Letz- 
tere, als  ein  Bollwerk  Griechenlands  gegen  den  Orient  her- 
ausgestellt. Ihre  Cultur  durch  die  Kämpfe  mit  den  Barba- 
ren gestöhrt,  musste  hinter  der  griechischen  weit  zurückblei- 
ben, allein  eben  dadurch  wurden  die  Religion,  die  alte  Ver- 
fassung und  die  primitiven  Sitten  gegen  die  Entartung,  wel- 
che in  dem  verbildeten  Griechenland  eintrat,  geschützt.  Die 
spiritualistische,  abendländische  Gesittung  der  Macedonier  je- 
ner Zeit  ersehen  wir  aus  der  moralischen  Würde,  mit  wel- 
cher der  königliche  Sohn  Alexander  die  von  den  persischen 
Gesandten  verlangte  orientalische  Gastfreundschaft  zurück- 
wies und  dieselben  durch  verkleidete  Jünglinge  tödten  Hess  *). 
Der  Zug  des  Xerxes  über  das  tributpflichtig  gewordene  Ma- 
cedonien  nach  Griechenland  hat  die  Griechen  und  die  Ma- 
cedonier in  Berührung  gebracht,  bei  den  Letztem  äusserte 
sich  das  Gefühl  der  Solidarität  mit  Griechenland  besonders 
lebhaft,  und  während  die  Thebaner  gegen  das  gemeinschaft- 
liche Vaterland  in  persischen  Reihen  kämpften,  wirkt  jener 
Alexander,  nun  König,  stets  und  mit  persönlicher  Aufopferung 
für  die  Griechen,  ihm  vor  Allem  ist  die  Weltrettung  zu  ver- 
danken, obschon  er  von  den  Persern  abhängig,  zum  Mitwir- 
ken mit  ihnen  gezwungen  war. 

Eben  diese  Stellung  benützte  er,  um  sich  die  Gunst 
des  Xerxes  zu  erwerben  und  dessen  Kriegspläne  kennen  zu 
lernen.  Als  Leonidas  die  griechische  Armee  bei  Tempe  auf- 
gestellt hatte,  um  das  Eindringen  der  Perser  in  Thessalien 
zu  verhindern,  Hess  ihn  Alexander  heimlich  über  die  Stärke 
der  persischen  Macht,  ihre  Absichten,  die  Xaehtheile  dieser 
Stellung  für  die  Griechen  und  die  Notwendigkeit  eine  an- 
dere einzunehmen,  unterrichten.  Wirklich  setzten  sich  die 
Griechen,  durch  die  unkluge  Wahl  des  Passes  von  Tempe 
zu  einem  Defensiv-Posten,  der  Gefahr  aus  von  den  Persern 
umgangen,  im  Rücken   angegriffen    und    vertilgt   zu  werden, 


l)  Hcrodot  V,  17-20. 
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die  persische  Armee  bedurfte,  da  ihr  auch  andere  Wege  zu 

Gebothe  Btanden,  eines  Angriffes  gegen  jene  Stellung  nicht, 
auf  jeden  Fall  gestattete  das  Terrain  den  Penern  die  Macht 
ihrer  Reiterei,  welche  die  trefflichen  macedonischen  und  eli- 
miotischen  Reiter  unterstützten,  zu  entwickeln,  der  griechi- 
schen Armee  den  Rückzug  abzuschneiden,  oder  ihr  in  Grie- 
chenland zu  vorzukommen;  überhaupt  hat  sich  Leonidafl  von 
det  (Grundlage  seiner  Operationen  zu  weit  entfernt,  hingegen 
both  die  Besetzung  des  Passes  bei  den  Thermopylen  unge- 
heure Vortheile  den  Griechen  dar,  wie  es  übrigens  der  Er- 
folg erwiesen  hat.  Vor  der  Hauptschlacht  von  Plataea  be- 
gab sich  Alexander  in  der  Nacht  und  allein  ins  griechische 
Lager,  um  mit  den  Athcniensern  zu  conferiren,  sie  mit  der 
Lage  der  persischen  Armee  unter  Mardonius,  bekannt  zu 
machen  l).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  er  nach  der  Schlacht, 
die  griechischen  und  barbarischen  Völker  im  Nord  -  Osten 
zum  Abfall  von  den  Persern  bewog,  ihnen  mit  Beispiel  vor- 
anging, denn  es  ist  gewiss,  dass  er  die  Offensive  gegen  die 
fliehenden  Perser  ergriff.  Grössere  Verdienste  hat  kein  Held 
des  eigentlichen  Griechenlands  um  die  gemeinschaftliche  Sa- 
che erworben.  Auch  an  den  olympischen  Spielen  hat  Ale- 
xander Anthcil  genommen,  mit  Vorliebe  die  hellenische 
Cultur  in  Maccdonien  gefördert. 

Die  Letztere  hat  sich  besonders  unter  dem  Enkel  Ale- 
xanders, Archelaus,  seit  dem  peloponnesischcn  Kriege,  ver- 
breitet, denn  in  ihrem  Ilauptsitze  in  Athen  bedrängt,  suchte 
sie  Asyl  am  macedonischen  Hofe,  der  ihr  seinerseits  entge- 
genging, die  Dichter  Agathon  und  Chrisilos  begünstigte,  den 
Euripides,  als  den  Rathgeber  und  Freund  des  Königs  aus- 
zeichnete, die  Kunst  des  Zeuxis  belohnte,  den  Sokrates  ein- 


')   Diese  Erzählung    Herodotfl  (im    IX.    Buche]    wird   durch 
dessen  unbefriedigende  Darstellung  der  Sachlage  keines 

wegs    entkräftet.      Zu    sehen    hierüber    in    den     Beilagen 


zur  griechisch-macedonischen  <  reschichte. 
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lud ;  überhaupt  wirkte  der  König  als  Kenner  und  Maece- 
nas  *),  Dion  und  die  neue  Residenz,  Pella;  konnten  mit  je- 
der griechischen  Stadt,  Athen  ausgenommen ,  bezüglich  der 
Cultur  wetteifern. 

Vielmehr  als  die  geographische  Verbindung  Thessa- 
liens mit  Griechenland  und  die  Verdienste  der  macedoni- 
schen  Könige,  haben  zum  Bande  der  Nordost  -  Länder  mit 
den  Griechen  das  Handelsinteresse  und  die  Kämpfe  um  die 
Hegemonie  beigetragen,  dadurch  eigentlich  wurden  diese 
Länder  ins  griechische  Staatensystem  eingeführt.  Corinth, 
Athen,  besonders  Chalcis  (in  Eubäa)  legten  auf  der  mace- 
donischen  Halbinsel,  welche  daher  Chalcidice  genannt  wur- 
de ,  zahlreiche  Pflanzstädte  an ,  diese  hingegen  gründeten 
Colonien  auf  dem  festen  Lande  Makedoniens,  so  Pydna,  Me- 
thone etc.     Unter  den  chal eidischen  Staaten  haben  Potidaea 


*)  Sokrates  ein  bewunderungswürdiger,  rein-spiritualistischer 
Moralist,  aber  zugleich  überspannt  und  Sonderling,  hat 
die  Anträge  des  Archelaus  abgelehnt,  denselben  der  Un- 
bildung beschuldigt.  Dieses  offenbar  durch  die  schlech- 
ten Sitten  des  Königs  motivirte  Zeugniss  wird,  bezüg- 
lich der  aesthetischen  Ausbildung  des  Archelaus,  durch 
jene«  des  Thucydides  (II,  100)  widerlegt,  welcher  den  König 
zugleich  als  einen  trefflichen  Organisator  des  Staates 
und  des  Heeres  schildert.  Dass  sich  gegen  die  grie- 
chische Cultur  und  die  Wirksamkeit  des  Königs  die 
Weisen  Macedoniens  sträubten,  ist  ganz  natürlich,  durch 
die  schlechten  Sitten  und  anarchischen  Traditionen  des 
gebildeten  Griechenlands  erklärbar;  wie  die  Römer  in 
der  Epoche  des  Cato  gegen  griechische  Philosophen . 
die  Austrasier  im  VII.  Jahrhunderte  gegen  die  romani- 
sche Bildung  Neustriens,  die  meisten  europäischen  Län- 
der im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhunderte  gegen  die  fran- 
zösischen Moden  und  Gebräuche,  so  protestirtefi  die  Ma- 
cedonier  gegen  die  griechische  Cultur.  damit  mit  Hilfe 
der  Ideen  auch  die  Laster  Griechenlands  in  Maeedonien 
nicht  eindringen.  Es  ist  demnach  unrichtig  anzunehmen, 
dass  die  Macedonier  den  Griechen  als  solchen  feindse- 
lig, von  den  Königen  zum  Griecheuthum  gezwungen 
wurden.  Zu  sehen  weiter  unten  über  die  ethnographi- 
schen Zustände  Maeedonien 8. 
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und  Olynth,  corinthische  Pflanzstädte,  neben  Amphipolis,  einer 
athenischen  Colonie  am  Strymon,  Bedeutung  erl  sonder 

persischen  Bothmassigkeit  erlöset,  verfiel  Chalcidice  unter  die 
drückende  Oberherrschaft  Athens,  von  der  sie  durch  Sparte 
befreit  wurde  und  endlich  auch  den  Spartanern  Widerstand 
zu  leisten  vermochte.  Auf  diese  Art  war  oft  die  Halbi 
der  Schauplatz  der  griechischen  Kriege;  und  da  sie  das  In- 
teresse mit  Macedonien  theils  verband,  theiis  von  demselben 
trennte,  so  wurde  auch  das  Letztere  in  jene  Kriege  verwi- 
ckelt, mit  oder  gegen  Athen  verbunden,  wodurch  sich  seine 
Verbindungen  mit  Griechenland  vervielfältigten.  Auch  an 
den  Küsten  Thraciens,  des  Hellcsponts  und  des  Kuxins  gab 
es  griechische  Colonien,  während  der  Hegemonie  Athens 
hat  der  Einfluss  hellenischer  Ideen  in  Byzanz,  Abydos,  Ses- 
tos  etc.  zugenommen  und  vermochte  auf  Macedonien  auch 
diesseits  einzuwirken,  dessen  griechische  Entwicklung  zu  for- 
dern. In  dieser  Hinsicht,  war  die  Stellung  Thessaliens  noch 
vorteilhafter. 

Mit  einem  Wort,  während  die  Gesittung  und  die  Macht 
im  eigentlichen  Griechenland  verfielen,  nahmen  sie  im  Nord- 
osten, in  Thessalien,  Macedonien  und  Chalcidice  zu.  Als  die 
Athenienser  unter  dem  grausamen  Pericles  die  Insel  Eubaca 
verwüsteten  und  2000  Hestiäer  vertrieben  haben,  wurden 
die  Letztern  von  Macedonien  aufgenommen  (445),  was  ge- 
wiss iuv  die  Macht  und  Cultur  des  Landes  nicht  gleichgil- 
tig  war;  wahrscheinlich  waren  einzelne  griechische  Einwan- 
derungen in  Macedonien  während  des  peloponnesischen  Krie- 
ges nicht  selten.  So  war  die  allgemeine  Lage,  als  nach  dem 
Zweikampfe  zwischen  der  attischen  und  spartanischen  11 
morde,  Sparta  durch  die  Unterhandlungen  fiffacedonienfl  be- 
wogen, zum  Kampfe  mit  Chalcidice  auftrat,  worauf  Theben 
mit  Sparta  in  Krieg  gerioth  und  die  Oberhand  gewann,  wo- 
durch, in  Folge  der  Nachbarschaft,  Thessalien  und  Mao 
nien  ins  Bereich  der  griechischen  Angelegenheiten  näher 
zogen  wurden. 
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144.  (Stellung  Maeedoniens   zu  den  Kämpfen    griechischer   Staaten   um  die 

Hegemonie.) 

Während  der  athenischen  Hegemonie,  hat  Macedo- 
nien  die  Potidäaten  zum  Kampfe  gegen  die  Herrschaft  A- 
thens  bewogen,  die  Rivalität  zwischen  Sparta  und  Athen  im 
eigenen  und  chalcidischen  Interesse  mit  Klugheit  benützt  , 
überhaupt  mit  den  Städten  der  Halbinsel  Bündnisse  gepflo- 
gen, Olynth  begünstigt,  gewöhnlich  gegen  Athen,  mit  Hilfe 
Sparta's  gekämpft,  aber  auch  die  Spartaner  mit  Misstrauen 
behandelt,  zu  Athen  gehalten;  jeder  Uibermacht  die  seine 
Selbstständigkeit  gefährden  könnte,  zu  steuern,  das  Gleich- 
gewicht, zwischen  den  nach  dem  Principate,  vielmehr  nach 
der  Gewalt  und  Willkühr  strebenden  Kräften  zu  erhalten, 
beabsichtigte  immer  Macedonien.  Zugleich  wusste  es  die 
Bundesgenossen  von  Norden  und  vom  Süden  gegen  seine 
gefährlichsten,  nach  der  macedonischen  Krone  dürstenden 
Feinde,  gegen  die  Lyncesten,  oftmal  zu  richten,  hingegen 
jenen  Thessalien  entgegenzustellen.  Besonders  unter  Per- 
diccaß  II.  hat  sich  diese  staatskluge  (obschon  bezüglich  der 
Mittel  selten  rechtliche)  Politik  ausgebildet,  wodurch  dieses 
Land  zur  Seele  aller  Unternehmungen  in  den  nordischen 
Angelegenheiten  Griechenlands  wurde;  zur  Uibertragung  der 
politischen  Bedeutung  vom  Peloponnes  und  Athen  auf  den 
Nord-Osten,  hat  hauptsächlich  Macedonien  beigetragen. 

Allein  neben  demselben  haben  sich  gewaltig  die  chalci- 
dischen Städte  gehoben  durch  den  Sieg  der  Spartaner  bei  Aegos- 
Potamos  (405)  und  die  Zerstöhrung  Athens,  wurde  Chalci- 
dice  von  der  Herrschaft  Athens,  durch  die  Schlacht  bei  Cni- 
dos  (394)  vom  Einflüsse  Sparta's  befreit,  die  nach  dem  Stur- 
ze von  Potidaea  mächtigste  Stadt,  Olynth,  strebte  selbst  nach 
einer  Hegemonie.  Undankbar  gegen  Macedonien,  dessen  Kö- 
nigen sie  ihre  rasche  Machtentwicklung  zu  verdanken  hatte  *), 


l)  Perdiccas  II.    hat   während   der   pötidä&tischen   Kri 
mit  Athen    die   Stadt  Olynth    als    den    günstigsten    Ver- 
theidigungspunctChalcidicens  bezeichnet,  den  Einwohnern 
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beabsichtigte  diese  Republik  auch  Makedonien  zu  beherr- 
schen, die  anglückliche  Lage  des  von  Eigenen  und  Frem- 
den bedrängten  Könige  Amyntas  II.  auszubeuten,  selbst  be- 
deutende Landerabtretungen  an  Olynth  (392),  vermochten 
nicht  die  Republik  zu  einer  wirksamen  Hilfe  an  bewegen, 
Amyntas  musste  fliehen,  erst  nach  einigen  Jahren  ist  es  ihm  mit 
Beistand  der  Thessalier  gelungen,  die  Parthei  des  Usurpa- 
tors zu  besiegen,  und  mit  dem  äussern  Feinde  Frieden  zu 
schliessen. 

Indessen  haben  die  Olynthier  alle  Städte  der  Halbin- 
sel zur  Anerkennung  seiner  Hegemonie  theils  bewogen,  theils 
gezwungen  und  selbst  Potidaea  hiezu  genöthigt,  wodurch  sie 
in  den  Stand  gesetzt  wurden,  die  Ansprüche  des  Amyntas 
auf  das  fruchtlos  abgetretene  Gebieth  nicht  zu  beachten, 
gar  die  Selbstständigkeit  des  Königs  zu  bedrohen.  Ein  mäch- 
tiges Wirkungsmittel  gegen  Macedonien  haben  dessen  Städ- 
te den  Rcpublicanern  dargebothen,  denn  das  in  diesem  Kö- 
nigreiche vorherrschende  Princip  der  Aristocratie  und  des 
Königthums  wurde  von  den  Städtern  nur  ungern  getragen, 
leicht  Hessen  sich  die  Letztern  zur  Unabhängigkeit  von  Ma- 
cedonien und  zum  Anschluss  an  den  ohalcidischen,  vielmehr 
olyntischen  Bund  bereden.  Der  König  im  Innern  kaum  be- 
festigt, durch  die  mit  den  Illyricrn  verbundenen  Lyncesten 
stets  gefährdet  und  nun  vom  mächtigen,  mit  Athen  und  1 
otien  befreundeten  Olynth  bedrohet,  vermochte  nicht  mit 
eigenen  Kräften  zu  widerstehen,  denn  gewiss  war  der  Olyn- 
th ischc  Bund  die  grösste  Macht  in  Griechenland. 

Sparta  wollte  die  durch  den  Antaicidischen  Frieden 
wieder  erlangte,  obschon  moralisch  entkräftete  Hegemonie  be- 
haupten; dorthin  wandte  sich  der  König  um  Hilfe.  Die  Spar- 
taner schickten    sogleich    ein  Heer    gegen    Olynth  ab    (382  . 


schwächerer  Städte  theils  in  Macedonien  Unterkunft  ge- 
geben, theils  sie  zur  l  ibersiedlung  nach  Olynth  bewo- 
gen (432),  dieser  Stadt  Bilfstruppen  geschickt  Da- 
durch   wurde    sie,    nachdem   die    Athenienser    Potidäa 

erobert  hatten,   zur  ersten  Stadt  der   Halbinsel. 
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ein  grösseres  sollte  nachfolgen.  Durch  den  Abfall  Potidaea's 
vom  Bunde  und  den  Widerstand,  denn  die  Städte  Apollonia 
und  Acanthos  den  Olynthicrn  leisteten,  hat  sich  die  Lage  der 
Olynthier  verschlimmert,  allein  die  Spartaner  und  Macedo- 
nier  wirkten  nicht  mit  dem  gehörigen  Nachdruck,  die  zwei- 
te aus  Sparta  nachgeschickte  Armee  wurde  auf  dem  Zuge 
über  Boeotien  von  der  aristocratischen  Parthei  in  Theben 
gegen  die  Democratie  um  Hilfe  angerufen,  die  Spartaner  ü- 
berrumpelten  die  Citadelle  und  vertrieben  die  democratische 
Parthei,  wodurch  die  gegen  Olynth  bestimmten  Streitkräfte 
verringert  wurden.  Erst  eine  dritte  spartanische  Armee, 
welche  Macedonier  und  elimiotische  Reiter  unterstützten,  ver- 
mochte, obschon  sie  empfindliche  Niederlagen  erlitten  hat, 
Olynth  zur  Entsagung  der  eigenen  Hegemonie  und  zum  An- 
schluss  an  den  spartanischen  Bund  zu  zwingen  (380 — 379). 
Die  Besieger  der  Olynthier,  Retter  Macedoniens,  wa- 
ren in  der  Lage  als  dessen  Beschützer  und  Herrn  desto 
mehr  aufzutreten,  je  entschiedener  sie  das  aristoeratische 
Princip  vorstellten  und  beschützten  und  auf  Anhang  der  Miss- 
vergnügten unter  der  macedonischen  Aristocratie  rechnen 
konnten.  Gewiss  war  der  spartanische  Einfluss  für  das  ma- 
cedonische  Königthum  viel  gefährlicher  als  es  die  Neigung 
der  Städte  zu  den  chal eidischen  Republicanern  gewesen,  denn 
das  städtische  Element  hat  in  Macedonien  die  gehörige  Ent- 
wicklung noch  nicht  erlangt,  hingegen  war  die  Aristocratie 
mächtig,  die  Opposition  suchte  die  Monarchie  (diese  war  in  Grie- 
chenland allgemein  abgekommen)  aufzuhalten,  aus  den  Kämpfen 
der  lyncestischen  mit  der  macedonischen  Dynastie  Nutzen  zu 
ziehen.  Ein  neuer  Kampf  um  die  Hegemonie,  der  letzte 
grosse  Krieg  des  eigentlichen  Griechenlands,  befreite  Mace- 
donien vom  spartanischen  Einfluss. 

145.  (Hegemonie  Thebens,  dessen  Verbindungen  mit  Thessalien  und  Mace- 
donien.) 

Die   aus    Theben   vertriebenen   Democraten   sammelten 
sich  unter  Pelopidas,    stürzten  die   durch  spartanische  Inter- 
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vention  eingesetzte  äristocratische  Regierung  und  / 
die  spartanische  Besatzung  von  Cadmaea  zum  Abzüge  379  . 
In  dem  dadurch  entstandenen  Kriege  (37*j  kämpfte  Th< 
gegen  Sparta  glücklich}  Bchlosa  mil  Athen  einen  Vertrag  und 
brachte  die  Hegemonie  Böotiens  an  sicli.  Obschon  Athen 
aus  Neid  gegen  die  wachsende  Macht  Thebens  die  Allianz 
aufgab,  protestirte  Theben  g<'gcn  die  in  einer  allgemeinen 
Versammlung  zu  Sparta  beabsichtigte  Erneuerung  des  An 
talcidischen  Friedens,  d.  i.  der  spartanischen  Hegemonie,  die 
Spartaner  drangen  in  Böotien  ein,  Epaminondas  besiegte  sie 
in  der  wichtigen  Schlacht  bei  Leuctra  (371),  wodurch  auch 
die  Hegemonie  Sparta' s  erschüttert  wurde.  Um  dieselbe  fest- 
zuhalten, rüsteten  die  Spartaner  mit  ungeheurer  Anstrengung 
und  fielen  neuerdings  in  Boeotien  ein;  es  war  ein  wichtiger 
Augenblick  für  die  Zukunft  Griechenlands.  Athen  auf  die 
Entkräftung  Sparta's  und  Thebens  gleich  bedacht,  verwei- 
gert dem  Letztern  alle  Hilfe,  beruft  einen  Staaten-Congresa 
nach  Athen,  welcher  die  Autonomie  aller  griechischen  Staa- 
ten ausspricht.  Theben  wendet  sich  um  Hilfe  an  Jason,  Ty- 
rannen von  Pherac,  dem  schon  ganz  Thessalien  untersteht 
und  zum  Theile  auch  die  Könige  der  Molosser  und  der  Ma- 
cedonier  untergeordnet  sind;  es  war  das  erste  Auftreten  ei- 
ner griechischen,  ausser  den  Grenzen  des  eigentlichen  Grie- 
chenlands gelegenen  Macht.  Während  Theben  und  Sparta 
um  die  Hegemonie  kämpfen,  Athen  mit  den  andern  Staaten 
sich  gegen  jede  Hegemonie  erklärt,  wird  sie  von  Jason  in 
Anspruch  genommen,  der  wahrhaft  als  Vermittler  und  Schieds- 
richter wirkt  und  dem  beabsichtigten  Principate  über  Grie- 
chenland Nachdruck  durch  die  Alleinherrschaft  ZU  verleihen 
geeignet  ist.  Offenbar  befand  sieh  dieser  orientische  Siaat, 
den  die  eigentlichen  Griechen  als  barbarisch  ansahen  und 
sieh  seiner  zur  Besiegung  der  Anarchie,  zur  Unterstützung 
einer  Hegemonie  (was  vor  Allem  Athen  und  den  Spartanern 
möglich  war)  nicht  bedienten,  in  der  Lage,  Griechenland  zu 
beruhigen  und  zu  beherrschen. 
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Durch  die  Ermordung  Jason's  ändern  die  regellosen 
Zustände  Griechenlands  nicht ,  selbst  der  Peloponnes  lehnt 
sich  gegen  Sparta  auf,  Arcadicn  giebt  das  Beispiel,  Epami- 
nondas  und  Pelopidas  kommen  ihm  zu  Hilfe  und  befreien 
Messenien  von  der  spartanischen  Herrschaft  (369);  der 
zweite  Feldzug  der  Thebaner  im  Peloponnes,  ist  durch  die 
Wirren  Thessaliens  gestöhrt.  In  diesem  Lande  herrschte 
Alexander,  Tyrann  von  Pherä,  durch  Mord  zur  Gewalt  ge- 
hoben, mit  unerhörter  Grausamkeit,  die  Aristocratie,  welche 
dem  Vater  des  Königs  von  Macedonien  (389)  zur  Wieder- 
eroberung des  Thrones  verholfen  hatte,  wendet  sich  (369) 
an  den  Sohn  um  Hilfe,  Alexander  H.  erscheint,  erobert  La- 
rissa,  wird  aber  durch  das  Auftreten  des  Prätendenten  Pto- 
lomaeus  nach  Macedonien  abberufen.  Nun  sucht  Thessalien, 
besonders  das  städtische  Element,  Hilfe  bei  den  Thebanern, 
Pelopidas  erscheint,  beruhigt  das  Land  und  stellt  Macedo- 
nien, um  dessen  Krone  Alexander  II.  und  Ptolomaeus  käm- 
pfen, unter  den  Einfluss  Thebens.  So  bringt  die  Macht  der 
Verhältnisse  das  orientische  Griechenland  in  eine  immer  nä- 
here Verbindung  mit  dem  Hauptlande;  durch  die  Notwen- 
digkeit auf  Thessalien  und  Macedonien  einzuwirken ,  cr- 
mahnte Gott  zum  letzten  Mal  die  Griechen,  ein  Oesterreich 
zu  ihrem  Schutze  dort  zu  organisiren. 

Auch  diesen  letzten  Wink  Gottes  haben  die  Griechen 
nicht  verstanden,  Pelopidas  handelt  seinem  schönen  Beru- 
fen zuwider.  Statt  die  für  ganz  Griechenland  nothwencüge 
Macht  Thessaliens  und  Macedoniens,  als  Hilfe  gegen  den 
Orient  und  die  griechische  Anarchie  zu  betrachten  und  zu 
gewinnen,  war  er  vielmehr  darauf  bedacht  (hierin  bestand 
die  ganze  Staatskunst  der  Griechen)  jene  Länder  zu  seh  wa- 
chen. Gegen  den  Tyrannen  von  Thessalien  hat  er  nicht  mit 
Nachdruck  gewirkt,  wohl  den  legitimen  König  von  Macedo- 
nien Alexander  II.  anerkannt,  allein  ihn  zur  Abhängigkeit 
von  Theben,  zur  Stellung  von  Geissein  genöthigt  und  dem 
Ptolomaeus  Vorschub  geleistet,  ihm  (wahrscheinlich)  ein 
Theilfürstenthum  eingeräumt;  auf  jeden  Fall  wurde  der  Prä- 
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tendent,  um  die  Kräfte  des  Königreichs  zu  spalten,  in   M. 
doaien  belassen.     Hingegen   mit  Persien  hat  Pelöpidai   V 
trage  geschlossen)  demnach  gegen  das  allgemein'  griechische 
und  zugleich  <j;<*<j:«'n    das  besondere  thebäische    Interesse  ge- 

handcll.     In  einem  neuen  Feldzuge  (365),  hat  Pelopidas  die 

Schlacht  von  ( ynoscephal  gegen  Alexander  von  Phcrä  ge- 
wonnen und  Epaminondas  hat  in  jener  von  Mantinea  (36 
wider  Sparta  bedeutende  Erfolge  errungen,  allein  die  theba- 
nischen  Feldherrn  hlicben  auf  dem  Schlachtfeld  ,  nachdem 
beide  nur  für  den  Bürgerkrieg  und  für  die  politische  Uibcr- 
spannung  gelebt  haben.  Theben  vermochte  nicht  seine  He- 
gemonie zu  befestigen  und  auch  die  orientischen  Mächte,  das 
letzte  Kcttungsmittel  Griechenlands,  hat  es  im  kurzsüchtigen 
Local-Interesse  gefesselt.  Hoffnungslos  stand  Griechenland  da. 

14ß.  (Politischer   Verfall   Griechenlands;    sittliche    Entartung   der  Griechen 
seit  Pericles   bis  Philipp  II.    Hedeutung  Macedoniens  für  Griechenland  und 

die  Gesittung.) 

In  der  That  ging  durch  das  stets  negative  Wirken  der 
(kriechen  die  Wirksamkeit  Griechenlands  zu  Ende,  ein  poli- 
tisches Unternehmen  im  Grossen,  war  ihm  nicht  mehr  mög- 
lich, die  Hegemonie  wurde  zu  "einem  leeren  Worte,  jene 
Thebens  weder  auf  numerische  noch  geistige  Kräfte  und 
Verdienste  gestützt,  war  selbst  von  den  Böoticrn  nicht  ge- 
duldet, die  spartanische  war  längst  zertrümmert,  die  Ansprü- 
che der  Arcadier  auf  die  Hegemonie  hatten  keinen  Erfolg. 
Athen  verhältnissmüssig  wieder  mächtiger  geworden,  vermoch- 
te im  Bundesgenossen-Kriege  (357 — 355)  dennoch  nicht  die 
Suprematie  auf  den  Inseln  des  ägeischen  Meeres  und  am 
Hcllespont  geltend  zu  machen,  Rhodus,  Chios,  Byzanz  etc. 
wandten  sich  um  Hilfe  an  Persien,  wurden  von  Artazerxes  III. 
wirklich  unterstützt  und  sahen  den  gro*$«n  König  als  ihren 
Beschützer  und   Befreier  an. 

Kaum  konnte  der  seit  Pericles  begonnene  politische 
und  moralische  Verfall  Griechenlands,  der  sich  auch  den 
Thessaliern  mittheilte,   weiter  schreiten.    Da  die  Griechen  alle 
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Kräfte  gegen  sieh  selbst  wandten,  einander  mit  Muth  und 
Beharrlichkeit  vertilgten  und  aus  Feindseligkeit  gegen  Brü- 
der Hilfe  bei  den  Orientalen  suchten,  so  musste  unter  ihnen 
jedes  Gefühl  des  Gemeinwesens  zu  Grunde  gegangen  sein. 
Alle  Bürgerkriege  waren  ohne  Zweck  geführt,  denn  jeder 
Staat  strebte  nach  der  Hegemonie  und  zugleich  nach  der 
Autonomie,  kein  einziger  gab  sich  Mühe  die  Pflichten  gegen 
das  Reich  mit  der  Achtung  der  Territorial  -  Hoheit  zu  ver- 
schmelzen. Solche  Bürgerkriege  hatten  nicht  nur  die  staat- 
liche Ohnmacht  und  Verwüstung  des  Landes  zur  Folge,  sie 
haben  auch  die  Cultur,  selbst  die  Sittlichkeit  Griechenlands 
tief  verletzt;  die  sprichtwörtlich  gewordene  Treulosigkeit,  die 
graeca  fides,  hat  sich  vor  Allem  in  dieser  Epoche  am  Ende 
des  V.  und  im  IV.  Jahrhunderte  entwickelt.  Das  unmensch- 
liche System  des  Pericles,  welcher  den  Glanz  Athens  nur 
in  der  Knechtschaft  und  Verwüstung  griechischer  Städte  er- 
blickte, Alcibiades,  welcher  jeder  Fahne  mit  demselben  Ei- 
fer folgte,  mit  dem  er  sie  zu  verrathen  bereit  war,  der  Leicht- 
sinn des  attischen  Volkes,  welches  sich  für  jede  Zerstöhrung 
begeisterte  und  die  eigene  nicht  hinderte,  waren  keineswegs 
Ausnahmen  in  Griechenland.  Selbst  die  starren,  einfachen, 
zum  Thcile  rohen,  aber  ehedem  ehrlichen  Zöglinge  Lycurgs 
standen  nun  in  der  Treulosigkeit  den  Atheniensern  nicht 
nach,  sie  stellten  sich  an  die  Spitze  der  Freiheit  nur  in  der 
Absicht  Athen  in  der  Knechtung  zu  übertreffen,  alle  Mitte] 
selbst  der  Vcrrath  waren  ihnen  gut,  um  den  Bruderhass  zu 
befriedigen.  Durch  gegenseitige,  anhaltende  Erbitterung  im 
Kampfe  verwilderten  die  Griechen  vollends. 

Gewöhnlich  wurde  jede  besiegte  Parthei  vertilgt,  jede 
eroberte  Stadt  zerstöhrt,  selbst  die  Tempel  blieben  nnver- 
schont,  Kriegsgefangene  und  Einwohner  erstürmter  Städte 
wurden  zu  Tausenden  geschlachtet  oder  gefoltert,  die  Atlie- 
nienser  Hessen,  nach  der  Eroberung  Aeginens,  allen  männli- 
chen Einwohnern  der  Insel  den  Daum  der  rechten  Hand  ab- 
hauen, Frauen  und  Kinder  verkanten.  Andere  Griechen, 
Gegner  Athens,    verfuhren    auf  eine   ähnliche  Art,  die  Syra- 
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ousanci  und  Spartaner  haben  während  des  peloponneaiachen 
Krieges,  nach  der  Niederlage  der  Athener  in  Sicilicn, 
alle  Soldaten  zur  Sclaverei  und  die  Feldherrn  zum  Tode 
verurtheilt  Auch  gegen  den  Mitbürger  wüthete  der  Grie 
ehe,  die  Demagogen  über  die  Ohnmacht  Athens  aufgebracht, 
Hessen  gegen  das  Ende  des  peloponne&isehen  Kri  echt 

schuldlose  Heerführer  hinrichten.  Die  Thebaner  Btanden  den 
Atheniensern  und  Spartanern  in  der  Unmenschlichkeit  nicht 
nach.  Nach  dem  Verfalle  der  drei  drückenden  Hegemonien 
gewann  die  Unmenschlichkeit  an  Umfang  und  Intensität,  je- 
de Stadt  benützte  ihre  wiedererlangte  Autonomie  vor  Allem 
zur  Befriedigung  der  blutigsten  Rachsucht. 

Grausamer  waren  gewiss  die  Perser  nicht,  auf  jeden 
Fall  hatten  sie,  obschon  ihr  Staat  durch  Empörungen  der 
Satrapen  zerrüttet,  dem  Verfalle  entschieden  entgegenging, 
mehr  ^Yürde  als  die  ehedem  stolzen,  nun  feilen  Griechen. 
Atheniensische  Matrosen  sind  zu  den  Spartanern  übergan- 
gen ,  um  einen  höhern  Sold  zu  erhalten.  Jeder  griechi- 
sehe  Staat  war  bereit  persische  Subsidien  anzunehmen,  die 
Bürger  eiferten  mit  dem  Staat,  suchten  Dienste  bei  den  Per- 
sern und  kämpfte]),  unter  dieser  Fahne,  selbst  gegen  die 
Griechen.  Isocrates  schildert  richtig  diese  Lage:  „Der  Kö- 
nig von  Pcrsien  beherrscht  Griechenland als  wenn  er  un- 
ser Herr  wäre,  klagen  wir  einander  bei  ihm  nicht  an,  nennen 
wir  ihn  nicht  den  grossen  König,  als  wenn  wir  seine  Scla- 
ven  wären?  verhoffen  wir  nicht  in  unsern  Bürgerkriegen 
auf  ihn,  obschon  er  nichts  sehnlicher  als  unser  Verderben 
wünscht?"  l).  Fürwahr,  /um  Sturze«  Athens  und  Sparta's  hat 
persisches  Gold  am  meisten  beigetragen. 

AUe  Verbrechen  und  Laster <  Irieohenlands,  seine  staatliche 
Ohnmacht  und  sittliche  Auflösung  kann  man  auf  den  Verfall  des 
Königthums,  auf  die  Kampfe  der  1  temoeratie  mit  der  Aristocratie 

zurückführen,  welche  im  [nnern  und  Äussern  nach  einem  grossen 

Massstabc  theils  als  Mittel,  theils  als  Zweck  der  Hegemonie 


')  [soerates  im  Panegyricus, 
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vor  sich  gingen  und  an  denen  auch  die  kleinsten  griechi- 
schen Staaten  Antheil  nahmen;  der  Partheienhass  leitete 
zur  Unmenschlichkeit,  die  man  bald  auch  zu  persönlichen 
Zwecken,  besonders  zur  Befriedigung  der  Habsucht  in  An- 
wendung brachte.  Wie  die  Athener  das  democratische,  so 
bestrebten  sich  die  Spartaner  das  aristocratische  Princip  ü- 
berall  und  mit  äusserster  Gewaltsamkeit  einzuführen;  in  Cor- 
cyra  wurden  die  ergriffenen  Aristocraten  einer  nach  dem 
andern  hingerichtet  (424),  hingegen  in  Milet  und  Thasos  alle 
Democraten  erschlagen  (405),  wodurch  es  in  Griechenland  im- 
mer Stoff  zur  Reaction  gab.  Die  Letztere  hat  sich  gegen 
die  Aristocratie,  besonders  nach  der  Entkräftung  der  Haupt- 
staaten, nach  den  Siegen  Thebens  über  Sparta,  wodurch  die 
spartanische  Hegemonie  thatsächlich  aufgehoben  wurde,  all- 
gemein eingestellt;  seit  auch  die  Macht  Thebens  gefallen  ist 
und  die  Autonomie  einzelner  Staaten  sich  geltend  gemacht 
hat,  fanden  die  Vornehmen  nirgends  Schutz  gegen  den  ent- 
fesselten, durch  die  Missbräuche  der  Aristocratie  und  eigene 
Laster  verdorbenen  Pöbel.  In  Argos  hat  der  Scytalismus  l) 
1200  (nach  Plutarch  1500)  Bürger  geopfert.  Kur  ein  Fort- 
schritt blieb  noch  der  Democratie  wünschenswerth,  die  Ein- 
heit, die  Centralisation  im  Angriffe  und  die  Vereinfachung 
des  Verfahrens,  um  durch  den  geraden  Weg  zum  Ziele,  zur  Beu- 
te zu  gelangen.  So  nahmen  die  Tyrannen  überhand,  wahrhafte 
Banditenführer,  die  sich  nicht  mehr  die  Mühe  gaben  einen  politi- 
schen Vorwand  zum  Würgen  zu  suchen,  sondern  sogleich  und  ent- 
schieden gegen  die  Vornehmen,  da  diese  gewöhnlieh  reich 
waren,  losschlugen  und  die  Beute  mit  der  demoeratischen 
Bande  thcilten.  Die  Organisirung  der  socialen  Revolution, 
als  eines  permanenten  Zustandes,  war  das  letzte  Wort  der 
hellenischen  Freiheit;  Timophancs  von  Corinth,  Dionys  von 
Syracus,  Agathocles  etc.  waren  die  Heroen  dieser  Periode 
der  Freiheitsepoche,  die  Theorien  des  Tyrannenmord.es,  die 
letzte  Staats-  wild  Sittenlehre  Griechenlands. 


l)  Todtschlägerei  mittelst  Rofarstöcke. 
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In  dieser  durch  die  Verbrechen  der  aristocratischen 
und  democratischen  Pertheien,  durch  den  Verfall  jeder  He- 
gemonie und  jeder  Autorität  im  Innern  verursachten  entsete- 

liehen  Lage  des  Hellenen thums ,  war  die  Rettung  nur  durch 
die  Monarchie  (S.  401 — 402)  möglich.  Allein  im  eigentli- 
chen Griechenland  hat  sich,  in  Folge  langer  Unbilden,  jegli- 
che Tradition  des  Religiösen  und  des  Priester  -  Königthums 
verlohren,  die  orientischen,  primitiven,  der  alten  Sitte  und 
Verfassung  treuer  geblichenen  griechischen  Grenzländer  hat- 
ten, in  dieser  wichtigen  Hinsicht,  eine  günstigere  Stellung, 
sie  waren  vielmehr  als  die  eigentlichen  Griechen  in  der  Ver- 
fassung das  entkräftete  Griechenland  zu  beherrschen  und 
dadurch  zu  beschützen.  Deutlich  sah  es  Jason  ein,  wirkte 
mit  Klugheit  und  Geschmeidigkeit  den  Griechen  gegenüber, 
aber  einer  seiner  Nachfolger,  Alexander  von  Pherae,  hat  die 
Vorbereitungen  seines  Vorgängers  verdorben  und  gab  sich 
einem  grässlichen  Despotismus  hin.  Alexander  Hess  Men- 
schen lebendig  begraben,  oder  in  Bärenfälle  kleiden  und 
hetzte  sie  mit  Jagdhunden,  er  selbst  zerfetzte  sie  mit  dem 
Wurfspiess;  „diess  war"  sagt  Plutarch  „eine  Erhohlung  für 
ihn  *)."  Unter  einer  solchen  Gestalt  hatte  die  Alleinherrschaft 
keine  Zukunft,  schon  diese  Rachsucht  des  Herrschers  lässt 
auf  einen  grossen  Widerstand  des  Landes  schliessen,  übri- 
gens sagt  der  Nähme  Tyrann  deutlich,  dasa  sein  Träger 
kein  wahrer  König  gewesen.  Gewiss  gaben  sich  die  Theba- 
ner,  welche  gegen  Alexander  von  Pherae  zu  Hilfe  gerufen 
waren,  keine  Mühe,  um  das  monarchische  Princip  in  Thes- 
salien herzustellen. 

Unter  allen  griechischen  Staaten  hat  sich  in  Macedo- 
nien  allein  das  Königthum  erhalten.  Die  Macht  der  !• 
benheiten  selbst  hat,  wie  wir  sahen,  die  Könige  Macedoniens 
zu  einer  stets  grossem  Rolle,  und  zum  Einfluss  auf  die  grie- 
chischen Zustände  gehütet ;  nachdem  sieh  die  übrigen  grie- 
chischen Staaten  abgenützt  hatten   und   durch   fortwährende 


l)  In  der  Biographic  des  Pelopidas. 
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Kriege  und  Erschütterungen  kampfunfähig  geworden  sind, 
war  es  wahrscheinlich,  dass  die  Autorität,  welche  die  mäch- 
tigsten Städte  des  eigentlichen  Griechenlands  ehedem  gel- 
tend machten,  nun  auf  Macedonien  übergehen  werde.  Allein 
obschon  dieses  Königreich  von  der  allgemeinen  Entartung 
verschont  blieb,  haben  sich  auch  hier,  mittelst  griechischer 
Cultur,  Ideen  und  Beispiele,  anarchische  Tendenzen,  wenig- 
stens zum  Theile,  verbreitet,  sie  begünstigten  den  Bürger- 
krieg, welcher  in  den  Unruhen  des  nachbarlichen  Thessa- 
liens, im  Neide  der  Olynthier  und  vorzüglich  in  den  Usur- 
pations  -  Gelüsten  des  lyncestischen  Herrschergeschlechts 
seine  Kraft  schöpfte  und  dem  übrigens  auch  die  Rohheit 
der  Sitten  und  häufige  Pallast-Revolutionen  Kräfte  zuführten. 
Werden  demnach  die  Macedonier,  jüngere  Söhne  der  grie- 
chischen Cultur,  Nachbarn  der  Barbaren  und  zugleich  des 
verdorbenen  Griechenlands  dieses  auszuführen  im  Stande 
sein,  was  die  ausgebildeten,  gegen  den  Einfall  der  Barbaren 
durch  Macedonien  gesicherten  eigentlichen  Griechen  zu  thun 
nicht  vermochten?  Prüfen  wir,  wenigstens  vorübergehend, 
die  Zustände  und  Anlagen  dieses  für  Griechenland  und  die 
Gesittung  wahrhaft  providentiellen  Volkes,  von  dessen  Schick- 
salen die  Zukunft  der  Menschheit  abhängt:  offenbar  ist  das 
griechische  West-Reich  schon  verlohren,  hebt  sich  nun  die 
orientische  Monarchie  zu  einem  wahrhaften  Ost-Reiche  nicht, 
dann  müssen  auch  die  abendländische  Gesittung  und  die 
Macht  des  Spiritualismus  verschwinden ,  der  Orientalismus 
und  die  Revolution  werden  die  Welt  beherrschen. 
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VL     Artikel. 

Anfänge  dos  Königreichs  Macedonien,  Beine  Ausbildung  zu 
einem  griechischen  Ost-Reich  und  Verfall  mit  dem  Tode  des 
Königs  Perdiccas  III.  Auftreten  Philipp's  II.  Paralelle  -ittli- 
cher  und  politischer  Eigenschaften  der  Mazedonier  und  der 
Griechen.  Bedeutung  Philipp's  II.  und  Alexanders  III.  rar 
die  Geschichte   Oesterreichs   und   der  katholischen  Wehord- 

nung. 

1  17.  (Macedonien ,  sein  Nähme,   Ursprung  und  Bedeutung,  nach  Thncydid 

und  anderen  Autoritäten.) 

Uiber  Macedonien  und  dessen  Gsschichtc  vor  Philipp  II. ; 
obschon  sie  die  Mündung  der  griechischen  und,  nach  mei- 
ner Ansieht;  die  Quelle  der  österreichischen  bildet,  ist  we- 
nig bekannt,  genügende  historische  Zeugnisse  und  Traditio- 
nen sind  nicht  vorhanden,  ja  selbst  Vermuthungen  und  Hy- 
pothesen, welche  über  den  Ursprung  und  die  fernere  Ent- 
wicklung des  Staates  aufgestellt  worden  sind,  erfreuen  sich 
einer  unbestrittenen  Anerkennung  nicht.  Sogar  der  Nähme 
ist  ein  Käthsel,  seine  Bedeutung,  ob  eigentlich  ethnisch  oder 
politisch,  bleibt  ungewiss,  denn  einige  Stellen  werden  nur 
mit  Hilfe  der  Uibersetzung  im  ersten  oder  im  zweiten  Sin- 
ne verständlich,  hingegen  lassen  sieh  andere  in  keinem  Sin- 
ne erklären  '),  in  jedem  führen  sie  zum  Widerspruch.  Da- 
her bin  ich  geneigt:  Macedonien,  Macedonier,  für  eine  geo- 
graphische, physische  Benennung  zu  halten.  Auf  keinen 
Fall   war  der   Nähme   einem   einzigen   Volke   (wie   mai: 

wohnlich  annimmt)  gegeben,  er  bezeichnete  mehrere  Völker*), 

die  weder  einem  Stamme  noch  derselben  Cultur  angehörten. 
Thuoydid  nennt  mehrere  Völker  ausdrücklich  Maoedonier *), 


l)  So  die  Bauptstelle  in  Thucydid,  II.  99. 
*)  Macedone8}  populi  Greuels  vieini  (Aeeeeh,  Per»,  192)  quo 
nun  regio  aicitur  Macedonia,  eub,   ?»f«    Also  nicht  jpo~ 

imhis   sendern   populi. 

8)    l.    C. 
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folglich  konnte  nicht  dieser  Nähme  stammlich  sein.  Auch 
in  politischer  Hinsicht  war  er  auf  die  gedachten  Völker  nicht 
anwendbar,  denn  sie  gehörten  vor  den  grossen  Eroberungen 
der  macedonischen  Dynastie,  keineswegs  zu  demselben  Staa- 
te, demnach  muss  das  Ganze,  welches  sie  bildeten,  das  ge- 
meinschaftliche Band,  welche  sie  umschlang  und  dem  sie 
ihren  generischen  Nahmen  verdanken,  ein  physisches  gewe- 
sen sein. 

Ich  leite  Macedonien,  Macedonier  von  paxedvos  (schlank, 
hoch,  lang,  gross)  ab,  die  Bedeutung  dieses  Eigenschafts- 
wortes in  älteren  Zeiten  wird  durch  die  Synonyme  ')  deut- 
lich 2) ,  woraus  man  ersieht,  dass  es  auf  Gebirge  anwendbar 
ist3).  Ich  übersetze  Macedonien  mit  Hochland,  Macedonier 
mit:  Bergvölker,  Hochländer;  wirklich  unterschied  sich  Ma- 
cedonien (dessen  griechische  Nationalität  keinem  Zweifel 
unterliegt4)  von  dem  übrigen  Griechenland  besonders  durch 
ein  grosses  Gebirgssystem  und  durch  die  den  Bergvölkern 
eigenthümlichen  Sitten  und  Ideen.  Thucydid  nennt  die  Be- 
wohner der  Königreiche  Lyncestis  und  Elimea  ausdrücklich 
Macedonier5),  nachdem  er  mit  demselben  Nahmen  die  Ero- 
berer des  Königreichs  Emathia  bezeichnet  hatte 6). 


*)  Im  Lexicon  von  Hesychius  stehen  neben  dem  obigen 
Worte  als  v.  s.   pox^o?  und  wyrjXaa, 

2)  ....  in  Homero  vocatttr  par.edvri  aiye^ioq,  quae  alibi  »ax^rc: 
unde  seimus  fiaxedvöq  7ion  altiid  esse  quam  /(a^oc.  StepJi. 
Thes.  ling.  graecae  (Firm.  Did.). 

3)  So  in  Homer  auf  den  Olymp. 

4)  Herodot  (V,  22)  sagt,  dass  sich  Amyntas  und  Alexan- 
der I.  als  Griechen  ansahen,  dass  er  von  ihrer  griechi- 
schen Abstammung  überzeugt  ist  und  es  durch  die  Be- 
gebenheiten erweisen  werde,  dass  es  übrigens  von  den 
Vorstehern  der  olympischen  Spiele  anerkannt  worden 
war.  Thucydid  unterscheidet  sorgfälltig  zwischen  den 
Mazedoniern  und  den  Nichtgriechcn. 

*)  Thucydid  II,  99. 

6)  Thucydid  sagt:  „Denn  unter  den  Macedoniem  giebt  es 
auch  Lyncesten  und  Elimioten  und  andere  Völker  im 
Binncnlandc".  Ethnisch  ist  hier  die  Bedeutung  des  Nah- 
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Auch  Herodot  versteht   anter  dem  Worte  Macedoüi 
Macedonier   das  griechische  Hochland,    und  die  Bergrölker. 


mens  nicht,  -«»bald  ihn  melircrc  Völker  tragen,  auch  hat 
er  keim:  politische  Bedeutung,  wie  z.  B.  ungrischcr,  ita- 
lienischer Ocsterreicher,  überhaupt  Oesterreicher  im 
Sinne  der  zum  Kaiserreich  gehörigen  Völker,  denn  in 
derselben  Stelle  sagt  Thucydid:  „Die  Macedonier.  welche 
gegen  die  Meerseite  zu  wohnen,  haben  auch  andere  Völ- 
ker,... die  Bisaltier,  Crestonäer  und  einen  grossen  Theil 
Ober-Macedoniens  unter  ihre  Herrschaft  gebracht,  wel- 
ches jenen  Macedoniern  gehörte,  welche  das  Binnenland 
bewohnten".  Hier  werden  die  Eroberer  (die  Unter-Ma- 
cedonier)  von  den  Eroberten  (den  Ober-Macedoniern) 
nicht  nur  unterschieden,  sondern  auch  einander  entge- 
gengestellt und  dennoch  werden  die  einen,  wie  die  an- 
dern, Macedonier  genannt.  Daraus  kann  man  den  Schluss, 
dass  die  Hochländer,  noch  vor  der  Eroberung  Macedo- 
nien  hicssen,  desto  sicherer  ziehen,  je  ausdrücklicher 
Thucydid  auch  jenen  Theil,  welchen  die  Unter-Maeedo- 
nier  nicht  erobert  hatten,  Macedonien,  Ober-Macedonien 
(welches  auf  das  freie  Macedonien  hiess)  nennt. 

I  Heser  Erklärung  kann  nicht  entgegenstehen,  was  Thu- 
cydid in  derselben  Stelle  (H,  99)  sagt:  „die  Lyncesten, 
Elimioten  und  andere  Völker,  welche  ihnen  (den  Unter- 
Macedoniern)  zwar  als  Bundesgenossen  unterliegen,  al- 
lein eigene  Könige  haben  (eigene  Königreiche  bilden)" 
denn  dieses  Verhältniss  war  ein  bloss  feudales,  während 
des  peloponncsischen  Krieges  und  lange  Zeit  nach  dem- 
selben, durchaus  vages,  äusserst  loses.  Uibrigens  sagt 
es  dieser  Autor  selbst  in  einer  andern  Stelle  (IV,  83) 
deutlich:  „Pcrdiccas....  erklärte  den  Krieg  dem  Arrhi- 
bäus,  Sohne  des  Bromerus,  dem  Könige  der  lyneesti- 
schen  Macedonier  (Lyncesten  -  Macedonier')  weil  er  ihn 
(den  Letztern)  unter  seine  Herrschaft  zu  bringen  such- 
te''. Demnach  hicssen  die  Lyncesten,  obschon  noch  nicht 
unterworfen,  Macedonier.  Endlich  sagt  Thucydid  {U,  99): 
„Das  Gesammte  (nähmlich  Unter-Macedonien,  dir  sehen 
eroberte  und  der  noch  nicht  eroberte  Theil  Ober-Mace- 
doniens) wird  Macedonien  genannt-4.  Offenbar  meint 
hier  Thucydid  das  Land,  alle  Bergvölker  ohne  Unter- 
schied der  Nationalität  und  nicht  ein  einzelnes  Volk; 
bei  ihm  sind  Macedonier  mit  den  Bergbewohnern  ^Mon- 
tagnards)  mit  den  Montesen ,  Montanem,  synonim  und 
was  er  zuletzt  sagt:  „Der  König  dessen  (der  (Jesammt- 
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So  nennt  er  *)  die  Sicyonen,  Troezenier  etc.  „ein  dorisches 
und  macedonischcs  Volk".  An  die  Doricr  und  Macedonier, 
als  zwei  Völker,  kann  hier  nicht  gedacht  werden,  denn  He- 
rodot  behauptet,  dass  die  Macedonier  Dorier  sind  und  den 
letztern  Nahmen  gegen  den  macedonischen  umgetauscht  ha- 
ben, demnach  hat  hier  das  Wort:  macedonischcs  einen  geo- 
graphischen Sinn  und  bedeutet:  Dorier  aus  dem  Hochlande. 
Diess  fügt  Herodot  hinzu  und  sagt:  „welche  aus....  dem  Pin- 
dus....  neulichst  gezogen  sind." 

Nicht  nur  in  Herodot  und  Thucydid  sondern  auch  in 
spätem  Autoren 2),  welche  Macedonien  genauer  kannten , 
kommen  häufige  Beispiele  dieses  Wortes  in  physischer  Be- 
deutung vor.  Die  zwei  Hauptstellen  über  den  Ursprung  des 
Nahmens  selbst,  wären  anders  unerklärbar.  Herodot3)  sagt: 
„aus  Histiäotis  von  den  Cadmeern  vertrieben,  bewohnte  es 
(das  dorische  Volk)  den  Pindus  und  wurde  macedonisches 
Volk  genannt...."  Justin4)  berichtet:  „Macedonien  war  ehe- 
dem vom  Nahmen  des  Königs  Emathion....  Emathia  genannt." 
Beide  Stellen  sind  dunkel,  man  begreift  nicht,  warum  nach 
der  ersten  das  Volk  und  nach  der  zweiten  die  Landschaft 
den  Nahmen  geändert  haben;  wenn  man  aber  Macedonien 
in  der  physischen  Bedeutung  nimmt,  so  wird  es  deutlich , 
dass  die  Dorier  von  ihrer  neuen  Pleimath  im  Hochlande  Ma- 


lander) war  Perdiccas ,  Alexanders  Sohn ,  in  der  Zeit , 
als  ihm  Sitalces  den  Krieg  erklärte...."  diess  wäre  nach 
dem  Vorhergebenden  (um  den  Thucydid  keines  Wider- 
spruchs zu  zeihen)  so  ungefähr  zu  lesen:  In  diesen  Län- 
dern herrschte  (vielmehr  führte  die  Vor- Herrschaft)  Per- 
diccas, oder:  das  Haupt  in  diesen  Regionen  war  Per- 
diccas. Wirklieh  ihm  vor  Allem  galt  der  Krieg)  die 
übrigen  Bergvölker,  oder  Macedonier  hatten  durch  die 
Identität  der  Lage  dasselbe  Interesse  mit  Perdiccas, 
Avclcher  hier,  in  Folge  seiner  Macht  und  Autorität,  vor- 
zugsweise der  macedonisehe   König  genannt  wird. 

l     V  LH,    43.     iövte<: 4i»oixnv   Ti    xki    M(ty.f()vi>v   id+Of, 

So  in  Strabo,  Polvbius,  Livius,  Plinius  etc. 
L,  56. 

vn.,  i. 


oedonier  (Bergvolk)  benannt  wurden  and  diesen  Nahmen 
ihrem  Staate,  den  sie  durch  die  Eroberung  Rmathieni  grün- 
deten, mittheilten. 

Von  nun    an  kann    man  den  Schicksalen    des    Werl 
Macedonien  folgen.    Der  gedachte  Staat,  Anfang  des  spätem 

Reiches,  welcher  mit  der  Mark  Osterrichi,  Oesterrcich,  zu 
vergleichen  wäre,  nahm  zu;  wie  Oesterrcich  durch  die  Ero* 
berung  anderer  Marken  (der  steyrisclicn  etc.)  und  anderer 
orientischen  Monarchien  (Ungarns  etc.),  ebenso  vergrösserte 
er  sich  durch  die  erlangte  Suprematie  über  Lynccstis,  Eli- 
mea  und  andere  Bergvölker;  der  allen  Maccdoniern  durch 
dieselbe  geograpliischc  Lage  gemeinschaftliche  Nähme  er- 
hielt hiemit  eine  gemeinschaftliche  politische  Bedeutung. 
Endlich  erstreckte  er  sich  auf  alle  Besitzungen  des  temeni- 
schen  Königshauses,  wie  z.  B.  die  Lombardei,  welche  poli- 
tisch Oesterrcich  heisst. 

Da  man  aber  die  neuen,  mit  barbarischen  Elementen 
vermischten  Erwerbungen  des  unter-macedonischen  Staat  - , 
von  den  alten  griechischen,  immer  mehr  hcllenisirten  Besit- 
zungen der  Monarchen  von  Edessa  und  Bella  unterschied, 
den  erstem  ihren  ethnischen  Nahmen  (z.  B.  Lyneesten,  Eli- 
mioten)  Hess,  hingegen  die  Gründer  des  unter-macedonischen 
Staates,  die  Eroberer  Emathicns,  mit  ihrem  staminlichcii 
Nahmen  (da  es  auch  anderswo  Poricr  gab)  nicht  bezeich- 
nete, so  nannte  man  sie  einfach  Macedonier. 

Folglich  hatte  dieses  Wort  eine  dreifache  Bedeutung, 
es  bezeichnete  erstens  das  ganze  Reich,  jeden  seiner  Thcile 
(wie  Ungarn,  Croaticn  in  Oesterrcich)  und  drückte  zugleich 
den  Anfang  des  maeedonischen  Reiches  aus  (wie  in  Oester- 
reich  das  Erzherzogthum),  zweitens  benannte  es  die  Einwoh- 
ner des  untern  Macedoniens.  Im  ersten  Falle  war  die  Be- 
nennung  eine  politische,  im  zweiten  eine  ethnische;  wird  der 
Nähme  weder  in  dem  einem  noch  in  dem  andern  Sinne  von 
den  Alten  gebraucht,  dann  ist  er  in  seiner  dritten  Bedeu- 
tung,   in  der  geographischen,    zu  nehmen,    wi<>  der  Nähme 
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Oesterreich,  welcher  in  dem  Sinne:  Ost-Reich,    ebenfalls  auf 
Ungarn,  Böhmen,  Polen  passt. 

Mittelst  dieser  Auffassung  sind  alle  Stellen  der  Alten 
über  Macedonien  erklärbar,  die  Widersprüche  verschwinden; 
dadurch  kann  man  die  zerstreuten  historischen  Zeugnisse  in 
einen  wenigstens  allgemeinen  Zusammenhang  zu  bringen 
versuchen. 

148.  (Bedeutung  Macedoniens  in  der  Sage  und  in  der  Geschichte.) 

Die  Vorstellung  von  Macedonien  und  Macedoniern,  als 
dem  Hochlande  und  den  Bergvölkern,  wird  durch  die  Sa- 
gen bestättigt.  In  jener,  welche  Herodot  anführt1),  heisst 
es:  „Drei  Brüder,  Abkömmlinge  des  Temenus  flüchteten 
sich  zu  den  Illyriern....  Aus  Illyrien  gingen  sie  in  das  obe- 
re Macedonien  und  kamen  in  die  Stadt  Lebäa....  letzt  ka- 
men sie  in  eine  andere  Landschaft  Macedoniens" ...  Die  Sa- 
ge, welche  Justinus 2)  aufnahm,  lautet:...  „Caranus,  ein  Reich 
in  Macedonien  auf  das  Geheiss  des  Orakels  suchend,  kam 
mit  einer  grossen  Anzahl  Griechen  in  Emathien  an  der  Stadt 
Edessa  an.  Während  eines  grossen  Regens  und  Nebels, 
von  den  Einwohnern  unbemerkt,  folgte  er  einer  Ziegenher- 
de, welche  den  Regen  floh  und  nahm  die  Stadt  ein.  Er 
erinnerte  sich  des  Ausspruchs  des  Orakels:  er  solle  unter 
der  Führung  von  Ziegen  ein  Reich  suchen  und  hat  Edessa 
zur  Hauptstadt  des  Königreichs  erklärt...."  Nach  beiden  Sa- 
gen bestand  schon  vor  der  Handlung,  ein  Macedonien,  Le- 
bäa und  Edessa  waren  macedonische  Städte,  folglich  suchte 
man  den  Nahmen  nicht,  er  war  schon  gefunden  und  bezeich- 
nete ein  Land3),    welches  entweder  von  Pcrdiccas  oder  Ca- 


l)  VIII,  137. 
VII,  c.  I. 

Man  könnte,  ohne  irgend  eine  Willkühr,  in  dieser  Stol- 
le Macedonien  als  synonim  mit:  Hochland,  Bergland 
ansehen.  Justinus  sagt:  Caranus....  sedes  in  Macedonia 
responso  oraculi  jussus  quaerere....  und  jussus  erat  duci- 


ranufl  erobert  wurde  und  so  den  Staat)  d*-\i  Anfang  des 
künftigen  Reiches,  bildete;  In  beiden  Sagen  handelt  m  lieh 
keineswegs  um  den  Ursprung  Makedoniens,  londern  um  je- 
nen der  Dynastie,  um  die  Gründung  eines  neuen  Sta 
Es  ist  auffallend,  dass  man  diesen  Unterschied  nicht  wahr- 
nimmt} obschon  Herodot  *)  ausdrücklich  sagt,  dass  er  erzäh- 
len wolle:  „auf  welche  Art  Perdiccas  das  Königreich  erlangt 
hat-*;  wie  die  Dorier  den  Namen  Macedonier  erhielten,  hat 
ja  Herodot  schon  früher  gesagt2).  Auch  ist  es  bemerkens- 
werthp  dass  in  den  Sagen  der  Nähme  des  Gründers  auf  den 
Nahmen  der  gegründeten  Staaten  keinen  Einfluss  übt 3),  und 
dass  in  der  Erzählung  Herodots  von  der  neuen  Benennung 
der  Dorier,  der  Landesnahme  sogar  die  Oberhand  nimmt, 
auf  die  Einwanderer  übergeht. 

Durch  eine  solche  Auslegung  des  Wortes:  Macedonien 
wird  nicht  nur  der  philologische  Streit,  ob  es  an  mehreren 
Stellen  im  Sinne  des  Landes  oder  des  Volkes  zu  nehmen 
sei4),  sondern  auch  der  viel  wichtigere  über  die  historischen 
Zeugnisse  gehoben,  die  allgemeine  Auflassung  der  macedo- 
nischen  Geschichte,  wovon  das  kritische  Urtheil  über  Ein- 
zelnheiten abhängt,  wird  möglich,  die  zweifelhaften  Berichte 


biis   capris    Imperium    quaerere....;    capra    war    aber    das 
Symbol    der  Bergländer.     Mit  andern  Worten   hätte  Ju- 
stinus  sagen  können:  Das  Orakel  Hess  dvu  Caranus  in 
ein  Bergland  ziehen,  daher  ging  er  nach  Macedonien. 
Y11I,   137. 
In  der  schon  oben  angeführten  Stelle:   I?  56. 

3)  Was  Aelianus  (X.  C.  48)  fabelt:  ,,Lvcaon  König  von 
Emathien  hatte  einen  Sohn  Nahmens  Macedo,  von  wel- 
chem, nachdem  der  alte  Nähme  ausser  Qebrauofa 
kommen  ist,  das  Land  benannt  wurde.  Der  Sohn  Ha- 
cedo's  Namens  Pindus..."  verdient  nicht  mehr  Aufmerk- 
samkeit als  die  Dankbarkeit  der  Drachen,  welche  hier 
diesen  Schriftsteller  vorzüglich  in   Anspruch  nimmt. 

4)  Ob  yu)\,u)r,  /<»(ja  oder  Afro?,  so  Weasellingus  über  den 
Stephanus  Byzantinus,  Suidas  etc.  In  beidem  Sinne 
kann  und  sogar  muss  der  "Nähme  genommen  werden, 
da  die  Bewohner  eines  Hochlandes  Bergvölker  sind. 
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vermögen  sich  mit  erwiesenen  Thatsachen  in  Verbindung  zu 
setzen.  In  der  That  ist  es  annehmbar,  dass  die  Dorier  durch 
ihre  Sitze  im  Pindus  zu  einem  macedonischen  Volke,  zu  ei- 
nem Bergvolke,  wie  die  anderen  Bewohner  des  Hochlandes 
geworden,  allein  durch  ihre  feste  Stellung  im  Gebirge  und 
die  Nähe  des,  in  Folge  seiner  schutzlosen  topographischen 
Lage  und  Abtheilung  in  kleine  Völkerschaften,  angreifbaren 
Emathicns,  in  den  Stand  gesetzt  wurden  die  emathischen 
Landschaften  an  sich  zu  bringen.  Dadurch  erlangten  die 
Eroberer  den  Besitz  der  Pässe  zwischen  Ober-Maccdonien  l) 
und  den  Küstenländern  und  vermochten  bei  günstiger  Gele- 
genheit die  schwierigere  Eroberung  der  Bergvölker  vorzu- 
nehmen, endlich  auch  jene,  welche  weder  Griechen  noch 
Hochländer  waren,  zu  beherrschen.  So  wäre  das  Land  im 
Pindus  die  Wiege  des  Staates,  welcher  sich  anfänglich  durch 
Emathien  vergrössert  hat,  und  es  ist  erklärbar,  warum  es 
im  grossen  macedonischen  Reiche  Macedonis  hiess  und  sei- 
ne Einwohner,  die  Eroberer,  vorzugsweise  Macedonicr  ge- 
nannt wurden. 

Ferner  ist  es  durch  die  obige  Annahme  erklärbar,  war- 
um über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  des  so  wichtigen 
Macedoniens  griechische  Schriftsteller  nicht  berichten,  ja  nicht 
fabeln,  denn  es  gab  mehrere  Bergvölker,  alle  blieben  unbe- 
deutend, wurden  nicht  beachtet  und  als  sich  darauf  eines 
unter  ihnen  ausgezeichnet  hatte,  forschte  man  nur  nach  dem 
Ursprünge  seines  Staates  2). 


1)  Zu  Ober-Maccdonien  gehörteil  die  Pelagonen,  Konler, 
Lyncesten,  Oresfccn  und   Klimmten. 

2)  Ich  lasse  zu,  dass  man  gegen  diese  Auffassung  Mace- 
doniens Einwendungen  erheben  könne,  aber  anderer- 
seits muss  man  mir  einräumen,  dass  jeder  anderen  Er- 
klärunii'sart  wesentliche  Einwürfe  sich  entereffen  stellen. 
Waren  die  Macedonicr  ein  Volk,  von  denen  das  ganze 
Land  benannt  wurde,  so  muss  es  ein  sehr  grosser,  zahl- 
reicher Stamm  gewesen  sein .  und  man  begreift  nicht 
warum  er   so  unbedeutend   blieb,    der   Aufmerksamkeit 


Die  zuverlässig  bekannten  Thatsachen  bestätigen  die 
erörterte  Ansicht  über  das  Wesen  Macedoniens;  in  di 
cen  makedonischen  Geschichte  .spielt  der  den  Bergvölkern 
eigenthümliche  Character  in  Sitten  und  Ldeen  die  Hauptrolle, 
and  vor  Allem  dadurch  unterscheiden  sieh  die  liacedonier 
von  den  übrigen  Griechen.  Gewiss  liegt  der  Grund  der 
sittlichen  und  politischen  Vorzüge  der  Macedonier  vor  den 
Griechen  nicht  in  einer  privilegirten  Abstammung  und  be- 
sondern Verfassung,  denn  hierin  gab  es  keinen  Unterschied 
zwischen  den  Griechen  und  den  Maccdoniern;  der  Grund 
der  Grösse  Macedoniens  ist  in  der  bergigen  Lage,  in  der 
Absperrung  gegen  das  feinere  aber  verbildete  Griechenland 
zu  suchen,  denn  dadurch  wurden  die  Sitten  und  Verfassung 
Macedoniens  in  Reinheit,  seine  Völker  in  Jugendkraft  erhal- 
ten. In  Folge  dieser  moralischen  Kraft,  welche  bei  den  Grie- 
chen der  Materialismus  hinderte,  vermochten  die  Macedo- 
nier ihre  in  der  Cultur  alteren,  aber  durch  Ungehorsam  und 
Anarchie  entkräfteten,  politisch  abgelebten  Brüder  zu  beer- 
ben, besonders,  da  die  Stellung  Macedoniens  auch  bezüglich 
anderer  Quellen  der  Staatsksäfte  eine  vorthcilhalte  war. 

1  19.  (Topographische  und  ethnographische  Zustände  Macedoniens  bezüglich 
der  Macht  und  Cultur  -  Entwicklung  dieses   Königreichs.) 

Die     topographische    Lage     des     Hochlandes     zwischen 
Thessalien,   Epirus,  ülvrien,   Thracien  und  dem  aegeischen 

der  Geschichte  entging?    Wie  hat  er  das  obere  (immer 

frei    genannte)    Land    erobert,    besetzt,     demselben    seinen 

Nahmen  gegeben?  Wie  hat  sieh  darauf  das  Land  in  meh- 
rere Theile  getheilt,  verschiedene  Volksnahmen  ange- 
nommen und  die  Unabhängigkeit  erlangt,  ohne  dass  sich 
sogar  in  der  Tradition  so  vieler  Völker  Spuren  ihres 
gemeinsamen  Ursprungs  und  staatlichen  Verbandes  er- 
halten haben?  Und  es  ist  gewiss,  dass  die  Orcstcn,  Kli- 
mmten etc.,  als  besondere  Nationalitäten,  eine  besonde- 
re Stellung  in  der  Armee  (dadurch  auch  in  der  Verfas- 
sung) unter  Philipp  II.  und  Alexander  111.  einnahmen. 
Es  ist  daher  sicherer  den  alten  Schriftstellern  EU  folgen, 
unter  Maccdonien  das  Hochland,  und  unter  dv\\  Macc- 
doniern die  Bergvölker  zu   verstehen. 
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Meere  (der  Lage  Oesterreiehs  sehr  ähnlich)  war  weder  der 
Einheit  des  Staates,  wie  die  italische,  nach  der  Mannigfal- 
tigkeit der  Staaten ,  wie  die  Topographie  Griechenlands,  aus- 
schliesslich günstig,  man  soll  sie  als  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  stehend  betrachten.  Der  Boden  war  nicht  wie  Thes- 
salien ein-  und  abgeschlossen,  zur  Einförmigkeit  verdammt, 
auch  war  er  nicht  vielfältig  getheilt,  wie  das  eigentliche 
Griechenland ;  grosse  Gebirgsketten  trennen ,  vielmehr  ver- 
binden sie  Macedonien,  umgeben  dessen  bedeutende,  äusserst 
fruchtbare  Ebenen,  ohne  sie  gegen  das  Meer  zu,  wie  es  in 
Thessalien  der  Fall  ist,  und  gegen  die  nachbarlichen  Länder 
abzusperren,  wodurch  Macedonien  einen  Complex  vom  ber- 
gigen, ebenen  und  zugleich  Küsten-Boden  bildet  und  den 
Angriffen  äusserer  Feinde,  barbarischer  Völker  im  Innern 
und  zugleich  den  Seemächten  offen  steht.  Um  dem  dreifa- 
chen Angriffe  nicht  zu  erliegen,  darf  Macedonien  nicht  ge- 
theilt sein,  es  muss  aus  Mangel  an  geographischen  Sicher- 
heitsgränzen  für  einzelne,  kleine  Staaten  ein  politisches 
Ganze  bilden,  in  den  Ebenen  die  Nahrung,  im  Besitze  der 
Gebirge  und  der  Pässe  die  Sicherheit,  im  Seehandel,  wozu 
schiffbare  Ströme,  viele  Erdzungen  und  Buchten  leiten l) 
den  Reichthum  suchen,  die  Cavalleric,  Infanterie  und  See- 
macht zugleich  entwickeln,  wozu  die  ergiebigen  Bergwerke 
die  Mittel  darbiethen.  Die  Griechen  waren  durch  ihre  Lage 
vorzugsweise  zu  einer  Seemacht,  Rom  ursprünglich  zu  einer 
Landmacht,  zur  Concentrirung  der  Kräfte  auf  dem  festen 
Lande  Italiens,  hingegen  Macedonien  zur  Land-  und  zugleich 
zur  Seemacht  durch  die  Lage  bestimmt,  zum  kriegerischen 
Leben  und  zu  Eroberungen,  schon  der  Selbsterhaltung  we- 
gen, desto  mehr  genöthigt,  je  mehr  es  den  Orientalen  am 
nächsten  gelegen  und  den  gefährlichen  illyrischen  Barbaren 
durch   die  oft    feindseligen  Lyncesten  zugänglich  war.     Was 


*)  Diese  Lago  kann  man  sich  durch  die  Analogie  mit  je- 
ner des  heutigen  Ocsterreichs,  in  Dahnatien,  im  Kü- 
stenlande und  an  den  Lagunen  vorstellen. 


demnach  den  eigentlichen,  \<>n  politischer  Kleinlichkeit  be- 
fangenen Griechen  besonders  fehlte,  die  Eroberungssucht  im 

Grossen    und    der  G<>ist    der  Einheit,    die  Kunst  ein   I 
organisch  zu  ordnen,   diese  Eigenschaften  entwickelteil   sich 
üppig  im  griechischen  Hochlande.  Um  nicht  erobert  zu 

den,  musste  Macedonien  selbst  erobern,  und  zwar  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen,  denn  es  stand  mit  gebildeten,  stamm* 
verwandten  Völkern  und  zugleich  mit  thatkräftigen  Barbaren 
in  Berührung,  demnach  führte  ihm  jede  Eroberung  neue 
Kräfte  zu.  Gewiss  war  diese  Topographie  unter  allen  grie- 
chischen Staaten  für  die  Bildung  eines  grossen  Staate«  die 
vorteilhafteste,  sie  schützte  gegen  Isolirung,  denn  die  Nach- 
barn waren  Griechen;  sie  schützte  gegen  Entartung  und  Vor- 
bildung, denn  die  anderen  Nachbarn  waren  Barbaren. 

Die  Urbevölkerung  Macedoniens  war  ganz  bestimmt 
eine  echt  griechische,  die  pelasgische,  welche  durch  die  Er- 
oberung der  Dorier  sich  mit  denselben  zum  Theile  vermischt 
hatte.  Die  griechische  Nationalität  der  Eroberer  des  untern, 
von  den  Temeniden  beherrschten  Macedoniens  ist  erwiesen, 
wie  wir  es  aus  Herodot  ersahen ;  Thucvdid  spricht  von  die- 
sem Königreich  stets  mit  grosser  Achtung.  Das  Griechen- 
thum  der  Urbewohner  unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  Justin 
nennt  sie  ausdrücklich  Pelasger.  Die  späteren  Einwanderer 
in  Emathien  aus  Epirus  waren  Pelasger,  jene  aus  Creta  und 
Athen,  die  Bottiäer,  waren  Griechen,  unter  den  vom  teme- 
neischen  Königreich  besiegten  (und  wahrscheinlich  nur  zum 
Theile  verdrängten)  Völkerschaften  wird  keine  barbarisch 
genannt.  Uebrigens  lässt  sich  die  durch  den  Zusammenhang 
der  Begebenheiten  und  positive  Zeugnisse  erwiesene  Gemein- 
schaftlichkeit  der  Macedonier  und  der  Griechen  in  Religion, 
Sitten,  Verfassung  und  Sprache  (da  der  unbedeutende  Un- 
terschied  in  einigen  Worten  und  Redensarten  die  Cdentität 
beider  Sprachen  darthut)  ohne  die  Annahme  einer  unbedingt 
gemeinsamen  Abstammung  nicht  erklären;  auch  das  mäch- 
tige Gefühl  der  griechischen  Nationalität  bei  den  lnaeedoni- 
schen  Königen,  ihre  vielfältigen  politischen  und  Wissenschaft« 

34 
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liehen    Verbindungen   mit    Griechenland,    würden    unerklärt 
bleiben. 

Selbst  die  Bevölkerung  des  oberen  Makedoniens  war 
ursprünglich  eine  pelasgische,  sie  wurde  durch  Zuzüge  aus 
dem  ebenfalls  pelasgischen,  mit  den  Doriern  im  Peloponnes, 
mittelst  des  Seeweges  und  der  Colonien,  verbundenen  Epi- 
rus  verstärkt.  Allein  von  den  Barbaren  stets  gedrängt,  zum 
Theil  mit  ihnen  vermischt,  mag  sie  viel  von  ihrem  griechi- 
schen Character  verloren  haben,  vor  Allem,  da  man  anneh- 
men muss ,  dass  selbst  die  besiegten  barbarischen  Einwan- 
derer in  den  Bergschluchten  zu  widerstehen ,  ihr  eigenthüm- 
liches  Wesen  zu  wahren  vermochten,  obschon  andererseits 
auch  die  Barbaren  dem  Einfluss  des  überlegenen  Griechen- 
thums  nach  und  nach  erliegen  mussten.  Obgleich  nur  aus 
dürftigen,  abgebrochenen  historischen  Zeugnissen ,  kann  man 
mit  Hülfe  der  Topographie,  da  Macedonien  der  grosse,  durch 
Gebirge  und  Bergflüsse  erschwerte  Weg  vom  Oriente  nach 
Griechenland  (wie  Oesterreich  die  Strasse  Asiens  nach  Eu- 
ropa) gewesen,  den  Schluss  ziehen,  dass  es  jenen  Völkern 
(vielmehr  Stämmen)  am  Zusammenwirken  und  an  der  nume- 
rischen Stärke  mangelte,  um  das  griechische  Element  zu 
verdrängen.  Die  Lyncesten,  deren  dorisches  Herrscherge- 
schlecht l)  stets  einen  Anhang  bei  dem  missvergnügten  Thei- 
le  der  macedonischen  Aristocratie  fand  und  oftmal  den  Thron 
Macedoniens  usurpirte,  waren  gewiss  Griechen  und  zwar  do- 
rischen Stammes,  denn  anders  lässt  sich  die  häufige  Inter- 
vention der  Lyncesten  in  die  inneren  Angelegenheiten  Ma- 
cedoniens nicht  denken.  Die  Dynastie  der  Oresten  genoss 
selbst  nach  dem  Verluste  des  Landes  einer  grossen  Achtung 
in  der  macedonischen  Armee  und  am  Hofe,  was  sich  von 
einem  barbarischen  Geschleckte  nicht  annehmen  lässt.  Der 
Name  der  Oresten  ist  echt  griechisch  2).     Das  fürstliche  Ge- 

f)  Strabo  VII,  326  lässt  dasselbe  von  den  Bakhiaden  aus  Co- 
rinth  abstammen,  es  ist  kein  Grund  vorhanden  daran 
zu  zweifeln. 

a)  Flathe  (Geschichte  Macedoniens  I,  \4)  behauptet,  dass 
Thucvdid    die  Oresten  ansdrücklich  unter   die  Barbaron 
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M-iileclit  von   Elymiotis    bestieg   den   maoedonisehen    Thron8). 

Thucydid,   gewiss  die   grösste   Autorität   bezüglich    Macedo- 

niens,    hält  dasselbe    entschieden    für   griechisch    und    tmter- 
•cheidet  sorgfältig  zwischen  Macedoniern  und  Barbaren4). 

Die  gemeinschaftliche,  die  griechische  Nationalität  der 
raacedonischen  Völker  führte  sie  zu  häufigen  Berührungen 
mit  einander  und  zugleich  zu  Collisionen  (wie  es  ungefähr 
die  Verhältnisse  zwischen  den  Römern,  Latinern  und  Sabi- 
nen* waren)  wodurch  die  Bildung  eines  gemeinsamen  Staa- 
tes (was  den  Griechen  selbst  im  Begriffe  fremd  blieb)  er- 
leichtert wurde.  Für  die  Cultur  waren  die  ethnographischen 
Zustände  Macedoniens  ursprünglich  nicht  günstig,  die  Be- 
rührung mit  den  Barbaren,  unaufhörliche  Kriege  besonders 
mit  Illyriern  wirkten  störend  auf  die  intellectuelle  Entwick- 
lung des  Landes  ein,  da  es  aber  andererseits  durch  den  ho- 


rechne.  Dies  ist  unrichtig,  die  von  ihm  citirte  Stelle 
des  Thucydid  II,  80,  beweiset  das  Gegentheil,  Plathe 
bezieht  die  Worte:  „auch  die  Oresten"  auf  die  barba- 
rischen Chaonen,  hingegen  sind  sie  auf  die  Handlung 
der  Letzteren  zu  beziehen.  Mit  den  nämlichen  Worten 
spricht  an  derselben  Stelle  Thucydid  von  den  Unter- 
Macedoniern,  deren  griechischen  Stamm  Flathe  nicht 
bezweifelt. 

*)  Demetrius,  Sohn  des  Antigonus,  gründete  die  neue  ma- 
cedonische  Dynastie. 

4)  So  in  der  schon  citirten  Stelle  II,  80;  ebenfalls  II,  124... 
„An  Reitern  hatten  die  Macedonier  mit  den  Chalcideera 
ein  Tausend.  Und  die  Barbaren  waren  in  grosser  Mcn- 
geu.  II,  125....  „Die  Macedonier  und  der  barbarische 
Haufen  wurden  vom  plötzlichen  Schrecken  ergriffen". 

Es  ist  daher  auffallend,  wenn  sich  ( >.  Müller  eine  un- 
geheure Mühe  giebt,  um  die  Tradition  und  Autoritäten 
umzustürzen,  den  allgemeinen  Glauben  an  die  griechi- 
sche  Abstammung  der  Macedonier  zu  bezweifeln  und 
zugleich  Leichtgläubige  zu  finden,  welche  dies«  -  Volk 
von  den  Illyriern  herleiten  würden.  Die  Athener  und 
Olynthior,  deren  Feindseligkeit  gegen  Macedonien  wir 
sahen,  haben  das  Letztere  eines  barbarischen  Ursprungs 
nie  beschuldigt.  Es  ist  auch  nicht  begreiflich,  warum 
die  Illyrier,  Hunnen  ihrer  Zeit,  systematische  Verwüster 
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heu  Geist  seiner  Könige,  Alexanders  I.,  Archelaus,  durch  die 
Thätigkeit  Perdiccas  II.  in  vielfältige  Verbindungen  mit  dein 
eigentlichen  Griechenlande  und  Chalcidice  trat,  so  konnte 
sich  die  hellenische  Cultur  dem  untern  Macedonien  und 
dadurch  auch  den  übrigen  macedonischen  Völkern  de- 
sto wirksamer  mittheilen,  ja  mehr  die  sittlichen  und  juridi- 
schen Grundlagen  des  Griechenthums  sich  hier  unversehrt 
erhalten  haben. 

Demnach  war  Macedonien  sowohl  durch  die  topogra- 
phischen, als  auch  ethnographischen  Zustände  in  die  Lage 
versetzt,  die  Macht  und  die  Cultur  harmonisch,  auf  die, 
unter  allen  griechischen  Staaten,  vorteilhafteste  Art  zu  ent- 
wickeln. 


Macedoniens,  entschiedene  Feinde  des  Hellenthums,  sich 
auf  einmal  unter  Philipp  II.  und  Alexander  III.  für  die 
Ordnung  und  die  Ehre  Griechenlands  begeistert  hätten. 
Die  Begeisterung  allein  hätte  zur  Rettung  Griechenlands 
nicht  hingereicht,  Legionen  von  Dollmetschern  wären 
nöthig  gewesen,  um  die  Griechen  zur  Ruhe,  zum  Bünd- 
niss  und  Kriegsdienst  gegen  die  Perser  zu  bewegen, 
über  diese  Dragomanen  berichten  weder  die  Alten  noch 
O.  Müller.  Viel  leichter  hätte  dieser  Schriftsteller  er- 
wiesen, dass  die  Griechen  von  den  Illyriern  oder  von 
den  Persern  abstammen,  denn  die  barbarische  Verwü- 
stungssucht und  die  orientalischen  Sitten  griechischer 
Staaten  würden  ihm  als  Beweise  gedient  haben.  Für- 
wahr, die  Einwohner  des  eigentlichen  Griechenlands  ha- 
ben sich  mehr  von  dem  Wesen  des  Griechenthums  ent- 
fernt als  Macedonien,  sie  haben  die  ästhetischen  Be- 
griffe ausgebildet,  hingegen  die  religiösen  und  staatli- 
chen entstellt.  Otto  Abel  (Macedonien  vor  König  Phi- 
lipp S.  116—122)  hat  dem  O.  Müller  trefflich  und  im 
Einzelnen  geantwortet,  allein  seine  Behauptung,  dass 
Flathe  den  Ansichten  Müller's  folgt,  ist  ungegründet, 
stets  und  entschieden  spricht  sich  Flathe  für  die  grie- 
chische Abstammung  der  Macedonier  aus.  Uiberhaupt 
scheint  Müller  wenig  Anhänger  gefunden  zu  haben. 


(Fortsetzung  im  nächsten  Bande). 


Documente 

xnt    Kc^cbtcbte    öet,    tau    Xicjue. 

I.  Kaiserliches  Schreiben  an   den  Markgra- 
fen de  la  Fuente.  *) 

Chare  Marchio  de  la  Fuente:  Celare  vos  nolo,  me  ex 
relatione  Comitis  Petri  Strozzi  ablcgatione  ad  Regem  Chri- 
stianissimum  pro  auxiliis  contra  perpetuum  Christiani  Homi- 
nis hostem  impetrandis  funeti  pereepisse,  quod  d,us  Christia- 
nissimus  Rex  ad  instantias  nomine  meo  faetas  resolverit,  quod 
mihi  subsidium  contra  memoratum  hostem  quatuor  millia  pe- 
ditum  et  duo  millia  cquitum  armatoruin,  ad  finem  proximi 
instantis  mensis  Martii  aut  minimum  Aprilis,  in  loco  caeteris 
auxiliaribus  copiis  sub  Comite  de  Hohenloe  militantibus  de- 
stinato  sistenda  et  iisdem  copiis  associanda  ac  ad  finem  us- 
que  praesentis  anni  expeditionis  bellicae  sive  Campagnae  suo 
sumptu  alenda  suppeditare  velit:  Et  quod  ad  reiteratas  in- 
stantias ejusdem  Ablegati  mei  ad  aliud  vel  niajus  subsidium 
suppeditandum  adduci  non  potuerit,  quod  si  tarnen  pax  cum 
summo  Pontifice  coeat,  tum  aretiorem  Mecum  conjunetionem 
contrahere  desideret.  Tametsi  igitur  in  hac  tanta  non  mea 
magis  quam  universac  Reip.  Christianae  necessitate  a  d'  Chri- 
stianissimi  Rcgis  Fratris  et  Consobrini  mei  amantissimi  cum 
amplitudine  opum  et  potentiae,  tum  generositate  et  aflectu 
amplius  aliquid  contra  memoratum  Christianitatis  iiiiinicum 
expeetare  poteram:  Attamen  cum  Serenitas  Sua  sc  pro  hac  vi- 
ce ob  convenientes  rationes  suas  aliud  praestare  negaverit: 
non  sustulcrit  tarnen  spem  in  cveiitum  praedietae  pacis  lar- 
giufl  sc  in  solatium  nieuin  et  populi  Christiani  exeivendi  pro 
moderna  necessitate  et  convenientia  mea  et  d'  Christiani  po- 
puli praememoratuni  subsidium  eo,  quo  contenditur  modo  non 
tantum  non  rejicio,  sed  grato  aniino  acoepto,  agQ  etiam  eo 
nomine  8crH  Suae  gratias  congruas  per  adjacentes,  prout  ex 
earum  copia  cognoseetis.  Et  requiro  Vos,  ut  liis  Litterifi 
ineis  supra  dtü  Christianissimo   Regi  decenter  traditis  de  hae 
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acceptatione  mea  significctis  easdemque  gratias  meo  nomine 
ea  de  causa  repetatis.  Caeterum  etiam  atque  etiam  me  re- 
quirere,  ut  Sertas  Sua  ea  auxilia  sua  ita  mature  expediat,  ut 
minimum  ad  finem  Martii  in  loco  destinato  se  sistant,  cum 
gravissimis  ex  causis  ea  mihi  constet  sententia,  hostem,  si 
fieri  possit,  in  Campo  ommino  praevenire:  quod  fieri  non 
posset,  si  tardius  advenirent.  Hortari  etiam  amice  et  quam 
amantissime,  ut  hoc  non  mihi  magis,  quam  Christo  et  ejus 
populo  dare  et  quascunque  controversias  cum  sua  Sancte  obor- 
tas  quam  primum  poncre,  et  in  hoc  etiam  generositatem  et 
aequanimitatem  suam  Deo  et  hominibus  comprobare  velit: 
quo  deinde  ab  ea  molestia  libera  Regia  Sua  raagnificentia 
et  benevolcntia  thesauros  Christo  ejusque  populo  largius  com- 
municare  queat,  prout  in  rerum  usu  et  dexteritate  Va  et 
Mihi  obsequendi  studio  ommino  confido.  Vobis  eo  nomine, 
qui  pro  egregia  navata  operamultum  jam  ante  debeo,  majo- 
res etiam  gratias  debiturus  qui  de  caetero  etiam  affectum 
gratiamque  et  benevolentiam  meam  Caesarcam  Vobis  pro- 
pense  conservo. 

Ratisbonae  10.  Februar.  1664. 

(Im  k.  k.  geheimen  Haus -und  ITofarchiv) 

II.    Original-Bericht    des  kaiserlichen    Resi- 
denten an  den  Kaiser« 

ÄllerdurclileucJitigster ,    Grossmächtigster ,    ühübertDÜndlichster 
Römischer  Kayser,  aller  gnädigster  Herr,  Herr. 

Demnach  vergangenen  Sambstag  die  Königl:  Mmistros 
(umb  willen  der  König  ein  unverhoffte  Musterung  etwel- 
cher  Völckhcr  in  Houiller  Fehlt  vorgenohmon)  anzutreffen 
der  gelegenheit  abermahl  beraubt  worden,  habe  ich  mich 
den  29,c"  verschinenen  Monaths  nach  8'  Germain  wiederamb 
vcrfüegt,  alwo  ich  Belbigen  Tag  bey  Mr.de  Lyonne  und  M. 
Colbcrt  ohne  einige  Difficultet  vorkhommen  und  mit  aller 
höfflichkeit  empfangen  worden,  welche  ebenfalls  alss  M.  le 
Tellier  über  den  abgelegten  Kavl:  Grass  und  Synceration 
Ew.  Kayl:  Mst.  gueter  Freundtschafil  gegen  den  König  und 
Cron  Frankreich  sich  nit  allein  höchstens  bedanckhen:  Son> 
dem  Ew.  Kayfc  Mt.  Ihres  Königs  gleichförmiger  Intention 
und  neigung  versichern  lassen,  mit  bedeytung,  Sie  an  ihrem 
orth  zur  crhaltung  solcher   hoch    importierlicher  Verständtnis 
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(clarbey  aber  M.  Colbevt  vermeldet,  10  viel  Ihm  ohne  Vn- 
aerbrechung  Seines  Königs  gnädigst.  Bevehlea  wirdt  erlaubt 
sein)  gern  Cooperireo  werden.  Allein  bat!  sich  vorbedeuter 
M.  de  Lyonne  gegen  mir  beraussge  lassen,  man  verspüre 
nicht,  dass  an  Seitb  des  Kayl.  Heils  solche  disposition,  als* 
bey  ihnen  vorhanden  seyc  cum  propositio  eventualis  divisio- 
nis  Monarohiae  Hispanicae  cum  Rege  Qalliae  in  casum  ohi- 
tus  Regis  Hispaniae  a  Comite  Guilelmo  a  Fürstenberg  no- 
mine  Electorum  Moguntini  et  Coloniensis  Caes.  VeetraeMa- 
jestati  et  primis  Illius  Ministris  nuper  (acta,  etsi  ea  pro  con- 
Bervatione  quietis  pablicae  saluberrima  omnibua  visa  Bit  ex 
inani  Hispanos  offendendi  tiniore  aeeeptata  nun  l'uerit;  unde 
venturum  ait,  ut  omnes  Principes  et  Status  Imperii  suae  se- 
curitati  et  Regis  Galliae  asserendis  suis  juribus  per  matrimo- 
nium  sibi  acquisitis,  cum  secunduin  ipsius  meutern  renuntia- 
tio  a  Regina  facta  ex  capitc  non  adiinpletae  conditionis ,  et 
non  solutae  dotis  nulla  et  invalida  Bit,  in  hunc  casum  mature 
consulturi  et  invigilaturi  sint.  Super  </H<ir  aliud  non  respondi 
nisi  <j/(od  hac  de  re nihil  unquam  mihi  innotuerit. 

Dess  letzteren  vor  6  tagen  von  Madrid  zurruckhommenen 
frantzössisch  Edelmans  Reiss  wirdt  colorirt,  dass  derselbige  für 
ihme  selbst  zue  einer  reichen  befreundtin  sich  begeben,  vnd  zu- 
gleich von  dem  Erzbiachoff  von  Ambrun  l)  den  content  über 
seines  Jirueders  Graffen  de  la  Feuillade  Verheyrathung  sambt 
seiner  erklärung  der  Vortheil,  so  intuitu  illius  matrimonii  Ih- 
me geben  wolte,  zubegehren.  Mann  will  aber  vielmehr  glau- 
ben, er  seye  in  Königl.  Geschafften  zue  dem  vorgemelten 
frantzösischen  Pottschaffter,  sonderlieh  cum  Juribus,  welche 
die  Cron  Franekhreieh  über  Brabant  und  Haynault  zue  ha- 
ben vermamt,  vmb  ein  Satisfaction  anzuehalten  abgefeii 
worden.  \)<:u  Frieden  mit  Engellandt  halt  man  und)  soviel 
mchrer  hinderstellig,  alldieweil  selbiger  König  zue  einer  all- 
gemeinen ruhe  die  I  lonnrniation  der  letzten,  dem  Römischen 
Reich,  Cron  Spanien  und  Franekhreieh  getroffenen  traetate 
einzueverleiten  proponiii  haben  solle,  worzu  dem  Verneinen 
nach,  man  sieh  diess  orths  niemallen  verstehen  wirdt,  Eis 
will  zwar  verlauten,  man  abermahl  an  seit  Franekhreieh  und 
der  Holländer  ein  Zusammenknüllt  zue  Oeuvres  an/uestellen 
begehrt  haben,  zueniahls  aber  selbiges  orth  BOWohl  mit  der 
bessen  Krankheit,  als  auch  mit  der  Cromwellischen  Faotion 
annoch  inficirt,  wann  die  Traotaten  wiederum!)  selten  r 
sumirt  werden,  der  König  in  Engellandt  vielmehr  auf  Can- 
torbery  inclinirt  sein  würde.  Sonaten  halt  man  alliier  nit 
darfur,  dass  nechsten  Sommer    die  vorspargierte    ruptur  mit 
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der  Cron  Spannien  zue  besorgen  seye,  doch  solle  auf  den 
Pfingstag  nach  ostern  ein  Musterung  von  16000  Mann  vn- 
weit  St.  Germain  an ge setzen  sein.  Es  verlautet ,  dass  mit 
Franckhreich  bereites  neue  tractaten  zue  Stockholm  geschlos- 
sen, vnd  alherr  umb  die  ratification  sein  überschieckt  wor- 
den, von  dero  Inhalt  aber  noch  nicht  an  tag  khommen,  so 
Ewer  Kayl:  Mayt:  allergehors.  hinderbringen  und  mich  al- 
lerunderthenigst  empfehlen  solle. 

Ewer  Kayl:  Mayt: 

Allerunderthenig  gehorsamb  ster 

Paris  d.  1.  Aprilis  1667. 

I.  F.  v.  Wicka. 


DI.  Original  -  Bericht  desselben. 

Nachdem  die  Antwort  Schreiben  vom  Mons.  le  Duc  d? Or- 
leans, vnd  Printzen  von  Conde,  dem  Oferat  *)  zuegestellt  vnd 
derselbe  im  namben  des  Königs  mit  einer  dreifachen  gülde- 
nen Kheten  sambt  Gnadenpfenigen  von  der  Königin  vnd  an- 
deren Fürsien  des  Gebluets  aber  mit  khain  weitern  denkh- 
zaichen  (darüber  sich  vil  verwundert)  regaliert  worden,  hat 
er  sich  alsobaldt  in  die  Bereitschaft  gesetzt,  bey  negst  ab- 
gehendter  sicherer  gelegenheit  von  hier  abzurreisen  zuemah- 
len  aber  ich  von  Brüssel  aus  zum  anderen  mahl  benach- 
richtet,  das  mein  allerunth.  Relation  de  dato  14.  Octobris 
iüngsthin  nit  durchpassiert,  vnd  Zweifels  ohne  (wie  vorhero 
auf  der  Strassburger  vnd  Basslerischen  post  geschcchen)  die 
Brief  intercepiert  worden,  auch  seithero  die  Wichtigkheit  der 
Geschafften  erfordert,  das  Euer  Kayl.  Mayt.  zeitlich  von  un- 
tcrschidlichen  gespräch  vnd  anstalten,  so  allhier  gefast  (wei- 
len die  Schreiben,  so  vom  Mons.  de  Lionne  an  den  Che- 
valier de  Gremonville  aufgeben  gewest,  zuruklibcgehrt  vnd 
der  Marquis  de  Guitry  '2)  mit  pratext  Euer  Kayl.  Mayt  über 
die  nascita  3)  des  Kayl.  Printzens,  zur  felicitiren,  Zwcitlcls 
ohne  aber  auch  unib  anderer  Vrsach  willen  Höchsten  tagen 
in  Qualitet  aines  Envoye  nacher  Wienn  per  posta  abreiBeo 
wird)  allergehor.  inibrmirt  werden,    habe  ich  für  guet  ange- 


l)  Kammerdiener  der  Kaiserin!!. 

Er  hatte  d:e  II 

derobe  du  Koi. 
)  d.  h.  die  Geburt. 


2)  Er  hatte  d:e  Hof-Charge   eines  Grand-Maitre  de  la  Gar- 
derobe du  Koi. 
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sehen,  denselben  mit  diser  allerunth.  Relation,  vnd  neben 
(h'v  abschrttft  der  voracht&gigen  sub  L.  A.  sambt  den  Trip- 
licat  der  vorigen  unter  bemelten  14.  sub  L  B.  in  der  eil 
und  per  posta  wiederomb  abzufertigen,  und  Ehler  Kayl.  Mayt. 

mit  Bolcher  oceasion  allergehor.  zu  hinderbringen,  wie  der 
Fürst  Wilhelmb  von  Fürstenberg  (Fürstl.  Gmad.)  alss  ieh 
den  23.  dito  alle  aussländische  Ministros,  so  bis  dato  mieh 
besuccht,  sambt  andern  Königl.  offieieren  vnd  bekhandten 
wegen  der  hoclienvundtschnen  nascita  des  Kayl.  Printzens 
zu  dem  angestellten  Feuerwerkh  und  nachtmahl  invitirte) 
sich  selbst  eingeladen,  darbey  er  nit  allein  ain  absonderlich 
fröhliches  gemieth,  vnd  in  sein  reden  allerschuldigsten  re- 
spect  gegen  Euer  Kayl.  Mayt.  erzeigt,  sondern  derselben  Ge- 
sundtheit,  mit  Vermelden  es  sein  Ihme  solche  anzufangen 
von  dem  König  anbefohlen  worden,  mir  zuegebracht;  Nach- 
gehendts  aber  vnd  nach  Vollendung  der  Mahlzeit  hat  dieser 
Fürst  mich  aut  die  Seiten  genomben,  vnd  beweglich  mir  we- 
gen des  aecommodaments  zwischen  beiden  Cronen  zuege- 
redt;  auf  welches  hin  ih  Ihme  zuverstehen  geben,  es  wäre 
zu  wundschen,  der  König  hette  unterlassen,  was  er  diss  Jahr 
in  Niederlandt  vorgenomben,  man  würde  dermahlen  in  sol- 
cher gefahr,  vnd  Hngstigkhcit  die  sich  zuvergleichen  nit  be- 
griffen sein,  vnd  der  König  würde,  mein  wenigen  erachten  nach, 
auf  andere  weeg  mehr  glory,  vnd  bessere  satisfaction  erhal- 
ten haben.  Ich  für  mein  Thail  ersehte  allenthalben  grosse 
difficulteten,  wüste  zwar  mit  was  Euer  Kayl:  Mayt:  dissfahls 
allergndh.  gesiendt  sein  möchten,  allain  sovil  mir  bewust, 
wäre  inderzeit  dero  allergdste  Intention  Frid  liebendt  gewest, 
es  seye  aber  zu  erwarten,  was  bey  dem  Reichs  Tai;-  für  schluss, 
vnd  von  Euer  Kayl:  Mayt:  für  endtliche  resolution  über  diss 
werkh  möchte  geschöpft  werden,  nach  welcher  ieh  mich  ale- 
dan  allerunth.  reguliren,  inmittclst  aber  dessenthalben  weder 
in  discourSj  noch  zu  anhörnng  ainicher  Vorschlag  mich  mit 
einlassen  khöndte;  Worauf  er  mir  repliciert,  der  wirf)  seye 
nunmehr  geworffen,  und  khain  anders  Mittel  mehr,  alss  zu 
gedenkhen,  wie  diese  angehendte  kriegstlam  möchte  erlo- 
schen; vnd  von  dem  Römisch.  Reih  (so  änderst  nit  alss 
durch  ain  guetiges  schnelles  aoeomodament  sein  khöne)  ab- 
wendt  werden,  mit  erinnerung,  wann  man  vor  ein  Jahr  seinen 
gethanen  guetmeinendte  propositionen  hette  zu  Wienn  gehör 
geben  vnd  auf  die  Eventual  Division  der  Spanischen  Monar- 
chi  (welche  man  auf  neues  zu  erheben  disseits  gedacht  seye) 
sich  verstehen  wollen,  würde  diese  impresa  des  Königs  aut" 
das  Niederlandt  auch  anderweegs  gebheben  sein:  Darüber 
ich  anders  nit  geantwortet,  alss  es  wäre  über  dieses  vil  zu 
sagen,   es  wäre   ein   Bolchea  zwar  auch   vom   Mons.   de   Lionne 
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mir  vor  dissen  angezeigt,  von  Wienn  aber  mir  das  geringste 
nit  communiciert  worden.  Uiber  welches  er  Zweiflsohne  den 
diescours  noch  lenger  vortgesetzt  hette,  wann  es  die  Zeit  er- 
liten,  vnd  wir  von  etwelchen,  so  sich  nacher  haus  retirieren 
wollen,  nit  wären  interrumpiert  worden. 

Den  nachfolgendten  26.  octob.  bin  ich  vom  hochge- 
dachten Fürsten  durch  sein  Secretarium  zu  des  Königs  bal- 
let, so  den  anderen  Tag  zu  St.  Germain  hette  sollen  gedantzt 
werden,  zum  fiertenmahl  eingeladen  vnd  mir  zuverstehen  ge- 
ben worden,  Ihr  Köngl.  Mayt:  würde  ain  absonderliches  ge- 
fallen Tragen,  ia  sogar  sie  verlangten  in  gegenwart  meiner 
solche  repetieren  zu  lassen;  warauf  ich  nit  weniger  khönne, 
alss  bey  denselben  neben  dem  Oferat  (welcher  von  dessen 
Verlauft  auf  allergnadst.  bevelh  besser  mündtlich  allerunth. 
relation  erstatten  wirdt)  zu  erscheinen;  bey  welcher  gelegen- 
heit  ich  nit  vnterlassen,  den  Monsr.  de  Lionne  wegen  der 
Königl:  antwort  Schreiben  für  den  Oferat  zubesuechen,  vnd 
anzumahnen,  auch  zugleich  mich  zu  befragen  (sintemahlen 
zu  Paris  vnd  bey  hof  durchgehendts  für  gewiss  spargiert 
wird,  das  Euer  Kayl:  Mayt:  durch  den  Gremonville  den  Still- 
standt  der  waffen,  damit  zu  dem  accomodament  nützlicher 
gehandelt  werden  khöndte,  hatten  begehren  lassen)  ob  ain 
solches  (welches  ich  vorher  niemahls  gehört  hatte)  sich  wohl 
also  verhalte,  auf  welches  er  mir  geantwortet,  es  seye  in  all- 
weeg  wahr,  und  auf  den  Bericht  (so  dessenthalben  von  dem 
Gremonville  in  vergangenen  Augusto  durch  dem  Parisot 
allhero  gegeben)  wäre  Euer  Kayl:  Mayt.  zu  Ehren  dero 
Verlangen  von  dem  König  deferiert  vnd  (wiewohlen  man 
noch  2  Monat  lang  sich  in  dem  Feldt  aufzuhalten,  vnd  meh- 
rere grosse  Progress  zu  hoffen  gehabt  hette)  die  campagne 
geendet,  auch  dem  Turenne  alsobaldt  anbefohlen  worden, 
weiters  nicht  zu  tentiren.  Uiber  welches  ich  mich  sehr  ver- 
wundert, vnd  (auf  die  reflexion  der  seitherr  zu  Aloht  erzeig- 
ten Geundtlichen  Thaten,  auch  das  auss  mangel  der  Infan- 
terie sonst  haubtsächlichs  nicht  hette  vorgenomben  kln"  innen 
werden)  ich  nit  glauben  khönnem  vnd  ist  mir  ex  post  facto 
diese  Zeittang  von  oftgemeldeten  Fürst  Wilhemb  auf  andere 
Weiss  ausgelegt  worden;  Zuvor  aber  solle  weiters  allergehor. 
Euer  Mayt.  nit  verhalten,  dass  wie  gedachter  de  Lionne  cben- 
fahls  von  der  guetten  Intention  des  Königs  zu  dem  accomo- 
dament mich  entreteniert,  ich  auch  den  discours  gegeben  zu 
remonstrieren,  das  meines  geringen  Derfurhalters  vil  \-iir- 
nhemblich  vnd  vortheylhaftiger  dem  König  gewess  wäre  6  Mo- 
nat davor  in  cenformitet  des  zwischen  der  Cron  Spania  vnd 
llune  getroffenen  besten  Friedenstractats  mit  Freundtl.  an- 
suechen,  wegen  seiner  Vermainten  Prätentionen  ain  satisiae- 
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tion  zu  begehren,  anbey  vermeidend^  ei  wäre  doch  eben 
wenig  widerstand!    alsa  vom  vergangenen  Majo  bise  anhero 
verspührt  zu  horchten  gewest,    vnd   würden   andere  Pfti 

vu<l  Ständt  dadurch  besser  lust  vnd  Zeit  gehabt  haben,  auf 

mittel  zu  trachten,  wie  die  ruptur,  vnd  die  darauss  entste- 
hendte  vnheil  hette  khonen  verhindert  werden;  auf  di< 
hat  selbiger  mir  angezeigt,  es  wäre  doch  an  seit  der  Cron 
Spania  khain  satisfaction  erfolgt,  man  habe  nit  glauben  wol- 
len, das  dem  König  ernst  wäre,  den  man  hatte  in  vnter- 
schiedlichen  örthern,  vnd  sonderlich  zu  Brüseel  für  7J< 
de  la  reveice,  für  Marquis  de  Filigrame  (et  haec  futruntfor- 
media)  so  spödtlich  beschreyet,  vnd  besenrieben,  das  der  Kö- 
nig solches  endtlich  empfunden,  vnd  sein  Valor  auch  Tap- 
ferkheit  hatte  zeigen  wollen,  er  zwar  de  Lionne  seye  ne- 
lien  anderen  mehr  nit  der  Mainung  gewest,  dises  Jahr  sol- 
che Impresa  auf  das  Niederlandt  Werkhstellig  zu  machen  *) 
Weiters  beliebe  Euer  Kayl:  Mayt:  allergndst.  zu  wis- 
sen, das  vor  ich  die  Freydenfest  angestelt,  ich  vermitist  des 
vorbenambsten  Ministri  die  crlaubnüss  von  dem  König  habe 
begehren  lassen,  vnd  mir  zum  bescheid  erfolgt,  ich  wäre 
Patron  "")  zu  Paris,  ich  möge,  wo  ich  wolte,  gar  die  grosse 
stukh  senüessen  vnd  andere  Freyd  nach  meinen  belieben  an- 
stellen lassen,  Ihr  Mayt.  werden  nit  allein  alles  gehrn  sechen, 
sondern  ain  Wohlgefallen  daran  haben,  mit  contestirung,  es 
wäre  deroselben  laid,  das  die  alte  observantz  vnd  gewöhn  - 
heit  sie  zurugghalten ,  selbsten  Ihrer  Stadt  Paris  mit  Feu- 
erwerkh  vnd  anderen  Festivitcten  Ihr  Freyd  über  diese  Zeit- 
tung  zuerzeigen,  ob  aber  an  dem  gemüeth  die  Freyd  so  gross 
ist,  wo  den  vil  daran  zweiffein  vnd  wan  der  Colbert  von  dis- 
ser  hoch-importierlichen  nascita  zue  reden  wirdt,  pflegt  der- 
selbe zucsagen,  es  seye  ia  ein  grosse  Zeittung  aber  iür  das 
Hauss  Österreich  und  habe  ein  Bolchen  modmn  loquendi  in- 
gleichen bey  dem  offt  angezaigenen  Fürsten  seithero  ver- 
spührt,  bey  welchen  alss  ich  mich  von  meiner  Zurukhkhunlft 
von  St.  Germain  mit  Vorwandt,  Ihnie  wegen  der  neulich  bey 
dem  nachtmahl  gehabten  gedult,  vnd  erwiessenen  ehr  dankh 
zuerstatten  doch  auch,  in  der  mainung  gründtlich  ain  Infor- 
mation aber  dem  ausspargierten  Btillstandt  der  wallen  ein- 
zuziechen,  mich  anmelden  lassen,  oft  mir  wundorseltshamb 
vom  Ihme  zuvernemben  gewest,  das  diser  Fürst  mir  gleich 
Zu  crzehlen  angefangen,  wassgestalten  er  neben  anrhümbung 
der  gehaltenen   Freydenfest  dem   König  referirt  wie   das 


l)  d.  h.  mit  andern  der  Meinung  gewesen,  den  Angriff  aut 

die  Niederlande  zu  unterlassen, 
a)   d.   h.  Herr  in   Paris. 
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bey  mir  alle  guette  Intention  zue  einrichtung  des  Vergleichs 
verspührt  vnd  von  mir  vernomben  hette,  es  wäre  anitzo  vil 
besser  an  der  Zeit  alss  vordissen  die  voralleguierte  Eventual 
Division  Euer  Kayl:  Mayt:  zu  proponieren  mit  beygesetzter 
anregung,  dass  disser  mein  Vorsehlag  Ihro  Mayt.  so  Wohl- 
gefallen das  sie  alssbaldt  die  Resolution  gefasst,  solche  oh- 
ne Verliehrung  ainicher  Zeit  widerumb  reassumieren  zu  las- 
sen, dessentwegen  Ihme  auch  wäre  befolhen  worden,  mit  mir 
weiters  dar  von  zu  conferiren,  vnd  in  dero  namben  mir  an- 
zudeiten,  das  Ihro  lieb  wäre,  wan  ich  mich  disses  negoty  f) 
halben  beladen  vnd  darum  Euer  Kayl:  Mayt:  mit  negst  aller- 
underth.  zueschreiben  wolte.  Auf  welche  vnverhofte ,  vnd  vor 
mir  niemalils  gedachte  geschweigendt  gethane  reden  ich  also- 
baldt  mit  khräftiger  erholung  vnserer  der  mahlen  mit  ainander 
gefiehrten  discourse  nit  allain  mein  entschuldigung  daneiden 
eingewendt,  sondern  solche  gäntzlich  loidersprochen,  Uine  an- 
bei/ noch  erinnerendt,  das  ich  Ihme  dazumahlen  ausdrukhlich 
bedeit  hatte  (zumahlen  Euer  Kayl.  Mayt.  allergdste  Intention 
uiber  diss  Werkh  mir  gantz  vnbekhandt  und  biss  dato  das 
geringste  niemalils  in  dieser  materj  mir  aufgetragen  oder  com- 
municirt  worden)  alles  dasienige,  was  gegen  mir  diessfahls 
möchte  vermelt,  oder  darüber  ich  antworten,  änderst  nit,  alss 
von  aine  Privato  angenomben  werden  solte;  er  volle  also  den 
König  änderst  berichten,  vnd  Ihme  remonstriren ,  dass  ich 
mich  khaines  weegs  solcher  Commission  beladen  khöndte, 
der  König  hatte  auch  in  der  sach  in  geringsten  gegen  mir 
sich  nit  merkhen  lassen,  auf  welchen  fahl  ich  gesechen  net- 
te, wass  darauf  gebührendt  zu  antworten  gewest  wäre,  Ihr 
Mayt.  hette  selbst  Ihr  Ministrum  zu  Wienn,  durch  welchen 
was  sie  in  ain  vnd  anderen  gesindt,  Euer  Kayl.  Mayt.  schon 
wenn  sie  wolten  (dazu  ich  khain  mass  vnd  Ordnung  zu  ge- 
ben hette)  eröffnen  lassen  khöndte.  Worüber  diser  Fürst  mit 
etwas  Veränderung  der  Färb  acquiescirt,  vnd  anders  nicht 
replicirt,  alss  das  er  vermählt  hette,  dergleichen  von  mir 
gehört  zu  haben,  er  hette  auch  bereits,  vnd  darzumahlen  dem 
König  eingerathen,  sich  in  dieser  sach  des  Gremonville  zu  be- 
dienen. 

Nach  disen  gespräch  ist  derselbe  von  dem  aecommo- 
dament  zwischen  beeden  Croncn  zu  reden  worden,  vnd  mit 
allerhandt  negotiationen  vnd  anstalten  so  hin  vnd  wider  ge- 
macht worden,  fast  4  stundt  lang  mich  aufgehalten,  darbcy 
er  der  Protesticrendten  Teutschen  Chur-  und  Fürsten  ange- 
stelten  Zusambcnkhunlt  vnd  Verständnuss  für  ain  ansehlag 
die  Catholische   Fürsten   am  Rhein  zu   ruinieren  aussgelegt, 

!)  d.  h.  negotii. 
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mit  Vermelden,  sie  betten  aussgeben,  die  pfaffen  am  Rhein 
werden  Ihnen  mtlessen  die  Taflei  aussbreiteii,  aase  welchem 
anlass  genomben  wirdt,  dasselbige  vmb  sovil  mehr  bey  dem 
König  in  Frankhreich  vmb  hilf  und  Protection  (gleich  Chnr 
( Jölln  im  April  A°  6(>  gethan,  vnd  anderen  offeriert  worden) 
anhalten,  vnd  EU  dem  Vergleich  zu  abwendung  d<-*  Kv\< 
vnd  erhaltung  des  Friedens  auf  den  Teutschen  Boden  desto 
eyffrigcr  sich  gebrauchen  werden.  Im  gleichen  ist  Belbi 
mahl  der  Spanischen  Herrn  Minister  langBBambheit  in  crei- 
chung  der  begehrten  französischen  Satisfaction ,  sowohl  alafl 
die  Vnainigkheit  der  Reichsfürsten,  Ständte,  vnd  vnterschid- 
lichen  Fürstl.  Minister  von  Ihme  improbiert,  herentgegen  die 
disseitige  guette  disposition  zu  dem  allgemainen  Ruehestandt 
(wan  nur  an  seit  der  Cron  Spania  ein  billicher  contento  ge- 
laistet  oder  wass  der  König  diss  Jahr  erobert,  gelassen  wur- 
de) angeruehembt  worden;  man  seye  auch  nunmehr  von  de- 
nen hollcnderen  sovil  alss  versichert,  das  sie  sich  auch  mög- 
lichst zu  solchen  ende  interpronicren,  widrigen  fahl  sie  ehend- 
ter  für  Frankhreich  alss  für  Spania  sich  erklären  werden, 
an  welchen  Vorgeben  wie  wohlen  auss  vnterschidlichen  vr- 
sachen  zu  Zweifeln  ist,  iedoch  halt  man  an  vilen  orthen  dem 
pensionarium  der  Wite  und  den  von  Büningen  sein  Creator 
gäntzlicb  genaigt  zue  Verhalften,  damit  der  König  auf  ein 
oder  anderer  Waiss  so  denen  holländer  unpraejudicierlich  *) 
seye,  möge  satisfaciert  vnd  der  Krieg  verhindert  werden. 

Das  vorangezochne  Chur  Cöllnerische  traetats  coneept 
ist  mir  auch  aldort  vorgelesen  vnd  vor  mir  observiert  wor- 
den, das  solches  in  Thayls  orthen  mit  des  de  Lionne  hau  dt 
corrigiert,  vnd  das  bedeiten  Churfürsten  ,™J  Tbl.  Zuewerbun- 
gen  (so  dises  Fürstens  eigner  bekhandtnuss  nach  wirkhlich 
erlegt  sollen  sein)  vnd  "l  Monatlich  zu  erhaltung  (J000  Mann 
bey  kriegs  Zeiten  (gegen  disee  Obligation,  das  zum  fahl  der 
König  von  der  Cron  Spania  sein  prätention  auf  das  Brabant 
amicabiliter  nit  erlangen,  vnd  solch  mit  den  weifen  zue  buc- 
chen  benöttiget  sein  wurde,  der  Chorfurst  allen  Völkheren, 
so  wider  Frankhreich  in  Niderlandt  möchten  geschickt  wer- 
den, den  pass  verweigern  solle)  versprochen  werden;  doch 
mit  diser  clansei,  alss  nemblicb  in  conformitet  des  Minsteri- 
schen  Friedensschluss.  Unter  solchen  wehrrendten  und  an- 
deren mehr  gefiehrten  diseonrsen  habe  Ich  Öftermahls  einre- 
den und  remonstriren  wollen,  woher  dise  vnainigkheit  in 
Rom.  Reich  herflücsse,  vnd  welcher  gestalt  solche  mit  aller- 
ley  Intentionen  eultiviert  werde,  wie  dise  particiliar  traetat 
mit  Frembden  Fürsten  und  Potentaten  dem    Römisch    Reich 


!)  d.  h.   nicht  nachtheilig. 


schädlich,  vnd  billich  bei  Thäyls  allerhandt  Jalousie  vnd  dif- 
ferentz   verursachen   mögen,  nit   weniger  wie    disreputierlich 
seye,  das  die  Fürnembsten  Fürsten  vmb  aines  schlechten  In- 
teresse willen  sich  ergeben,    Ihr  Authorität    schmällern,  vnd 
gleichsomb  Leges  Ihne  imponieren  lassen,  ob  es  nit  vil  rüehmb- 
licher  vnd  wohlständiger    wäre,    das   alle  Fürst    vnd   Ständt 
des  Reichs  insgesombt  ain  lessers  Verthrauen  zu  Euer  Kayl. 
Mayt.  setzten,  vnd  sich  solcher    gestalt  verainbarten,  das  sie 
sich  von  khainen   Frembden  Potentaten   zu   beförchten  bet- 
ten? warumb?  wie  hört?  vnd  auf  wass  weiss  an  seit  der  Cron 
Spania   ain   Satisfaction   khöndte    so   gleich    offeriert  werden 
in  ainer  sach  de  cujus  Liquidatione  nondum  constat,  vnd  wel- 
cher von  dem  König  vnd  der  Königin  selbst  renuntiert  wor- 
den? Ich  sehte    nit,    wie    das   Rom.  Reich    zu   dem    an  seit 
Frankhreich   verlangten   aecomodament   sich   einlegen,,    oder 
interponieren  khöndte,  weilen  selbiges  vilmehr  vrsach  (vmb- 
willen  das  Niederlandt,    alss   membrum   Imperii   angegriffen 
worden)  zu  ressentieren  hette,  auch  dass  die  Propositioti  der 
Eventual  Division  (so  seinen  vermelden  nach  beschechen  wä- 
re) für  verdächtig,  vnd  vil  mehr  für  ain  Invention  des  hoch- 
löhl.  hauss  zu  zerstehren,    alss  ain  allgemeine  Ruehe  zu  stuf- 
ten mir  vorkhämbe,  wie  in  gleichen,  das  ich  bey  mir  nit  be- 
finden, wie  mit  Frankhreich   in  prätentionsfach   ainicher  be- 
ständiger Vergleich    (wann  man    schon   wölte)    khöndte  ein- 
gericht   werden,    weilen    ain    successor   in  selbiger    Cron  an 
khainen  Tractat  seiner  Antecessor  verbunden  sein  will,  vnd 
darfürhalten,  dass  in  seinen  praejuditz  oder  der  Cron  khaine 
Jura  khönne  Vergeben,    sondern  quoeunque  tempore  virtute 
Legis  Salicae  gesuecht  werden,   ist  mir  doch  niemahls  sovil 
Zeit  gelassen ,    sondern  in  solchen   antworten    maistens  inter- 
rumpiert  worden,  mit  weiterer  replicierung,  die  Reichslürsten 
müessen  wohl  ihr  Zueflucht  in  fürfahlendter  Gefahr  vnd  dif- 
ferentz    beu  den    ausländischen  (wie  Chur  Maintz  vnd  Chur- 
pfaltz  neulich  bey  Frankhreich  gethan)  suechen,  sintemahlen 
khain   resolution   vnd    khain   Vcrmitlung    khöndte    bey    dem 
Kay.  hof  zu  Avcegen  gebracht  werden;  die  dissension  in  dem 
Rom.    Reich  seye  auch  längst  von  dort  auss  zu  dessen  aigne 
nutzen  (darauss    aber    das  widerspill    dennahlen     entspringe) 
seminiert  vnd    die  auf  dem  Reichstag   vor  ungefähr   14  Jah- 
ren   vorgeschlagne    allgemaine    kriegsverfassung    wider    alle 
Frembdc  Potentaten   zu  dessen    defension    (weilen  dazumah- 
len  die  Spanier  in  Lütticher  Landt    sieh  öfters  retierirt)  von 
Thayls  der  Kayl.  herr  Minister   (darunter   er   in   specie  den 
Volmayr  sei:  genendt)   verhindert  worden;  es  hette  auch  Chur 
Colin,   bey  vergangenen   kriegsleuffen  sieh   möglichst  beflis- 
sen, mit  Uibcrlassung  seiner  Völkcher  Euer  Kayl:  Mayt:  zu 
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dienen,  seye  Ihme  aber  bey  bernachgefolgten  Feindtliehe  ein- 
falle da  er  mit  Soldaten  nit  mehr  versechen,  wenig  gehol- 
ten. Bondern  Bein   Landt   so  wohl  7011  den  Kayl.  selbst^  alss 

andern  ruiniert  worden;  also  das  dermahlen  iedtwed 
zu  brachten  mach  hette,  wie  et  Bich  seihst  in  seine  Landt 
von  vnhevl  bewahren  khöndte,  oder  es  indessen  auf  neues 
die  vorige  consilia  zu  erhaltung  aines  beständigen  Friedens 
in  Teutschland^  reassumiert,  aueh  darüber  die  anstalt  zur  de- 
l'ension  gemacht  vnd  nit  erwart  werden,  darron  zu  delibe- 
riren,  wan  der  Feindt  ins  Landt  selion  gefahlen  ist;  es  nme- 
ste  aber  zuvor  das  aecomadament  zwischen  beeden  Cronen 
geschlossen  vnd  zu  disem  ende  ain  Zusanibenkhunt't  aller 
(Jhurfürsten  (sein  gegebnen  Vorschlag  nach)  negstens  ange- 
stelt,  iedoch  bildete  er  Ihme  schon  vor  ein,  es  werden  aber- 
niahl  bedenkhen  darwider  moviert  werden. —  Wassgestalten 
aber  das  Niederlandt  vmwerfen  khöndte  sopiert,  vnd  der  re- 
nuntiations  strittigkheit  geholfen  werden,  gebte  er  disen  Vor- 
schlag aintweders  vermitelst  heimblih  traetaten  mit  Euer 
Kayl:  Mayt:  auf  sieh  begebendten  Fahl  des  Königs  in  Spa- 
nien (so  der  Allmächtig  gnäd.  bchüetten  wolle)  wegen  der 
khiinffigen  succession  sieh  zuverstchen,  oder  bey  einrichtung 
des  vorhabendten  Vergleichs  mit  Spanien  totalitär  darvon  zu 
abstrahieren,  oder  aber  das  zu  abschneidung  aller  dissfahls 
besorgendten  khünftigen  kriegsgefahr  (weilen  sonst  der  Kö- 
nig allzeit  Ihme  seine  Jura  vorbehalten  wurde)  zugleich  ain 
desto  faistere  (hoc  verbo  uszis  fuit)  satisfaction  von  selbiger 
Cron  dem  König  in  Frankhrcich  de  präsenti  gegeben  werde, 
damit  auf  voralleguierten  Fahl  er  das  geringste  weiter  nit  zu- 
zuechen,  sondern  von  aller  ansprach  auch  in  namben  der 
khünftigen  sueeession  der  Cron  Frankhrcich  sich  zu  b< 
ben  hette,  vnd  damit  darwider  nit  gehandelt,  mueste  Engel- 
Limit,  Iioliandt,  vnd  das  Römische  Reich  darumb  zu  stehen, 
zu  cavieren,  vnd  die  guarantion  zu  laisten  verbunden  wer- 
den (in  hoc  passu  vermainen  andere,  in  solutionein  dotis, 
et  in  recoinpcnsationem  expensarum,  et  dainnorum  per- 
pessorum  möchte  wohl  ain  ergiebigere  satisfaetion  gereicht 
vnd  zugleich  der  beste  Fridens  traetai  per  omnia  1  mtt- 

biis  widerumb  confirmiert  werden)  er  wiisse  wohl,  Euer  Kayl: 
Mayt.  wären   zu   dem   allgemainen    Ruehestandt   wohl    incli- 
niert,  vnd  würden  lhro  solche  Vorschlag  vnd  traetat  zu  Ver- 
hiettung  gegenwärtiger  vnd  khünftiger  vnrahe  nit  zu  wider 
sein  lassen,    wann    sie  von    ain   oder    anderer    dero   herr 
haimben  Käthen   mit  einredung   allerhandt   scrapl    nit  ab 
halten  würden,   vnd  man  hette  sonst  aueh  vil  zu   gross 
die  Spanier  zu  disgustieren.    Auf  solche  unleidliche,  vnd  zu 
gemüeth  xon  mir  gefaste   gespräch    habe  ich    nit  unterlassen 
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sollen  (nach  allerunt.  anmhmben  Euer  Kayl.  Mayt.  höch- 
sten Prudenz  in  discernendis  negotiis,  et  captandis  consiliis, 
wie  auch  dero  vnvergleichlichen  grossen  Gerechtigkheit  ge- 
gen menigkhlich,  vnd  vnerspahrten  continuirlichen  sorgfal- 
tigkheit  zu  erspriesslichen  Vohlstandt  des  Rom.  Reichs)  ge- 
bührendt  zu  anden  das  Jenige  wass  von  der  gesähndten  vn- 
ainigkheit,  Irresolution,  vnd  abgewendten  Defensions  Expe- 
dient an  seit  des  Kayl.  hofs  angezochem  worden,  vnd  her- 
rentgegen  zu  melden,  es  wäre  vilmehr  zu  reprehendiren,  das 
durch  den  Anhang,  so  Thayls  mit  Frankhreich  haben,  aller- 
handt  Praetext,  Zwytracht,  widerivärtigkheit,  vnd  müssthrauen 
in  dem  Rom.  Reich  zu  erweckhen  vnd  zu  stuften,  dardurch 
die  Kayl:  authoritet  zu  schmällern,  vnd  die  Frantzösische  zu 
erhöchen  zu  dessen  merkblichen  nachthayl  gesuecht  vnd  er- 
dacht werde;  auf  die  gethanen  Vorschlag  ivuste,  vnd  gebühr- 
te mir  nit  zu  antioorten,  darvon  aber  da  privato  zu  reden, 
sehete  ich  nit,  warumb  durch  bezahlung  ainer  praetension,  so 
man  nit  schuldig,  ainer  Ihme  ain  gr'ösere  Obligation  aufladen 
vnd  gelegenheit  geben  solle,  umb  ain  mehrers  künftig  gesuecht 
zu  werden;  Die  proponierte  Haimbliche  tractaten  meiner  ain- 
f altiger  mainung  nach  würden  auh  Euer  Kayl:  Mayt.  zu  gro- 
sen  schaden,  dem  König  aber  allain  zu  Vorthayl  geraichen,  vnd 
für  ain  Invention  dienen,  die  lengst  gesuechte  division  zwischen 
derselberi,  vnd  der  Cron  Sjpania  auf  neues  zu  tentieren;  l)  von 
der  Renuntiation  völlig  zu  abstrahiren,  würde  eo  ipso  dero- 
selben  vorgegeben  Nullitet  (weilen  die  Jura  der  Cron  Frankh- 
reich am  mehristen  darauf  fundiert)  sovil  alss  guetgehaisen 
werden;  mit  offendtlicher  tractat  gegen  raichung  faister  sa- 
tisfaction  de  novo  allen  weitern  anspruch  der  Spanische 
succession  zu  renuntieren,  khöndte  solches  khräftiger  der- 
mahlen  nit,  alss  vorher  geschechen,  wäre  auch  debitum  pro 
indebito,  certum  pro  incerto  geben,  vnd  würde  dardurch  der 
König  mächtiger,    entgegen  das  hochlöbl.  Ertzhauss  umbso- 


l)  Diese  und  die  (S.  III,  VIII)  vorkommenden  Stellen  wer- 
den mit  unterschiedlichen  Lettern  geschrieben ,  um  das 
auf  den  Thcilungsvcrtrag  Bezügliche  hervorzuheben  und 
darzuthun,  dass  nicht  der  kaiserliche  Resident  zu  Paris 
'S.  65 — 77)  sondern  Wilhelm  Landgraf  von  Fürsten!)« 


d 


er  Urheber  des  genannten  Tractates  gewesen.  Das  Ui- 

brige  ist  gewiss  geeignet  den  völlig  unbekannten  kai- 
serlichen Diplomaten,  dem  man  eine  so  wichtige  Rolle 
zuschrieb,  gleichwie  die  Ansichten  der  deutsch  -  spani- 
schen Parcei  am  Wiener  Hof,  welcher  er  angehörte,  und 
die  Stellung  Leopolds  I.  und  Ludwigs  XIV.  in  Deut- 
schland erkennen  zu  lassen. 
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vil  schwächer  gemacht  werden;  die  erinnerte  Gnarantia  »eye 
wohl  etwas,  darauf  aber  ausa  beigebrachten  vnterschidlic 
vrsacheii  (sonderlich  ubi  ntttta  fides  colitur)  sich  wenig  Zu- 
verlassen. Uncracht  diser  meiner  cinwondung  hat  doch  ge- 
dachter Purst  seiner  vorigem  mainung  Inhaeriert,  vnd  von 
dem  anfangs  angeregten  Btillstandt  der  Waffen  sovil  gemein 
das  der  dt  Lionne  sich  yrren  dürfte,  vnd  Ihme  nit  bewnst 
seye,  das  solcher  von  Euer  Kayl.  Mayt.  wäre  begehrt,  wohl 
aber  von  ain  oder  anderen  dero  hocher  herr  Ministro  ge 
dem  Grenionville  angezeigt,  auch  au  ain  Churfursten  am  Rhein 
(so  er  aber  nit  benanibt)  geschriben  worden,  das  wan  ge- 
dachter stilstandt  von  dem  König  würde  placidiert  werden, 
man  zu  erhaltung  des  aecommadaments  desto  nutzlicher  sich 
khöndte  gebrauchen  lassen;  aufweiche  nachrieht  wäre  also- 
baldt  von  dem  König  dises  Verlangen  deferirt  auch  alle 
frindtliche  Actus  inhibiert  worden,  vnd  auf  mein  darzuemahl 
vnd  seithero  gethane  erinnerung,  das  solche  feindtliche  Tha- 
ten  sonderlich  iüngstlich  durch  ruinirung  der  vom  Marques 
conflans  commandirten  Völkhern  vorgenomben  wären,  ist  sol- 
ches widerlegt  vnd  mir  für  antwort  gegeben,  solche  Suspen- 
sion wäre  darumb  nit  von  der  Cron  Spania  aeeeptirt  wor- 
den. Herentgegen  werde  ich  anietzo  mit  meiner  grosen  Ver- 
wunderung von  ainer  verthrauten  person  advisiert,  das  vor- 
benandter  de  Lionne  zu  aine  Marquis  vor  wenig  Tagen  soll- 
gesagt haben,  er  zweifle  an  dem  erfolgendten  aecomadament 
nit,  müeste  aber  darzue  der  anfang  durch  den  Stillstandt  der 
Waffen  (so  er  negstens  verhoffe)  gemacht  werden. 

Bei  selbiger  langen  Conferentz  ist  diser  Fürst  auch  von 
des  Aubery  werekh  des  Justes  Pretentlous  du  Uni/  sur  U Em- 
pire zu  reden,  vnd  mir  angezeigt  worden,  der  König  Beye 
Ihme  sehr  verbittert,  dörffe  Ihme  sein  leben  wohl  khosten  , 
zuemahlen  er  die  Bewilligung  niemahle  begehrt,  sonderen 
das  Privilegium  Rogium,  so  für  ain  anders  Buech  vergundt 
gewest,  disein  appliciert  habe,  welches  ich  vmb  s<>\  il  weni- 
ger mir  persuadieren  khan ,  alldieweilcn  vorhero  (wie  mit 
mehreren  vntcr  dato  12.  august  iüngsthin  allerunt.  von  mir 
bericht)  diser  Cron  Cantzler  vmb  sein  negligentz  wegen  Bol- 
ehen  erthaylten  privilegy  seye  reprehendirt  worden,  vnd  das 
man  mich  anietzo  noch  versicheren  will  (so  ich  aber  für  ge- 
wiss nit  waiss)  das  diser  Anthor  dessenthalben  von  dem  Ko- 
nig wohl  angesechen,  ia  so  gar  regaliert  wäre  worden :  Ich 
verninibe  auch  er  seye  in  seiner  gefankhnus  H  gar  nit  hart 
gehalten,  sondern   das  er  stadtlieh   vnd   extraordinär)   tradiert 

werde,  solle  zwar  pro  forma  examiniert,  vnd  seine  etwan  er- 

*)  Gcfängniss 
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dachte,  vnd  Ihmc  suggerierte  antworten  beraits  in  Teutsch- 
landt  zu  benembung  aller  widrig  gefasten  gedankhen  ge- 
sehikht  sein  worden;  man  wirdt  aber  an  seit  Frankhreich 
sich  wegen  solchen  weit  ausstehenden  vngegründeten  anspru- 
chen  schwärlich  exculpieren,  vnd  dise  neben  anderen  schon 
vorhero  vermög  mitfolgendten  buechs  am  Tag  gegeben  Pre- 
tensiones  nit  vermäntlen  kkönen,  weilen  auf  die  an  seit  Chur 
Maintz  vor  vngefähr  3  Monat  beschechne  andung  nit  reme- 
diert,  sondern  erst  neulich  diser  Aubery  auf  des  Herr  Bi- 
schoff von  Strassburg  Uiberschriben  Mainung  eingezochen 
worden.  Weiters  solle  in  allerunterthenigkheit  Euer  Kayl. 
Mayt.  auh  referieren,  das  in  denen  negotys,  so  das  Teutsch- 
landt  berüehren,  der  de  Lionne  schon  vil  leuth  zum  offge- 
dachten Fürst  Wilhemb  gewisen,  darauss  coniecturiert  wirdt, 
weilen  diser  Ministre  sich  off  vnpässlich  vnd  baulählig  be- 
findt,  vnd  Verlauthen  will,  das  ain  heyrat  zwischen  seinen 
Sohn,  vnd  ainer  Fürstenbergerischen  Bass  projeetiert  seye, 
er  trachte  disen  Fürsten  bey  dem  König  in  grosen  Credit 
(sein  hauss  dardurch  zu  manutenieren)  aufzubringen,  vnd  in 
das  Ministerium  allgmach  zu  introducieren ;  es  solle  auch 
Ihme  Fürsten  ain  Currier  von  München  (so  den  31.  october 
negsthin  allhier  angelangt)  zugeschükht  sein  worden,  was  er 
aber  mitgebracht,  habe  ich  biss  dato  anders  nicht  erfahren 
mögen,  alss  das  man  bey  Hof  unlustig,  vnd  er  in  etwas  per- 
plex gewesen  seye.  Der  Marquis  de  Guitrj/  Obrist  Maister 
bey  her  Königl.  Guardarobba  (welcher  die  Frantzös.  Völkher 
wider  dem  Türkhcn  bey  vergangenen  krieg  Euer  Kayl.  Mayt. 
praesentiert  haben  solle)  wirdt,  wie  anfangs  allergehor.  ge- 
melt  worden,  nehster  Tagen  nachcr  Wienn  abreisen,  vnd 
solle  etwelche  Articulos  wegen  der  Eventual  abtheylung  der 
Spanischen  Monarchj  Euer  Kayl.  Mayt.  durch  Ihmc  selbst, 
oder  durch  den  Gremonville  zu  proponieren  abennahl  mit- 
hin vnterbringen.  Diser  Cavallier  ist  bey  disem  Huf  nit  Uibl 
gewolt,  doch  auch  nit  in  grosen  credit,  vnd  mit  mehr  sei  Hil- 
den beladen,  alss  mit  Miettel  versehen,  doch  in  sein  weesen 
bräehtig,  vnd  für  arglistig  gehalten.  Vergangenen  Mittwoch 
bin  ich  von  Ihme  durch  ain  Introductorcm  vnd  anderen  Tags 
von  ainen  Edelman  zu  dem  Mittagessen  zum  zwaytenmahl 
geladen,  vnd  vneracht,  meiner  eingewendten  entschuldigung, 
so  ich  auf  die  neulieh  widerumb  geübte  aufhaltung  meiner 
Schreiben  (so  Zweifelsohne  geschehen  ist,  damit  meine  al- 
leruntcrt.  relation  de  dato  14.  dito  über  die  wegen  der  er- 
fröhlistcn  nascita  des  Kayl.  Printzens  iünglich  erhaltenen  au- 
dientz  mit  allerhandt  Impressionen  möchte  praeoecupiert  wer- 
den) vnd  auf  die  dardurch  mir  causierte  grosse  Arbeit  khlag- 
weiss  fundiert,  hat   er  sieh   nit  begnügen,    sondern  inständig 
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darbey  zu  erscheinen  mich  ersaechen  lassen:  zu  disem  ende 
zu  Mittag  Zeil  oft  angeregter  Füret,  wie  nit  weniger  d< 
troduetor  ainer  onch  dem  andern  mich  visitiert  vnd  mich  ne- 
ben dem  oferat  abholen  wollen,  zuemahlen  aber  dise  aynri 
ge  einladnng  vml    affertierte   oarezza   von  ainen   vnbekhand- 
tcn  etwas  verdächtig,  vnd  solche  vil  mehr  zu  ain  sjen 

lieit  in  ihren  Vorthayl  zu  applicieren,  alss  mir  ain  Ehr  zu 
erweisen,  angesechen  zu  sein  mir  vorkhomben,  auch  diser 
Marques  vorhero  micli  niemahls  besucht  noch  angeret,  habe 
ich  fer  verantwortlicher  zu  sein  ermessen,  mich  darvon  zu 
dispensiren,  vnd  meiner  vorigen  endtschuldigung  vnd  khlag 
zu  insistieren,  alsso  auf  solche  weiss  die  erste  visita  Dune 
zugeben  mich  bereden  zu  lassen.  In  summa  es  ist  di 
seits  alles  auf  rieb  und  auf  Schrauffen  gestelt,  also  auff  kei- 
ner Waiss  weder  zue  trauen  noch  zue  glauben,  bey  welcher 
der  Sachen  beschaflenheit  mein  allerunterth.  treu  genoreamb- 
stc  unvergreiffliche  mainung  wäre  uneracht  allerhandt  propo- 
sitiones  vnd  guette  Offerten  sich  in  solchen  standt  zue  setzen 
vnd  solche  grosse  macht  auffzuebringen,  dass  Frankhreich 
von  ihren  hochmueth  fallen  vnd  sich  der  billigkheit  ergeben 
müste,  oder  ihr  weith  ausssehendte  impresa  begegnet  wer- 
den khönhte,  das  ihr  absehen  dahin  zilet  durch  allerhandt 
practiquen  ain  sehr  vortragliches  aecomodament  dermahlen 
zue  erhalten  oder  alle  Fürsten  vnd  Städdt  so  sich  ihren  ge- 
fahrlichen Vorhaben  opponieren  vorgeben  einzueschlaffen 
oder  wenigst  (wie  vor  diessen  allerunter.  schon  von  mir  e- 
rinnert  worden)  alle  confoederationes  und  anstalten  zue  de- 
fension  zue  verhindern, 

Vntcr  dessen,  wiewohlen  die  Völkcher  Beit  4  und  5 Mo- 
nat nit  bezahlt,  vnd  dem  bericht  nach,  Thayls  Bowohl  zu 
Metz  alss  zu  Breisach  (alwo  gleich  wohl  vergangene  Tag  m. 
Thlr.  mit  harten  Müehe  zu  disen  ende  Übermacht  worden) 
aussgerüssen,  werden  doch  haimbliche  dispositiones  zue  ^ms- 
sen  Verbunden  gemacht,  in  der  mainung  /war  erst  von  khünt- 
tigen  Januarj  an  die  Drummel  zu  schlagen  vnd  in  der  »il 
über  die  Vorige  Völkcher  noch  biss  In  .'",  auf  die.  beun  zu 
bringen,  weilen  ist  erinnert  worden  ,    es  zuvil    aul  erhaltung 

der  ►Soldaten  bis  dorthin  -eben  wurde,  waii  Bolche  anietzo 
sollen  geworben  vnd  das  zu  Belbiger  Zeit  mit  raichung  et 
was  mehr  werbgelts  die  kneeht,  sonderlich  die  Frantzosen, 
so  nur  das  gegenwärtige  beobachten,  sieh  doch  khünftag  vn- 
derhalten  lassen  werden.  Her  König  solle  auch  resolviert 
sein,  ne^st  EYüeheling  sich  friiehezeittig  in  das  Feldt  zu  be- 
geben, vnd  seine  Völkher  in  Mortio  zusambenkhomben  zu 
lassen,  dessentwegen  allenthalben  grosse  bestellungen  an  Fue- 
terey  de  facto    von    erweichen    officieren   (so  vw  disem  ende 
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abgereist  sein  sollen)  haimblich  gemacht  und  inmittelst  in 
denen  negst  an  den  Gräntzen  gelegenen  Städten  aufbehal- 
ten wirdt. 

In  dem  Uibrigen  solle  Euer  Kayl.  Mayt.  auch  in  al- 
lerunterthenigkheit  nit  verhalten,  das  ich  vor  2  Tagen  von 
dem  Envoye  auss  Geneua  bin  besuecht,  die  handt  aber  von 
Ihme  nit  ambiert  *)  von  mir  auch  nit  gelassen  worden,  wel- 
cher mich  vnter  anderen  von  händlen  mit  Savoya  entrete- 
niert,  so  vil  zue  verstehen  geben,  dass  sie  wohl  besorgen, 
Frankhreich  mit  unter  den  decke!  liegen  möchte.  Wie  ich 
aber  mich  gegen  dem  Genuesischen  vnd  anderen  verhalten 
solle ,  werde  zu  seiner  Zeit  von  Euer  Kayl.  Mayt.  ich  aller- 
gdste  Verbescheidung  erwarten,  mit  widerholter  allergehor. 
bitt,  über  meine  allerunt.  neulich  eingeschikhte  Memorialia, 
mit  ainer  allergnädigsten  willfährigen  resolution  zu  meiner 
vnemperlichan  vnderhaltung  2)  mit  ehisten  zu  begnaden.  Wel- 
ches alles  Euer  Kayl.  Mayt.  in  allernnterthenigkheit  hinder- 
bringen, vnd  zu  dero  Kayl.  Hulden  vnd  Gnaden  allergehor. 
mich  empfelhen  solle.  Euer  Kayl.  Mayt.  etc. 

Paris  den  8.  Novembre  1667. 


IV.  Memoire  du  Marquis  de   Crossi  *)  remis 
an  Koi  le  1«.  Sept.  1090  **) 

Les  dispositions  qui  paraisscnt  en  Pologne  pour  elever 
Mr  le  Pe  de  Conti  ne  se  doivent  point  considerer  par  rap- 
port  ä  lui.  Cet  interet  lui  est  personnel;  il  y  en  faut  cnvisa- 
ger  de   plus   grands,    cclui  de  la  gloirc   presente  qui  en  re- 


1)  verlangt. 

2)  unentbehrlichen  Unterhalt. 

*)  Carl  Colbert  Markgraf  von  Croissi,  Staats-Secrctär  des 
Aeucsern  seit  J.  1()79,  Bruder  des  (gewöhnlich  so  ge- 
nannten) grossen  Colbert. 

**)  Diese  elegante  Denkschrift  ist  der  kürzeste  Ausdruck 
des  von  Frankreich  in  Polen  dem  Kaiser  gegenüber  befolg- 
ten Systems;  daher  wird  sie  vor  andern,  auf  die  A. 
legenheiten  der  katholischen  Monarchien  im  Oriente,  be- 
züglichen Actenstüeken  gegeben.  (Gewiss  ist  dieses  Do- 
cument  ein  hinlänglicher  Beweis  des  über  die  Stellung 
des  gallicanischen  Königreiches  zu  den  katholischen 
Mächten    im  Orient   (S.  103)  Angeführten;  ebenfalls  er- 
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vi  en  dran*  au  Etoi  et  celui  de  sa  Couronne.     <m   doit  om 
ger  cc  dernier  soit  danfl  des  conjonctures  qui  peuvenl  se  pr^ 


klart  es,  wie  Oesterreich  von  der  unsittlichen  Politik 
der  Bourbonen,  welche  dessen  Macht  mit  dem  Bestehen 
der  ihrigen  für  unvereinbar  hielten,  steti  bedrängt,  die 
peinischen   Zustände-   als  seine   eigene    Lebei  be 

trachtete  und  sich  oftmal  genöthigt  fand  allerhand  Mit- 
tel anzuwenden,  um  die  grosse  Gefahr  zu  beschwören, 
Polen   dem    französischen    Kintluss   zu   entziehen. 

I  (("teilst  interessant  ist  der  Kampf  der    rivalen  katholi- 
schen Grossmächte  in  diesem    katholischen    Lande,  wel- 
ches   der  Czar  Peter  I.  schon  beobachtet    und  von    den 
erhitzten    Kämpfern  nicht    bemerkt    wird;    inmitten   des 
gewaltigen   Ringens   sagen    Oesterreich   und    Frankreich 
den    pomishen  Partheien  gegenüber   offen    aus,    was    sie 
im  Westen  nur  den  vertrautesten  Cabineten  geheim  mit- 
theilen.    Schwierig  war  die  Lage  dos  Vertheidigers  Po- 
lens,   denn     nach    dem     Bruche    des   schwachen,    von   der 
bösen   Königin  und  dem  französischen    Gesandten  gelei- 
teten Johanns  III.  mit  der  hl.  Allianz  und    mit  Leopold 
I.,    erfolgte  die  Strafe    Gottes    über  das  Land,    welches 
von   Partheien  zerrissen,  und  über  das   königliche  Haus 
welches   im  stürmischen    Interregnum   vom  Throne  aus- 
geschlossen   wurde;    der    bewegte    durch  die   steigende, 
Anarchie  gefesselte  Boden  ward  zum  willenlosen  Kampf- 
platz für  Oesterreich  und  Prankreich.    Das  Erstere  ver- 
mochte Beinen  Candidaten  durch   politischen  Credit  und 
Geldmittel   auf  den    polnischen   Thron    zu     heben    und 
durch  Waffengewalt  gegen  den    französischen    zu  erhal- 
ten, allein  der  neue  König  wird  dem  Kaiser  untreu  und 
verbindet  sich   mit  dem  Czaren;  so  überging  der   fran- 
zösische Kintluss  auf  Russland   \wu\    die   Autorität  Au- 
gusts II.  auf  Peter  L,  welcher  als  Mediator  zwischen  dem 
Könige   und   dem   polnischen  Adel  auftrat    und   die  Armee 
zu  reduciren,  dem  Ober-Commando  des  Königes  zu  ent- 
ziehen, die     neue    Verfassung    zu    garantiren    befunden 
bat;    der  zucht-  und   gedankenlose    Adel  jubelte,    d 
die  Macht  des  Herrn  für  immer  gebrochen  war  und  um 
die    Bedeutung    der  Garantie    und   des    Schutzes,   nach 
dem  russischen  Wörterbuch,  bekümmerte  sich  der  Frei- 
heitsrausch   nicht.      Die    Stellung   des  Wiener-Cabinets 
war  nun  sehr  gefährlich,  denn  der  Czar  war   ihm  feind- 
selig, bedrohete    Ungarn;    Oesterreich,    mit   Frankreich 
nicht    ausgesöhnt,     gerieht    zwischen    zwei  Feuer,  Ein- 
dringlich   ermahnte    der    Kaiser  die    Polen   und  machte 
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s-enter  bientöt,  soit  dans    de  plus  eloignees   qui   doivent  etre 
toujours  presentes  dans  la  conduite  des  Etats. 


sie  auf  die  Folgen  des  czarischen  Schutzes  und  der  von 
den  Russen  garantirten  Verfassung  zu  wiederhohlten 
Malen  aufmerksam;  Jene  welche  auf  diese  Art  den 
Russen  entzogen  wurden,  fielen  der  französischen  Par- 
thei  zu,  die  oesterreichische  lebte  kümmerlich,  denn  es 
war  die  katholische,  die  polnische.  Uiberhaupt  war  auf 
eine  polnische  Allianz,  selbst  mit  Hilfe  eines  von 
den  polnischen  Königen  (August  und  Stanislaus  Lesz- 
czyriski)  wenig  zu  rechnen,  denn  bis  zum  Interregnum, 
nach  dem  Ableben  Öobieski's  (1696),  stellte  die  polnische 
Verfassung  einen  noch  monarchischen,  obschon  von  re- 
publicanischen  Sitten  und  Institutionen  umgebenen  Staat 
vor,  allein  seit  dieser  Epoche  und  der  russischen  Garan- 
tie, glich  er  immer  mehr  einer  durch  monarchische 
Traditionen  und  Institute  kaum  beschränkten  Republik. 
Wohl  hatte  Polen  denselben  Umfang  und  dieselbe  Volks- 
zahl,  wie  in  der  Epoche  der  siegreichen  Feldzüge  So- 
bieski's,  allein  die  Achtung  für  das  Ahnenthum  und  alte 
Sitten  verfiel  bei  den  Enkeln  der  grossen  Epoche,  der 
zucht-und  gedankenlose  Adel  vermochte  nicht  mehr  ei- 
ne Schlacht  zu  wagen,  die  Sobieski'sche  vom  Barbaren 
ofFicicll  degradirte  Armee  war  nur  zum  Angriffe  gegen 
Rechnungskammern,  Gerichtsbehörden,  Kirchengüter  etc. 
und  auf  den  ersten  Anbliek  der  Küssen,  (so  im  polni- 
schen Successionskriege  1734 — 1 738)  zur  Flucht  bereit. 
In  Folge  unaufhörlicher  Streitigkeiten  des  Adels  mit 
August  IL  (welcher  feindselig  gegen  den  Kais<*r  auftrat) 
ist  dem  Wiener-Cabinet  gelungen,  ein  mächtiges  Ih'ind- 
niss  geistlicher  und  weltlicher  Herrn  gegen  die  demo- 
kratische Auflösung  und  den  Fremdeneinfluss  zusam- 
menzubringen und  den  pohlischen  Staat  zur  Wieder- 
aufnahme der  hl.  Allianz  (1732)  zu  bewegen,  allein 
selbst  diese  Parthei  (eigentlich  eine  entschiedene  Majorität  | 
stand  den  französischen  [ntrigueo  offen,  welche  das  Cabi- 
net  Ludwigs  XV.  mit,  Gewandtheit  leitete  und  sich  auf 
den  bevorstelienden  Kall  des  Ablebens  August's  II.  zum 
entscheidenden  Kampfe  gegen  Oesterreich  anschickte. 
Die  Vermählung  des  französischen  Königs  mit  der  Toch- 
ter des  verbannten  polnischen  Prätendenten  Stanislaus, 
welche  in  einem  Kloster,  in  Oesterreich,  erzogen  wurde 
und  heimlieh  zu  ihrem  Vater  abreiste,  beurkundete  den 
Fntsehluss  Frankreichs,  die  im  letzten  Interregnum  mit 
Oesterreich  begonnene  Fehde  im  kommenden  auszufech- 
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De  quelque  gloire  qne  Ke  regne  du   B  om- 

pagne,  je  ae  sais  s'ily  onaunc  qui  egale  celle  <ju  il 


hu:  Prinz    1  Graf  Wratislaw,  Zinzendorf  etc.  er- 

fassen   richtig    die    Bedeutung   der  Matrimonial-AUianz 
Ludwigs  XV.  mit  der  französischen  Parthei  in  Polen. 

Unter  diesen  Verhältnissen  erschien  < l« -i ji  zwischen 
Frankreich  und  Russland  gestellten  Oesterreich  r  1  i  •  -  [so- 
lirung  nicht  rathsam,  der  Tod  Peters  L  eine  gute  1 1 
genheit  mit  dem  mächtig  gewordenen,  gegen  den  fran- 
zösischen Kiniluss  mit  leidenschaftlicher  Undankbarkeit 
stets  kämpfenden  Russlamd  ein  Bündniss  ^•«•iL,:<-n  die 
Uibermacht  Frankreichs  zu  sehliessen,  endlich  die  Küssen 
an  den  Rhein  vordringen  zu  Lassen,  das  ('Zarenreich 
als  eine  europäische  Macht  ins  Staatensystem  einzufüh- 
ren. Die  dringende  Gefahr  während  des  polnischen 
Successionkrieges  (welchen  Prinz  Eugen  richtig  den  loth- 
ringischen nannte)  gestattete  dem  Wiener-*  'abinet  nicht 
an  die  entfernteren  Gefahren  zu  denken,  welche 
selbst  durch  die  Bekräftigung  der  russischen  Garantie 
in  Polen,  diesem  Lande  und  dadurch  auch  Oesterreich 
vorbereitete. 

Wirklich  wurde  jede  österreichisch-russische  Allianz 
durch  ungeheure  Verluste;  Oesterreichs,  durch  Abtret- 
tungen ganzer  Königreiche  und  Provinzen  gestraft.  Dass 
die  Verbindung  mit  Frankreich  gegen  Kussland  zu  spät 
eintrat,  ist  schon  gesagt  worden.  Durch  die  Allianz 
Russlands  und  Preussens  gegen  Maria  Theresia  war  die 
erste  Theilung  Polens  zu  Stande  gebracht;  durch  die  Al- 
lianz dos  Leichtgläubigen  Polens  mit  Preussen,  welches 
seinen  Bundesgenossen  bald  verrathen,  mit  Kussland 
sieh  verbunden  hatte,  erfolgte  die  zweite  Theilung,  wo- 
rauf die  beiden  theilenden  Mächte  auf  Gelegenheit  lau- 
erten, um  die  dritte  vorzunehmen.  So  war  Oesterreich 
genöthigt  entweder  Preussen  -  Kussland  und  zugleich 
die  französische  Revolution  zu  bekämpfen,  oder  sich 
in  ein  dem  polnischen  sehr  ähnliches,  Neu  den  schisma- 
tischen  Mächten  Ars  Nordens  abhängiges  Verhältniss  zu 
stellen,  die  Fesseln  welche  es  unwissentlich  dem  pol- 
nischen Staate  vorbereitete,  wenigstens  seiner  Zeit  nieht 
hinderte,  grossen  Theils  selbst  zu  tragen.  Die  Trähnen 
Maria  Theresiens  galten  nicht  nur  der  Zukunft,  sondern 
auch  der  Vergangenheil 

Auch  für  die  Geschieht  der  übrigen  europäischen  Mächte 
sind  die  polnischen  Zustände  seit  den  letzten  Jahren 
Sobieski's   und   dem  Interregnum  (1696 — 1698)  v«»m   gi 
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le  point  d'acquerir.     Jusqu'ici    S.Mtc   avait   combattu    contre 
une  partie  de  l'Europe;  Elle  la  soutcnuc  tonte  entiere   dans 


sen  Interesse;  hier  ist  der  Anfang  der  Verwicklung 
der  orientalischen  Frage  zu  suchen  und  als  Urheber 
derselben  Abbe  Polignac,  französischer  Botschafter 
in  Warschau  (1693)  anzusehen,  welcher  den  Auf- 
trag hatte  den  polnischen  Hof  und  Staat  von  der 
Allianz  mit  dem  Kaiser  abzuwenden.  Durch  die  Um- 
triebe dieses  intriguanten,  über  grosse  Geldsummen  zur 
Bestechung  der  Partheien  verfügenden  Ministers,  wur- 
den die  Stürme  des  Interregnums  vorbereitet,  der  Sturz 
des  königlichen  Prinzen,  treuesten  Bundesgenossen  Le- 
opolds I.,  bewerkstelligt,  die  polnische  Anarchie  unwi- 
derruflich organisirt.  Von  nun  an  eiferten  die  Schwe- 
den und  die  zwei  orientalischen  Mächte,  Russland  und 
die  Türkei,  in  der  Beschützung  Polens,  welches  bis 
jetzt  von  den  Kaisern  vertheidigt  wurde.  Den  polni- 
schen Königen  fehlte  das  politische  Genie  Napole- 
ons L,  um  die  Frage  der  f  Donau  -  Fürstentümer,  ei- 
nen der  wichtigsten  Gegenstände  für  die  orientalische, 
richtig  zu  begreifen,  allein  von  Russland,  welches  seine 
feindseligen  Absichten  gegen  Oesterreich  geheim  zu 
halten  wusste,  war  sie  mittelst  des  Scharfblickes  der 
Interessen  und  Leidenschaft  genau  erfasst,  stets  ver- 
sprachen die  Russen  die  Ausdehnung  Ungarns  auf  dem 
rechten  Donauufer  zu  begünstigen.  Das  Wioncr-C abi- 
net, oftmal  von  Russland  zum  Kriege  gegen  die  Türken 
bewogen,  aecreditirte  die  verbreitete  Meinung,  dass 
Russland  geignet  sei  das  Christenthum  zu  beschützen. 
Seit  aber  Oesterreich  durch  die  Erfahrung  langjähriger 
Allianzen  mit  den  Russen  eines  Bessern  belehrt,  eben  in  der 
orientalischen  Frage  gegen  Russland  entschieden  auftrat, 
der  leopoldinischen  Politik  und,  mittelst  des  Concordates, 
dem  grossen  durch  die  hl.  Ligue  vertheidigten  Systeme 
folgt,  nimmt  es  offenbar  die  Stellung  ein,  welche  von 
Polen  durch  Jahrhunderte  oft  mit  Consequenz  und  glor- 
reichem Verdienste,  gewöhnlich  (wenn  man  die  Zeit  zwi- 
schen der  russischen  Garantie  der  anarchischen  Vor- 
fassung im  J.  1717  bis  zur  förmlichen  Restauration 
des  polnischen  Erb-Königthums  im  J.  1701  ausnimmt) 
mit  Tapferkeit  behauptet  wurde.  Das  katholische  König- 
reich starb  auf  dem  Schlachtfelde,  auch  das  Kaiserreich 
wird  manchen  Kampf  mit  (hau  Ozarenreich  für  das 
"Wohl  der  Kirche  und  der  Menschheit  zu  bestehen  haben. 
Demnach    nicht    nur   für    die  Geschichte    Oesterreichs. 
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cettc    guerre.     Quelque    besoin    qu1  Elle    ait  d  •    la  paix,  Is 
neccssite*    on    parail  plus   graude  dans  sea  ennen  I   la 

Bonderti  auch  für  dessen  Zukunft,  sind  die  Verh&ltnj 
in  welchen  sein  Vorkämpfer  1«  hte,  »ehr  wichtig. 

Ebenfalls  für  das  andere  Kaiserinum  sind  die  Ver- 
hältnisse, anter  denen  der  ehemalige  polnische  Staat, 
mittelst  dessen  die  orientalische  Frage  verwickelt  wurde, 
wirkte,  von  der  äussersten  Wichtigkeit,  denn  unter  allen 
Mächten,  welche  zur  Verwirrung  der  bis  nun  schwe- 
benden europäischen  Hauptfrage  beitrugen,  lastet  die 
grösste  Schuld  auf  (dein  königlichen)  Frankreich.  In 
der  That,  Oesterreich  bat  vielemal  für  Polen,  für  dessen 
Dynastie  und  Selbstständigkeit  mit  Aufopferung 
kämpft,  hingegen  hat  Frankreich  fortwährend  die  Polen 
betrogen,  aufgewiegelt,  in  Kriege  verwickelt  und  ver- 
rätherisch  verlassen,  die  grösste  Verachtung  von  Seite 
drv  Küssen,  so  die  Gefangenehmimg  der  Gesandten, 
geduldig  ertragen,  um  Polen  neuerdings  zum  Kampfe 
zu  bewegen  und  wieder  zu  verlassen,  bis  das  Letztere 
endlich  als  Werkzeug  der  Franzosen  abgenützt,  zum 
Opfer  der  Küssen  wurde.  Jeder  Fortschritt  Polens  zum 
Verfall,  war  für  Russland  ein  Fortschritt  zur  1'ilx  rinacht, 
das  ('Zarenreich  fühlte  sich,  nach  dem  Untergange  1'«» 
lens,  schon  in  der  Lage  die  Existenz  der  Türkei  zu  be- 
drohen und  Oesterreich  zu  bedrängen. 

Allein  die  steten  Siege  des  betrügerischen  Cabinets 
von  Versailles  haben  nicht  nur  die  Leichtgläubigkeit 
Polens,  dessen  staatliche  Unfähigkeit  erwiesen,  sondern 
sie  haben  auch  dargethan,  dass  diese  leihe  von  Ver- 
brechen, Welehe  Frankreich  gegen  Polen  beging,  die 
französische  Regierung  ebenfalls  zum  Untergange  füh- 
ren musste.  Wirklich  hat  die  alte  gallicanische  Monarchie 
den  polnischen  Staat  nicht  überlebt,  nach  dem  letztern 
sind  mehr  Spuren  als  nach  dem  galieanischen  Konig- 
thum  übrig  geblieben.  Als  auch  das  polnische  Reich 
umgeworfen  worden  war,  Russland  auf  dessen  Trümmern 
eine  grosse  Macht  aufgebaut,  die  Türken  besiegt  hatte 
und  Oesterreich,  Bogar  rreussen  bedrohete,  gab  es  nie- 
manden in  Frankreich,  um  die  alte  Schuld  dieses  König- 
reichs zu  sühnen.  Die  Fremden  haben  beide  Monarchien 
wieder  hergestellt,  der  französische  Kaiser  \\\\  wiefern 
man  einen  Kaiser  fremd  nennen  kann)  hob  den  polni- 
schen Staat,  das  gallicanische  Königtlmm  restaurirten 
grossmüthig  die  Verbündeten,  allein  auch  dl 
mahl  hat  das  gallicanische  Prankreich  den  pol- 
nischen   Staat    nicht     überlebt,     wieder,     wie  im     Will. 
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leur     donner     que     de     la     conclure     aux     conditions    que 


Jahrhunderte  hat  es  durch  den  eigenen  Sturz  jenen 
Polens  beschleunigt,  vielmehr  verursacht;.  Unerbittlich 
war  die  Strafe  Gottes  über  die  unverbesserlichen  Gallicaner. 

Wohl  hat  Frankreich  den  July-  König  zu  überleben 
vermocht,  denn  grossen  Theils  hat  es  Napoleon  I.  re- 
generirt.  Das  System  dieses  Kaisers  bezüglich  der 
orientalischen  Frage  (dazumahl  hiess  sie  die  polnische) 
kann  man  auf  drei  Momente  zurückführen:  ein  Halt- 
punct  in  Polen  gegen  Russland,  Uibertragung  der  Do- 
naufürstenthümer  an  0 esterreich,  an  die  Donau-Monar- 
chie (dieses  wurde  vom  Fürsten  Talleyrand  dem  Kaiser 
vorgeschlagen)  und  die  Zerstöhrung  Ruslands ;  wirklich 
hat  der  Kaiser  einen  Theil  Polens  hergestellt,  denselben 
mit  einer  alten  Dynastie  vereinigt,  das  französi- 
sche Kaiserthum  mit  dem  altern  verbunden  und  das 
Zarenreich  mit  Uibermacht  angegriffen.  Weil  es  Napo- 
leon L,  in  Folge  seiner  Zerwürfnisse  mit  dem  altern 
Kaiser  (wie  schon  gesagt  worden),  zu  spät  vornahm 
und  nicht  ausgeführt  hatte,  wird    er   bis   nun    verkannt. 

Napoleon  III.  setzt  rühmlich  das  System  des  grossen 
Mannes  fort  und,  um  Frankreich  von  den  Revolution  s- 
wunden  zu  heilen,  bekämpft  der  Regenerator  die  Haupt- 
Ursache  derselben,  die  Grundsätze  der  äusseren  Politik 
des  gallicanischen  Königreichs,  mit  Edelmuth  hat  er 
die  Ehrenschuld  Frankreichs  an  den  römishen  und 
oesterreichischen  Hof  abgetragen:  jeder  Schuss  bei  Koni 
und  Sebastopol  galt  nicht  nur  den  Banditen  und  Pi ra- 
ten, sondern  auch  dem  Andenken  der  Bösen,  welche 
zur  Verwicklung  der  wichtigsten  Lebensfrage  der 
Gegenwart  und  der  Zukunft  beigetragen  hatten.  In 
der  Theorie  lässt  sich  das  kaiserliehe  Frankreich 
vom  frühern  königlichen  trennen,  nicht  aber  in  der 
Geschichte  und  in  der  Praxis ;  einfach,  ohne  das  In- 
ventar zu  prüfen,  haben  die  französischen  Kaiser  die 
Erbschaft  nach  den  Bonrbonen  angetreten.  Gewiss  wird 
auch  der  Feldzug  des  französischen  Kaisers  im  Oriente, 
nicht  der  letzte  gewesen  sein,  wenn  Frankreich,  wie  es 
dessen  Oberhaupt  verdient,  für  das  Wohl  der  Kirche 
und  der  Menschheit,  und  nicht  fürs  Verderben,  wie  ehe- 
dem, leben  soll. 

Durch  eine  einfache  chronologische  Bemerkung  ist  die 
Coincidenz  des  Verfalls  Polens  und  der  Dntnätigkeil 
Oesterreicns  im  Oriente  mit  der  Verwicklung  der  orien- 
talischen Frage  erweisbar,  denn  der  Untergang  Polens 
beginnt  im  Jahre   1090,   jener  der  Türkei    1697  (Schlacht 


Will 

S.  Mte  .1  l>i<'ii  voulu  Recorder.  ')  A  cette  gloire  de 
l:i  guerre  ei  de  la  pars  qtri  borne  presque  toujours 
L'ambition  des  phts  grands  princes,  la  Pologne  en  offre  tme 
dun  nouveau  genre:  c'est  de  demander  au  Roi  un  prinee 
de  soii  sang  pour  regner  but  «ll«- :  c'esl  de  8.  Mte  qu'elle 
pretend  Le  teirir :  eile  regarde  qu'un  prinee  forme*  dans  8on 
service,  et  BOttfl  Ses  ordres  est  capable  de  la  gouverne?  et 
de  la  defendre :  si  cette  clection  succedaita  la  paiz  generale, 
combien  glorieuse  serait  cette  *  conjonetove. 

A  cette  bonsideration  particnliere  pour  S.  Mte"  on  pout 
joindre  celle  de  L'interät  de  son  Etat.  La  Maison  d'Autnche 
a  l'ait  dopuis  le  commencement  du  siecle  demier  la  juste  Ja- 
lousie de  la  France,  la  balance  tan  tot  egale,  tantot  inegale 
a  cojamence  a  pencher  sous  le  regne  du  feu  Roi,  et  enfin 
a  ete  emportee  par  la  conduite  et  los  armes  de  S.  M4e\ 

Mau  pour  la  tenir  forme  cn  cet  etat,  il  taut  veiller 
plus  que  jamais  a  toutes  les  preeautions  qui  peuvent  l'em- 
peefaer  de  se  relever. 

bei  Zcnta),  den  Anfang  des  gewaltigen  Steigend  der 
russischen  Macht  eröffnet  Peter  I.  durch  die  Allein- 
herrschaft, welche  er  im  Jahre  1()1M>  an  sich  riss  und 
schon  im  ersten  Jahre  des  XYIII.  Jalirliundertes  dem 
Kaiser  und  dem  polnischen  Staat  gegenüber  feindselig 
auftrat  und  die  Türken  noch  früher    angegriffen    hatte. 

Dass  die  Geschichte  Oesterreichs,  eines  Kaiserthums  und 
zugleich  einer  orientischen  Monarchie  an  der  Donau, 
von  jener  der  orientischen  Monarchie  an  der  Weichsel, 
selbst  aus  kirchlichen  Rucksichten,  untrennbar  ist,  1  »raucht 
nicht  bewiesen  zu  werden.  Auch  die  Geschichte  des 
Verfalls  Frankreichs,  während  des  Kön&thuma  und  der 
Regeneration  durch  das  Kaiserthum,  lässt  sich  von 
der  Geschichte  der  Verwicklung  der  Yerhalltnisse  im 
Oriente  nicht  trennen,  wenn  das  Kaiserthum  sich  vom 
Königthum,  einer  bloss  localen  und  nationalen  Würde, 
unterscheiden  soll.  Für  die  gosammte  Geschichte  der 
orientalischen  Frage  ist  offenbar  der  Schlüssel,  in  der 
ersten  Ursache  der  Verwicklung,  im  polnischen,  \<>n 
Frankreich    geleiteten    Interregnum    (1696),  zu    finden. 

Daher      werde    ich     trachten    die     über    den    Grund    der 
orientalischen      Verwicklung      am     meisten     verbreiteten 
Vorurtheile  und  lrrthümer  zu  widerlegen. 
')   Cetait  avant  le  traite  de   Kvswik.  Louis   XIV  avait   fiit 
declarer  au   roi   de   Suede   et,  par  le   ttioyen  de   ce    Plince, 

aüx  Etats-Gdncraux,  que  S.  M.  sc  contonterail  de  fair 
paix  sur  le  pied  du  rctablisscmenl  des  traites  de  Wesl 
phalie  et  de  Nimwegue. 
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L'Empcreur  uni  a  l'Empire  n'a  jamais  paru  plus  puis- 
sant  que  dans  cctte  guerre  ') ;  il  l'a  soutenue  contrc  la 
France  et  contre  les  Turcs.  2)  Selon  les  apparencos,  il 
ne  peut  faire  qu'une  paix  avantageuse  avec  la  Porte ;  une 
grande  partie  de  la  Hongric  lui  demeurera  vraisemblable- 
nicnt;  le  Royaume  qu'il  possedera  par  droit  de  conquete 
subira  la  meine  loi3)  des  pays  hereditates ;  les  privileges  des 
Ilongrois  qui  y  bornaient  toujours  son  autorite,  seront  abolis ; 
si  la  Transilvanie  lui  etait  cedee,  il  se  trouverait  maitre 
absolu  d'un  des  plus  riches  et  plus  abondans  pays  de 
l'Europe. 

Que  la  Monarchie  d'Espagne  se  reunisse  par  la  m ort 
de  son  Roi  4)  ä  la  branche  d'Allemagne,  la  maison  d'Autriche  se 
trouverait  plus  puissante  qu'elle  ne  l'a  ete  sous  Charles-Quint. 

La  faiblesse  du  Gouvernement  d'Espagne  a  fait  qu'ä 
peine  considere-t-on  cette  couronne  dans  les  affaires  de 
l'Europe;  aux  conqüetes  pres  que  S.  Mte  a  faites  sur  eile, 
c'est  toujours  le  meine  corps  de  Monarchie  ce  sont  les  me- 
ines Indes:  Un  prince  guerrier  et  habile  serait  encore  capa- 
ble  de  la   retablir. 

A  porter  ses  vues  dans  Favenir,  s'il  en  naissait  un 
dans  la  maison  d'Autriche  qui  eut  toutes  les  qualites  necces- 
sairs  pour  faire  revivre  la  puissancc  des  deux  brauche* 
reunies,  la  France  au  point  meme  de  grandeur  011  S.  M6 
l'a  portee,  pourrai-telle  combattre  ä  forces   egales  avec  eile? 

Que  si  l'Empereur  se  trouvait  assez  heureux  pour  clever 
sur  le  Tronne  de  Pologne  un  Prince  qui  lui  füt  devoue, 
qu'elle  augmentation  de  pouvoir  ne   recevrait-il  point! 

Que  la  guerre  recommen^at  quelque  jour  entre  lui  et 
la  France,  que  pourrions  nous  lui  opposer  davantage  quo 
des  alliances  dans  l'Empire?  Ce  n'est  que  par  des  ligues 
avec  les  princes  d'Allemagne  et  avec  la  Couronne  de  Suedr 
que  nos  Rois  ont  arrete  de  tout  tems  les  entepfises  des 
Empereurs;  ce  serait  encore  le  moyen  le  plus  assure  dont 
nous  pourions  nous  servir:  c'est  l'avantage  dont  un  Roi  de 
Pologne  attache  a  la  maison  d'Autriche  nous  priverait. 


')  Geurre  d'Allemagne  1688  —  169.7. 

2)  Continuee    et  terminee    par  le  Pr.  Eugene,  vainqueur  a 

Zenta,  1697. 
a)  Ceci  n'arriva  qu'apres  la  defaltele  l'insurrection  en  1849, 

cependant   la  Hongrie  jouit   des    instiiutions    looalea    et 

nationales,    comme    les    autres    royaumes    et  duches    de 

l'empire  d'Autriche. 
4)  Charles  IL 
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Que  la  Suede  voulut  ae  declarcr  pour  Ja  France,  la 
crainte  <!"•  se  voir  attaquec  dane  la  Livonie  ')  la  retiendrait. 
L'Electeur  <!<■  Brandebourg,  le  plus  puiaaanl  Prince  de  ['Empire, 
Berail  arre*te  de  m6me  par  la  «rüe  de  la  Pruaae  ducale.  L'apre- 
hension  de  la  Pologne  pourrait  encore  s'etendre  juaqu'en  baxe 
par  le  voiainage  delaLusaee;  enfin  cette  Couronne  entrele* 
niains  d'un  Roi  attacln'-  a  ITCmpereur  sentit  an  puissanl  moven 
pour  lui  Boumettre  l'Empire,  -i  et  pour  priver  la  France  dea 
secours  et  dea  assistancea  qu'elle  en  pourrait  tirer. 

Loa  raiaoua  qui  etabUaaent  lea  avantagea  que  HSnjpet 
reur  tirerait  de  cette  couronne  de  Pologne,  sunt  \<->  meines 
(|iii  fönt  voir  combien  il  serait  de  l'interet  du  Ü<>i  de  la 
faire  passer  but  la  tetc  d'un  prince  de  8011  sang. 

Que  l'Empr.  eut  deaaein  de  renouveller  la  guerre  con- 
tre  la  Franee  avec  quelle  procaution  serait-  il  oblige  de  le 
faire,  lorsqu'il  serait  en  defiance  de  la  Pologne.  Cette  couronne 
a  des  droits  naturels  Bur  la  Sileaie  et  la  Moravie;  la  Livonie 
ne  lui  a  ete  occupee  que  sous  le  dernier  Roi  de  Suede,  et  ä 
peine  v-a-t-il  plus  de  30  ans  que  la  souvcrainte  de  la  Prasse 
Dncale  3)  lui  a  ete  arrachee:  Toua  motaia  dont  le  Roi  de  Pologne 
dependant  du  Roi  par  la  naissance  et  redevable  a  Sa  Mte 
de  son  elevatum  se  servirait  utilemcnt  pour  Son  serviee. 

Quand  meine  par  la  Jalousie  qui  est  naturelle  ä  la 
Republique  de  se  voir  engager  par  le  Roi  dans  des  guerrea 
etrangerea,  il  ne  pourrait  paa  se  declarer  ouvertement  contre 
1'  Empereur,  il  donnerait  indirectement  le  nieine  Becoura  ä 
la   Franee. 

Toujours  en  proposaht  les  intereta  a  la  Republique,  soit 
contre  l'Empereur,  en  la  flattant  du  recouvrement  des  pro- 
vinces  qu'il  lui  retient,  4J  soit  contre    l'Fleeteur   de    Brande- 

1)  La  Suede  posscdait  alors  la  Livonie,  rEstonie  et  la  ( Jareli  ■, 
ees  provinces  Bont  pasaees  sous  l'obeissance  du  Czar  de  la 
grande  Russieapres  labataille  perdue  par  leRoi  de  Suede, 
Charles  XII,  en  1709,  ä  Pultawa;  une  autre  province  de 
Suede,  la  Finlande,  fut  conquiae  par  les  Kusses  en  lv<|vv 

2)  Fvideinnient  uneallusion  aux  desseins  de  Maximilian  1.  allie 
aus  deux  branches  des  Jagellona,  au  commencement  du 
XV]  siede,  et  aux  faits  de  Ferdinand  D,  quideconcertavec 
le  roi  de  Pologne,  eoinbattait  les  Francais  et  lea  Sm- 
dois  aoi-  diaanta  protectours   des  Libertes    d'Allemagne. 

3)  Cedee  en  1657  a  la  maiaon  de  Brandebourg  pour  le 
secours  que  celle-ci  pretaitä  laPologne  contre  la  Suede. 

4)  Leopold  I.  ne  retenait  aueune  provinoe  a  la  Pologne, 
au  COntraire  il  prit  les  armes  pour  eile  en  1657  1660; 
legrand-pere  et  le  pere  de  l'Empereur  etaient  cenatam- 
ment  allies    a  ee  royaume. 
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bourg,  par  la  juste  indignation  de  s'etre  vüe  depouillee  dans 
des  temps  faibles  d'une  souverainte  si  considerable,  soit  enfin 
contre  la  Suede,  si  eile  etait  capable  de  manquer  ä  ses 
anciennes  alliances  avec  le  Roi. 

Ainsi  l'on  peut  dire  que  l'election  de  Pologne  doit 
etre  regardee  avec  une  fort  grau  de  attention;  qu'entre  les 
princes  qui  se  presentent  pour  l'election  il  n'y  en  a  point 
qui  ne  soit  dans  une  dependance  absolue  de  l'Empereur ; 
que  le  choix  ne  peut  etre  indifferent;  qu'il  donne  ä  1'  Em- 
pereur  des  avantages  dont  il  peut  faire  un  tres-grand  usage 
ä  Favenir,  ou  qu'il  met  la  France  en  etat  d'arreter  ses  pro- 
jets,  lorsqu'il  ne  pourrait  sans  inquietude  de  la  Pologne,  hü 
porter  la  guerre  sur  le  Rhin.  Ce  sont  les  avantages  qui 
reviendraient  ä  la  France  de  l'election  d'un  Prince  du  sang, 
d'autant  plus  considerables,  qu'ils  dureraient  dans  tous  les 
tems,  et  qu'ils  seraient  toujours  un  obstacle  proche  et  dura- 
ble  aux  desseins  qui  se  formeraient  ä  Vienne. 

(Im  kaiserl.   französischen   geheimen  Archiv  des  Ministerium 

des  Aeussern.) 

\f.  Lettre  du  Roi  Louis  XIV.  a  son  ambas- 
sadeur  ä  Varsovie  TAbbe   de  Polignac.  l) 

16.  Aoüt  1696. 

Le  projet  que  le  grand-  tr6sosier  vous  a  comnmnique 
pour  procurer  l'election  eu  faveur  de  mon  cousin  le  Prince 
de  Conti  demaude  de  si  grandes  depenses  pour  le  faire 
reussir,  que    je  ne  puis  encore  vous  rendre  de  reponse  pre- 


l)  Dieses  Zeugniss  und  die  folgenden  vermögen  das  von 
Flassan,  Verfasser  des  übrigens  sehr  wichtigen  \Yerkes : 
Histoire  de  le  diplomatie  frangalse,  dem  die  nenem 
Schriftsteller  ohne  Ausnahme  folgten,  entstellte  Verhält- 
niss  Frankreichs  zum  Kaiser  und  zu  Polen,  während 
der  für  die  Geschichte  der  orientalischen  Frage  entschei- 
denden Zeit,  zu  berichtigen.  Flassan  behauptet,  (S. 
IV  p.  140.)  dass  es  dem  Abbe  Polignac  nicht  gelangen 
ist  den  Hauptzweck  sinner  Sendung  zu  erreichen,  den 
polnischen  König  vom  Bündnisse  mit  Oesterreieh  abzu- 
wenden und  ihn  mit  Frankreich  gegen  den  Kaiser  zu 
verbinden;  diess  ist  nicht  richtig,  das  Letztere  ist  nur 
zum  Theile  wahr,  das  Krstere  ist  gänzlich  falsch.  Ob- 
sehon  sich  der  fromme  König  nie  entschlossen  hatte  dvn 
Kaiser  anzugreifen,  (wozu  es  ihm  übrigens  am  Anlass  und 
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eise  bw  oe  null  convioni  Je  I«'s  ferais  avec  plaisir  dans 
im  temps  outaguerre  ne  m'obligerait  pas  d'en  soutenir  d'smati 
considerables  que  cellea  qu'il  taut  que  je  fasse  presentement 

auch    an    Mitteln    fehlte)  war  er  dennoch    mi  lügt, 

gegen  das  kaiserliche  Haus  sein-  reizbar  gestimmt,  hat 
sich  über  den  Kaiser  beim  Papste  oft  beschwert)  be- 
achtete die  eindringlichsten  Aufforderungen  Leopolds  I. 
zum  Mitwirken  gegen  die  Pforte  nicht,  und  ßes  keine 
Gelegenheit  unbenutzt,  zum  (jetallen  der  Königinn,  rieh 
gegen  die  oesterreiehisehen  und  für  die  franiEÖsischen 
Interessen  zu  erklären.  Abbe  Polignac,  den  die  Köni- 
ginn aus  Hass  gegen  Ocsterreieh  mit  dem  höchsten  Eifer 
unterstützte  und,  noch  vor  der  Ankunft  des  französischen 
Gesandten,  über  das  Interesse  Frankreichs  vorsichtig 
wachte,  hat  einen  entscheidenden  ^icg  errungen. 

Sogar  die  Schwermuth  m  welche  der  hochbegabte,  aber 
schwache  König  verfiel  und  sein  unerwarteter  Tod,  las- 
sen sieh  nur  auf  diese  Art  erklären,  denn  der  echt 
katholische  König  konnte  kein  Zutrauen  dem  grundsatz- 
losen,  mit  den  Ungläubigen  alliirten  Ludwig  X  IV.  schen- 
ken, dessen  Allianz  schon  in  Folge  der  Entfernung 
Polens  von  Frankreich  und  der  zahlreichen  Gegner  des 
französischen  Uibermuths,  nur  als  eine  unnütze,  durch 
die  Ränkesucht  der  französischen  Diplomatie  erschwer- 
te Bürde  betrachtet  werden  musste,  und  andererseits 
hatte  Johann  III.  den  MutU  nicht  der  Königinn  zu  wi- 
derstehen und  sich  mit  dem  Kaiser  auszusöhnen.  Al< 
die  Nachricht  von  der  Alleinherrschaft  Peters  l.  in  War- 
schau angelangt  war,  wollte  der  König  niemanden 
empfangen  und  gab  sich  der  aussersten  Schwertnuth 
hin.  Um  Russland  zum  Mitwirken  gegen  die  Türkei 
zu  bewegen,  hat  es  der  König  übermässig  begünstigt, 
ins  Herz  von  Polen  eingeführt  Das  letztere  Land. 
welches  er  bis  ans  schwarze  Meer  zu  erstrecken  und 
seinen  Sohn  zum  Erb -Herzog  in  den  1  )onau  Fürstou- 
thümern  (daher  unier  andern  Gründen  die  Collision  mit 
dem  Kaiser)  zu  erklären  bezweckte,  fand  sieh  nun  in- 
mitten der  Russen-Türken,  des  missvergnügten  Prenssena 
und  neben  dem  unzufriedenen  Kaiser,  gänzlich  isolirt, 
wahrend  es  im  Innern  von  Partheien,  wie  der  I  lof  ><  Ibst, 
bewegt  wurde.  Unter  diesen  Verhältnissen  und  trauri- 
gen Aussichten  für  die  Zukunft  seines  Hauses  und  sei- 
nes  Volkes,  blieb  der  König   bis   zum   Tode   trostlos. 

Uibrigons  trat  Ludwig  XIV.  nach  dem  Ableben  Johanns 
111. für  die   Königinn  und  ihre   Söhne  (mit   Ausnahme   des 
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sans  pouvoir  m'en  dispenser;  j'examinerai  cependant  les  faci- 
lites  que  l'on  pourrait  trouver  pour  satisfaire  ä  ce  qui  vous 
est  demande,  et  jusqu'a  ce  que  je  vous  aie  donne  mes  ordres 


kaiserlichen  Schwagers)  entschieden  auf  und  gewiss 
hätte  der  Hochmüthige  die  Freunde  des  Kaisers  nicht 
begünstigt.  Wohl  bestreitet  dieses  Flassan  und  sagt, 
dass  Ludwig  XIV.  seinen  Gesandten  stets  auffordert« 
die  Wahl  auf  den  Prinzen  von  Conti  zu  lenken,  allein 
auch  dieses  ist  unwahr,  der  König  hat  keineswegs  den 
Prinzen  Conti  vorgeschlagen,  dessen  Erhebung  betrieb 
der  Abbe  mit  leidenschaftlichem  Eifer  und  gab  sich 
Mühe  theils  den  König,  theils  den  Minister  des  Aeussern 
für  die  Candidatur  des  Prinzen  zu  stimmen.  Oftmal 
hat  der  Scharfsinn  des  Königs  die  falschen  Vorspieglun- 
gen und  absichtlichen  Untertreibungen  seines  Botschaf- 
ters durchgeschaut,  ihn  aber  vergebens  gewarnt.  Misstrau- 
isch  geworden,  beschloss  der  König  einen  andern  Ge- 
sandten, um  den  Abbe  zu  controlliren,  nach  Warschau 
zu  beordern,  was  der  Letztere  erfuhr  und  zuvorkom- 
mend darum  bath.  Die  vierjährige  Verbannung  des 
Polignac,  nach  dem  Misslingen  der  Wahl,  bestättigt  das 
Gesagte,  und  der  Grund  der  Strafe,  welchen  Flassan 
angibt,  nähmlich,  dass  der  Hof  seine  eigene  Schuld  auf 
auf  den  Gesandten  wälzen  wollte  und  dieser  unschul- 
dig war,  ist  nicht  haltbar,  dem  gewönlichen  Verfahren 
Ludwigs  XIV.,  der  Dienstordnung,  die  er  handhabte  und 
Nichterfolge  keineswegs  strafte,  zuwider.  Uibrigcns 
liegen  die  Instructionen  des  Königs  und  die  Bekennt- 
nisse des  Botlischafters,  dass  er  sie  nicht  befolgte,  vor. 
Uiberhaupt  war  der  grundsatzlose  König  dennoch  ge- 
wissenhafter als  der  vom  Grund  aus  verdorbene  Abbe ; 
nicht  ohne  Wehmuth  blickte  Ludwig  XIV.  auf  das 
königliche  polnische  Haus,  welches  sein  Botschafter, 
ohne  den  geringsten  Vorthcil  für  Frankreich,  mit  einer 
cynischen  Unsittlichkeit  zu   Grunde  richtete. 

Die  Depechen,auf  welche  sich  Flassan  beruft,  sind  au- 
thentisch, allein  er  hat  die  frühem  und  spätem  nicht  ge- 
lesen. Selbst  aus  den  von  ihm  angeführten  Citationen, 
geht  das  Gegentheil  von  seineu  Behauptungen  hervor. 
Anfänglich  lauten  die  [Instructionen  des  Königs:  „ich 
gestatte,  dass  sie  mich  bis  zum  Betrage  \on  100. 0001.  au 
Pensionen  verpflichten,  um  sie  nach  der  Wald  unter  Jene, 
die  einen  mir  angenehmen  Candidaten  werden  erholten 
haben,  zu  vertlieileu"  (S.  IV.  141).  Nach  und  nach  lässt  sieh 
der  vom  Botschafter  hintergangene  Ludwig  XIV.  zur  Vor- 
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aur  co  Büjet,  vmim  devea  extreinemenl    m<mager  cvnn  qni 
sont  ouverta  ä    voua    «lim   dessein    donl  le  succea  me    lerail 
anssi  agroable  qu'il  serail  avantageux  au  bien   de  la  I '< »1« »lth» • , 
ei  leur  promettre  que  le   Beeret   qu*ila  demandent  sera 
temenl  garde*    Comme  le  memoire   que  je    vom    ai    envoye1 

ausgabung  angeheurer  Summen  bewegen,  um  den  Prin- 
zen Conti  wählen  zu  lassen,  obschon  ursprünglich  der 
König  nicht  wusste,  ob  der  sich  im  Auslände  befinden- 
de Prinz  die  polnische  Krone  annehmen  werde. 

Die  ganze  Schilderung  des  Wahlgeschäftes  von  Flassan 
führt  den  Leser  zu  falschen  Vorstellungen  über  die 
Sachlage,  er  glaubt,  dasa  es  sich  beim  Könige  von 
Prankreich  nur  um  die  Begünstigung  seines  Hauses,  wie 
bei  den  andern  Candidaten  handelt,  welche  sich  bald 
über  den  Nichterfolg  ihrer  Bemühungen  trösten  lassen. 
Keineswegs  war  es  der  Fall  mit  Frankreich,  es  verfolg- 
te ernste  Tendenzen,  dem  Könige  war  es  weder  am 
Prinzen  Conti  noch  an  andern  Candidaten  gelegen,  er 
war  zu  allen  Opfern  bereit,  nur  um  dem  Kaiser /u  scha- 
den. Mit  Ludwig  XIV.  starb  diese  Politik  nicht,  im 
nächsten  Interregnum  hat  Frankreich  noch  grössere 
Opfer  dargebracht,  nicht  um  die  Wahl  eines  französi- 
schen Prinzen,  sondern  eines  Polens,  gegen  den  ÖRter- 
reichiachen  Candidaten  durchzuführen.  Prankreich  hatte 
nicht  die  Absicht  Polen  zu  zerstören  und  gefesselt  den 
gereizten  Küssen  auszuliefern,  es  verführte,  bew 
und  verrieth  die  Polen,  um  Oesterreich  zu  schwachen. 
Mit  demselben  versöhnt  setzte  Prankreich  diese  Politik 
den  Küssen  gegenüber  fort;  einer  der  würdigsten  pei- 
nischen Könige,  Stanislaus  August,  welcher  obschon  mit 
Hilfe  Kusslands  gewählt,  die  Reform  des  polnischen 
Staates  mit  hohem  Talent  und  geschmeidiger  Beharrlich- 
keit leitete,  und  gewiss  neben  den  grössten  Restaurato- 
ren gestellt  werden  kann,  wurde  von  Frankreich  lei- 
denschaftlich bekämpft,  polnische  Rebellen  und  Parri- 
eiden  unterstanden  französischen  Agenten,  Commen- 
danten  und  Zahlmeistern,  worauf  sie  Frankreich,  wieder 
aus  Mistraüen  gegen  Oesterreich,  den  Russen  preisgab. 
Selbst  das  restaurirte  gallicanische  Königthum,  gegen 
Oesterreich  indifferent  und  mit  den  Czaren  zärtlich 
verbunden,  schadete  dem  Polenthum,  hielt  es  mit  der 
Revolution  für  synonim.  Auffallend  wäre  jed  r  Vorwurf 
dieser  Natur,  den  die  französischen  Könige,  die  Rite- 
sten Revolutionärs,  wem  immer  machen  würden,  noch 
auffallender   ist   er,   unter  der   Adresse  au  Polen.  \\ 
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pour  votre  Instruction  vous  a  deja  fait  connaitre  les  vues 
que  j'avais  avant  que  cette  proposition  fut  faite,  je  ne  doute 
pas  que  vous  n'ayez  pris  toutes  les  mesures  convenables 
pour  engager  la  Reine  de  Pologne  ä  contribuer  ä  l'election 
de  celui  que  je  pourrais  desirer,  en  cas  qu'elle  perde  toute 
esperance  comnie  eile  doit  l'avoir  presentement  perdue,  pour 
ses  enfans.     Je  vous  ai  meine    rnarque    les    avantages  parti- 

rend  dem  Grafen  von  Provence  nur  die  rothe  Mütze 
fehlte,  um  seine  Opposition  gegen  das  Königtlium.  zu 
krönen,  kämpften  die  Polen  heldenmüthig  und  mit  unge- 
wöhnlicher Hingebung  für  das  Princip  der  erblichen 
Monarchie.  Den  polnischen  constituirenden  Reichstag 
kann  man  mit  dem,  in  derselben  Zeit,  wirkenden  fran- 
zösischen (Constituante)  vergleichen,  die  verschiedenen 
Ergebnisse  beider  beurtheilen.  Während  die  französi- 
schen Gesetzgeber  schon  an  den  berühmten  Tempel  der 
Vernunft  dachten  und  sich  grössten  Theils  zum  Königs- 
morde anschickten,  das  Einkammer- System  und  die 
Entfesslung  des  Pöbels,  als  die  Grundlagen  des  Staates 
betrachteten,  sprachen  sich  die  polnischen  Gesetzgeber  im 
ersten  Artikel  ihrer  Verfassung  (v.  3.  Mai  1791)  mit 
Entschiedenheit  über  die  katholische  Kirche,  als  die 
unverrückbare  Grundlage  des  Polenthums,  aus;  die 
übrigen  Artikel  des  staatsweisen  Gesetzes  erklären  zum 
erblichen  Oberhaupt  das  Königtlium,  welches  sich  auf 
aristokratische  Elemente  und  historische  Institutionen 
stützt.  Ein  grösserer  Contrast  als  jener  zwischen  der 
muthwillig  entfesselten,  blutdürstigen  Revolution  Frank- 
reichs und  dem  mit  Frömmigkeit  und  Rittersinn,  nach 
herzlicher  Busse  für  die  Vergangenheit,  hergestellton, 
mit  Jubel  begrüssten,  mit  Begeisterung  vertheidigten 
Königtlium    in    Polen,    lässt    sich    nicht  denken. 

Freilich  Hessen  sich  die  Polen  durch  französische  Beispiele 
wieder  verführen,  worin  keine  Entschuldigung  für  Polen 
liegt.  Dennoch  hat  der  politische  (irossrichter  von  Europa 
zwischen  den  Verführern  und  den  Verführten  einen  Unter- 
schied erblickt,  der  Züchtigung  der  Franzosen  war  er  nie 
müde,  hingegen  hat  er  dem  llerzogthum  von  Warschau 
eine  freisinnige  Verfassung  verliehen.  Freilich  hatte 
Napoleon  I.  Unrecht,  wenn  er  glaubte,  dass  sich  Polen 
an  liberale  Verfassungen  angewöhnt  hatte,  denn  nie  kann 
sich  ein  lebender  Organismus  an  Gift  gewöhnen  und 
nur  der  absterbende  vermag  Gift  durch  längere  Zeit  zu 
gemessen;  dem  Czaren  war  die  unbesonnene  Vorarbeit 
Kapoleons  I.  sehr  willkommen;  um  den  Liberalismus  in 
noch  grösseren    Dosen  dem  rcconvaleseenten  polnischen 


culiera    qu'elle  y    fcrouverait    pour    La    famille,    et  l'heureux 
evenement  du  partage  qui  a   etä  firi1  ä  ZoJkiew  'i  Inj  donne 

volke  darzureichen.  Wohl  glauben  di<-  Polen  kaum 
heute,  dass  liberale  Institutionen  eine  Beleidigung  der 
Kirche  und  ein  Unglück  für  di<-  Menscheit  sina,  die 
Franzosen  durch  <iinr  gros  schichte  und  die  trauri- 

gen Erfahrungen  der  Neuzeit  belehrt,  wissen  den 
Liberalismus  und  die  Schwätzer  zu  hassen.  Allein  man 
will  nicht  ein  altes  katholisch  und  ritterlich  durch  Jahr- 
hunderte erzogenes  Volk  mit  einem  neuen  vergleichen, 
dessen  Ehrziehung  gewöhnlich  unrichtig  oder  stets  un- 
terbrochen war,  man  will  nur  erinnern,  dass  vor  Allem 
Frankreich  die  Entwicklung  Polens,  mit  Beharrlichkeit 
hinderte,  dass  Frankreich,  sobald  es  seine  Verbrechen  ge- 
gen den  polnischen  Staat  wieder  gut  zu  machen  nicht  mehr 
vermag,  wenigstens  der  Pflicht  die  Resultate  des  Unter- 
gangs Polens,  die  orientalische  Frage,  zu  beherzigen 
gedenke  und,  so  oft  es  in  Folge  Beiner,  nur  mit  jener 
Griechenlands  vergleichbaren  Eitelkeit,  die  Verdienste 
der  Franzosen  um  die  Menschheit  und  die  Kämpfe  für 
die  Völker  hervorhebt,  eine  Ausnahme,  schon  der  Klug- 
heit wegen,  bezüglich  Polens  beilege. 
l)  Partage  du  tresor  particulier  du  teu  roi  de  Pologne 
qu'on  evaluait  a  des  sonnnes  labuleuses.  ( >n  sait  que 
Jean  1IL,  prinoe  beaueoup  trop  econöme,  amassait 
des  riehesses  pour  assurer  a  sa  famille  la  COUTOn- 
ne  que  les  partis,  soutenus  par  l'impopularite  de  la 
reine,  allaient  deja  conterer  (contrairement  au  droit 
traditionel  de  Pologne)  aux  etrangers  ou  aux  nationaux, 
Bans  egard  pour  le  prince  royal.  Pourtant  ces  riehes- 
ses avaient  puissanicnt  contribue  a  l'exclusion  de  la  fa- 
mille royale,  car  les  seandalcuses  brouilieries  de  la 
reine  et  du  prince  aino,  a  propos  de  l'heritage,  ont 
aliene  les  esprits  et  a  la  mere  denaturee  et  au  fils 
qu'on  aecusait  d'ingratitude.  Memo  les  largesses  de  oelui- 
01  concoururent,  ce  nie  samble,  a  son  exclusion,  car  ceu\ 
qu'il  avait  coerompus  examinaient  librement,  sil  ne  \a- 
lait  pas  mieux  se  vendre  aux  etrangers.  L'abbe  de  P 
Lignac,  dans  sou  rapport  au  roi  (du  1  Fevrier  1697) 
dit:  ,,A  l'egard  de  Potocki,  je  suivis  möt  p«»ur  mot 
ce  que  lc  })rince  Jacques  avait  fait  avec  cu\ ,  ex- 
cepte  qu'an  Örand-Veneur  seul  il  avait  promis  40  mille 

ecus,  clout  ii  en  avait  deja  paye  5J5,  et  que  je  Tai  eti 
pour  six,  lorsqu'il  a  vu  tont  le  reste  de  sa  oombreuse 
famille,     resolue     a   suivre   le    parti   de   la    Trance   par   les 

persuasions  du  Grand- Tresoner  de  la  couronne. 
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prescntement  des  moycns  de  fournir  des  secours  qu'on 
n'avait  pas  pu  luidemander  avant  laconclusion  de  eette  affaire. 
(Im  kaiserl.  französischen  geheimen  Archiv  des  Ministerium 

des    Aeussern.) 

A  celui-  ci  jäi  proniis  30  mille  ecus,  et  trois  de  pen- 
sion  suivant  la  permission  expresse  de  Votre  Majeste, 
a  son  frere  le  Grand  -  Marechal  20  mille  et  a  la  femme 
10  mille  ä  cause  du  grand  credit  qu'ils  ont  dans  la  Re- 
publique;  jai  traite  favorahlemens  leur  frere  par  la  meine 
raison  et  j'ai  distingue  le  Podstoli  parce  qu'il  est  d  - 
une  activite  admirable  et  qu'il  m'a  rendu  a  Lublin,  ä  Le- 
opol et  dans  l'armee  des  Services  tres-importans." 

On  ne  veut  pas  continuer  l'enumeration  des  depenses 
du  tresor  frangais,  prodigue  aux  Grands  de  Pologne 
et  dont  les  successeurs  ne  doivent  pas,  apres  im  siede 
et  demi,  etre  rendus  responsables.  Meine  les  eveques  de 
Pologne  empruntaient  souvent  plus  a  cette  corruption 
politique  qu'aux  preceptes  de  la  Sainte  -  Eglise  qui  les 
a  fait  princes.  Inutile  d'aj  outer,  que  le  motif  principal 
de  le  venalite  autorisee  en  Pologne,  comme  en  Allemagne, 
par  les  moeurs  et  les  traditions  anarchiques,  n'ctait 
point  l'avidite  d'argent,  car  les  puissantes  familles  polo- 
naises  possedaient  d'immenses  richesses;  d'ailleurs  les 
Grands  achetes  par  retranger  depensaient  (d'apres  Ta- 
veu  de  Polignac  et  des  amhessadeurs,  qui  le  precederent 
et  qui  le  suivirent)  trois  fois  plus  qu'ils  n'ont  vv^w,  puis- 
qu'il  fallait  mouvoir;  payer  et  nourrir  la  pctite  nobl 
reellement  affamee.  Le  motif  principal  de  la  corruption, 
c'etait  la  vanitc  d'une  noblcsse  jalouse  du  credit  politi- 
que, qui  lui  echappait  sans  cesse.  Q.uelques  uns  parmi 
les  vendus  etaient  animes  du  desir  sincere  de  detruire, 
precisement  par  ce  moyen,  le  joug  de  la  corruption  qui 
pesait  sur  le  Pologne,  bien  qu'un  tcl  patriotisme  ne  tut 
pas  eclaire  par  les  preceptes  eternels,  ni  par  Pexperience 
des  siecles.  D'ailleurs  la  venalite  est  inherente  h  la  nature 
des  gouvernements  purement  electifs.  Enlin,  d'apres  leca- 
ractere  republicain,  commenous  voyons,  döja  tr^s-prononc^ 
en  Pologne,  im  chaeun  avait  le  droit  d'envisager  C€  s»>i- 
disant  royaume  comme  une  chose n' appartenant  a  jiersone. 
A  mon  avis,  toute  nation  qui  a  l'insolence  de  croire  qu'elle 
n'est  pas  destince  au  Service  du  maitre  qui  doit  la  proteger 
comme  sa  propricte,  une  teile  nation  dis-je,  jieut  etre 
vendue  par  quelques  sujets  et  tot  ou  tard  olle  le  sera. 
Aussi  ai-je  toujoura  pense  que  les  Grands  de  Pologne 
avaient  plus  d'esprit  quo  le  petit  peupie  et  la  potite 
noblesse    eneore  plus  de  prudence  que  la  grande.  Taut 
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"VI.  i.iiivv   du  Koi   l,oui»  \ l\  .  a  son  ainbasHa- 
deur  a   \  arso*  i<\   I"  tbb«'»  d<*  l*olignac* 

30.  Aoüt  1696. 

Monsieur  l'Abbe  de  Polignac. 

Votre  lettre  du  3  de  ee  mois  renfermc  oe  que  vona 
m'avcz  eerit  par  celle  du  31  Juillet,  et  par  los  preeedentes, 
de  l'eloignement  general  que  toute  la  Pologne  fait  paraitr« 
a  elever  sur  le  tröne  un  des  fils  du  feu  Roi :  Les  deelara- 
tions  publiques  qui  sont  faites  sur  ce  sujet,  et  les  mesures 
que  Ton  prend  dejä  dans  les  dietes  pour  s'opposer  aux  de* 
seins  de  la  famille  Royale ,  sont  des  assuranees  certaines 
qu'il  serait  inutile  de  porter  les  interets  de  la  Reine,  et 
qu'aprea  avoir  fait  de  vains  efforts  pour  faire  remplir  ce 
qu'ellc  desirerait,  je  verrais  le  choix  de  la  nation  polonaise 
sc  declarer  cn  faveur  d'un  prince  attache  a  la  niaison  d'Au- 
triche. 

( Jette  princesse  fait  meme  voir  par  son  propre  aveu , 
que  s'il  lui  reste  encore  quelque  credit  pour  lelection,  eile 
songe  a  l'employer  en  faveur  du  prince  Jacques. 

Vous  entrez  parfaitement  dans  toutea  les  raison*  qui 
nie  fönt  juger  que  cette  election  nc  conviendrait  nullement 
au  bien  de  mon  service,  et  je  vois  que  vous  prenefl  toutea 
les  mesurcs  necessaires  pour  la  traverser. 

J'approuve  aussi  le  dessein  (pie  vous  avez  d'eviter  tonte 
apparence  d'union  avec  la  Reine,    et  il  est    bon  de  lui  faire 


pis  pour  les  duppes  qui  criaient  a  la  corruption  et  sou- 
tenaient  ce  scandaleux  gouvernement  nui  Be  aommait 
monarchique  at  au  fond  n'etait  qu'une  republique,  BOurce  de 
la  corruption  et  des  crimes  encore  plus  atrocea;  toua  lea 
Polonais  grands  et  petits  etaient  traitres  a  la  patrie . 
puisqu'aucun  ne  s'est  devoue  a  la  maison  rovale,  fcoua 
souffraient  le  depart  du  tils  du  vainqueur  des  Turca, 
auteur  prineipal  de  la  Sainte-Ligue,  et  n'importe  >  i!s  sc 
laisserent  payer  on  non  pour  la  trahison.  Je  ne  trouve 
de  ridicule  dans  les  affaires  d'eleetions  polonaisos  que 
du  cote  des  souverains  etrangers,  car  les  republiquea  ne 
sont  pas  faites  pour  imposer  le  tribut ,  niai-  bien  pour 
etre  imposees.  Aussi  quelqu'un  qui  avait  plus  d'eaprit 
que  la  grande  et  la  petite  nobleaae,  e'est  la  Kussie,  pu- 
isque  la  distribution  des  ses  fbnda-aecreta  entre  lea  Po- 
lonais  n'etait  au  fond  qu'un  placenient  ;\  groa  interet-. 
Elle-meme  fut  surpassee  par  la  Prusse  qui  donnaH  peu 
et  rarenient,  prenait  beaueoup  et  prend  toujour-. 

C 
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connaitre  que  ses  propres  interets  sont  le  motif  de  la  con- 
duite  que  vous  voulez  tenir  avec  eile,  et  qui  est  tres-con- 
venable  ä  l'etat  present  des  affaires,  de  vous  servir  aussi  de 
cette  meine  raison  pour  lui  representer  ainsi  que  vous  le 
proposez,  les  vues  qu'elle  doit  avoir  pour  Fetablissement  de 
ses  deux  cadets  hors  de  la  Pologne,  puisqu'elle  ne  songe 
plus  a  les  mettre  au  rang  des  pretendans  a  la  couronne. 

J'aceorderai  pour  cet  effet  les  meines  avantages  que  je 
consentais  de  faire  au  Roi  de  Pologne,  et  eile  aurait  a  choi- 
sir  pour  l'argent  qu'elle  remettrait,  ou  des  rentes  sur  l'hotel- 
de-ville  de  Paris  sur  le  pied  du  denier  14,  ou  sur  les  reve- 
nus  des  postes  qui  sont  aussi  assures  et  au  denier  12,  ou 
des  terres  dans  mon  royaume.  Cette  princesse  mettrait  par 
ee  nioyen  le  bien  de  ses  enfans  et  le  dien  dans  une  entiere 
siirete;  eile  n'aurait  plus  a  craindre  les  menaces  eontinuelles 
que  la  noblesse  fait  ä  la  succession  du  feu  Roi,  son  mari  f 
les  fastueux  effets  de  l'inconstance  du  prince  Jacques,  et 
cette  somme  sous  les  yeux  de  ceux  qui  veulent  traiter  avec 
vous,  leur  repondrait  de  la  certitude  de  vos  promesses. 

Ainsi  quoique  j'attcnde  le  retour  de  mon  cousin  le  prin- 
ce de  Conti  *),  pour  savoir  de  lui-meme  ses  sentimens  sur 
ce  qui  vous  a  ete  propose  et  ce  qu'il  est  en  etat  de  faire 
de  son  cote,  vous  devez  cependant  nc  perdre  aueun  moment 
pour  obtenir  de  la  Reine  l'argent  que  vous  pourrez  tirrr 
d'elle,  en  lui  donnant  en  France  toutes  les  süretes  qu'elle 
peut  desirer. 

Continuez  aussi  a  menager  les  fa  vorab  les  dispositions 
de  ceux  qui  souhaitent  que  la  Pologne  fasse  im  aussi  l><m 
choix,  et  lorsque  vous  croirez  qu'il  sera  neecssaire  de  vous 
envoyer  des  brevets  en  faveur  de  ceux  ä  qui  je  veux  bien 
distribuer  des  pensions,  vous  n'aurez  qua  111*011  faire  savoir 
les  noms,  et  les  sommes  que  vous  jugerez  qui  conviendronl 
a  chaeun  d'eux  sur  celle  de  100  inille  fr.  que  je  veux  bien 
y  employer. 

Toutes  ces  dispositions  seront  seulenient  en  faveur  de 
mon  cousin  le  prince  de  Conti;  car  le  Roi  *)  d'Angleterre  ne 
songe  point  a  profiter  des  sentimens  c[iie  ceux  qui  vons  ont 
p;irle  vous  ont  temoiene  en  sa  faveur.  11  m'a  remereie  des 
Offices  que  je  lui  ai  fait  offrir  pour  cet  eifet:  mais  il  nie  pa- 
rait  neeessaire  que  vous  ne  fassiez  point  connaitre  que  vous 
soyez  inforrnc    de    ses  intentions    sur  ee  sujet.     Ceux  qui  le 


1)  Ce   prince   etait  alors  dans  l'annee    de    renipcreur    Leo- 
pold en  llongrie. 
*)  Pretendant  depuis  lusui-patien  de  Guillaume  III. 


1 1 1 1 

desirent  pourraifnt  peut-etr  du  refiu  prendtc  dei  enga- 

gomtas  avec  lf-s  princee  a&puyes  Dar  L'empereur« 

Je  Luisse   ä  votre  prudence   d'en  jugör   et  d<-  voua 
pliquer  de  ce   que   voua   en   tavez,    lorsque   vom  le  croires 
convenable  au  succes  de  nos  desseins* 

Tl  es<  iniitilc  de  vous  reoammander  d'eviter  avec  ><>in 
d'engageT  le  Prince  do  Conti  a  aiieun  payement  avant  1»; 
servioe  rendu;  Je  vois  dans  voa  lettrea  que  vous  avez  deja 
pris  cette  präcaution,  et  que  vous  ne  proposez  que  le  ><ul 
<{uc  vous  crovez  indispensable. 

II  v  a  bien  de  lapparencc  que  la  Jalousie  niutuelle  des 
Piastes  detruira  les  vues  que  chaeun  d'cux  pourrail  avoir 
pour  sa  propre  elevation,  et  si  les  Polonais  ehoisissent  un 
prince  attaene  a  l'Empereur,  ils  doivent  eraindre  avec  raison 
que  les  faeilites  qu'il  aura  d'en  reeeovir  des  secours  ue  Le  por- 
tent  aisement  a  s'affranchir  des  nouvelles  lois  dont  ils  veu- 
lent  desormais  borner  Fautorite  royale  *). 

(Im  kaiserl.  französischen   geheimen  Archiv  des  Ministeriuni 

des  Aeussern.) 


VII.  Doppelte    de  lMbbe    de  Poligiiae   au  lloi 

Louis  XIV. 

Yarsovie.  24.  Aoiit  1696. 

Davia,  nonce  de  Sa  Saintete,  me  presse  fort  sou- 

venl  de  servir  le  prince  Jacques,  et  quoique  je  sois  assure 
qu'il  n'a  point  ordre  de  s'attacher  comme  il  fait  a  e<>  parti, 
puisque  fe  pape  a  declare  formellement  a  Mr.  le  Cardinal 
de  Jansen,  qu'il  serait  indifferent  au  sujet  de  l'election  du 
Koi  de  Pologne,  pourvu  qu'elle  tombat  sur  un  prince  catho- 
liquc,  eependant  il  ne  laisse  pafl  de  le  faire  ouvertement,  et 
ccla  ])aree  que  1'Empereur  et  riinperatrice  Ten  ont  prie, 
lorsqu'il  a  passe  a  Vienne,  en  Lui  faisant  esperer  la  nomina- 
tion  du  Koi  de  Pologne  au  Cardinalat,  pour  recompense  de 
son  travail. 


')  Ces  parolea  precisent   energiquemenl  l'attitude  d<    ll.n 
pereur  et  celle  du  roi  de  France  vis-a-vis  Iß  royanfc    d 


Ulm- 
de 
la  Pologne.  On  comprend  aisemenl  <|ii<'  l'intervention 
du  Nonce,  qui  allait  proposer  im  aecord  entre  les  mai- 
sons  d'Autriche  et  d<-  France  pour  sauver  la  dvnas 
et  la  royante  de  la  Pologne,  n'etaii  pas  capable  debran- 
ler  l' Opposition  aussi  prononcee  de  Lomis  Xl\'  Gpntre 
1'Empereur  et  le  parti  imperial  en  Pologne. 
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Ces  jours  passes  il  me  dit  que  pour  rendre  l'election 
du  prince  Jacques  utile  ä  la  chretiente,  la  France  pourrait 
offrir  ä  la  cour  de  Vienne  d'y  donner  son  consentement,  ä 
condition  que  la  maison  d'Autriche  fit  la  paix  avec  Votre 
Majeste.  Je  lui  repondis  qu'il  fallait  pour  cela  que  l'Empe- 
reur  abandonnät  le  prince  aOrange,  et  que  s'il  voulait  avoir 
la  couronne  de  Pologne  pour  son  beau-frere,  il  etait  bien 
juste  qu'il  laissät  au  moins  au  Roi  d'Angleterre  celle  qui 
lui  appartient;  je  ne  sais  si  ce  ministre  aura  ecrit  ä  Rome 
ou  ä  Vienne  cette  proposition,  mais  eile  lui  parait  aussi  rai- 
sonable  que  difficile  ä  etre  acceptee  l). 


(Die  Fortsetzung  in  folgenden  Bänden.) 


!)  Le  reste    de   la  dcpechc   n'offre  qu'un   intcröt  puremcnt 
local. 


INHALT. 


EINLEITUNG,     [übersieht  der  Gefahren,    welche  seit  dem  westphälischeu 
Frieden  die  katholische  Weltordnung  bedroheten,  vom   K 
Leopold  I.  und  dessen  Nachfolgern  bekämpft  wurden. 

I*   AhKcIiiiitt.   Gefahrvolle    Lage  des  Abendlandes,    seit   dem  westphäli- 
schon  Frieden  (1648)  bis  zum  hl.  IJündniss  (1664);  Rechts/.u- 
stände  Europa*!      ........    8.   1 — 77. 

Wesen  und  Geist  des  westphälischen  Friedens.  S.  2. 
Analogie  zwischen  diesem  Tractat  und  jenem  von  1659  und 
1660.  S.  5.  Der  Protestantismus  war  nicht  die  Ursache  der 
Weltgefahren.  Grunds  seiner  Erfolge.  Ursachen  der  W< 
fahren  und  des  Protestantismus:  die  byzantinischen  Couflicto. 
1  [einrieb  IV,  Philipp  IV,  Carl  VIII,  Zügerung  Kaisers  Carl  V. 
besonders  die  Rivalität  der  Hänser  Oesterreich  und  Frankreich 
und  der  Orientalismus.  S.  19.  Dessen  Wesen  und  Unterschied 
vom  Occidentalismus.  8.  2f>.  Stellung  der  Türken  dem  Abend- 
lande und  dessen  Bollwerke,  Oesterreich,  gegenüber.  S.  28 
Verschiedenartige  Ansichten  über  das  Letztere.  Diu-  österrei- 
chische Staat,  sein  eigentümlicher  Organismus  nnd  seine  Sen- 
dung. S.  30.  Oesterreich  ein  Kaiserthum  und  eine  orientische 
Monarchie;  seine  Definition;  Character  und  Inhalt  sein» 
schichte.  S.  .'5.").  Lage  Oesterreichs  und  des  Kaiserthums  wäh- 
rend der  Gefaliren  vor  dem  -J.  1664;  systematische  Feindse- 
ligkeit der  Hauptmächte,  besonders  Frankreichs  gegen  Oestor 
reich;  Ursachen  und  gefährliche  Folgen  dieses  Bruderkam- 
pfes.  S.  50.  Kriegsmacht  des  Kaisers,  Lage  seiner  Alliirten. 
S.  67.  Das  hl.  Bündniss  zwischen  Leopold  I.  und  Ludwig  XIV, 
seine  Folgen:  Sieg  übei-  die  Türken  und  über  die  Rivalität 
/.wischen  Frankreich  und  Oesterreich.  8.  69.  Entschiedener 
VVendepunct  im  politischen  Gleichgewichte  durch  den  Thei- 
lungsvertrag  von  1(568  und  durch  die  geheime  AUfani  von 
1()71  zwischen  dem  Kaiser  und  Frankreich.  3.  72. 
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IL  Abschnitt*  Zunehmende  Weltgefahren,  von  der  ersten  bis  zur  zwei- 
ten hl.  Ligue  1664 — 1683;  Ideenzustände  Europa'»  S.  77 — 91. 
Ursprung  und  Wesen  der  Revolution,  ihre  Allianz  mit 
der  Philosophie  und  Politik  mit  dem  französischen  Hofe  und 
mit  dem  Orientalismus.  Neue  Gefahren  für  die  Kirche  und  die 
Menschheit.  S.  77.  Die  kaiserliche  und  die  osmanische  Kriegs- 
macht im  J.  1683.  Isolirung  des  Kaisers.  S.  87. 

III»  Abschnitt«  Weltlage  in  der  Epoche  Leopolds  I.  Nähere  Ursachen 
der  Gefahren:  Kampf  neuer  Ideen  und  Systeme  mit  der  ka- 
tholischen Weltordnung,  politische  Veränderungen  und  Um- 
wälzungen   8.  91  —  109. 

Wesen  der  katholischen  Weldordnuug  und  die  ratio- 
nalistischen Ideen  in  der  Theorie  und  in  der  Praxis.  8.  92. 
Folgen  der  Empörung  gegen  Papst  und  Kaiser  für  den  We- 
sten, für  die  orientischen  Monarchien  und  für  die  Kirche.  S.  101. 

IV.  Abschnitt.    Stellung  und  System  Leopolds  I.  der  Weltlage  gegen- 

über , S.  109—130. 

Umschwung  im  Gleichgewiehtssysteme,  Allianzen  prote- 
stantischer Mächte  mit  dem  Kaiser  und  mit  Polen.  S.  110. 
Der  westphälische  Friede  gegen  seine  Urheber  gerichtet,  sein 
zunehmender  Verfall.  S.  112.  Bruch  Frankreichs  mit  dem  Kai- 
ser. Gefahren  für  die  Gesittung.  Weltrettung  durch  die  hl. 
Ligue  v.  1683.   S.  122. 

V.  Abschnitt.    Historische  und   juristische    Piedeutung  der  hl.  Bündnis- 

se       S.  130-161. 

Die  Gleichberechtigung  zwischen  Staat  und  Kirche  dem 
göttlichen  Dogma  gleichwie  der  Geschichte  und  der  mensch- 
lichen Logik  zuwider.  S.  130.  Das  Priester-  und  König- 
thum  seit  der  Christen  -  Verfolgung  Ins  zum  Bündnisse  Carls 
des  Grossen  mit  dem  Papste.  S.  132.  Innige  Verbindung  zwi- 
schen dem  sacerdotium  und  rccpium  seit  der  Renovation  <b,s 
KaiseHbuins ;  politische  Abhängigkeit  des  Letetern  vom  Pap- 
ste. S.  144.  Vorrechte  der  Kaiser  vor  den  Königen;  der  Ma- 
jestätstitel für  Könige,  eine  Erfindung  neuer  Zeiten,  für  orien- 
talische Herrscher,  eine  Usurpation.  S.  150.  Kampf  des  Staa- 
tes mit  der  Kirohe,  Sieg  der  Letetern,  ihre  Stellung  in  der 
hierarchischen  Epoche  und  seit  dem  Verfallen  des  ältesten  ka- 
tholischen Staates  in  den  Gallicanismus.  Ursprung  hl.  Ligucn. 
Kämpfe  des  Hauses  Oesterreieh  für  die  katholische  Weltord- 
nung  vor  Leopold  I.  Die  Sendung  hl.  Bündnisse  S.   151. 

VI.  Abschnitt.     Sieg    der    hl.   Ligue    von    1683    und   Leopolds   I.   über 

Süssere  Feinde.   Cabinetsphilosophie  des  Kaisers,  s<in  Allian- 
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sensystem.  Anfang  einer  neuen  Lege  tür  die  Weht 
ropa;  Notwendigkeit  eines  Bundnil  eben  katholi 

Grossmächten,  [übersieh!  der  französisch -österreichischen  A! 

lianaen B.  161 

Schädliche  Folgen  dei  Mitwirkens  kaiserlicher  Allini 

Isolirung   Leopolds    I.    Wachsthum  protestantischer   Mächte  und 

Pusslands.  8.  163.  Die  socialen  und  politischen  Allianz.! 
Kaisera,  um  die  Gegner  der  WeHordnang  zu  trennen.   B.   193 
Leopold  I.   Urheber  französisch  -  österreichischer    Bundni 

Hindernisse  derselben:  Hubertsburger  Friede,  polnisches  Inter- 
regnum, Theilung  Polens,  System  .Josephs  II.  und  Ludwigs 
XVI.  S.  174.  Folge  des  Bruches  zwischen  Oesterreich  und 
Frankreich:  die  französische  Pevolution.  8.  180.  Der  Friede 
von  Campoformio.  Die  Erb -Kaiser  Napoleon  I.  und  Franz  I. 
Wohlthätiges  Wirken  Napoleons  bis  zu  den  Conflicten  mit  der 
hl.  Kirche.  Allianz  zwischen  beiden  Kaiserreichen.  S.  197.  Fr 
Bachen  und  Folgen  ihres  Bruches.  S.  208.  Verdienste  des  fran- 
zösischen Kaisers  vor  Allem  um  die  kaiserliche  Autorität.  Sei- 
ne Verbrechen  gegen  die  Kirche  waren  die  Schuld  des  Qal- 
licanismus.  8.  223.  Neue  Weltgefahren  seit  dem  Sturze  Na- 
poleons I.  und  Autlosung  der  österreichisch-französischen  Al- 
lianz; revolutionäres  Wirken  des  Wiener- Congresses.  Versuch 
einer  (sogenannten)  hl.  Allianz;  ihr  Bruch,  Isolirung  Oe- 
sterreichs.  Catastrophe  von  1830.  S.  234.  Verfall  Ocsterreiehs 
seit  dem  Tode  Kaisers  Franz  I;  glänzendste  Periode  Kusslands 
und  der  Revolution,  llässlichste  aller  Ideen-  und  Weltlagen. 
S.  244.  Kevolution  im  J.  1848  in  und  ausser  Oesterreich. 
Neue  Weltrettung;  Erzherzog  Franz  .Joseph,  Kadetzky,  Win- 
dischgrätz,  Wesen  und  Geist  der  österreichischen  Armee,  Treue 
der  Völker  Ocsterreiehs,  Pegiorumrssystein  Kaisers  Franz  Jo- 
sephs I.  S.  2">2.  Napoleon  III.  Retter  Frankreichs;  die  fran- 
zösisch -  österreichische  Allianz,  ihre  Siege,  Niederlagen  der 
Revolution  und  Pusslauds.  Innerer  Werth  der  äussern  Politik 
Leopolds  I.  S.  262. 
VII.  Abschnitt.  Politik  Leopolds  I.  im  Innern;  Bieg  der  hl.  Ligoe  über 
die  orientalischen  und  inländischen  Feinde  Oesterreichs ; 
sen   Macht  -  Lntwciklung  im   Innern  und     (  u.  OeetCüTei- 

chisches    Pegierungs  -  System.    \Y  iederoroheiuug    und   Organisj 

rang  Ungarns.  Einflnes  dieser  Pestauration  auf  die  orientali- 
schen und  die  abendländischen  Völker,  überhaupt  auf  die  Welt- 
lage im  XVII.  und  am  Anfange  des  Will.  .lahrhundertes- 
Bedeutung  der  u&grischen  Restauration  für  die  definitiv. 
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staltung  der  österreichischen  Gesammt  -  Monarchie  zu  einem 
wahrhaften  Ost-Reieh;  Wichtigkeit  desselben  für  die  Kirche 
und  die  Menschheit.  Die  Donau,  als  Mittel  zur  Entwicklung 
der  Macht  Oesterreichs.  Recapitulation  des  Wirkens  Leo- 
polds I.  im  Innern  und  Aeussern :  Beurfheilung  dieses  Kai- 
sers  S.  269—311- 

Leopold  befolgt  das  österreichische  Regierungssystem. 
Grundlagen  dieses  Systemes  in  der  Zusammensetzung  des 
österreichischen  Völker  -  Complexes  und  in  der  eigentümli- 
chen Politik  des  regierenden  Hauses.  Das  österreichische  Re- 
gierungssystem ein  historisches  und  aristocratiscb.es,  daher  ein 
volk stimmliches  und  väterliches;  sein  Hauptberuf  den  aposto- 
lischen Stuhl  und  die  Menschheit  zu  beschützen.  Definition 
Oesterreichs  und  seines  Regimentes.  S.  270.  Politik  Leopolds 
I.  in  Ungarn.  Bedeutung  der  Restauration  des  apostolischen 
Erb  -  Königthums  für  den  Orientalismus  und  die  orientischen 
Länder,  für  den  Westen  und  die  Weltlage  im  XVII.  Jahr- 
hunderte. S.  277.  Bedeutung  der  Organisirung  Ungarns  für 
die  Macht  Oesterreichs  und  der  Letztern  für  die  westlichen 
und  orientischen  Völker.  S.  294.  Ocsterreich  durch  Ungarn 
ein  wahrhaftes  Ost -Reich,  dessen  Beruf.  S.  300.  Die  Rolle  der 
Donau  in  der  österreichischen  und  Weltgeschichte.  S.  306. 
Grossthaten  Leopolds  I.  8.  308. 

UibersicJU  der  Rechts-  und  Staat.syeschichte  Oesterreichs 
und  der  Entwicklung  seiner  Macht. 

I.  Theil.  Uibcrsicht  der  Geschichte  der  österreichischen  Idee. 
/.  Hauptstück.  Grundbegriffe  über  Ocsterreich,   philosophische 

Grundlage  seiner  Geschichte.  .         .     S.  311 — 323. 

Unterschied  zwischen  dem  Orientischen  and  dein 
Orientalischen.  Was  ist  die  orientische,  die  österreichi- 
sche Idee?  Das  Wunderbare  in  der  Geschichte  ihrer 
Verkörperung,  des  österreichischen  Staates.  Gesetz  der 
Entwicklung  der  Gesittung  und  der  Reife  de*  Völker, 
Grundlage  der  absoluten  Notwendigkeit  des  Dasehü 
Oesterreichs,  als  des  Mittels  zur  Katliolicität.  S.  311. 
Welthistorische  Verdienste  österreichischer  (orientischer) 
Staaten.  S.  320. 

II.  Mkuptsiück.    Allinä'hlige   Entwicklung   der   Nothwcndigkeit 

österreichischer  (orientischer)  Staaten  für  die  Gesittung. 
Aclteste  Spuren  der  österreichischen  Idee  .          S.  323. 


I.  Artikel.  Warum  hat  Gott  die  Volk«  erschaffen? 

I  rsjnn,  Glauben«   und  de«  Rationali  mui. 

Die  Bestimmung  der   Menschheit   und   da«  •  Ute 

Volk.  8.  324.   [übersieht  der  Huinanitätsgeschicht 
Schaffung  der  Völker.    Iü<-  .Macht    d  tlich«  d    \ 

Standes    (des  Glaubens)   mui  der  menschlichen   ('•<;. 
quenz  (Logik).  S.  331. 

II.  Artikel.  Ursprung  und  Entwicklung  des  Orientatisinas. 

Sein   Kampf  mit  den  Hebräern  .          .  11 — 361. 

Das  biblische  und  das  orientalische  Kirchen-, 
Staats-  und  Völkerrecht.  Ursprung  der  Autorität.  B.  346. 
Notwendigkeit  einer  vermittelnden  Kraft  Bwischen 
dem  Judenthum  und  dem  Orientalismns.  8. 

III.  Artikel.    Ursprung    und    Entwicklung    des    Oceidenta- 

lismus S.  361—432. 

Anfänge  der  abendländischen  Gesittung;  die 
l'elasger.  Die  Topographie  und  die  Geschichte  Grie- 
chenlands dessen  Cultur  günstig-;  sittliche  und  juristi 
sehe  Begriffe  der  Griechen,  s.  361.  Die  dorische  Ero- 
berung. Der  Dualismus  Griechenlands.  S.  373.  Dio  rö- 
mische Cultur,  Ursachen  ihrer  Erhabenheit  über  dio 
griechische :  a)  Topographie  und  Ethnographie  Ita- 
liens, b)  complexe  Verfassung  Korns,  c)  aristoeratische 
Grundlage  des  römischen  Staates  und  seiner  Kirche , 
(/)  vorteilhafte  Entwicklung  des  Völkerrechts  und 
Reiches.  S.  376.  Hypothesen  über  die  Entwicklung  der 
(spiritualistischen)  pelasgisch  -griechisch-römischen  Ideen 
und  Rechtsansichten,  Grundlagen  der  abendländischen 
Gesittung,  >S.  391.  Entwicklung  der  römischen  Insti- 
tutionen. Kampf  der  l'atricier  mit  den  Plebejern.  Fort- 
schritt der  römischen  Majestas  von  der  eomplexen,  re- 
publicanisclicn  Form  zur  Monarchie.  Was  ist  das  Kai- 
serthum?    S.   397.    Bildung  des  römischen   Kcich.  B.    Efe 

ligiöse  Wirksamkeit  den  Römer.  B.  108.  Leistungen  der 
classischen  Völker  für  die  Bestimmung  der  Menschheit. 
Hauptursaohe  ihr  Erfolge  der  Körner:  Bin  hoch« 
Princip  (die  Majestas  i  zur  Verehrung  für  Alle.  S.  120. 
Die  abendländische  Gesittung  eine  Vorbereitung  welt- 
liche, politische)  zum  Christenthum.  Ankunft  der  näh- 
ren  Kirche  zum   Schutze  des  <  Uvidentalismus.   S.    r_)s>. 

IV.  Artikel.     Kampf  des  Orientalismas    mit  der  abendlän- 

dische Gesittung:    seine    sittliche    Notwendigkeit    und 
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fortwährende  Dauer.  Forschungen  über  den  allgemei- 
nen Charakter  des  Orientes ,  seine  Wirksamkeit  und 
Sendung;  verschiedene  Meinungen  hierüber.  Der  ei- 
gentliche Charakter  des  Orientes  und  Ursache  der 
Dauer  seiner  Kämpfe  mit  dem  Abendlande.  Der  Kampf 
beider  Welten,  das  allgemeinste  Gesetz  der  Geschich- 
te         S.  432—475. 

Paralelle  zwischen  dem  bösen  und  guten  Prin- 
cip,  bezüglich  ihrer  Macht.  S.  435.  Ansichten  des  Mon- 
tesquieu, Chateaubriand  etc,  etc.  über  den  Orient.  De- 
finition des  Orientalismus;  S.  437.  Ursache  der  Beharr- 
lichkeit des  Orientes  im  Materialismus:  die  verfehlte 
Erziehung  der  Orientalen.  S.  453.  Gegenwärtiger  Um- 
schwung der  Weltverhältnisse  zu  Gunsten  der  Erzie- 
hung des  Orientes.  S.  457.  Autoritäten  in  der  Beur- 
theilung  des  Orientes.  S.  460.  Der  Kampf  zwischen 
dem  Orientalismus  und  Occidentalismus,  das  vorherr- 
schendste Factum  in  der  Geschichte.  S.  469. 
V.  Artikel.  Erster  Kampf  der  Orientalen  mit  dem  Abend- 
lande, der  Perser  mit  den  Griechen.  Welthistorische 
Resultate  der  Siege  Griechenlands.  Neuer  Verfall  der 
Griechen.  Ursache  der  Vergänglichkeit  griechiseher 
und  macedonischer  Erfolge:  Nichtbeachtung  der  sittli- 
chen Notwendigkeit  ein  Oesterreich  zum  Schutze  des 
griechischen  West-Reichs  zu  gründen  .  S.  475 — 510. 
Hauptfolge  der  Notwendigkeit  des  Kampfes 
zwischen  dem  Oriente  und  dem  Occidente:  absolute 
Notwendigkeit  eines  (Binnen  -  Reiches)  Oesterreichs. 
S.  475.  Ursache  des  ersten  Weltkampfes  (des  persisch- 
griechischen) und  seine  Folgen.  S.  476.  Erste  Aeusse- 
rung  der  Notwendigkeit  ein  Oestetreieh  zu  gründen. 
S.  494.  Griechenland  beachtet  diese  Notwendigkeit 
nicht;  sein«;  Ohnmacht,  Fortschritt  der  Orientalen.  S.  -179. 
Das  Königreich  Macedonicn  übernimmt  die  Kollo  ei- 
nes Oesterreichs,  seine  Erfolge,  8.  ">(W.  Stellung  Ma- 
cedoniens  zu  eleu  ihm  st«  ts  feindseligen  griechischen 
Staaten;  die  Thebancr  trachten  Macedonien  EU  ent- 
kräften, s.  508.  Politischer  und  sittlicher  Verfall  Grie- 
e.henlands  seit  Kericles  l»is  Philipp  IL  Bedeutsamkeit 
des  Königreichs  Macedonien  für  die  Griechen  und  die 
Gesittung,  seine  Bedrängnisse  eine  Weltgcfahr.  S.  513. 


VJI 

\  I    Artik  e  I.     An'  i  Königreichs    Maccdonu  n, 

Ausbildung  ra  efoem  griechischen  Osl  R  ich  and  V 
fall  mit  dem  Tode  des  Perdiecas  III.  Auftraten 

Philipps  IT.  Paralelle  sittlicher  und  politischer  Eigen- 
schaften der  ftfacedonier  and  der  Griechen.  Bedeutung 
Philipps  II.  und  Alexanders  III.  für  die  Q  ichte 
Oesterreichs  und  der  katholischen  Weltordnung      S.  519. 

Bedeutung  des  Nahmens  Macedonien  B.  519. 
pographische   und    ethnographische  Zustände  des  Loa* 
iUs  S.  527. 

Doch  meiste 
zur    C*escliiclitc  der  lil.  Ligue   und  Lco|inlth  1. 
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Sinnstölironclo  Druckfehler. 


8.      18  Z.     7  v.  o.  st.  aus  l.  an  das. 

S.     23  Z.     9  v.  u.  st.  vorbreitetc  l.  verbreitete. 

S.     26  Z.  21  v.  u.  st.  der  l.  die. 

8,     27  Z.  19  v.  o.  s£.  allmächtigen  l.  allmähligen. 

S.     30  Z.     5  v.  o.  sL  im,  mitten  /.  inmitten. 

S.     30  Z.     1   v.  u.  st.  Beziehung-  l.  Erziehung-. 

8.     33  Z.     3  v.  o.  st.  selbst  den  1.  selbst  der. 

S.     33  Z.  12  v.  u.  st.  Verneinung,  der  /.  Verneinung  der. 

S.     38  Z.     4  v.  u.  st.  türkischen  I.  türkischen  .Schisma. 

8.     46  Z,  18  v.  o.  st.  alten  unvereinbaren  l.  Alten  unvereinbare. 

S.     51   Z.  14  Vi  u.  st.  orientalische  I.  orientisehe. 

8.     52  Z.     5  v.  u.  st.  dieselben  l.  dieselbe. 

S.     68  Z.  14  v.  u.  st.  Recht  l.  Reich. 

8.     78  Z.     8  v.  u.  6^.  Sclitismus  l.  Scy talig mus. 

S.   123  Z.     6  v.  o.  st.  und  l.  und  der. 

8.   148  Z.  12  v.  o.  st.  Carls  I.  I.  Carls  V. 

8.   164  Z.     9  v.  u.  *£.  verdrängen  l.  bedrängen. 

S.  171  Z.  13  v.  u.  st.  Verrichtung  l.  Vernichtung. 

S.   171  Z.  10  v.  iL  st.  des  Materialisten  /.  der  Materialisten. 

S.   187  Z.  21  v.  u.  nach  dem  Worte:  Königreichs  l.  verursachtes  Factum. 

8.  195  Z.  12  v.  u.  s£.  einigen  l.  innigen. 

8.  204  Z.  17  v.  o.  st.  Ort  l.  Art. 

8.  210  Z.  17  v.  o.  s*.  Motion  l.  Motive 

S.  217  Z.  16  v.  u.  6-^.  beigriffen  /.  begriffen. 

8.  270  Z.     3    v.  o.  «/.  waren  /.  wären. 

S.  274  Z.     2  v.  u.  nach  dem  Worte:  Ligne  /.  ,  Herzog  v.  Ragusa. 

8.  278  Z.     9  v.  u.  st.  politischen  /.  polnischen. 

8.  294  Z.  13  v.  o.  st.  es  I.  sie. 

8.  311  Z.     1  v.  o.  sind  die  Worte:  VIII.  Abschnitt — auszulassen. 

8.  311  Z.     4  v.  u.  rf.  Herkunft  /.  Nähe. 

8.  318  Z.     4  v.  o.  st.  den  Völkern  l.  der  Völker. 

8.  397  Z.     7  v.  o.  «fc   Rieht igkeit  f.  Sittlichkeit. 

S.  432  Z.     5  v.  o.  s^.  indischen  /.  irdischen. 

8.  417  Z.  Z.  4  et  5  v.  u.  o£.  nicht,  .sondern  /.   nielu  nur.   .sondern  Mich. 

8.  475  Z.  Z.    16  et   17  v.  u.  sind  die  Worte:  Philipp  und  Alexander.   Retter 

Griechenlands  und  der   Gesittung—   nicht   zu  lesen. 

8.    178  Z.  12  v.   u.  st.  Krieg  l.  König. 

8.  480  Z.  Z.    17  et  18  v.  o.   sind  die  Worte:  obgleich  es  damals  rar  gros 

sern  Ih'ilt'te  griechische  Einwohner  hatte--   auszulassen. 

8.   196  Z.  18  v.  o.  nach  dem  Worte:  Thessalien  /.  und  Macedonien. 

8.  509  Z.  1 1  v.  o.  st.  seiner  /.  der. 

8.   IV.  Z.  9  v.  u.   und  XIV  Z.  22  v.  u.   it.  Guitrv  l  Vuitry. 
8.   XV   Z.   19  v.  u.  st  Crossi  /.  Croisal 

— iftto  — 
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